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DER  DICHTER  DES  ANNOLIEDES. 


ADOLF  HOLTZMAISN. 


Das  Annolied  ist  ohne  Widerrede  eines  der  bedeutendsten  Gedichte 
unserer  älteren  Litteraturperiode.  Über  den  Verfasser  desselben  sind  v,\y 
ohne  alle  Nachrichten.  Möglich  ist  es  allerdings,  daß  dieser  ein  Mann  war, 
der  außer  dieser  herrlichen  Dichtung  keine  Spur  seines  Daseins  hinterließ, 
und  dann  natürlicli  ist  es  ohne  äußere  Nachrichten  gänzlich  unmöglich,  etwas 
von  ihm  zu  erfahren.  Aber  eben  weil  die  Dichtung  eine  herrliche  ist,  können 
wir  kaum  glauben,  daß  der  Dichter  sich  nicht  durch  andere  Werke  bemerk- 
lich gemacht  habe;  und  wenn  dies  der  Fall  ist,  wenn  ein  IMann  von  so 
tiefem  Gemiith,  so  lebliafter  Phantasie,  so  reicher  Geistesbildung  auch  in 
seiner  Zeit  eine  hervorragende  Stellung  eingenommen,  eine  weitgreifende 
Thätigkeit  entfaltet  haben  muß,  so  dürfen  wir  nicht  daran  verzweifeln,  daß 
OS  uns  nicht  gelingen  sollte,  ihm  anderwärts  wieder  zu  begegnen,  und  ihn 
näher  kennen  zu  lernen.  Freilich  eine  völlige  Gewissheit  wird  ohne  äußere 
Zeugnisse  nicht  wohl  erreicht  werden  können,  aber  auch  ein  hoher  Grad  von 
Wahrscheinlichkeit  ist  von  Werth. 

]Jekanntlich  besitzen  wir  keine  Handschrift  des  Gedichtes;  es  ist  uns 
nur  durch  den  Druck  von  Opitz  erhalten.  Möglich  ist,  daß  schon  die  Hand- 
schrift, die  Opitz  abdrucken  ließ,  nicht  ohne  Fehler  war;  wahrscheinlich  ist, 
daß  Opitz  aus  Mangel  an  Kenntniss  der  altdeutschen  Sprache  nicht  im  Stande 
war,  einen  sorgfältigen  Abdruck  der  Handschrift  zu  besorgen.  Es  kommt 
daher  zu  allen  andern  Schwierigkeiten  noch  diese  hinzu,  daß  wir  nicht  einmal 
einen  zuverläßigen  Text  des  Gedichtes  besitzen. 

Zuerst  müßen  wir  fragen,  welcher  Zeit  das  Gedicht  angehört.  Lach- 
mann in  seiner  Abhandlung  über  Singen  und  Sagen  (1835)  setzt  „das  Ge- 
dicht des  Kölner  Geistlichen  auf  den  Erzbischof  Hanno"  in  die  Zeit  der 
Auftiebung  des  Gebeine  des  Heiligen  1183.  Dieser  Angabe  folgt  der  neuste 
Herausgeber  des  Lobgesangs,  Bezzenberger,  und  ebenso  Massmanu,  in  der 
Kaiserchrouik  3,  262.     Auch   Koberstein  Grundriß    190  hält  sich  an  den 
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2  ADOLF  HOLTZMANN 

Ausspruch  Lacbmanns.  Diese  Annahme  borulit  auf  dem  Umstand,  daß  in 
dem  Lied  der  Erzbischof  heilig  genannt  Mird,  besonders  568 — 574  wo  sfiiit 
Anno  der  siebente  heilige  Erzbischof  von  Köln  heißt.  Da  die  förmliche 
Heiligspreclmng  von  Seiten  des  Papstes  erst  1183  erfolgte,  so  könne  also 
das  Gedicht  nicht  vor  diesem  Jahr  verfasst  sein  :  und  es  habe  wohl  erst  das 
Fest  der  Erhebung  der  Gebeine  des  Heiligen  Veranlassung  zu  dem  Lobge- 
sang gegeben.  Aber  es  ist  bereits  von  Andern,  besonders  Oskar  Schade, 
Crescentia  S.  17  ff.,  mit  Recht  entgegnet  worden,  daß  Anno  schon  lange 
vor  der  Canonisation  als  Heiliger  verehrt  wurde.  Die  von  einem  Siegburger 
Möncli  um  1105  geschriebene  Vita  Sancti  Annonis  hat  den  Zweck,  durch 
Aufzählung  der  Wunder  und  Zeiclien,  die  durch  den  Erzbischof  selbst  oder 
an  seinem  Grabe  geschehen,  diejenigen  Böswilligen  zum  Schweigen  zu  brin- 
gen, die  ihn  nicht  unter  die  Heiligen  zählen  wollten.  Aber  schon  der  Ge- 
schichtschreiber Lambert  von  Hersfeld,  der  den  Erzbischof  persönlich 
»ekannt  hatte,  spricht  von  den  Zeichen,  die  an  seinem  Grabe  geschehen, 
und  empfiehlt  den  Gläubigen,  ihn  als  einen  Heiligen  anzurufen;  mSi (jeher [/.. 
sepultus  est,  uhl  cottkUe  per  ejus  interventum  ßdeliter  postulantihus  midta 
2)r(estantur  divince  opitulationis  beneßcia  (Pertz,  Script.  VII,  241).  DerCon- 
stanzer  Geistliche  Berthold,  dessen  Annalen  bis  1080  gehen,  schreibt  zum 
Jahr  1075  :  ^^^r  idem  tempus  Anno,fidelis  et  prudens  Christi  Jesu  minister, 
Ooloniensis  arcliiepiscopus,  qui  hilaris  midtuinque  libercdis  rerum  sibi  com- 
missanim  in  pauperes  Christi  dispensator  et  ecclesiarum  quinque  novella- 
runi  indastrius  et  sumptuosus  institiitor  et  provisor,  postquam  omnia  quae 
habere  videbatur  temporaliter ,  in  coeleste  gazophilatium  congesta  thesauri- 
zavit,  felicis  eßcacia  consummationis  et  ipse  illiic  prosecutus,  (jaudium 
Domini  sui  super  multa  constituendus ,  et  indeficientibus  numquam  prwmiis 
remunerandus ,  beatissimus  o  utinam!  intravit.  Qui  apud  Sigihergense 
monasterium  sepultus,  midtis  revera  miraculis  inibi  sanctissimus  claruerat. 
(Pertz  VII,  279.) 

In  dem  Chronicon  universale  Eckehardi,  um  1099  geschrieben,  beim 
Jahr  1075  :  Anno  Col.  arch.  plenus  sanctitaiis  meritis  defunctus  est.  (Scrip- 
tores  VL) 

Im  Chronicon  Affligemense,  um  1122  geschrieben:  Anno  Col.  ecc.  ep. 
qui  totius  religionis  studio  praeditus  actione  et  nomine  apud  Deum  et 
homines  insignis  habebatur.  (Script.  IX.) 

In  der  vita  Conradi  x\rchiep.  Treverensis,  von  Theodericus  von  Tholey 
vor  1090  geschrieben:  praedictus  praesul  sanctissimus  Amio  — pontifex 
sanctus  Anno  —  sanctus  vir  Anno. 

Gewissermaßen  muß  schon  der  Erzbischof  selbst  an  seine  Heiligkeit 
geglaubt  haben,  denn  weil  er  den  Kölnern  seinen  Leichnam,  tarn  desidera- 
bilem  thesa/urum,  nicht  gönnte,  befahl  er  noch  in  den  letzten  Zügen,  ihn  in 
Siegburg  beizusetzen. 
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Wenn  also  in  einem  Gedicht  Anno  ein  Heiliger  genannt  wird,  so  kann 
daraus  durchaus  nicht  gefolgert  werden,  daß  das  Gedicht  erst  nach  der  Ca- 
nonisation  verfasst  sei. 

Da  aber  in  dem  Lohgosang  durchaus  keine  Anspielung  auf  das  Fest  der 
Erliebung  der  Gebeine  vurkonnnt  (Wackernagel  S.  163),  da  im  Gegentheil 
gesagt  wird ,  643  :  Slgeherg  sin  vili  liehi  stat,  dar  vffe  steit  nu  ein  graf,  so 
nnifi  das  Gedicht  vor  diesem  Fest  und  vor  der  Canonisation  gedichtet  sein. 

Dazu  kommt,  daß  Sprache  und  Vers  durchaus  nicht  erlauben,  das  Ge- 
dicht in  das  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts  zu  setzen.  Das  ist  bereits  von 
Wackernagel  und  Oskar  Schade  anerkannt,  und  kann  auch  niclit  im  minde- 
sten zweifelhaft  sein.  Es  muß  uns  im  Gegentheil  unbegreiflich  vorkommen, 
wie  Lachmann  ein  Gedicht  von  so  entschiedener  Alterthümlichkeit  der 
Sprache  und  des  Verses  in  die  Zeit  Heinrichs  von  Veldeke,  Hartmanns  von 
Aue,  Walthers  von  der  Vogelweide  setzen  konnte:  und  diejenigen,  welche 
noch  immer  jede  Behauptung  Lachmanns  als  unumstößliche  Wahrheit  fest- 
halten ,  mögen  an  diesem  schlagenden  Beispiel  Vorsicht  lernen.  So  lange 
die  gelegentlichen  Zeitbestimmungen  Lachmanns  als  die  feststehenden  Puncte 
betrachtet  werden ,  von  denen  die  Forschung  ausgehen  müße ,  ist  kein  wirk- 
licher Fortschritt  möglich,  der  nur  gewonnen  werden  kann,  wenn  die  Wissen- 
schaft von  dem  Bann  der  ererbten  Schulmeinungen  befreit  wird,  und  wenn 
den  Behauptungen  Lachraanns  nicht  mehr  Gewicht  beigelegt  wird,  als-  über- 
haupt nicht  erwiesenen  Behauptungen  beigelegt  werden  darf. 

Wir  haben  also  vorerst  erkannt,  daß  der  Lobgesang  nicht  erst  seit 
1183,  sondern  viel  früher  gedichtet  ist.  Suchen  wir  nun  die  Zeit  der  Ab- 
fassung näher  zu  bestimmen,  so  müßen  wir  vor  Allem  das  Verhältniss  des 
Annoliedes  zur  Kaiserchronik  ins  Auge  fassen.  Bekanntlich  enthält  die 
Kaiserchronik  größere  Abschnitte,  die  sich  wörtlich  im  Annolied  wieder- 
finden. Die  Frage  ist  also,  ob  der  Verfasser  der  Chronik  aus  dem  Lob- 
gesang, oder  umgekehrt  der  Dichter  des  Liedes  aus  der  Chronik  schöpfte. 
Ein  dritter  Fall  ist  möglich,  daß  beide  aus  einer  gemeinsamen  altern  Quelle 
schöpften.  Bezzenberger  und  Massmann  sind  entschieden  der  Ansicht,  daß 
der  Annodichter  aus  der  Chronik  entlehnte.  Daß  dies  nicht  der  Fall  sei, 
behaupten  Hoffmann,  Karl  Roth,  Wackernagel  und  Oskar  Schade.  Bezzen- 
berger und  Massmann  haben  ausführlich  das  Verhältniss  der  beiden  Werke 
darzulegen  gesucht,  und  scheinbar  ihre  Ansicht  sehr  sorgfältig  begründet, 
der  erste  in  der  Einleitung  zu  seiner  Ausgabe  des  Liedes,  der  andere  im  dritten 
Theil  seiner  Ausgabe  der  Kaiserchronik.  Aber  wirklich  die  Untersuchung 
ist  nur  eine  scheinbare;  in  der  That  stand  beiden  Gelehrten  als  Ausgangs- 
punct  der  Untersuchung  fest,  daß  das  Annolied  um  1183  gedichtet  sei;  da 
sie  mit  allem  Kecht  nicht  zugeben  wollten,  daß  die  Kaiserchronik  erst  nach 
1183  geschrieben  sei,  so  waren  sie  zum  Voraus  genöthigt,  das  Annolied  aus 
der  Chronik  fließen  zu  lassen,  und  die  scheinbare  Untersuchung  sollte  also 
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nur  das  Verhältniss  der  beiden  Werke  zum  Behuf  des  schon  feststehenden 
Ergebnisses  im  günstigsten  Licht  darstellen.  Die  Herrn  hatten  sich  eine 
schwere  Arbeit  auferlegt ;  und  sie  mußten  von  ihrer  vorgefassten  Meinung 
völlig  eingenommen  und  verblendet  sein,  uni  nicht  zu  sehen,  daß  Schritt  für 
Schritt  die  Untersuchung  auf  Thatsachen  stieß,  die  ihre  Ansicht  widerlegten. 

Will  man  die  betreffenden  Stellen  der  Chronik  und  des  Liedes  ver- 
gleichen, so  ist  es  durchaus  nöthig,  daß  man  Diemers  Ausgabe  der  Chronik 
zur  Hand  nehme;  denn  in  Massnianns  Ausgabe  ist  der  Text  des  Liedes  auf 
solche  Weise  in  den  der  Chronik  vermengt,  daß  man  auch  mit  Hülfe  der 
Noten  nicht  im  Stande  ist ,  zu  erkennen ,  wie  der  letzte  lautet. 

Die  erste  Stelle,  die  beiden  Werken  gemeinsam  ist,  betrifft  den  Traum 
Daniels,  von  dem  das  siebente  Capitel  des  biblischen  Buches  handelt.  Daniel 
selbst  ist  es  in  der  Bibel,  dem  der  Traum  erscheint,  und  ebenso  im  Anno- 
lied ;  dagegen  in  der  Chronik  wird  ein  Traum  Nebukadnezars  daraus  gemacht. 
Es  ist  wunderlich,  daß  Massmann  behauptet,  daraus  gehe  hervor,  daß  im 
Lied  geändert  sei:  er  scheint  wirklich  zu  glauben,  daß  in  der  Bibel  an  der 
betreffenden  Stelle  von  einem  Traume  Nebukadnezars  die  Jlede  sei.  Es  heißt 
in  der  Bibel  Dan.  VII,  1:  Daniel  somnium  vidit: 

Im  Annolied  175:  in  den  cidin  iz  gescach 

als  der  luise  Daniel  gesprach, 
duo  her  sini  troiime  sagiti 
wie  her  gesin  haviti  u.  s.  w. 
In  d.  Chron. :  in  den  ziten  iz  gescach 

dannen  der  luissage  Daniel  davor  sprach, 
dö  der  känic  Nahuchodonosar  sine  troume  sagete 
die  er  gesehen  hahite. 
Es  kann  nicht  zweifelhaft  sein ,  daß  der  Text  des  Liedes  der  ursprüng- 
lichere ist;  ein  Schreiber,  der  von   einem  Traume  Nebukadnezars   gehurt 
hatte,  setzte  in  der  Chronik  den  König  an  die  Stelle  des  Propheten. 

Dieser  Änderung  entsprechend  mußte  auch  der  Schluß  ein  anderer  wer- 
den; er  lautet  im  Lied  259  : 

der  trouni  allir  so  irgieng 
so  in  der  engil  vane  himile  gischiet. 
Dafür  in  der  Chronik : 

der  träum  alsS  ergieng, 

als  in  der  wissage  Daniel  beschiel. 

Es  ist  unbegreiflich,  daß  Massmann  auch  hier  den  Text  der  Chronik 
vertheidigt,  und  das  Lied  sinnlos  findet,  und  sogar  zu  zeigen  versucht,  wie 
durch  falsches  Lesen  aus  Daniel,  danichel,  d^engil,  der  engil  wurde.  Es 
ist  ja  aber  nicht  Daniel,  der  den  Traum  deutet,  sondern  unus  de  assistenti- 
bus,  nämlich  bei  dem  antiquus  dierum,  dessen  thronus  flammae  ignis,  n.nd 
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aus  dessen  Antlitz  ßmiits  imeiis  rapidusque  cf/rediebatur ,  und  welchem 
decies  millies  centena  millta  assistehant,  einer  also  von  diesen  zehntausend 
Millionen  Dienern,  also  doch  wohl,  Avie  der  Annodichter  ganz  richtig  sagt, 
ein  Engel. 

Ferner  ist  der  Traum  im  Lied  in  der  Ordnung  der  Bibel  erzählt ,  in  der 
Chronik  aber  in  der  heillosesten  A'erwirnnig.  In  der  Chronik  ist  das  erste 
Thier  statt  der  Löwin  der  Leopard,  und  die  Weltgeschichte  beginnt  also  mit 
dem  macedonischen  Weltreich.  Das  zweite  Thier  ist  zwar  richtig  der  Bär, 
aber  die  Deutung  auf  die  Perser,  die  im  Annolied  steht,  Avird  übergangen. 
Das  dritte  Thier  ist  der  Eber,  also  das  römische  Weltreich,  während  im  Lied 
richtig  der  Leopard,  das  macedonische  Weltreich  auf  das  persische  folgt. 
Endlich  das  vierte  Thier  ist  die  Löwin,  also  das  babylonische  Eeich,  statt  des 
Ebers.  Aber  das  eilfte  Ilorn  des  Ebers,  der  Antichrist,  ist  geblieben,  und 
wird  also  der  Löwin  zugetheilt;  und  w-ährend  im  Lied  ganz  wie  im  Propheten 
dieses  Ilorn  es  ist,  das  Augen  und  Mund  hat,  Avie  ein  Mensch,  wird  dies  in 
der  Chronik  auf  die  Löwin  bezogen.  Wie  ist  es  möglich  zu  behaupten,  der 
mit  der  Bibel  übereinstimmende  Text  des  Liedes  sei  aus  der  Chronik  genom- 
men, die  alles  aufs  schrecklichste  durch  einander  wirft  ? 

Es  soll  ferner  der  Traum  in  der  Chronik  an  der  passenden  Stelle  stehen, 
im  Annolied  aber  gewaltsam  aus  den  Eugen  gerissen  sein,  so  daß  Eingang 
und  Schluß  keine  Beziehung  mehr  haben.  Auch  davon  ist  entschiedeji  das 
Gegentheil  wahr.  Betrachtet  man  das  Lied  allein,  so  wird  man  an  der  Stel- 
lung des  Traumes  nichts  auszusetzen  haben.  Nachdem  der  Dichter  von 
Köln  gesprochen  hat,  will  er,  wie  er  ausdrücklich  sagt,  von  der  Gründung  der 
ältesten  Städte  berichten ;  er  erzählt  also  von  Ninus ,  der  Ninive  baute ,  und 
von  Semiramis,  die  Babylon  gründete,  wo  die  grimmigen  Chaldäer  Avohnten. 
Von  hier  kommt  er  nun  sehr  natürlich  auf  Daniel  zu  sprechen,  dessen  Traum 
ihn  mit  einer  raschen  Übersicht  der  Weltgeschichte  auf  die  Römer  führt.  Er 
erzählt  hierauf  \oi\  Cäsar  und  von  Augustus,  unter  welchem  Agrippa  nach 
Deutschland  gekommen  sei  und  die  Stadt  Köln  gegründet  habe.  Und  so  ist 
der  Dichter  wieder  bei  Köln  angekommen ,  deren  Bischof  Anno  er  verherr- 
lichen will.  Niemand  wird  hier  eine  kunstvolle  planmäßige  Anlage  verken- 
nen, in  welcher  der  Traum  Daniels  sehr  geschickt  und  natürlich  benützt  ist, 
um  von  der  Gründung  Babylons  den  Übergang  zu  finden  zu  der  Gründung 
Kölns.  Auch  die  Eingangsworte :  in  disen  sUen  ez  (jescacli  sind  ganz  unta- 
delhaft. :  es  war  gerade  vorher  von  den  Zeiten  der  babylonischen  Könige  die 
Rede.  Und  ebenso  sind  die  Schlußworte  ganz  natürlich:  de\^  troum  cdlir  so 
irfjieng ,  so  in  der  engil  vane  ]ihnile  (jischiet;  die  vier  Weltreiche  nämlich 
folgten  wirklich  so  aufeinander,  wie  es  Daniel  im  Traum  vorhergesehen  hatte. 

Dagegen  in  der  Chronik  wird  mit  der  Geschichte  Roms  angehoben;  es 
ist  also  ein  Übergang  xon  Babylon  auf  Rom  uunöthig.  Es  wird  die  Ge- 
schichte Cäsars  erzählt  Ijis  zur  Schlacht  von  Pharsalus ;  Cäsar  ist  in  Rom 
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eingezogen  und  Iiat  die  neue  Sitte  des  Ihrzens  bei  den  Deutschen  eingeführt. 
In  diesen  Zeiten  geschah,  wie  dei- Prophet  Daniel  vorhergesagt  hatte.  Nach- 
dem nun  der  Traum  in  der  schrecklichsten  Verwirrung  erzählt,  und  von  dem 
Ilorn  des  vierten  Thiers  gesagt  ist,  daß  es  den  Antichrist  bedeute,  der  noch 
kommen  werde,  und  den  Gott  zur  Hölle  senden  solle,  kommen  die  obenange- 
tührten  Schlußworte,  und  dann  folgt  unmittelbar,  Julius  habe  den  Schatz 
erbrochen,  und  seinen  deutschen  Soldaten  Silber  und  Gold  gegeben,  und 
habe  dann  noch  fünf  Jahre  gelebt.  Vergeblich  sieht  man  sich  um  nach  den 
von  Massmann  gefundenen  natürlichen  Fugen  und  bedeutsamen  Beziehungen  ; 
vielmehr  ist  der  Traum  in  der  Chronik  aufs  ungeschickteste  angebracht,  um 
die  Erzählung  von  Cäsars  Thateu  zu  unterbrechen.  Um  doch  einigermaßen 
eine  Beziehung  auf  Cäsar  in  dem  Traume  zu  finden ,  und  also  die  Stellung  zu 
rechtfertigen,  mußte  das  vierte  oder  in  der  Chronik  das  dritte  Thier  nicht 
auf  die  römische  Weltmacht  bezogen  werden,  sondern  auf  Cäsar  selbst. 
Daher  wurden  die  Worte  des  Liedes  235 :  die  kuoniu  Homere  meindi  daz 
geändert  in:  den  tiurltchen  Jidium  bezekhenet  daz',  und  um  diese  Änderung 
möglich  zu  machen ,  mußten  die  zehn  biblischen  Hörner  übergangen  werden ; 
im  Eingang  aber  blieben  ungeschickt  die  Worte  stehen ,  daß  die  vier  Thiere 
vier  Reiche  bezeichnen.     So  viel  vom  Traum  Daniels. 

Ein  anderer  Abschnitt,  der  nach  Massmann  in  der  Chronik  in  der 
natürlichen  Ordnung,  im  Lied  an  falscher  Stelle  steht,  ist  die  Erzählung  von 
der  Gründung  der  deutschen  Städte.  Der  Annodichter  Aveiß  zwar  auch  von 
Städten,  die  von  Cäsar  gegründet  sind;  aber  in  dem  Abschnitt,  der  von 
Cäsars  Thaten  handelt,  wird  nichts  davon  gesagt;  sondern  erst  nachdem  er 
unter  Augustus  die  Gründung  Kölns  berichtet  hat,  fährt  er  fort,  daß  die 
Römer  auch  andere  Städte  im  Land  hatten,  Worms  und  Speier,  und  daß 
Cäsar,  als  er  bei  den  Franken  war,  seine  sedUhove  am  Rhein  baute.  Es  ist 
gewiss  sehr  natürlich,  daß  der  Dichter  von  Köln  aus  auch  auf  andere  Städte 
zu  sprechen  kommt  und  auf  diese  Weise  noch  einmal  Cäsars,  als  eines  Grün- 
ders deutscher  Städte,  erwähnt.  In  der  Chronik  wird  gleich  bei  Cäsar  der 
Abschnitt  von  der  Gründung  deutscher  Städte  eingefiochten ;  und  es  folgt 
dann  unter  Augustus  ein  zweiter  Abschnitt  von  den  Städten  des  Augustus. 
Dabei  ist  es  nun  auffallend,  daß  in  diesem  zweiten  Abschnitt  noch  einmal, 
und  zwar  ganz  mit  den  Worten  des  Liedes,  von  Trier  die  Rede  ist,  das  schon 
unter  Cäsar  erwähnt  war.  Es  ist  wohl  deutlich ,  daß  in  der  Chronik  diese 
Wiederholung  ganz  müßig  ist,  während  im  Lied  Trier  nicht  wohl  fehlen 
konnte.  Es  muß  daher  die  Chronik  aus  dem  Lied  geschöpft  haben.  Daß 
sie  aber  einen  Theil  der  Städte,  die  sie  in  dem  Lied  fand,  nicht  unter  Augu- 
stus, sondern  unter  Cäsar  nannte,  war  sehr  natürlich.  Das  Lied  selbst  hatte 
ja  gesagt,  daß  sie  von  Cäsar,  nicht  von  AugustJJs  gebaut  seien,  und  zwar 
hatte  das  Lied  genau  die  Stelle  bezeichnet,  wo  ihre  Erbauung  erzählt  werden 
mußte  :  do  er  di  Vrankin  mitersaz.     Die  Chronik  befolgt  diese  Anweisung, 
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lind  spricht  von  den  Städten,  naclidom  sie  von  der  Unterweifnng  der  Franken 
berichtet  hat.  Dabei  aber  ließ  die  Chronik  die  Stadt  Metz  durch  ein  Ver- 
sehen an  der  Stelle  unter  Augustus.  Es  mufite  daher  ein  Ccsaris  man  in 
ein  sin  man  geändert  werden,  und  dies  konnte  nun  nur  heißen  ein  Mann  des 
Agrippa.  Gewiss  aber  wollte  Metz  ursprünglich  nicht  von  einem  Mann  des 
Agrippa,  sondern  von  einem  Mann  des  Cäsar  den  Namen  haben. '  Es  ist 
daher  deutlich,  daß  der  Bericht  des  Aunoliedes  der  ursprüngliche  ist. 
Man  vergleiche  ferner: 

Anno  379:  Chron.  367: 

Antenor  luas  gevarn  dannin  er,  Antenor  vuor  danncn 

duo'r  irchos,  daz  Troic  solti  eigen.  do  Troie  luas  zegangen. 

der  stifted  uns  di  bürg  Pitavium  er  stifte  Mandouiue 

bi  demi  wazzere  Timavio.  und  ein  ander,  heizit  Padouwe. 

Der  Annodichter  hat  hier  Yirgil  Aen.  1.  242  im  Sinne,  welche  Stelle  so 
lautet,  als  ob  Antenor  die  Stadt  Patavium  am  Fluß  Timavus  gebaut  hätte. 
Die  Chronik  dagegen  denkt  an  Mantua.  Es  ist  deutlich,  daß  nicht  das  Lied 
aus  der  Chronik  entlehnte,  sondern  der  Chronist  die  ihm  vorliegende  Stelle 
des  Liedes  verbessern  wollte. 

Nach  dem  Annolied  schlugen  die  Schwaben,  als  sie  übers  Meer  kamen, 
ihre  Zelte  an  dem  Berge  Suebo  auf,  und  erhielten  daher  den  Namen  Sclnva- 
ben.  Nach  der  Chronik  hießen  sie  so,  weil  Cäsar  am  Berg  Suebo  lagerte. 
Und  Massniann  behauptet,  im  Lied  sei  deutlich  die  Stelle  der  Chronik  geändert 
und  der  Sinn  verdorben ! 

Anno  345  folg.  Cäsar  kommt  zu  den  Franken,  seinen  Stammverwand- 
ten :  iri  beidere  vorderin  quämin  von  Troie  der  altin;  und  nun  wird  von  der 
Zerstörung  von  Troja  erzählt;  Gott  habe  sein  Urtheil  gezeigt,  da  die  Troja- 
ner entrinnen  konnten,  die  Griechen  aber  entweder  wie  Agamemnon  zu  Haus 
den  Tod  fanden,  oder  wie  Ulixes  und  seine  Gefährten  irre  fuhren  und  von 
den  Cyclopen  gefressen  wurden.  Von  den  Trojanern  aber  kam  Aeneas  nach 
Walilant,  und  von  ihm  kommen  die  Römer;  Franco  aber  ließ  sich  am 
Rheine  nieder,  und  stiftete  Klemtroja,  und  von  ihm  kommen  alle  Franken. 
Das  ist  eine  wohlgefügte  planmäßige  Erzählung.  Daraus  macht  die  Chronik 
t'inen  verworrenen,  ganz  ungescliickten  Auszug.  Statt  beidere  liest  sie 
biderbe',  und  mit  dieser  Änderung  ist  der  Satz,  zu  dessen  Ausführung  das 
folgende  erzählt  wird ,  vernichtet.^  Denn  wenn  nicht  gezeigt  werden  soll, 
daß  sowohl  die  Römer  als  die  Franken  von  den  Trojanern  abstammen,  so  ist 
alles  folgende  hier  übel  angebracht.  Ohne  allen  Übergang  fährt  die  Chronik 
tbrt:  ob  irz  gelouben  ivellet,  so  vuri  iu  hie  gezellit,  ivie  des  herzogen  Ulioc£S 


*  Opitz  führt  au  :  tempore  quo  Caesar  sua  (JiiUis  inlulU  arma, 

tunc  Mediomalricum  vicit  Melius  urbem. 

(Catalog.  mediomalr.  episc.) 
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fjesindc  ein  Ciclops  vraz  in  SiciJje.  Es  ist  gar  nicht  zu  begreifen,  was  diese 
Erzählung  von  Ulixes  an  dieser  Stelle  zu  thun  hat.  Dann  wird  von  Antenor 
und  von  Aeneas  gesprochen,  aber  gerade  die  Hauptsache,  daß  von  Aeneas 
die  Römer  abstanunen,  wird  ausgelassen.  '  Es  kann  nicht  im  mindesten 
zweifelhaft  sein,  dafc  nicht  der  Annodichter  die  ohne  allen  Zusammenhang 
unverständig  aneinandergereihten  Notizen  der  Chronik  durch  einige  Ände- 
rungen und  Zusätze  in  seine  schöne  Ausführung  verwandelte,  sondern  da(i 
der  Chronist  das  Lied  vor  sich  hatte  und  in  unverzeihlicher  Weise  ändernd 
und  abkürzend  verunstaltete. 

Dasselbe  Ergebniss  finden  wir  überall,  wo  wir  die  beiden  Texte  ver- 
gleichen. Es  möge  hier  noch  eine  längere  Stelle  ausgehoben  werden ,  damit 
man  sieht,  wie  der  Chronist  ohne  alles  Gefühl  für  die  poetische  Schönheit 
seiner  Vorlage  seine  Auszüge  machte. 


Lied: 

435.  ivermohte  gezelin  cd  die  menige 
die  Cesari  tltin  ingegine 
van  ostrit  allintJudbin, 
alsi  der  sne  vellit  ufin  albin, 
mit  scarin  unti  tnit  volkin, 

440.  alsi    der    hagil    verit  van  den 
luolkin. 
Mit  minnerem  herige 
genant  er  an  die  menige. 
duo  ward  diz  hertisti  volcwic 
also  diz  buoch  quit, 

445.  daz  in  dismi  merig arten 
ie  gevrumit  wurde. 
Owi  wie  di  ludßm  clungen 
da  die  marih  zisamine  sprungin ! 
herehom  duzzin, 

450.  becJie  bluotis  vluzzin, 

di  erde  dir  untini  diunite, 
di  hellt  ingegine  glumite, 
da  die  heristin  in  der  werilte 
suochtin  sich  mit  sivertin. 

455.  duo  gelach  dir  manic  breiti  scari 
mit  bluote  birunnin  gari. 
da  mohte  man  sin  douwen 
durch  helnie  virhouwin 
des  r ichin  Pompejis  man. 
Cesar  da  den  sige  nam. 


Chronik; 


Julius  kerte  in  ingegene 

iedoch  mit  minnerre  menege 

durch  der  diusken  herren  trost 
ivie  raste  er  in  nach  zoch. 

da  ivart  der  hei^teste  volcwtc 

als  iz  buoch  noch  quit 

der  vf  dirre  breiten  erde 

ie  gev^^mit  mohte  werden. 

owi  wie  die  sarringe  klangen 

da  die  march  zesamene  spi^ungen  ! 

herehom  duzzen, 

beche  bluotes  vluzzen. 


da  belac  manic  breite  schare 
mit  bluote  berunnen  gare. 


Julius  do  den  sige  nam. 
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Es  bedarf  wohl  keiner  weitern  Beinerkimgen ,  um  zu  zeigen,  daß  der 
Chronist  das  Lied  vor  sich  liegen  hatte.  In  445  wird  das  seltene  Wort 
itierioarte  in  ilor  Chronik  dnrcli  ein  gewöhnlicheres  ersetzt ;  doch  haben  es 
noch  einige  Handschriften  beibehalten.  Ahnlich  ist  in  368  an  dem  einde 
hatten  si  ein  ouge ,  das  Wort  einde  durch  stirne  ersetzt.  Es  ist  das  Wort 
ande  frons,  das  bis  jetzt  nur  im  Tsidor,  den  alten  Hymnen,  bei  Otfried  und 
zuletzt  bei  Motker  angetroften  wurde,  im  zwölften  und  dreizehnten  Jahrhun- 
dert aber  unerhört  ist. 

Der  Dichter  des  Liedes  ist  überall  als  ein  Mann  zu  erkennen,  der  auf 
der  Höhe  der  Bildung  seiner  Zeit  steht.  Er  hat  nicht  geringe  historische 
Kenntnisse :  er  hat  den  Virgil  und  Horaz  gelesen.  Aus  dem  letzten  nimmt 
er  den  Ausdruck  noncus  ensis  301,  den  er  nicht  etwa  in  spätem  christlichen 
Büchern,  sondern  in  heidnischen  huochin,  also  bei  Horaz,  gefunden  hat. 
Wenn  er  den  Cäsar  am  Rhein  Städte  hauen  lässt,  und  wenn  er  aus  dem 
Pseudokallisthenes  geflossene  Fabeln  über  Alexander  aufnimmt,  so  werden 
wenige  seiner  Zeitgenossen  im  Stande  gewesen  sein,  ihn  eines  bessern  zu 
belehren.  Der  Geschichtschreiber  Eckehard  von  Aurich,  der  wahrschein- 
lich in  Bamberg  im  Jahr  1099  das  große  Chronicon  universale  schrieb,  war 
gewiss  ein  Mann  von  großer  Gelehrsamkeit,  Aber  er  erzählt  die  Fabeln  von 
Alexanders  Zug,  und  berichtet  von  Cäsar,  daß  er  nicht  nur  Gallien,  sondern 
auch  die  Sueven  und  ganz  Germanien  den  Römern  unterworfen  habe.(o;H- 
nemque  Gemianiam  Romano  subdidit  iniperio\  Er  war  also,  obgleich  für 
seine  Zeit  ein  gründlicher  Kenner  der  Geschichte,  in  diesen  beiden  Puncten 
derselben  Ansicht,  wie  der  Annodichter,  und  diesem  kann  es  nicht  zum  Vor- 
wurf gereichen,  nicht  zu  wissen ,  was  zwar  jetzt  jedes  Kind  weiß,  was  aber 
damals  die  Gelehrtesten  nicht  wussten. 

Ganz  ein  anderer  Mann  ist  der  Verfasser  der  Chronik.  Er  erzählt 
Dinge,  über  welche  die  Gelehrten  auch  im  zwölften  Jahrhundert  nur  lächeln 
konnten;  und  in  jedem  besseren  Kloster  hatte  man  die  Mittel,  ihn  des  Lt- 
thums  zu  überführen ,  und  sein  deutsches  Buch  aus  lateinischen  Werken  zu 
widerlegen.  Er  steht  außerhalb  des  Kreises  der  Gebildeten  der  Zeit;  und 
sein  Buch  war  nur  für  diejenigen  geschrieben,  die  wie  er  selbst  keine  lateini- 
schen Bücher  lesen  konnten.  Und  nun  wird  behauptet,  daß  der  ganze  histo- 
rische Abschnitt  des  Annoliedes  aus  der  Chronik  genommen  sei.  Wie  müßte 
da  der  Zufall  gewaltet  haben,  daß  aus  den  Fabeln  und  Irrthümern  der 
Chronik  nur  solche  Stücke  ausgewählt  wurden,  die  in  jener  Zeit  für  wirkliche 
Geschichte  gelten  konnten.  Oder  sollte  der  Annodichter  im  Stande  gewesen 
sein,  eine  solche  Kritik  zu  üben?  Dann  hatte  er  wahrhaftig  nicht  nöthig, 
aus  der  Kaiserchronik  zu  schöpfen,  dann  mußten  ihm  bessere  Quellen  zu 
Gebot  stehen.  Es  ist  überhaupt  undenkbar,  daß  ein  gelehrter  und  poeti- 
scher Mann,  wie  der  Annodichter  war,  aus  einem  Werk  wie  die  Kaiserchronik 
schöpfte. 
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Aber  doch  soll  nach  Massmann  deutlich  sehi ,  daß  der  Annodichter  die 
Kaiserchronik  vor  sich  hatte.  Er  soll  auch  diejenigen  Abschnitte,  die  er 
nicht  abschrieb,  gelesen  haben,  und  das  sollen  einige  Anspielungen  ver- 
rathen.  Die  Chronik  hat  bekanntlich  einen  sehr  wunderlichen  Eingang  von 
ehernen  Bildsäulen  aller  den  Römern  unterworfenen  Länder  und  von  goldenen 
Schellen,  welche  so  künstlich  gemacht  waren,  daß  sie  von  selbst  zu  läuten 
anfiengen,  wenn  in  dem  zugehörigen  Land  ein  Aufstand  ausbrach.  Eines 
Tages  läutete  die  Schelle  Deutschlands,  die  Römer  erkannten  daraus,  daß 
die  Deutschen  sich  empört  hatten,  und  schickten  den  jungen  Julius  gegen 
sie.  Diese  lächerliche  Erzählung  soll  nach  Massraann  vom  Annodichter  will- 
kürlich ausgelassen  sein;  daß  er  sie  gekannt  habe,  sei  deutlich.  Nämlich 
wo  im  Lied  .zuerst  von  den  Römern  die  Rede  ist,  heißt  es  261:  Romer e  scri- 
bin  zisamine  in  einer  (luldinen  tavelin  driu  Imndert  altherrin;  d.  h.  Rom 
wurde  von  300  Senatoren,  von  den  patres  conscripti  regiert.  Die  goldene 
Tafel  nun  meint  Massmanu  könne  nur  durch  ein  Missverständniss  aus  den 
goldenen  Schellen  der  Chronik  entstanden  sein ! 

Ferner  hat  die  Chronik  395 — 454  eine  Erzählung  von  der  Einnahme 
von  Trier,  die  sich  ebenso  in  den  Gesta  Trevirorum  findet,  und  die  in  den 
Namen  iyrtieVm  (Labienus),  Didchnar  (Indnciomärus),  Signcdor  (Cinge- 
torLv)  als  letzte  Quelle  die  Commentare  Cäsars  erkennen  lässt.  Diesen 
Abschnitt  soll  der  Annodichter  vor  sich  gehabt  haben ,  denn  er  führe  eine 
Stelle  daraus  wörtlich  an.  Die  Chronik  sagt  nämlich  von  den  Trierern,  sie 
seien  nicht  besiegt  worden,  so  lange  sie  einmüthig  waren,  423:  die  wile  die 
herren  mit  triinven  ensamet  ivdren.  Nun  wird  auch  im  Annolied  in  einer 
ergreifend  schönen  Stelle  von  den  Deutschen  gesagt,  daß  ihnen  Niemand  wider- 
stehen könnte,  wenn  sie  einmüthig  wären,  obesi  woltin  mit  trüwin  insamit 
gen.  Und  daraus  soll  nun  folgen ,  daß  der  Annodichter  jene  Stelle  der 
Chronik  kannte  ! 

Daß  der  Dichter  nicht  aus  der  Kaiserchronik  entlehnte,  ist  wohl  nach 
den  bisherigen  Erörterungen  nicht  mehr  zweifelhaft.  Aber  haben  vielleicht 
beide  aus  einer  gemeinschaftlichen  Quelle  geschöpft?  Das  war  früher  die 
Ansicht  Wackernagels ,  auch  Iloftmanns  in  den  Fundgruben,  und  dieselbe 
Ansicht  wird  von  Gervinus  in  einer  Note  1 ,  1 78  angenommen.  Es  ist  aber 
sehr  wichtig,  daß  Wackernagel  in  diesem  Punkt  anderer  Meinung  geworden 
ist;  er  sagt  Geschichte  S.  173:  „ebenso  wenig  haben  Anno  und  Kaiser- 
chronik aus  einem  dritten  Werk  als  einer  gemeinsamen  Quelle  geschöpft,  da 
dieser  Abschnitt  mit  dem  ganzen  übrigen  Anno  offenbar  aus  Einem  Gusse 
ist."  Dies  ist  gewiss  richtig.  Der  Annodichter  hat  zwar  seine  Quellen, 
aus  denen  er  seine  Kenntnisse  schöpft,  er  hat  zahlreiche  Bücher  gelesen; 
aber  er  hat  nie  abgeschrieben,  wenigstens  nicht  größere  Stücke;  das  ganze 
Gedicht  ist  sein  eigenes  Werk,  aus  einem  Guß  und  Fluß.  Auffallend  ist  es 
allerdings,  daß  gerade  in  einem  der  Stücke,  die  das  Lied  mit  der  Chronik 
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<,'pmein  hat,  auf  ein  Bucli  vonviesen  wird,  444  also  dh  huoch  qutt;  und  man 
könnte  einen  Augenblick  versucht  sein,  wie  es  in  der  angeführten  Note  bei 
Gervinus  geschieht ,  in  diesem  ]?uch  die  beiden  gemeinsame  Quelle  zu  sehen. 
Aber  das  wäre  doch  höchst  wunderbar,  daß  beide,  der  Dichter  und  der 
Chronist,  indem  sie  unabhängig  von  einander  aus  dem  gleichen  Buche  ab- 
cchrieben,  gerade  an  derselben  Stelle  und  in  densell)en  Worten  ihre  Quelle 
anführten.  Vielmehr  beweist  gerade  diese  Anführung  aufs  schlagendste, 
daß  sie  nicht  aus  einer  gemeinsamen  Quelle  schöpften,  sondern  daß  der 
Jüngere,  also  der  Chronist,  aus  dem  altern,  dem  Dichter,  die  ganze  Stelle 
mit  sammt  der  Anführung  abschrieb. 

Wenn  es  einem  Dichter,  und  wahrhaftig  der  Verfasser  des  Annoliedes 
war  ein  Dichter,  unerlaubt  und  unmöglich  ist,  abzuschreiben  und  längere 
Stücke  aus  einem  fremden  Werke  aufzunehmen,  so  ist  dies  dagegen  eine 
ganz  natürliche  Sache  bei  einem  Mann,  der  wie  der  Verftisser  der  Kaiser- 
chroiiik  TSachrichten  sammelt,  wo  er  sie  findet.  Es  ist  ja  unläugbar  und 
allgemein  zugestanden,  daß  die  Chronik  ein  solches  Sammelwerk  ist;  sie 
enthält  größere  ältere  Werke  vollständig,  und  aus  andern  sind  einzelne 
Stellen  aufgenommen.  Sind  doch  sogar  aus  dem  Lobgesang  des  Priesters 
Arnold  auf  den  heiligen  Geist  einige  Nachrichten  über  Augustus  wörtlich  in 
die  Chronik  eingetragen,  woraus  man  recht  deutlich  sieht,  wie  dürftig  die 
Quellen  waren,  die  dem  Chronisten  zu  Gebote  standen,  und  wie  emsig  er  alle 
historischen  Angaben,  die  er  irgendwo  in  deutschen  Büchern  finden  konnte, 
in  sein  Werk  sammelte,  um  eine  möglichst  vollständige  römische  Geschichte 
zu  erhalten.  Wenn  dieser  Mann  eine  Abschrift  des  Annolieds  zu  Gesicht 
bekam,  so  versteht  es  sich  von  selbst,  daß  er  die  Nachrichten  desselben  über 
ältere  Geschichte  mit  der  größten  Freude  aufnahm  und  an  die  betreffenden 
Stellen  seines  Werkes  einreihte. 

Da  wir  das  Annolied  nur  in  dem  Druck  von  Opitz  besitzen ,  so  ist  von 
vornherein  wahrscheinlich ,  daß  uns  der  Text  nicht  ohne  Fehler  überliefert 
ist.  Es  muß  daher  sehr  erwünscht  sein,  größere  Abschnitte  des  Liedes 
wörtlich  in  ein  Werk  des  zwölften  Jahrhunderts  aufgenommen  zu  sehen.  Die 
Handschriften  der  Kaiserchronik  können  uns  für  diese  Absclinitte  einiger- 
maßen die  fehlenden  Handschriften  des  Liedes  ersetzen,  und  müßen  zur 
Herstellung  des  Textes  beigezogen  werden.  In  der  That  kann  der  fehler- 
hafte o})itzische  Text  an  mehreren  Stellen  aus  der  Chronik  verbessert  werden, 
wie  an  einigen  Beispielen  gezeigt  werden  soll. 

Lied  288  redispen.  Chron.  redespoike. 

367  chnpoume.  tanboume. 

Wackernagel  liest  cinipomne :  in  der  That  ist  kinpoum  jiinus.  Aber 
da  c  vor  i  im  Lied  nie  für  k  steht,  so  ist  Avahrscheinlicher  chn  für  Pui 
gelesen. 

Lied  376  bish.  Chron.  hesaz. 
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384.  dar  di  su  mit  trizie  jungin  vant  Chron.  ivizen  xox  jungen. 

Die  Hauptsache,  die  Gründung  von  Alba  und  Rom,  iässt  die  Chronik 
aus;  aber  das  Wort  wizin  muß  aufgenommen  werden,  denn  in  ihm  liegt  der 
Übergang  zu  385  und  die  Erklärung  des  Namens  Alhane.  Freilich  wird  der 
Vers  übermäßig  lang. 

358.  nidir  hi  Rine.  Chron.  niden  hime  Rtae  ;  vergl.  Nibel.  20  ,  4  : 

nidene  ht  dem  Htne. 

Lied ;  411.  her  quad  daz  her  si  ivolti  gern  irgezzin 
obir  un  iht  ci  leide  gedän  hetti. 
Chron.  er  sprach,  sivaz  er  in  ze  leide  hcete  getan 
er  ivolde  sies  gern  irgetzan. 
Die  reimende  Flexionssilbe  spricht  für  den  Text  der  Chronik. 

443.  hSriste  volcivic,  nach  der  Chronik  in  he^Histc  volowic  zu  bessern. 

447.  wifini.     Die  Chronik  wohl  besser  sarringe. 

Im  Traume  Daniels  gehören  im  lateinischen  Text  die  Worte  reliqua 
pedibus  suis  conculcans  zum  vierten  Thier;  die  entsprechenden  deutschen: 
unti  curat  iz  undir  stnin  cldivin  stehen  im  Lied  beim  zweiten  Thier.  Dies 
scheint  aber  der  Dichter  selbst  verschuldet  zu  haben.  Wenigstens  muß  man 
sich  hüten,  aus  dem  Massmann'schen  Text  der  Kaiserchronik,  wo  die  Worte 
beim  vierten  Thier  stehen ,  zu  schließen ,  daß  in  diesem  Punct  das  Lied  aus 
der  Chronik  verbessert  werden  könne.  Die  Handschriften  der  Chronik  haben 
die  Stelle  gar  nicht,  weder  beim  zweiten  noch  beim  vierten  Thier,  und  Mass- 
mann hat  sie  eigenmächtig,  was  er  3,  267  selbst  vergessen  zu  haben  scheint, 
beim  Eber  eingerückt. 

Hier  sei  zugleich  eine  Bemerkung  gestattet  über  eine  Stelle ,  die  wir  zu 
besprechen  keine  Veranlassung  haben.  In  540  der  Ausdruck  in  leige  wird 
von  beiden  Herausgebern,  Bezzenberger  und  Roth,  und  ebenso  in  Müllers 
Wörterbuch  erklärt  „auf  dem  Wege",  „unterwegs".  Die  Stelle  ist  verdor- 
ben, wie  der  Mangel  des  Reims  hinreichend  zeigt.  Ich  vermuthe,  daß  nach 
der  dritte  der  Schluß  des  Verses  und  ein  folgender  Vers  ausgefallen  ist. 
inleige  aber  ist  der  Name  des  Ortes,  wo  Maternus  starb.  In  den  Acta  SS. 
Jan.  29  :  castellum,  nomine  Elegia.  Beim  Geographus  Ravenn.  civitas  quae 
dicitur  Älaia  iuxta  civitatem  Stratishurgo.  In  einer  Bulle  Leo  IX.  Alege, 
und  in  einem  Brief  von  1387  JElly :  siehe  Monum.  Script.  A^II,  S.  167.  Gesta 
Trevir.  14  :  cumque  in  Elegiam  Alsaciae  pervenissent  ibique  populis  verba 
veritatis  praedicassent,  imus  corum  Maternus  gravi ter  aegrotare  coepit. 

Wenn  es  nun  nicht  bezweifelt  werden  kann ,  daß  der  Verfasser  der 
Kaiserchronik  das  Annolied  kannte  und  theihveise  in  sein  Werk  aufnahm ,  so 
fragt  es  sich,  wann  ist  die  Chronik  verfasst.  Diese  Frage  kann,  wie  mir 
scheint,  mit  hinreichender  Sicherheit  beantwortet  werden.  Der  Verfasser 
nennt  sein  Werk  ein  Lied,  in  welchem  er  die  Geschichte  der  Päpste  und  der 
Könige  römischen  Reiches  erzählen  Avolle,  bis  auf  die  Gegenwart,  unz  an 
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disen  hiutegen  tac.  Nun  findet  sioli  nach  Lothar  II.  ein  fürmlicher  Schluß  : 
siver  daz  liet  virnomen  habe,  der  sol  ehi  pater  noster  sni(jen  u.  s.  w.  Hier 
kann  unter  dem  Lied  nur  das  ganze  Werk  verstanden  sein ,  nicht  etwa  der 
Abschnitt  von  Lothar;  denn  sonst  müßten  auch  die  andern  Regierungen 
einen  ähnlichen  Schluß  haben.  Wenn  nach  der  Regierung  Constantins  wirk- 
lich ganz  ebenso  gesagt  wird  •*  swer  daz  liet  virnomen  habe,  der  sol  ein  pater 
noster  singen  u.  s.  w. ,  so  ist  dies  nicht  der  Schluß  eines  Abschnittes  der 
Kaiserchronik,  sondern  eines  größeren  selbständigen  Werkes  von  Silvester, 
das  mit  sammt  seinen  Sclilußversen  in  die  Chronik  aufgenommen  ist.  Eben 
dieser  Schluß  des  Silvester  und  der  ganz  ähnliche  des  Ruolant  lässt  niclit 
bezweifeln,  daß  in  der  Chronik  dieselben  Worte  ebenfalls  den  Schluß  des 
Ganzen  bilden  sollten.  Dazu  kommt  nun ,  daß  unverkennbar  der  Verfasser 
in  den  Zeiten  Lothars  und  Konrads  III.  lebte.  Die  Art,  Avie  er  die  Kaiserin 
Richenza  nur  die  selige  Königin  nennt,  sowohl  am  Schluß  als  schon  17045, 
und  wie  er  den  Herzog  Ulrich  ohne  nähere  Bezeichnung  einführt  17020,  lässt 
den  Zeitgenossen  nicht  verkennen.  Begonnen  ist  also  die  Kaiserchronik  wahr- 
scheinlich noch  unter  der  Regierung  Lothars ,  und  zuerst  geschlossen  bald 
nach  Lothars  Tod  1137.  Wahrscheinlich  ist  es  der  Verfasser  selbst,  der 
später  noch  die  Regierung  Konrads  III.  hinzufügen  wollte ,  aber  mit  dem 
Jahr  1147  mitten  im  Satz  abbrach.  Er  nennt  wiederum  den  König  von 
Frankreich  nur  König  Ludwig  ohne  nähere  Bezeichnung,  Mie  es  nur  ein  Zeit- 
genosse thun  konnte.  Auf  eine  spätere  Zeit  weist  weder  V.  16268,  wo 
Heinrich  II.  heilig  genannt  wird  (die  Heiligsprechung  erfolgte  1146),  noch 
die  Stelle  16631,  worin  auf  spätere  Ereignisse,  aber  spätestens  bis  zum 
Jahr  1146  hingedeutet  wird.  Über  alle  diese  Puncte  siehe  Massmann  K. 
Chr.  3,  278. 

Wir  können  also  die  Abfassung  der  ersten  Abschnitte  der  Kaiserchronik 
nicht  in  eine  spätere  Zeit  als  1137  setzen.  Das  Annolied  muß  also  vor  dem 
Jahr  1137  gedichtet  sein. 

Eine  genauere  Zeitbestimmung  glaubt  Karl  Roth  gefunden  zu  haben ,  in 
seiner  Ausgabe  des  Liedes  S.  XH. :  „Als  das  Annolied  gedichtet  ward,  war 
Kaiser  Heinrich  IV.  (f  1106)  schon  todt,  und  Lothar  II.  (erwählt  1125) 
noch  nicht  König  der  Deutschen."  Dazu  die  Anmerkung:  „dies  geht  ziem- 
lich sicher  aus  XL.  Abschnitte  hervor;  von  einem  lebenden  Fürsten  redet 
man  ganz  anders.  Von  Heinrich  V.  mochte  der  Dichter  nicht  reden,  und 
von  Lothar  dem  H.  konnte  er  nicht  reden;  Letzterer  ein  Sachse  und  braver 
Herrscher  wäre  gewiss  erwähnt  Morden,  hätte  ihn  der  Dichter  gekannt. "  Diese 
Absteckung  der  Grenzen  scheint  mir  gänzlich  unbegründet,  sowohl  nach 
unten  als  nach  oben.  Der  Dichter  nennt  keinen  deutschen  König  als  Hein- 
rich IV.;  wie  kann  nun  daraus  geschlossen  werden,  daß  er  vor  Lothars  Zeit 
gedichtet  haben  niüße?  Angenommen,  er  habe  zur  Zeit  Lothars  gedichtet, 
so  hatte  er,  da  er  von  Anno  dichten  Mollte,  keine  Veranlassung  von  Lothar 
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zu  sprechen ,  obschon  dieser  „ein  Sachse  und  braver  Herrscher'"  war.  Aber 
ebenso  wenig  kann  aus  der  Art,  wie  der  vierte  Heinrich  erwähnt  wird,  ge- 
schlossen werden ,  daß  das  Lied  erst  nach  des  Kaisers  Tod  verfasst  wui'de. 
Vielmehr  zeigt  der  Abschnitt  673 — 694  (XL.  bei  Roth),  daß  der  Verfasser 
die  Kriege,  die  unter  Heinrich  IV.  Deutschland  verheerten,  nicht  bloß  aus 
der  Überlieferung  kannte ,  sondern  daß  er  diese  traurigen  Zeiten  selbst 
erlebt  hatte:  es  scheint  mir  sogar  aus  der  Wärme,  womit  diese  Schilderung 
der  Leiden  des  Vaterlandes  verfasst  ist,  daß  sie  zu  einer  Zeit  geschrieben 
wurde,  als  der  Dichter  noch  dieselben  Zustände  vor  Augen  hatte.  Mit  so 
tiefer  Bew^egung  des  Herzens  schreibt  man  nicht  von  vergangenen  Dingen  ; 
es  sind  diese  ergreifenden  Worte,  die  das  deutsche  Volk  zu  allen  Zeiten 
beherzigen  sollte,  in  der  Zeit  Heinrichs  IV.  selbst  gedichtet,  als  die  Krieges- 
noth  ihr  Ende  noch  nicht  erreicht  hatte.  Ja  man  könnte  sogar  versucht 
sein,  in  dieser  Stelle  eine  genauere  Zeitbestimmung  zu  finden.  Heinrich  III. 
wird  Kaiser  genannt  579  :  dagegen  Heinrich  IV.  erhält  weder  hier  noch  632 
diesen  höchsten  Titel.  Darf  man  daraus  schließen,  daß  der  Dichter  das  Lied 
verfasste  noch  ehe  Heinrich  die  Würde  des  Kaisers  erhielt?  Dies  geschah 
Ostern  1084:  und  wir  wären  also  für  das  Lied  auf  die  Zeit  vom  Ende  1075 
bis  Ostern  1084  angewiesen.  Da  schon  Wunder  am  Grabe  des  Erzbischofs 
geschehen  w'aren,  als  das  Lied  gedichtet  wurde,  so  werden  die  Grenzen  noch 
enger  gezogen.  Die  Wunderheilungen  begannen  am  25.  März  1076;  von 
dieser  Zeit  an  wurde  das  Grab  des  Erzbischofs  besucht.  Das  Lied  kann  also 
nicht  wohl  früher  als  Mitte  1076  verfasst  sein.  Das  eine  Wunder,  von  dem 
das  Lied  ausführlich  berichtet,  muß  spätestens  im  Jahr  1078  vorgefallen 
sein.  Denn  es  wurden  darüber  auf  einer  Synode  in  Köln  Zeugen  verhört 
unter  dem  Erzbischof  Ilildolf.  Dieser  wurde  den  6.  März  1076  von  Hein- 
rich IV.  eingesetzt,  und  starb  im  November  1078.  Da  es  vorzüglich  dieses 
Wunder  war,  welches  den  Glauben  begründete,  daß  Anno  unter  die  Heiligen 
aufgenommen  sei,  so  könnte  man  vermuthen,  daß  das  Lied  unter  dem  frischen 
Eindruck  jener  Kölner  Synodal-Verhandlungen  gedichtet  sei. 

Doch  wir  sind  dem  Gang  der  Untersuchung  vorausgeeilt.  Sicher 
wissen  wir  bis  jetzt  nur,  daß  das  Lied  nach  dem  Tod  des  Erzbischofs  und 
vor  Abfassung  der  Kaiserchronik,  also  zwischen  1075  und  1137,  geschrie- 
ben ist. 

Wir  besitzen  eine  Lebensbeschreibung  des  Erzbischofs,  welche  im  Kloster 
Siegburg  auf  Veranlassung  des  Abts  Reginhard  im  Jahr  1104  geschrieben 
wurde.  Meister  Manegold  von  Lautenbach  erhielt  das  Werk  vom  Abt  Regin- 
hard zugeschickt,  mit  der  Bitte,  den  Stil  desselben  zu  verbessern,  was  er 
aber  für  unnöthig  erklärte  in  einem  Brief,  der  im  Registrum  von  Suden- 
dorf 2,  41  zu  lesen  ist.  Es  ist  nun  die  allgemeine  Annahme,  und  wird  von 
beiden  Herausgebern ,  Roth  und  Bezzenberger,  als  erwiesen  vorausgesetzt, 
daß  dieses  lateinische  Werk  die  Quelle  des  Annodichters  sei.   Danach  müßte 
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also  das  Lied  in  die  Zeit  von  1104 — 1137  fallen.  Aber  ich  vermaj?  mich 
nicht  zu  überzeugen,  daß  wirklich  das  Werk  des  Mönchs  dem  Gedicht  zu 
Grunde  liege;  es  scheint  mir  vielmehr,  daß  dem  Mönch  das  Lied  vorlag  und 
von  ihm  benutzt  wurde.  Daß  die  Vita  eine  Compilation  ist,  liegt  deutlich 
vor  Augen.  Sie  ist  von  Koepke  in  Pertz  Monumenta,  Scriptores  XI.  heraus- 
gegeben. Der  Mönch,  der  den  Erzbischof  selbst  nicht  mein-  gekannt  hatte, 
schreibt  hauptsächlich  nach  den  Erzählungen  des  Abtes  Reginhard,  ferner 
nach  andern  mündlichen  Berichten,  und  endlich  auch  nach  schriftlichen 
Quellen,  wie  er  in  der  Vorrede  des  zweiten  Buches  sagt :  cjnae  vel  amUtu  vel 
scripta  reperimus.  Unter  diesen  schriftlichen  Quellen  steht  oben  an  die 
Chronik  Lamberts,  aus  welcher  er,  ohne  sie  jemals  zu  nennen,  längere 
Stellen  wörtlich  aufnimmt.  Wenn  damals  der  deutsche  Lobgesang  schon 
vorhanden  war,  so  versteht  es  sich  von  selbst,  daß  er  ihn,  wenn  er  ihn  kannte, 
ebenfalls  benutzte.  Dagegen  das  Lied  ist,  weit  entfernt  eine  Compilation 
zu  sein,  ein  Werk  von  einem  Guß  und  Fluß.  Ferner  ist  die  Vita  ein  sehr 
weitläuftiges  Werk,  eine  matte  rhetorische  Stylübung,  die  alles  ins  Breite 
zieht.  Dagegen  das  Lied  ist  immer  gedrungen  und  kraftvoll,  obgleich  immer 
poetisch.  Endlich  ist  der  Geist,  in  dem  die  Vita  geschrieben  ist,  ganz  der 
kirchlich-mönchische.  Der  Verfasser  hat  nichts  im  Auge,  als  zu  zeigen, 
daß  der  Erzbischof  wirklich  ein  Heiliger,  ein  W^underthäter  sei ;  der  allge- 
mein menschliche,  der  politische  Werth  des  Mannes  lag  ganz  außerhalb 
seines  Gesichtskreises,  und  Beziehungen  auf  die  Geschichte  finden  sich  nur 
zufällig  in  den  Stücken,  die  aus  Lambert  abgeschrieben  sind.  Gleich  in  der 
Vorrede,  und  dann  noch  öfter  gibt  er  als  Zweck  der  Schrift  an,  denen  ent- 
gegenzutreten, welche  nicht  zugeben  wollen,  daß  Anno  ein  Heiliger  sei ;  aus- 
wärts werde  er  verehrt,  aber  in  der  Ileimath  habe  er  Feinde,  die  weder 
seinen  heiligen  Lebenswandel  unangetastet  lassen,  noch  die  Zeichen,  die 
Gott  an  seinem  Grabe  thue,  anerkennen  wollen.  Diesen  Feinden  gegenüber 
will  er  hauptsächlich  durch  Aufzählung  der  Wunderzeichen  die  Heiligkeit  des 
Erzbischofs  erhärten,  und  auch  die  Anschuldigungen,  die  seinen  Lebens- 
wandel trafen,  entkräften.  Das  letzte  thut  er,  beiläufig  gesagt,  in  höchst 
naiver  Weise,  die  nicht  für  ein  so  boshaftes  Jahrhundert,  wie  das  unsrige  ist, 
berechnet  war.  Z.  B.  was  er  von  dem  Eifer  erzählt,  mit  welchem  der  Erz- 
bischof in  nächtlichen  Wanderungen  durch  die  Straßen  Kölns  an  das  Seelen- 
heil der  Dirnen  dachte,  und  von  der  zarten  Sorgfalt,  womit  er  schwanger 
gewordenen  ^'onnen  aus  der  Koth  half,  das  wird  schwerlich  ausreichen,  um 
den  Heiligen  gegen  die  Verläumdungen  seiner  Feinde  zu  schützen.  Und 
wenn  der  Lobredner  von  der  Schenkung  Siegburgs  berichtet,  daß  sie  keine 
freiwillige,  sondern  durch  Anwendung  geistlicher  Wafien  erzwungen  war,  und 
daß  der  Scheuker,  Pfalzgraf  Heinrich,  zuerst  in  ein  Kloster  gieng,  bald  aber 
mit  Bewaff"neten  \i>r  Köln  erschien,  um  am  Erzbi.schof  Rache  zu  nehmen, 
und    während  Auuu   die  Hülfe   des   llinnnels  anrief,  von  Wahnsinn  erfasst, 
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seine  Gemahlin  {sriao  cupidinis  sociam,  sagt  der  fromme  Mönch)  ermordete ; 
liegt  in  dieser  Erzählung  nicht  der  Stoft' eines  furchtbaren  Dramas,  welches 
keineswegs  zur  Verlierrlichung  des  Erzbischofs  dienen  würde  ?  Es  ist  also 
dieser  mönchischen  Vita  gegenüber  das  Lied  von  ganz  anderer  Richtung. 
Zwar  werden  auch  hier  die  Wunder  erwähnt,  die  am  Grabe  des  Erzbischofs 
geschahen,  aber  aus  dem  reichen  Vorrath  von  Wundergeschichten  der  Vita 
wird  nur  eine  einzige  ausgehoben :  dagegen  wird  der  allgemein  menschliche 
Werth  und  die  politische  Bedeutung  des  Mannes  viel  kräftiger  betont.  Hs 
ist  also  nach  diesem  allgemeinen  Character  der  beiden  Werke  nicht  wahr- 
scheinlich, daß  das  Lied  aus  der  Vita  geschöpft  habe;  ja  es  ist  nicht  einmal 
wahrscheinlich,  daß  es  in  Siegburg  geschrieben  wurde;  denn  ein  Siegburger 
Mönch  hätte  auch  vor  der  Vita  unter  dem  Abt  Reginhard  nur  ein  Werk 
liefern  können ,  das  den  Geist  der  Vita  athmete.  Aber  ganz  unmöglich  ist, 
daß  in  Siegburg  ein  Mönch,  dem  die  Vita  vorlag,  das  Lied  dichtete.  Die 
Lebensbeschreibungen  der  Heiligen  werden  immer  leerer  an  historischen 
Beziehungen,  immer  reicher  an  Wundern,  je  weiter  sie  sich  von  der  Quelle 
entfernen.  Und  hier  soll  das  Umgekehrte  stattgefunden  haben,  und  aus 
einer  mönchischen,  rhetorischen,  geschmacklosen  Compilation  soll  ein  tief- 
poetisches  ,  harmonisches ,  auf  reicher  Bildung  ruhendes  Werk  hervorgegan- 
gen sein  ?    Das  glaube  wer  mag. 

Wenn  der  Annodichter  seine  Nachrichten  aus  der  Vita  nahm,  warum  hat 
er  aus  den  zahlreichen  Wundergeschichten  nur  eine  einzige  ausgewählt,  und 
zwar  gerade  diejenige,  die,  wie  wir  gesehen  haben,  schon  vor  1079  durch  die 
Verhandlung  der  Kölner  Synode  in  weitern  Kreisen  bekannt  werden  mußte, 
die  aber  in  der  Vita  in  der  Reihe  der  andern  nicht  besonders  hervortritt  ? 
Und  wie  schön  weiß  der  Dichter  diese  Geschichte  zu  benützen,  um  mit  einer 
Hinweisung  auf  eine  alttestamentliche  Stelle  dem  Gedicht  einen  wirksamen 
Schluß  zu  geben ;  während  sie  in  der  Vita  nicht  den  Schluß  bildet.  Warum 
ferner  hat  er  so  manches  andere  übergangen ,  was  zu  wissen  nicht  unerheb- 
lich war,  wie  die  Nachricht  von  der  Herkunft  des  Heiligen,  von  dem  Aufent- 
halt in  Bamberg,  von  der  Reise  nach  Rom  und  der  Erwerbung  der  Reliquien? 
Er  würde  solche  Nachrichten  nicht  übergangen  haben,  wenn  die  Vita  seine 
Quelle  gewesen  wäre.  Vergleichen  wir  ferner  die  gemeinsamen  Stücke : 
Lied:  61  o.  so  diz  Hut  nahiis  ward  sla/in  cd 

so  stuont  inii  iif  der  vili  gnote  man : 

mit  lüterer  sinir  verde 

suohter  numistere  numige. 

sin  oblei  her  mit  imi  druog, 

dir  armin  vant  her  genuog, 
619.  die  dir  selide  niht  hüttin 
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620.  imt  ind  da  wäre  dädhi, 

da  diz  annijv/f  mit  dem/  k-fi)df  lau, 

diT  dir  nieman  wi  plag. 

dari  pienc  der  bischof  vrdno , 

her  gchettidi  in  seihe  scono. 
625.  so  her  mit  rehte  mohte  heizin 

vatir  aller  iveisin. 

so  harte  tcas  her  in  genedia. 

nu  havit  is  imi  got  geldnit. 
Es  ist  wolil  deutlich,  daß  zwischen  619  und  620  einige  Zeilen  ausge- 
gefallen  sind.  In  der  A'ita  entsprechen  1,  8  u.  9:  His  omnibus  supereccstant 
niimero  et  ammiratione  quae  per  nocturnas  tenehras  solo  Deo  teste,  raris- 
simis  secretalium  suorum  dumta^mt  exceptis,  operatiis  est,  cum  quibus,  ut 
dictum  est,  noctii  limina  sanctorwn  circuiens,  peregrinos  et  quihus  non  erat 
tectum  in  porticibus,  in  angulis  vasisque  rinariis  per  plateas  expositis  scru- 
tatns  est,  quos  inventos  pavit  atqne  vestivit,  allato  secum  pro  hoc  ipso  victu 
et  vestitu.  Qni  cum  eoiisueto  more  per  cuiusdam  noctis  silcntia  pro  negotio 
simili  esset  egressus,  lamentabile  et  omni  miseratione  plenurn  in  itinere 
ofendit  speetaculnm ,  mnlierem,  quam  ob  inopiam  mdlas  hospitio  dignaba- 
tur,  recentis  et  sab  ipsa  hora  editi  nati  parta  periclitatam,  super  nvdam 
humum  laa^imabiliter  sese  volutantem.  Erat  ergo  videre  miseria.  'No,v 
tenebris  densis  vagantem  occupaverat ,  fatigatain  tellus  coenosa  ac  petrosa 
seminudam  excepet^at,  fame  et  siti  confectam  frigus  amplius  vexabat, 
nullus  mortalium  aderat,  et  ecce  urguente  natura  coepit  cruciari,  voces 
emittere  u.  s.  w.  Es  wird  diese  Probe  genügen,  und  es  ist  überflüssig,  die 
ganze  Stelle  auszuschreiben.  Deutlich  ist,  daß  die  beiden  Schriftsteller, 
da  zwei  verschiedene  Begebenheiten  in  gleicher  Weise  verbunden  sind,  und 
da  einzelne  Ausdrücke  (quibus  non  erat  tectum,  die  dir  selide  niht  hdttin; 
allato  secum  victu  et  vestitu,  sin  oblei  er  mit  imi  druog)  sich  decken,  nicht 
unabhängig  von  einander  schrieben;  aber  ist  das  geringste  Anzeichen  zu 
finden,  daß  der  Dichter  aus  der  Vita  schöpfte?  ist  es  nicht  viel  wahrschein- 
licher, daß  die  wortreiche  Erzählung  der  Vita  eine  rhetorische  Unisclireibung 
der  einfachen  Worte  des  Liedes  seien?  Dies  ist  um  so  Avahrsclieinlicher, 
als  die  Vita  die  nächtlichen  Wanderungen  des  Erzbischi)fs  zweimal  erzählt, 
nämlich  zuerst  Cap.  5  :  PemoctabaJ  plerumque  in  orationibus ,  et  per  eccle- 
sias  paucis  ac  certis  coniitibus,  interdumuno  tantwn puero  contentus,  dis- 
cun^ens,  nudis  pedibus ,  nonnumquam  etiam  cilicio  ad  carnem  indu- 
tu8,  flens  procedebat.  JFlt  diem  quidem  in  disponendis  pnvatis  seu 
publicis  negotiis,  noctem  vero  totam  in  Dei  opere  expendebat.  Nam  tunc 
jjoenilentiam  agere,  errata  confiteri,  comniissa  deflere,  ob  cor- 
poralis  quoque  flagelli  castigationem  inferioris  personae  ma- 
nibas  tantus  pontifex  huiniliare  se  non  erubuit.     Multa  illius  in 

OKnM.^NU      u.  2 
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paupcres,  in  peregrinos ,  in  clericos,  in  nionachos  henignitas,  mira  liberal? - 
las  erat.  Wenn  man  sieht,  daß  diese  ganze  Stelle,  mit  Ausnahme  der  unter- 
strichenen Wörter  wörtlich  aus  Lambert  abgeschrieben  ist,  so  kann  man 
nicht  darüber  im  Zweifel  sein,  wie  es  kam,  daß  die  nächtlichen  Wanderungen 
zweimal  erwähnt  wurden.  Das  erste  mal  schrieb  der  Mönch  die  Stelle  aus 
Lambert  ab,  das  zweitemal  übersetzte  er  in  Seiner  rhetorischen  Weise  die 
Stelle  des  Liedes.  Hätte  er  nicht  aus  beiden  Quellen  geschöpft,  so  würde 
er  nicht  dazu  gekonmien  sein,  dieselbe  Sache  zweimal  zu  berichten. 

In  1,  13  sagt  der  Mönch,  etsi  leonis  impetu  per  nimiam  severitatem 
transgressorihus  semper  obviavif,  mire  compassihilis  et  omni  lüenus  Jmma- 
yiitate  circa  prolapsos  extitit.     Dies  erinnert  an  Lied  599 : 

als  ein  leivo  saz  her  vur  diu  vuristin, 

als  ein  lanib  ging  her  unter  diurftigin. 
Aber  es  ist  deutlich,  daß  nicht  der  Dichter  die  Stelle  der  Vita,  sondern  der 
Mönch  die  Stelle  des  Liedes  vor  sich  hatte,  aus  der  er  leonis  impetu  nahm. 
Ebenso  wenig  kann  der  Dichter  589  : 

in  der  phelhuin  sin  tugint  sulich  was 

daz  un  daz  rieh  al  unter  saz, 

ci  godis  diensti  in  den  gehSrin, 

samir  ein  engil  iv^ri. 
genommen  haben  aus  Vita  1,  24:  revera  difficile  qnis  inveniehaiur  iantae 
maiestatis  ad  seerdam,  et  tantae  prorsus  humilitatis  ad  TJeum. 

Im  Lied  629  ist  es  die  politische  Stellung  Annos ,  die  ihm  in  fremden 
Ländern  Ruhm  erwarb,  und  fremde  Könige  vermochte,  ihm  große  Geschenke 
zu  machen  (freilich  in  unsern  Augen  ein  sehr  zweideutiges  Lob),  die  er  dann 
zum  Schmuck  der  Stadt  Köln  und  zur  Errichtung  von  Klöstern  verAvandte. 
Dagegen  in  der  Vita  1,  30,  nachdem  von  seiner  Frömmigkeit  und  Heiligkeit, 
nicht  aber  von  seinem  politischen  Einfluß  die  Rede  war,  praeterea  cinas 
famae  vel  nominis  vir  tantarmn  inter  suos  virtutum  apiid  exteras  quoque 
harharasque  nationes  fuerit ,  hinc  aestimandum  est,  quod  Anglorum  Dano- 
rumque  regibus  in  aniicitia  iunctus,  donis  eormn  et  largitionibus  frequenter 
honorabatur.  Jlier  ist  kaum  zweifelhaft,  daß  der  Mönch  das  Lied  benutzte, 
gewiss  nicht  umgekehrt.  Der  Mönch  fügt  einige  Nachrichten  bei,  die  nach- 
weislich unrichtig  sind ;  das  Lied  erzählt,  daß  Anno  Geschenke  aus  Flandern 
und  Griechenland  erhalten  habe,  eine  Nachricht,  die  zwar  nirgends  bestätigt 
wird,  aber  durchaus  nicht  unglaublich  ist. 

Wir  haben  schon  die  herrliche  Stelle  des  Liedes  673 — 694  hervorge- 
hoben, in  welcher  der  Bürgerkrieg  geschildert  wird,  dessen  Greuel  das  Herz 
des  Erzbischofs  so  tief  erschüttern ,  daß  ihn  zu  leben  verdrießt.  Ähnlich  ist 
Vita  2 ,  23  :  ad  omn^m  autem  doloris  et  moeroris  plenitudinem  illa  novae 
confusionis  miseria,  quae  per  omnes  angidos  regni  se  dilatare  iam  inci- 
piebat,  tanto  aeerbius  cordis  eins  intima  tetigit,  quanto  res  ad  generale 
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totius  ecclesiae  discrimen  spectahat.  Nam  feritate  harhavlca  confligentihus 
inter  se  Francis  et  Sa.ronilnis  immiscebant  se  ßdc  dubia  minc  Ms  nunc  Ulis 
Suevi  gcnsque  Baioariorum,  Jiebantque  caedes  incendia  simul  et  rapinae  per 
omne  regnum  Teutonicmn.  Ilarum  calamitatum  incentrix  et  quoddam  in 
praesens  durandi  solidanientum,  exurrexit  interea  illa  lugenda  semper  Om- 
nibus ecclesiae  membris  inter  regem  et  apostolicum  controversia ,  quae  dua- 
rum  partium  heresim  contentiosissimam  creans  ex  utraque  midtorum  mil- 
lium  animas  inferis  proh  dolor  destinavit,  pacis  unanimitatem  terris 
prorsus  exturbaiit,  foeda  nionachos  cdtercatione  dissolvit,  clericos  in  con- 
temptum  adduxit,  ecclesiastica  iudicia  laicis  subiugavit,  omnem  aequitatis 
regulam  subvertit,  nee  cessat  hodie  tanti  mcdi  lacrimosa  pernicies.  His 
angoribus  vir,  cui  nihil  Deo  carius,  adeo  coartatus  et  excoctus  undique ,  ut 
etiam  taederet  eum  vivere  u.  s.  w.  Ohne  Zweifel  sind  diese  Stellen  nicht 
unabhängig  von  einander.  Aber  welche  ist  die  ursprüngliche?  Es  ist  ganz 
undenkbar,  daß  ein  Mönch,  der  die  Stelle  der  Vita  vor  sich  hatte,  daraus  die 
Stelle  des  Liedes  gestaltete ;  aber  das  umgekehrte  ist  ganz  gut  denkbar, 
daß  der  Verfasser  der  Vita  die  Stelle  des  Liedes  vor  sich  liegen  hatte.  Im 
Lied  kann  es  der  Erzbischof  nicht  ansehen,  daß  die  Deutschen,  denen,  wenn 
sie  einmüthig  wären,  ^Siemand  widerstehen  könnte,  gegen  sich  selbst  wüthen, 
und  sich  selbst  mit  triumphierender  Rechten  überwinden,  daß  die  getauften 
Leichname  den  bellenden  Waldhunden  zum  Aase  liegen  bleiben.  In  der 
Vita  dagegen  verdrießt  es  den  Erzbischof  zu  leben,  weil  in  diesen  Wirreu  die 
Kirche  Noth  litt.  An  die  Stelle  des  reinen  Patriotismus  des  Liedes  konnte 
wohl  das  ausschließlich  kirchliche  Interesse  der  Vita  treten ;  aber  daß  ein 
späterer  umgekehrt  den  Patriotismus  an  die  Stelle  des  kirchlichen  Interesses 
setzte,  lässt  sich  nicht  denken. 

In  der  Vita  folgen  die  Capitel  23,  24,  25  aufeinander,  wie  im  Lied  die 
Abschnitte  673—694,  695—710,  711—756.  Diese  gleiche  Folge  der  Be- 
gebenheiten zeigt,  daß  ein  Zusammenhang  zwischen  der  Vita  und  dem  Lied 
stattfindet;  aber  wenn  es  der  Dichter  ist,  der  aus  der  Vita  schöpfte,  warum 
fuhr  er  dann  nicht  weiter  fort  zu  erzählen,  was  die  Vita  im  dritten  Euch 
berichtet?  Es  ist  viel  natürlicher  anzunehmen,  daß  der  Mönch  das  Lied 
benützte,  und  nach  Anleitung  desselben  die  Begebenheiten  der  Capitel  23, 
24,  25  aneinander  reihte,  dann  aber  aus  den  mündlichen  Berichten  Regin- 
hards  andere  Erzählungen  anschloß,  von  denen  der  Dichter  des  Liedes 
nichts  wusste. 

Allerdings  wird  die  Vision  des  Liedes  695 — 710  im  Capitel  2,  24  der 
Vita  viel  genauer  erzählt,  als  im  Lied.  Der  Dichter  weiß  nur,  daß  das 
Wunder  auf  einer  Reise  nach  Saalfeld  vorfiel.  Der  Mönch  weiß  viel  bestimm- 
ter, daß  es  auf  der  Rückreise  Mar,  als  Anno  von  Ilersfeld ,  wo  er  das  P'est 
Hypapante  Domini  gefeiert  hatte,  zu  Wagen  nach  Siegburg  fuhr.  Es  war 
instante  hora  nona,  wie  im  Lied  einis  dagis  ingegin  none.     Den  dritten  Tag 


20  '  ADOLF  HOLTZMANN 

nachher  wurde  er  krank ,  während  das  Lied  nur  allgemein,  chio  higoml  ir 
damiin  stchin.  Dies  ist  Avirklich  die  einzige  Stelle,  die  den  Schein  für  sich 
hat,  daß  das  Lied  aus  der  Vita  geschöpft  habe.  Aber  wie  kommt  es  dann, 
dafi  doch  das  Lied  einen  sehr  wesentlichen  Umstand  erzählt,  den  die  Vita 
übergeht?  Nämlich  daß  der  Erzbischof  während  der  Vision  so  schwer  wurde, 
daß  sechszehn  Pferde  vor  den  Wagen  gespannt' werden  mußten.  Auch  hier 
ist  die  natürlichste  Erklärung,  daß  der  Verfasser  der  Vita  das  Lied  kannte, 
und  diese  Vision  zwar  an  der  Stelle ,  wo  sie  im  Lied  steht,  und  zum  Theil  in 
denselben  Ausdrücken  erzählte ,  aber  nachdem  er  über  dieselbe  bei  Abt  Re- 
ginhard  und  andern  Mönchen  genauere  Erkundigungen  eingezogen  hatte, 
und  daß  ihm  bei  den  Änderungen ,  die  er  in  Folge  dieser  Erkundigungen 
vornahm,  die  Nachricht  von  den  sechszehn  vorgespannten  Pferden  ver- 
loren gieng. 

Es  folgt  eine  andere  Vision  im  Lied,  wie  in  der  Vita.  Dieselbe  steht 
aber  auch  bei  Lambert,  aus  dem  sie  in  der  Vita  wirklich  abgeschrieben  ist. 
Da  also  sicher  ist,  daß  diese  Vision  schon  lange  vor  der  Vita  bekannt  war, 
so  ist  nicht  nöthig,  daß  der  Aunodichter  sie  aus  der  Vita  genommen  habe. 

Die  Geschichte  der  letzten  Krankheit  des  Erzbischofs  ist  in  der  Vita 
sehr  ausführlich  in  mehreren  Capitelu  erzählt ,  dagegen  im  Lied  757 — 770 
kurz  und  fast  ebenso  wie  bei  Lambert.  Zwar  hat  auch  die  Vita  den  Bericht 
Lamberts  benutzt,  Avie  3,  10  zeigt,  wo  die  Ausdrücke  dolor  pedis  omncm 
crus  et  partem  femoris  occiqmns ,  vifalia  (appetiit) ,  aus  Lambert  (morbus 
prhno  pedes,  dein  crura  et  femora  .  .  .  depastus  est  et  sie  .  ,  .  penetrcms  ad 
vitalia  .  .  .)  genommen  sind,  aber  das  Lied  stimmt  näher  mit  Lambert  über- 
ein, als  die  Vita,  und  der  Dichter  kann  also  nicht  aus  der  letzten  geschöpft 
haben.  Das  Wunder,  womit  das  Lied  schließt,  wird  zwar  in  der  Vita  3 ,  24 
wieder  mit  einigen  genaueren  Angaben  erzählt,  z.  B.  daß  der  Mann,  an 
dessen  Diener  das  Wunder  geschah,  aus  Dollendorf  war,  aber  zugleich  mit 
einer  so  redseligen  Weitschweifigkeit,  daß  man  nicht  glauben  kann,  daß  die 
hinreichend  ausführliche  Erzählung  des  Liedes  aus  der  Vita  genommen  sei, 
sondern  weit  eher  wahrscheinlich  finden  wird ,  daß  die  Vita  den  Bericht  des 
Liedes  in  ihrer  Weise  rhetorisch  ausdehnte  und  dabei  nach  den  Berichten 
des  Abts  Reginhard  einiges  hinzufügte.  Da  die  Vita  selbst  uns  belehrt,  daß 
dieses  Wunder  auf  einer  Synode  in  Köln  noch  unter  Erzbischof  Hildolf ,  also 
vor  Ende  1078,  öftentlich  von  Zeugen  bestätigt  und  dadurch  weithin  bekannt 
wurde,  so  ist  sehr  erklärlich,  wie  ein  anderer  Schriftsteller,  ohne  die  Vita 
zu  kennen,  und  lange  ehe  sie  geschrieben  wurde,  von  demselben  berich- 
ten konnte. 

Wir  können  also  sowohl  von  diesem  Wunder,  als  von  der  Vision  711 
nachweisen,  daß  sie  schon  vor  der  Vita  bekannt  waren,  nur  von  der  Vision 
695  kann  dasselbe  nicht  nachgewiesen  werden;  aber  wir  werden  doch  sehr 
wahrscheinlich  finden,  daß  auch  diese  Vision  nicht  in  der  Vita  zum  erstenmal 
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erzählt  wurde,  und  so  bleibt  diircliaus  nielits  übrig,  was  der  Dichter  erst  aus 
der  Vita  hätte  erfahren  kcinnen,  und  was  uns  also  zwingt,  das  Lied  später 
als  die  Vita  anzusetzen. 

Es  gibt  außer  den  angeführten  Stellen  noch  eine  Reihe  anderer,  in 
welchen  das  Lied  mit  der  Vita  zusammentrifft;  allein  dies  sind  solche,  die 
die  Vita  wörtlich  aus  Lambert  genommen  hat,  und  die  also,  wenn  eine  Ent- 
lehnung stattgefunden  haben  sollte ,  immer  noch  zweifelhaft  lassen ,  ob  der 
Dichter  aus  der  Vita  oder  aus  Lambert  geschöpft  habe. 

Wir  glauben  als  erwiesen  annehmen  zu  dürfen ,  daß  das  Lied  nicht  aus 
dem  Werke  des  Siegburger  Mönchs  geflossen  ist,  daß  es  vielmehr  eine  der 
Quellen  war,  aus  welchen  dieser  schöpfte,  also  vor  1104  geschrieben  wurde. 
Legen  wir  Gewicht  auf  die  Andeutungen,  die  oben  besprochen  wurden,  so  dürfen 
wir  sogar  die  Kölner  Synode,  die  vor  Ende  1078,  vielleicht  aber  schon  1076 
gehalten  wurde,  und  auf  welcher  durch  das  Wunder,  mit  dessen  ausführliclier 
Erzählung  das  Lied  schließt,  die  Heiligkeit  des  verstorbenen  Erzbischofs  be- 
glaubigt Avurde ,  als  die  anregende  Veranlassung  unseres  Gedichtes  ansehen, 
und  dieses  demnach  rund  in  das  Jahr  1080  setzen.  Mit  diesem  Ansatz  ist  die 
Sprache  des  Gedichts  in  völliger  Übereinstimmung,  denn  die  Alterthümlichkeit 
der  Sprache  und  des  Versbaus  ist  so  groß,  daß  man  es  danach  gewiss  lieber  dem 
eilften  als  dem  zwölften  Jahrhundert  zuweisen  wird,  wie  auch  ein  entschiede- 
ner Anhänger  Lachmanns,  Oskar  Schade,  sich  dahin  ausgesprochen  hat,  daß 
er  es  eher  dem  Jahr  1090  als  1110  zuweisen  möchte.  Die  Alterthümlich- 
keiten  der  Sprachformen  und  des  Reims  sind  im  Allgemeinen  von  eben  die- 
sem Gelehrten  in  der  Crescentia  S.  21  zusammengestellt. 

Nachdem  wir  in  unserer  Untersuchung  bis  zu  diesem  Punct  gelangt 
sind,  müßen  wir  nun  das  Verhältniss  unseres  Dichters  zu  dem  Geschicht- 
schreiber Lambert  ins  Auge  fassen.  Dieser  ist  bekanntlich  von  allen  gleich- 
zeitigen Geschichtschreibern  derjenige,  welcher  am  ausführlichsten  yon  Anno 
berichtet.  Ist  sein  Geschichtswerk  vielleicht  die  Quelle,  aus  Avelcher  der 
Dichter  schöpfte?  Daß  dies  nicht  der  Fall  ist,  kann  nicht  zweifelhaft  sein; 
denn  der  Dichter  erzählt  manches,  was  nicht  bei  Lambert  steht,  wie  das 
letzte  Wunder,  und  die  Nachricht  von  den  Geschenken,  die  Anno  aus  frem- 
den Ländern  erhielt.  xVndrerseits  haben  beide  so  viel  gemeinsames,  z.  B.  die 
Vision  711,  die  von  Lambert  ebenso  sehr  ausführlich  erzählt  wird,  daß  es 
ganz  unmöglich  ist,  anzunehmen,  daß  sie  einander  fremd  Avaren  und  unab- 
hängig von  einander  berichteten.  In  der  Ausgabe  von  Bezzenbcrger  sind 
zu  den  Stellen  des  Liedes  Parallelstellen  aus  Lambert  gegeben  S.  115  flf. 
Man  Avird  nicht  ohne  Verwunderung  sehen,  daß  fiist  zu  jedem  Wort,  das 
der  Dichter  von  Anno  sagt,  eine  Parallelstelle  aus  Lambert  beigebracht 
werden  kann:  es  sind  ganz  die  gleichen  Meinungen  und  Urtheile,  die  gleiche 
Bekanntschaft  mit  dem  Thatsächlichen ;  und  doch  kann  man  nie  sagen ,  daß 
der  Dichter  die  Stelle  des  Geschichtsschreibers  übersetzt  habe;  denn  Aveder 
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ist  die  Folge  der  Thatsachen  die  gleiche,  noch  sind  die  Ausdrücke  genau 
entsprechend.  Keiner  der  beiden  hat  aus  dem  andern  geschöpft,  und  doch 
sind  sie  einander  nicht  fremd.  Für  dieses  Räthsel  gibt  es  nur  eine  Lösung. 
Der  Geschichtsschreiber  und  der  Dichter  sind  ein  und  dieselbe  Person. 

Für  die  Geschichte  unserer  Litteratur  wäre  es  ein  großer  Gewinn, 
wenn  Lambert  von  Ilersfeld  als  ein  deutscher  leichter  nachgewiesen  werden 
könnte.     Die  Sache  verdient  eine  genaue  und  umständliche  p]rwägung. 

Lambert  führte  seine  Annalen ,  die  in  den  Monum.  scriptores  VlI.  ge- 
druckt sind,  bis  zum  März  des  Jahres  1077.  Es  hat  sich  uns  ergeben,  daß 
ungefähr  in  dieser  Zeit,  schwerlich  viel  später,  das  Annolied  gedichtet  ist. 
Die  Zeitverhältnisse  machen  also  keine  Schwierigkeit. 

Betrachten  wir  nun  zuerst  die  Stellen  des  Liedes  über  Anno,  die  an 
Stellen  der  Annalen  erinnern. 

Lied  115  :  Köln  ist  der  heriscen  bürge  ein: 
seilt  Anno  brdht  ir  4re  ivole  heim. 

Annalen  215:  civitas  civibus  frequentissima  et  post  3Iogontiam  caput 
et  princeps  Gallicarum  urbium. 

238 :  et  plane  apud  omnes  indubia  fide  constitit ,  ex  quo  Colonia  fun- 
data  est ,  unius  numquam  episcopi  studio  tantum  opes  et  gloriam  crevisse 
Coloniensis  eeclesice. 

Lied  9  :  Orist  der  unser  herro  guot 

ivi  manige  ceichen  her  uns  vure  duot, 
cds  er  ufjin  Sigeberg  havit  geddn 
durch  den  diurlichen  man 
den  heiligen  bischof  Annen.    Vergl.  102. 

Annalen  237,  30:  testantur  hoc  signa  et  prodigia,  qum  cottidie  circa 
sepidchrum  eins  Dominus  ostendere  dignatur. 

Im  Lied  505  wird  von  Mainz  gesagt,  da  ist  nu  dere  kuninge  ivichtuom. 
Das  ist  nichts  anderes  als  was  Lambert  an  zwei  Stellen  sagt:  zu  a.  1054: 
archiepiscopus  (Mogont.)  ad  quem  propter  primatum  Mogontinae  sedis  con- 
secratio  regis  pertinebat.  Und  a.  1073:  Arch.  Mogont.  cid  potissimum 
propter  primatum  Mogontinae  sedis  eligendi  et  consecrandi  regis  auctoritas 
deferebatur. 

Hierüber  lese  man  Floto ,  Heinrich  IV.  in  den  Zusätzen  des  2.  Bandes. 
Es  ergibt  sich  aus  den  Stellen,  welche  der  genannte  Geschichtsforscher  theils 
an  dem  angeführten  Ort,  theils  mir  brieflich  mitzutheilen  die  Güte  hatte, 
folgendes : 

1)  Otto  I.  wird  936  von  Erzbischof  Hildebert  von  Mainz,  der  bei 
der  Wahl  die  Hauptperson  war,  auch  gesalbt,  obwohl  dies  nicht  ein 
Recht  war. 

2)  Otto  II.  wird  von  den  Erzbischöfen  von  Köln ,  Mainz  und  Trier  in 
Achen  gesalbt.    Ruotgeri  Vita  Brunonis  41  (Monum.  VI.). 
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3)  Otto  III.  wird  984  von  dem  Erzbischof  Juliunn  von  Ravenna  /u 
Achen  geweiht.    Annal.  llildesli.  —  Thietmar  III,  15. 

4)  Heinrich  II.,  in  der  Vita  Heinr.  Cap.  6.  bei  Pertz :  Inde  Moguntuim 
fedinana  .  .  .  ibi  octava  Idns  Junii  in  re<inui  dhjitu.r,  acclamatur,  henedicl- 
tnr,  coronatur.  Im  zwölften  Capitel  wird  erzählt,  daß  der  Erzbibchof  von 
Küln  sich  ihm  ungern  (morosius)  unterworfen  hatte.  J'jrat  hisuper  causa 
dilotionis  Mociuntm  accepta  Corona  benedictionis.  Ebenso  Thietmar  V,  12: 
S/)mdab((f  (archicp.  Colon.)  se  ob  hoc  tarn  sero  ad  vegis  (jratiam  acces- 
sisse,  quod  in  accipienda  benedictione  Moguntinutn  sibi  rex  voluisset 
prmponere. 

ö)  Konrad  II.  ist  von  Aribo  von  Mainz  gesalbt;  seine  Gemahlin  aber 
vun  Pilgrin  von  Köln. 

6)  Heinrich  III.  ist  von  Pilgrin  geweiht. 

7)  Heinrich  IV.  von  Herimann  von  Kciln  1054,  aber  nix  et  wgre  super 
hoc  impctrato  consetisu  Liupoldi  archiep. 

Später  scheinen  alle  Könige  vom  Erzbischof  von  Köln  die  Weihe  erhal- 
ten zu  haben,  wie  es  Friedrich  der  Rothbart  auf  dem  Reichstag  zu  Besan^on 
1157  ausdrücklich  zu  Recht  erkannte. 

Nach  dieser  Sachlage  konnte  noch  Lambert  und  seine  Zeitgenossen 
behaupten,  die  consecratio ,  dere  kuninge  ivichtuom  gebühre  dem  Erzbischof 
von  Mainz  Aber  später  war  das  nicht  mehr  möglich,  nachdem  mehrere 
Könige  vom  Kölner  Erzbischof  geweiht  waren.  Es  geht  daraus  wieder  her- 
vor, daß  das  Lied  wenigstens  von  einem  Zeitgenossen  Lamberts,  gedichtet 
sein  muß. 

Lied  579 :  duo  der  dritte  keiser  Heinrich 
demi  selben  he  irrin  bival  sich  — 
Annalen  237,  37.    Imperatori  Heinrico  innotait. 
Lied  584 :  alsi  diu  sunni  duot  in  den  liufte, 

diu  inzuischin  erden  unti  hitnili  ge'it, 
beiden  halbin  schmit: 
also  gieng  der  bischof  Anno 
vure  gode  unti  vure  mamien. 
in  der  phelinzin  sm  tugent  sulich  was, 
daz  un  daz  rieh  al  untersaz, 
ci  godis  diemti  in  den  geb^rin, 
samir  ein  engil  wert, 
sm  ^e  gihielter  beidinthalb. 
Annalen  237,  47:  ita  deincejfs  in  omnibus  tum  ecclesiasticis  quam  rei 
publicce  negoeiis  haut  inparem  se  acceptae  dignitati  gerebat,  et  sicut  editio- 
ria  loci  imignibus ,  ita  cunetis  virtutum  generibus  inter  ceteros  regni  princi- 
pes  conspicuus  incedebat.    Reddebat  soUicitus  quce  sunt  cesaris  ccsari,  et 
qucß  sunt  Dei  Deo,   quia   Coloniensis   nominis  maiestatem  et  secularcm 
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pompam  amhitios'ms  pene  quam  aliqiüs  ex  prweessoribus  eins  ostentahat  ad 
populum,  nee  pvopterea  tarnen  mvictwn  inter  tantas  occupationum  procellas 
spirituin  umguam  relaxabat  a  studio  divinarum  rerum.  Und  190,  16: 
eo  ut  profecto  ambioeres ,  pontificali  euni  an  regio  nomine  digniorem  iu~ 
dicares. 

Lied  597 :  oß'en  ivas  her  stnir  worte, 

vure  dir  ivdrheite  niemannin  her  ni  vorte. 
Annalen  237,  40 :  iusti  ac  recti  admodum  tenax  erat  atque  in  omnibus 
causis  non  adulando  ut  ceteri  sed  cum  magna  libertate  obloquendo  iusticicB 
patrocinabatur.    Und  238,    13  :   in  iudicandis  causis  subditorum  nee  odio 
nee  gratia  cuiusquani  a  vero  abducebatur ,  sed  seniper  in  omnibus  proposi- 
tam  indeclinabiliter  sequens  cequitatis  Uneam ,  ad  evertendum  iudicimn  nee 
considerabat  personam  pauperis  nee  honorabat  vultum  potentis. 
Lied  599 :  als  ein  leivo  saz  her  vur  diu  imristin, 
als  ein  lamb  gienc  her  untir  diurftigin. 
Dazu  vergleiche  man  Annalen  239,  9 :  {regem)  acerrimis  increpationi- 
bus  obiurgabat  propter  m,uUa,  quae  praeter  cequum  et  bonum,  eius  iussu  vel 
permissu    cottidie    admittebantur    in    republica,    und    gerade    vorher    das 
demüthige  Benehmen  des  Erzbischofs  in  den  Klöstern,  ipse  reßcientibus  ad 
omne  obsequium  quolibet  famido  promptior  paratiorque  assistebat. 
Lied  601 :  den  tumbin  ivas  her  sceirphe, 
den  guotin  ivas  her  einste. 
Von  der  Strenge  des  Erzbischofs  erzählt  Lambert  ein  Beispiel  S.  215 : 
wobei  er  gestehen  muß,  daß  die  Strafe  grausam  gewesen  sei,  multo  ferocius 
quam  tanti  pontißcis  existimationi  competeret.      Doch   setzt  er  entschul- 
digend hinzu :  gravior  morbus  acrion  indigebat  antidoto. 
Lied  605 :  siyii  prMigi  unti  sin  abldz 
ni  mohti  nichein  duon  baz. 
Annalen  238,   16:  tum  vero  verbum  Dei  ita  luculente  ita  magnifice 
disserebat,  ut  saxeis  etiam  cordibus  sermo  eius  lacrimas  excutere  posse 
videretur  et  semper  ad  exhortationem  eius  planctu  et  ululatu  compunctae 
multitudinis  ecclesia  tota  resonaret. 

Lied  613:  so  diz  liuth  nahtis  tvard  slaßn  al  u.  s.  w. 
Die  Stelle  ist  schon  obenS.  16  nebst  der  Parallelstelle  Lamberts  238,  6 
angeführt. 

Lied  628 :  vili  sSlicliche  diz  rtche  alliz  stuont, 

duo  dis  girihtis  plag  der  hSirre  guot, 
duo  her  z6  ci  demi  richi 
den  jungen  Heinriche. 
Annalen  166,  41:  educatio  regis  atque  ordinatio  omnium  rerum  publi- 
carum  penes  episcopos  erat. 

189,  50 :  (rex)  exoravit  öoloniensem  archiepiscoptvm  ut  post  se  rerum 
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jviblicarum  administrationem  susc/peret.  Diu  ille  restitit  petenti,  —  supe- 
ratns  tarnen  nnanimitate  postidaniium  privntmn  commodum  piiblico  post- 
posuit.  Tiun  prhmim  respuhllca  in  pristinuni  statmn  di(jnltidemque  refor- 
mari  coepit,  frenaque  inieeta  sunt  varjanti  usque  ad  id  tenipiis  licentio'.  — 

192,   12:  rex  —  taniquani  pccdagogo  severissimo  liberatus  statim  in 
omnia  gencra  flagitioruni  —  prcßcipitem  se  dedit. 
Lied  640  :  di  nvinister  eiert  er  idnral. 

Annalen  138,  24:  quas  omnes  et  augustissimis  cedificiis  excoluit  et  ex- 
qaisitissimis  ecclesice  omanientis  illustravit. 

Lied  641 :  er  stiftete  fünf  Klöster.     Annalen  238,  19. 
Lied  645 :  ni  avir  diu  michil  ere 
ieiviht  ivurre  stnir  sSlin, 
so  dede  imi  got  also  dir  goltsniid  duot 
sor  wirkin  willit  eine  nuschin  guot: 
diz  galt  siudit  her  in  eimi  viure  —   — 
also  sleif  got  seint  Amiin 
mit  arheidin  manigin. 

Annalen  237,  36  :  longa  wgrotatio,  qua  Dominus  vas  electionis  suas 
in  Camino  tribulationis  transitoricß  purius  auro,  purgatius  mundo  obrizo 
decoxe^'at. 

239,  36 :  pius  Dominus,  qui  quos  amat  arguit  et  castigat,  hanc  quoque 
dilectam  sibi  aniniam  ante  dieni  vocationis  suce  nudtis  temptari  permisit 
incoinmodis ,  ut  scilicet  ab  eo  omneni  scoriam  terrenw  conversationis  exo- 
queret  caminus  transitorice  tribulationis. 

Zu  allen  den  Trübsalen  des  Erzbischofs,  die  im  Lied  657  bis  672  er- 
Avähnt  werden,  finden  sich  ausführliche  Beispiele  bei  Lambert,  auf  welche 
von  Bezzenberger  verwiesen  ist.  Besonders  ist  zu  vergleichen  239,  39 
bis  240,  12. 

Die  Kriege,  von  denen  der  Dichter  673  mit  so  tiefer  Bewegung  spricht, 
hat  Lambert  erlebt  und  ausführlich  geschildert. 

Lied  710:  die  Vision,  die  bei  Lambert  240,  20  ebenso  umständlich 
er/ählt  wird.  Doch  ist  die  Erzählung  des  Liedes  keine  Übersetzung.  Der 
Bischof  Bardo  von  Mainz,  wie  er  in  den  Annalen  bezeichnet  wird,  heißt  im 
Lied  nur  Bischof  Bardo  ohne  nähere  Bezeichnung.  Für  weitern  Kreise  in 
den  Annalen  war  die  Bezeichnung  nothwendig ;  für  die  engern  Kreise  in 
llersfeld ,  denen  das  Lied  bestimmt  war,  genügte  Bischof  Bardo,  über  den 
man  in  llersfeld,  wo  er  Abt  gewesen  war,  nicht  im  Zweifel  sein  konnte.  Daß 
der  Erzbischof  Ileribrecht  von'Köln  im  Lied  senti,  heilig,  heißt,  kann  nicht 
autfallen:  er  war  durch  eine  Bulle  von  Gregor  VIl.  canonisiert,  und  schon 
lange  vorher,  z.  B.  in  der  vitaPopponis,  geschrieben  vor  1070  (scriptoresXI, 
302),  sanctus  genannt  worden.  In  den  Annalen  sind  noch  Boppo  und  Eber- 
hard von  Trier  genannt,  die  im  Lied  unter  den  andere  heirrin  genuog  (723) 
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befasst  werden,  wahrscheinlich  weil  sie  den  Lesern  des  deutschen  Liedes 
weniger  bekannt  Avaren.  In  Folge  dieses  Traums  vergibt  Anno  den  Kölnern, 
ebenso  im  Lied  wie  in  den  Annaleu. 

Lied  T57 :  Duo  dat  cit  duo  higonde  nähen 

düz  imi  got  ivolte  lonin, 

duo  ward  her  gikeistigit 

alsi  dir  heiligi  Job  wtUn, 

vone  vuozin  unz  an  diz  hoibit 

so  harti  al  bitoibü. 

so  schtt  diu  tiure  s^la 

von  mennislichemo  sera, 

von  disimo  siechin  Ubi 

in  daz  ewigi  ijaradysi. 
Annalen  140,  15  :  qui  morbus  primo  pedes,  dein  crura  etfemora  mi- 
serabili  modo  depastus  est,  ac  sie  post  diuturnam  macerationem:  penetrans 
ad  vitalia ,  animam ,  super  argentum  igne  eocaminatum  probatam  et  purga- 
tam  septuplum ,  de  hac  domo  lutea  transmisit  ad  domum  non  manu  factam 
ceternam  in  coelis. 

Es  ist  wahr ,  daß  in  den  Annalen  manches  von  Anno  erzählt  wird ,  wo- 
von nichts  im  Liede  steht;  ebenso  hat  das  Lied  einiges,  was  in  den 
Annalen  nicht  berührt  wird.  Im  Lied  621  die  Anecdote,  daß  Anno  einmal 
einer  armen  Gebährenden  geholfen  habe ;  sie  war  in  dem  Lobgesang  ganz  an 
ihrer  Stelle;  aber  in  dem  Geschichtswerk  konnte  sie  füglich  verschwiegen 
bleiben.  Ebenso  erzählt  das  Lied  695  von  einer  andern  Vision ;  die  Annalen 
schweigen  davon.  Ferner  weiß  der  Verfasser  des  Liedes  633,  daß  Anno 
wegen  seines  politischen  Einflusses  Geschenke  aus  Griechenland  und  Eng- 
land, Dänemark,  Flandern  und  JRiuzilant  erhalten  habe;  die  Annalen  sagen 
nichts  davon,  und  es  ist  sehr  begreiflich,  daß  der  Geschichtschreiber  nur 
erzählt,  welchen  Gebrauch  Anno  von  seinem  Vermögen  machte,  nicht  aber, 
auf  welche  Weise  er  es  erworben  habe;  denn  während  die  Geschenke  im 
Liede  als  ein  Beweis  seines  weitverbreiteten  Ansehens  gelten  konnten,  hätten 
sie  im  Geschichtswerk  eine  ganz  andere  Bedeutung  gehabt. 

Umgekehrt  erzählen  natürlich  die  Annalen  vieles,  was  im  Lied  nicht 
erwähnt  werden  konnte.  Auffallen  kann  es  vielleicht,  daß  im  Lied  nichts 
gesagt  wird  von  den  Verdiensten ,  die  sich  Anno  um  Einführung  einer  stren- 
gern Klosterzucht  erwarb.  Aber  dieses  Schweigen  ist  sehr  begreiflich,  wenn 
Lambert  der  Verfasser  des  Liedes  ist.  Denn  dieser  wusste  zwar  sehr  wohl 
von  diesen  Bestrebungen  des  Erzbischofs,  und  erzählt  davon  in  seinen  Anna- 
len; aber  er  erklärt  auch,  daß  er  mit  diesen  Neuerungen  nicht  einverstanden 
war.  Er  brachte  vierzehn  Wochen  theils  in  Siegburg,  theils  in  Saalfeld  in 
Thüringen  zu,  um  die  neueingeführte  Ordnung  des  Mönchslebens  kennen  zu 
lernen;    aber  er  fand,  daß  die  alte  Ordnung,  die  in  Hersfeld  beibehalten 
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wurde,  wenn  sie  nur  streue  beobachtet  würde,  der  Regel  des  heiligen  Bene- 
dict besser  entspreche  (Annalen  zum  Jahr  1071).  Das  deutsche  Lied  war 
für  Hersteld  bestimmt,  er  konnte  also  darin  die  Neuerungen  nicht  rühmen, 
die  in  Hersteld  nicht  angenommen  waren:  aber  in  den  Annalen  konnte  er 
nicht  davon  schweigen.  Eben^u,  wenn  er  in  den  Annalen  einmal  gesteht, 
daß  der  von  ihm  so  hoch  bewunderte  Erzbischof  doch  auch  einen  Fehler 
gehabt  habe,  nämlich  daß  er  im  Zorn  unmäßig  gewesen  sei  (Annalen  212,  36  : 
erut  quippe  vir  omni  fjenere  vivtutuni  ßoretüissimus  et  in  causis  tarn  rei  pnb- 
licm  quain  ecclesiw  spectatw  scßpius  propitatis ;  sed  unum  in  tantis  virhitibus 
vicimn  tanquam  te)aiis  in  pulcherrimo  corpore  ncevus  opparebat,  quod  dum 
ira  incanduisset ,  lintjuw  non  satis  moderari  pote^^at) ,  versteht  es  sich  von 
selbst,  daß  er  im  Lied  diese  Bemerkung  nicht  auszusprechen  Veranlas- 
sung hat. 

GeTsiss  wenn  je  Gleichheit  der  Kenntnisse,  des  Urtheils,  der  Denk- 
weise, wenn  je  rein  innere  Gründe  uns  berechtigen,  eine  Schrift  einem 
gewissen  Schriftsteller  zuzusprechen,  so  ist  es  hier  der  Fall.  Lambert  ist 
der  Verfasser  des  Liedes;  denn  es  ist  einerseits  sicher,  daß  der  Dichter 
nicht  aus  den  Annalen  schöpfte,  und  andererseits  weiß  er  doch  von  dem  Erz- 
bischof ganz  dasselbe,  wie  der  Annalist,  und  beurtheilt  ihn  ganz  ebenso  wie 
dieser.  Nirgends  ist  das  Lied  Nachahmung  oder  Übersetzung;  sondern  es 
ist  überall  selbständig,  original.  Eine  solche  Übereinstimmung  in  der  Sache 
bei  solcher  Freiheit  im  Ausdruck  ist  nur  möglich ,  wenn  derselbe  Mann  sich 
über  denselben  Gegenstand  zweimal  ausspricht. 

Dies  geht  hervor  aus  dem ,  was  das  Lied  von  Anno  selbst  sagt.  Aber 
da  das  Lied  in  der  langen  Einleitung  viele  andere  Gegenstände  berührt,  ent- 
hält es  vielleicht  in  diesen  Theilen  Stellen,  die  Lambert  nicht  geschrieben 
haben  kann?  Der  Dichter  ist  ein  Mann  von^Bildung  und  Belesenheit:  er  ist 
namentlich  in  den  heidnischen  Büchern,  den  römischen  Dichtern  bewandert. 
Dasselbe  gilt  \  on  Lambert.  Der  Dichter  hat  aber  oftenbar  die  Commentare 
Cäsars  nicht  gelesen :  er  hätte  sonst  von  den  Kriegen  Cäsars  in  andrer 
Weise  reden  müßen.  Aber  auch  bei  Lambert  findet  sich  keine  Spur  einer 
Bekanntschaft  mit  Cäsar.  Er  sagt  in  dem  ersten  Theil  seiner  Annalen 
(gedruckt  in  scriptores  IIL)  von  Cäsar  nur:  Julius  Ccesar  annis  5.  hie 
primus  monarchiam  tenuit  et  oh  hoc  ccesares  appellati  sunt.  Im  Lied  269 : 
den  edelin  Cesarem,  dannin  noch  hiude  kuninge  heizziut  keisere.  Noch 
Eckehard  von  Aurich,  der  im  Jahr  1099  schrieb,  hatte,  wie  wir  oben  ge- 
sehen haben ,  über  Cäsar  unrichtige  Nachrichten.  Aber  woher  hatte  der 
Dichter  des  Liedes  seine  Angaben  ?  Der  Ausdruck  rigidus  Cato ,  der  in 
427  nach  der  Kaiserchronik  hergestellt  werden  muß,  ist  aus  Boethius  de  con- 
solatione  2  genonmien.  Von  der  Schlacht  von  Pharsalus  sagt  der  Dichter 
mit  Berufung  auf  ein  Buch,  es  sei  dies  die  größte  Schlacht  gewesen,  die  je 
auf  der  Erde  geschlagen  wurde.     Aus  welchem  Buch  ist  das  genommen  ? 
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Es  steht  wirklich  bei  Dio  Cassius  41,  55:  ^y^vevo  61  o  ayrnv  jt<fy«c,  xcd  olog 
ovx  6v£Qog  und  41  ,  60:  i^isyi'crvr^  te  odv  ficex^]-  Doch  ist  nicht  zu  glauben, 
daß  Lambert  den  Dio  kannte.  Wahrscheinlich  ist  das  Buch  kein  andres 
als  Lucan,  und  die  Stelle,  die  der  Dichter  im  Auge  hatte,  steht  Phars.  VII, 
632  folg. :  non  istas  habuit  piignce  Pharsalia  imrtes,  quas  alice  clades  u.  s.  w. ' 
Woher  ferner  die  Nachrichten  von  den  Kämpfen  Cäsars  mit  den  Schwaben, 
Baiern,  Sachsen  und  Franken  genommen  sind,  so  wie  von  der  Gründung 
deutscher  Städte  durch  Cäsar,  kann  ich  nicht  angeben,  aber  ähnliche  Nach- 
richten scheinen  Eckehard  vorgelegen  zu  sein ,  vielleicht  stammen  sie  aus 
jener  verlorenen  „historia  gallica",  aus  welcher  ein  Bruchstück  über  eine 
Schlacht  bei  Augsburg  in  mehreren  Handschriften  erhalten  ist,  und  auf 
welche  sich  auch  die  Gesta  Trevirorum  beziehen.  Wahrscheinlich  waren 
darin  die  Thaten  des  Drusus  auf  Julius  Cäsar  übertragen.  Die  Sage  von  der 
Herkunft  und  den  ersten  Thaten  der  Sachsen  hat  der  Dichter  deutlich  aus 
Widukind  genommen.  Die  Fabeln  über  Alexander  waren  zu  Ende  des  eilften 
Jahrhunderts  in  Deutschland  schon  bekannt,  wie  Eckehard  zeigt;  und  man 
darf  sich  nicht  wundern,  wenn  sie  schon  einige  Jahrzehende  früher  von  Lam- 
bert im  Annolied  erwähnt  werden.  Daß  Lambert  die  kirchlichen  und  bibli- 
schen Bücher  kannte,  versteht  sich  von  selbst:  der  Traiun  Daniels,  der  im 
Lied  so  wichtig  ist,  wird  von  Lambert  in  der  Vorrede  seiner  Schrift  „de 
institutione  Hersfeldensis  ecclesiae"  berührt  (Script.  VH,  136).  Die  sechs 
Weltalter  werden  im  Lied  60  berührt.  Die  annales  Lamberti  beginnen  mit 
den  sex  cetates.  sexta  nunc  agitur.  So  ist,  wie  ich  glaube,  im  Liede  nichts 
enthalten,  was  nicht  von  Lambert  geschrieben  sein  könnte.  Denn  die  Wun- 
der und  Visionen  wird  man  nicht  dagegen  anführen  Mollen.  Lambert  ist  ein 
Mann,  der  an  Wunder  und  Vorzeichen  glaubt,  und  gerade  die  Wunder  und 
Visionen  Annos  werden  von  Lambert  in  den  Annalen  ausdrücklich  hervor- 
gehoben. 

Lambert  war  auch  ein  Dichter.  Wir  wissen  es  von  ihm  selbst  (scrip- 
tores  VII,  137),  daß  er  eine  Geschichte  seiner  Zeit  in  Versen  schrieb,  welcher 
der  Vorwurf  gemacht  wurde,  daß  sie  nicht  zuverläßig  sei. 

Ich  glaube,  daß  es  so  fest  steht,  als  es  ohne  alle  äußeren  Zeug- 
nisse fest  stehen  kann ,  daß  Lambert  von  Hersfeld  der  Dichter  des  Anno- 
liedes ist. 

Wir  dürfen  also  unsere  Litteraturgeschichte  mit  einem  neuen  Namen 
bereichern,  der  uns  um  so  willkommener  ist,  als  er  nicht  bloß  wie  die  meisten 
andern  der  altern  Zeit  ein  bloßer  Name  ist,  sondern  einem  Manne  angehört, 
den  wir  kennen.  Ein  solcher  Name  ist  geeignet,  in  den  dunkeln  Zeiten  unsrer 
altern  Litteraturgeschichte  ein  helles  Licht  zu  verbreiten. 


'  Bekanntschaft  mit  Lucan  verrätb  auch  685,  eine  Nachahmung  von  Phars.  l,  2:  popu- 
Imnque  potentem  in  sua  victrici  conversum  viscera  dextra. 
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Aber  ist  es  denn  virklicli  ein  neuer  Name,  den  wir  einführen?  Ist  niclit 
der  Name  des  Pfaffen  Lambrecht  schon  längst  einer  der  bekanntesten  und 
berühmtesten  der  Geschichte  der  deutschen  Litteratur? 

In  der  That,  es  muß  sogleicli  der  Gedanke  aufsteigen,  daß  Lambert  von 
Ilersfeld,  der  Verfasser  der  Annalen,  der  sich  als  ein  deutscher  Dichter  von 
vorzüglichem  Werth,  als  Verfasser  des  Annoliedes  erwiesen  hat,  kein  anderer 
sei,  als  der  Pfaffe  Lambrecht,  der  Verfasser  des  Alexanderliedes. 

Aber  das  ist  ja  unmöglich;  daran  ist  nicht  zu  denken  aus  vielen 
Gründen. 

Der  Alexander  ist  ja  nach  dem  französischen  Gedicht  des  Alberich  von 
Besan^on  bearbeitet;  und  wenn  schon  wir  von  diesem  Alberich  nichts  Missen, 
so  ist  es  doch  derselbe,  der  ein  Gedicht  aus  dem  Kreise  der  Ritter  von  der 
Tafelrunde,  einen  Daniel  von  Blumenthal  verfasste,  welchen  der  Stricker  über- 
setzte. Es  ist  aber  von  vorn  herein  unmöglich,  daß  ein  Dichter,  von  dem 
der  Stricker  ein  Werk  übersetzte ,  und  der  ein  Gedicht  aus  dem  Kreis  der 
Tafelrunde  verfasste,  schon  gegen  Ende  des  eilften  Jahrhunderts  geschrieben 
habe.  Das  ist  gewiss  wahr.  Aber  es  ist  nicht  wahr ,  daß  der  Strickerein 
Gedicht  des  Alberich  übersetzte,  und  es  ist  nicht  wahr,  daß  Alberich  einen 
Daniel  von  Blumenthal  schrieb.  Es  gründen  sich  nämlich  diese  Behauptun- 
gen lediglich  auf  folgende  Stelle,  die  sich  im  Eingang  vom  Daniel  des  Strickers 
findet  (Haupt  Zeitschrift  3,  433)  : 

von  JBisenze  meister  Alberich 

der  brächte  ein  rede  an  mich 

uz  ivelhischer  zuncfen. 

die  hän  ich  des  bezwungen 

daz  man  si  in  Husche  vernimt, 

wart  kurzeiuile  gezimt. 

nieman  dei^  enschelte  mich, 

loug  er  mir,  so  liuge  ouch  ich. 
Diese  Stelle  nun  ist  aus  dem  Alexander  Lamprechts  genommen  : 

Jßlbericli  von  JBisenzun 

der  brüllte  nns  diz  liet  zu, 

der  het  iz  in  xualischen  getichtit, 

ich  hän  iz  uns  in  du  tischen  berihtet. 

niemen  ne  schiddige  mih, 

alse  daz  buoch  saget,  so  sagen  ouch  i/i. 

[  Vor.  Hs.  louc  er  so  leuge  ich.^ 
Will  man  annehmen,  daß  der  Stricker,  als  er  ein  Werk  Alberichs  übersetzte, 
ganz  denselben  Eingang  dichtete,  wie  Lambrecht  ebenfalls  bei  Übersetzung 
eines  Werkes  desselben  Alberich?  Das  wäre  ein  reines  Wunder.  Vielmehr 
hat  der  Stricker  einen  Daniel  gedichtet,  und  in  den  Eingang  dieses  Daniels 
kam,  sei  es  nun  durch  ein  Versehen,  oder  absichtlich,  eine  Erneuerung  der 
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Stelle  Lamprechts.  Vielleicht  ist  die  ganze  Geschichte  jenes  Daniel  eine 
Erfindung  des  Strickers,  wenigstens  ist  Daniel  ein  wunderlicher  ISame  für 
einen  Ritter  von  der  Tafelrunde;  der  Stricker  wollte  aber  seiner  Erzählung 
eine  Beglaubigung  geben,  und  dazu  benutzte  er  eine  Stelle  aus  dem  alten, 
nicht  mehr  gelesenen  Alexander,  die  er  in  die  Sprache  der  Zeit  umdichtete. 
Wie  dem  nun  sei ,  jedenfalls  ist  diese  Stelle  keine  andere,  als  die  bekannte 
des  Alexanderliedes,  und  kann  also  über  jenen  Alberich  durchaus  nichts 
neues  lehren. 

Freilich,  wenn  der  Verfasser  des  wälschen  Gedichtes,  das  unserm  deut- 
schen Gedicht  zu  Grunde  Hegt,  erst  im  zwölften  Jahrhundert  lebte,  so  kann 
unmöglich  der  Pfafte  Laniprecht  der  Geschichtschreiber  Lambert  von  Hers- 
feld sein.  Eine  nothwendige  Voraussetzung  meiner  Annahme  ist,  daß  das 
wälsche  Gedicht  keiner  spätem  Zeit  als  dem  eilften  Jahrhundert  angehört. 

Eine  Nachricht  über  Alberich  gibt  Wackernagel,  Geschichte  S.  171  : 
er  sei  Mönch  zu  Clugny  gewesen  um  1138.  Ohne  Zweifel  ist  diese  Nach- 
richt aus  Massmanns  Eraclius  S.  391  genommen.  Aber  Massmanns  An- 
gabe ist  nicht  zuverläßig,  so  lange  nicht  gesagt  wird,  worauf  sie  gegründet 
ist.  Einen  Mönch  zu  Clugny  um  1138,  Namens  Alberich  von  Besangon, 
kann  ich  nicht  finden.  Es  wird  allerdings  unter  dem  Abt  Peter  dem  Ehr- 
würdigen 1122 — 1157  ein  Alberich  genannt,  der  einmal  Mönch  in  Clugny 
gewesen  war,  damals  aber  Bischof  von  Ostia  war  und  als  päpstlicher  Legat 
nach  Jerusalem  reiste:  Bibliotheca  Cluniac.  S.  594 — 787.  Aber  dieser 
Alberich  war  nicht  von  Besan^on  gebürtig,  sondern  von  Beauvais  und  er 
war  schon  1124  Abt  von  Vezelai.  So  lange  also  Massmann  nicht  angibt, 
woher  er  seine  Nachricht  erhalten  hat,  darf  man  derselben  nicht  den  gering- 
sten Werth  beilegen. 

Gelegentlich  will  ich  einen  Irrthum  berichtigen ,  der  zu  weitern  Irr- 
thümern  Anlaß  geben  könnte.  Derjenige  Peter  venerabilis,  welcher  an  einen 
Mönch  Nicolaus  schrieb,  er  solle  die  Geschichte  Alexanders  mitbringen,  ist 
nicht  wie  Weismann  LXI  sagt,  Peter  von  Blois,  Archidiacon  von  Bath,  son- 
dern der  eben  genannte  Abt  von  Clugny.  Der  Brief  ist  zu  lesen  Biblioth. 
Cluniac.  S.  932. 

Es  kann  jetzt  aber  nicht  mehr  zweifelhaft  sein,  daß  Alberich  nicht  im 
zwölften  Jahrhundert  dichtete.  Ein  Bruchstück  seines  Alexanders  ist  aufge- 
funden, und  Avenn  man  auch  Bedenken  trägt,  mit  Rochat  (in  dieser  Zeit- 
schrift 1,  288)  das  Gedicht  bis  vor  lOüO  hinaufzurücken,  so  ist  doch  sicher, 
daß  es  nicht  bis  1100  herabgerückt  werden  kann. 

Ein  Gedicht  von  so  hohem  Alter  sollte  erst  in  der  Mitte  oder  in  der 
zweiten  Hälfte  des  zwölften  Jahrhunderts  in  Deutschland  bekannt  geworden 
sein?  Aber  es  war  ja  in  Frankreich  selbst  um  diese  Zeit  veraltet  und  ver- 
gessen. Lambert  li  tors,  der  im  zwölften  Jahrhundert  einen  französischen 
Alexander  dichtete,  wusste  nichts  von  seinein  Vorgänger.     Vielmehr  muß 


DER  DICHTER  DES  ANNOLIEDES.  31 

aus  dem  Alter  des  ^välschen  Gediclits  auf  das  Alter  der  deutschen  Bearbei- 
tung geschlossen  werden.  Ein  so  altes  Gedicht  konnte  spätestens  noch  um 
1 100  übersetzt  werden. 

Wirklich  gab  es  um  1100  schon  einen  deutschen  Alexander.  Wenig- 
stens weiß  ich  nicht ,  wie  man  folgende  Stelle  anders  verstehen  kann.  Ecke- 
hard  von  Aurich,  der  seine  Chronik  im  Jahr  1099  schrieb,  sagt  kurz,  ehe  er 
die  ausführliche  Bearbeitung  des  Alexanderromans,  die  er  in  sein  Geschichts- 
werk einfloclit,  beginnt:  Alexander  m(t(jnus  .  .  .  profectus  est  ad  Persicum 
bellum  contra  Darium  regem,  quem  potentissimum  et  däissimiim  fuisse,  tarn 
Grcecce  quam  Latinw  et  Barharce  narrant  Ju'storiw.  Diese  barhara  historia 
von  Alexander  und  Darius,  die  weder  eine  griechische,  noch  eine  lateinische 
ist,  kann  nur  eine  deutsche  sein.  Eckehard  hat  also  im  Jahr  1099  bei  seiner 
Erzählung  des  Lebens  Alexanders  auch  ein  deutsches  Buch  benützt. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  unser  deutsches  Alexanderlied  des  Pfaffen  Lam- 
precht dieses"alte  Werk  sein  kann. 

Sehen  wir  vorerst  gänzlich  ab  von  dem  Alter  der  Handschriften  und 
den  Merkmalen  der  Sprache  und  des  Reims,  so  ist  im  übrigen  gegen  ein  so 
hohes  Alter  des  deutschen  Gedichts  nichts  einzuwenden.  Vielmehr  ist  es 
höchst  wahrscheinlich,  wie  wir  gesehen  haben,  da(i  ein  wälsches  Gedicht,  das 
in  Fi*ankreich  selbst  im  zwölften  Jahrhundert  schon  vergessen  war,  nicht 
später  als  1100  übersetzt  wurde.  Weil  das  deutsche  Gedicht  eine  Bear- 
beitung des  Alberich  ist ,  kann  es  nicht  wolil  dem  zwölften  Jahrhundert  an- 
gehören. 

Ein  inneres  Merkmal  des  hohen  Alters  ist  die  Art  der  Anrede.  Das 
höfische  Ihrzen  herrscht  schon  allgemein  in  den  Gedichten  der  zweiten  Hälfte 
des  zwölften  Jahrlmnderts  :  bei  Lamprecht  ihrzt  Alexander  seinen  Vater  403; 
466.  Ihr  erhält  ferner  Alexander  vom  persischen  Boten  1338,  von  Da- 
clym  1650,  von  Pynchun  1708;  Du  gilt  bei  den  Persern  ausschließlich; 
Darius  wird  mit  Du  angeredet;  ebenso  geben  sich  Darius  und  Alexander  Du. 
Alexander  erhält  Du  von  Persern  2593,  2677,  aber  auch  von  Griechen 
2416,  2435.  Auch  seinen  Vater  duzt  Alexander  416,  632  (nur  V.).  Da 
also  Du  weitaus  vorherrschend  ist,  und  in  allen  Verhältnissen  gilt,  so  darf 
man  vermuthen,  daß  die  wenigen  Ihr  im  ersten  Theil  des  Gedichts  von  dem 
abändernden  Schreiber,  nicht  von  dem  Dichter  herrühren.  Der  Schreiber 
der  Vorauer  Handschrift  hat  das  Ihr  noch  weiter  durchzuführen  gesucht;  er 
lässt  in  1702  Alexander  zu  Pynchun  Ihr  sagen,  wo  der  andere  Text  Du 
bietet ,  und  in  dem  von  ihm  erfundenen  Schluß  lässt  er  Alexander  auch  den 
Darius  mit  Ihr  anreden,  Diemer'226,  12.  Es  ist  also  höchst  wahrscheinlich, 
daß  das  Gedicht  ursprünglich  ohne  Ihr  in  einer  Zeit  verfasst  wurde,  als  das 
Duzen  in  den  höhern  Ständen  noch  nicht  außer  Gebrauch  gekommen  war ; 
etwa  zu  Ende  des  eilften  Jahrhunderts.  Im  Annolied  wird  erzählt,  daß 
Cäsar  den  Gebrauch  des  Ihrzens  bei  den  Deutschen  eingeführt  habe;  das 
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scheint  auf  eine  Zeit  zu  deuten ,  in  welcher  das  Ihrzen  zwar  schon  in  den 
höhern  Ständen  aufkam,  aber  noch  nicht  allgemein  war;  das  mag  zu  Ende 
des  eilften  Jahrhunderts  der  Fall  gewesen  sein. 

Man  kann  freilich  gegen  diese  Zeitbestimmung  das  Rolandslied  anführen, 
in  welchem  noch  allgemein  Du  gilt,  und  das  doch  in  das  letzte  Viertel  des 
zwölften  Jahrhunderts  gesetzt  wird.  Allein  das  Alter  dieses  Gedichts  muß 
neu  untersucht  werden.  Das  allgemeine  Duzen  ist  unverträglich  mit  der 
angenommenen  Zeitbestimmung,  es  ist  um  so  auffallender,  als  im  französi- 
schen Gedicht  bereits  das  Ihrzen  durchgedrungen  ist.  Das  Verhältniss  des 
deutschen  Gedichts  zum  französischen  bedarf  einer  gründlicheren  Erörterung, 
als  sie  hier  beiläufig  gegeben  werden  könnte. 

Jener  lateinische  Alexander  Eckehards  von  Aurich  stimmt  oft  auf- 
fallend überein  mit  dem  deutschen  Gedicht  Lamprechts ,  so  daß  Zacher  der 
Meinung  ist,  dieses  sei  unmittelbar  aus  jenem  geflossen.  Da  nun  aber  Lam- 
precht nicht  ein  lateinisches  Buch,  sondern  ein  wälsches,  und  nicht  den  Ecke- 
hard,  sondern  den  Alberich  ausdrücklich  als  seine  Quelle  angibt,  da  ferner 
Lamprecht  und  Eckehard  auch  in  vielen  Puncten  sehr  von  einander  ab- 
weichen, so  ist  sicher,  daß  Lamprecht  nicht  aus  Eckehard  schöpfte.  Da  aber 
völlig  unmöglich  ist,  daß  die  Quelle  Lamprechts,  das  wälsche  Buch  des 
Alberich,  aus  dem  lateinischen  des  Eckehard  geflossen  sei,  so  bleibt  um  jene 
auffallende,  oft  wörtliche  Übereinstimmung  zu  erklären,  nichts  übrig,  als  daß 
das  deutsche  Gedicht  Lamprechts  eben  jene  barhara  Mstoria  sei,  auf  welche 
Eckehard  sich  beruft. 

Wir  haben  also  innere  und  äußere  Gründe  genug,  um  unser  Alexander- 
lied in  die  Zeit  Lamberts  von  Hersfeld  hinaufzurücken.  Aber  allem  dem 
steht  entgegen,  daß  die  Handschriften,  die  Sprache,  der  Reim  auf  eine  jüngere 
Zeit  deuten.     Das  verdient  genauer  untersucht  zu  werden. 

Was  zuerst  die  Handschriften  betrift't,  so  hat  man  die  jüngere,  die 
Molsheimer,  bekanntlich  nach  einer  Randbemerkung  ins  Jahr  1187  gesetzt. 
Möglich  bleibt,  daß  sie  älter  ist  als  diese  Randbemerkung,  doch  schwerlich 
viel  älter.  Dagegen  die  andere  Handschrift,  die  Vorauer,  darf  man  wohl  in 
die  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts  setzen.  Vergleicht  man  aber  die  beiden 
Handschriften  mit  einander,  so  ergibt  sich,  daß  sie  beide  nicht  dem  Dichter 
gleichzeitig,  sondern  beide  jüngere  Abschriften  eines  beträchtlich  altern 
Textes  sind.  Deutlich  ist,  daß  der  Schreiber  von  V.  sich  das  Geschäft 
erleichtern  wollte  durch  xVbkürzungen  und  Auslassungen,  und  daß  er  in  der 
Mitte  des  Gedichtes  aus  Ermüdung,  und  weil  die  weltliche  Poesie  und  die 
Kriegszüge  und  Eroberungen  seinem  Geschmacke  nicht  zusagten,  abbrach, 
und  einen  nothdürftigen  Schluß  von  eigner  Erfindung  ansetzte.  Der  Dichter 
hatte  gesagt,  daß  nie  eine  größere  Schlacht  sei  geschlagen  worden,  als  die, 
in  welcher  Alexander  dem  König  Darius  den  Zins  bezahlte.  Hier  sah  der 
Schreiber  eine  passende  Gelegenheit,  durch  einen  scheinbaren  Schluß  sich 
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der  weitorn  Mühe  zu  entheben.  Er  lässt  Alexander  sich  l^ahn  brechen  bis 
zu  Darius,  und  ihm  mit  den  ^Yorten  „da  habt  ihr  den  geforderten  Zins"  das 
Haupt  abschlagen.  Damit  war  der  Krieg  zu  Ende;  so  versichere  Meister 
Alberich  und  der  Pfaffe  Lampreclit.  Beide  hätten  geglaubt,  es  sei  damit 
genug  und  so  sei  es  Zeit,  aufzuhtiren.  Man  sieht  hier  deutlich,  wie 
der  Schreiber,  der  sich  von  Lamprecht  unterscheidet,  diejenigen,  die 
etwa  über  den  plötzlichen  Schluß  sich  wunderten ,  mit  der  Versicherung 
beruhigen  will,  daß  hier  wirklich  das  Gedicht  zu  Ende  sei.  In  dieser  Ver- 
sicherung zeigt  der  Schreiber,  daß  er  kein  gutes  Gewissen  hatte,  und  daß  er 
es  war,  der  sich  eigenmächtig  erlaubte ,  in  kühner  Weise  sein  mühsames  und 
langweiliges  Geschäft  altzukürzen.  Wäre  das  Werk  Lamprechts  wirklich 
nicht  weiter  gegangen,  so  hätte  sicherlich  der  Fortsetzer  und  Vollender  nicht 
unterlassen,  seine  Verdienste  hervorzuheben.  Dasselbe  Bestreben  abzukür- 
zen durch  Zusammenziehungen  und  Auslassungen  zeigt  sich  schon  von  Anfang 
an,  und  tritt  mit  zunehmender  Ermüdung  im  Verlauf  immer  deutlicher  her- 
vor. Ich  muß ,  um  nicht  unnöthig  Raum  und  Zeit  zu  verschwenden ,  mich 
begnügen,  an  einem  Beispiel  das  Verhältniss  der  beiden  Texte  anschaulich 
zu  machen. 


Molsheim : 

805.  Nu  verneinet  ouch  ein  ander 
zozin  sante  Alexander 
unde  hiez  stnen  knechte 
sagen  in  vil  rechte, 
oh  si  in  zo  kuninge  wolden  entfän 

81 0.  unde  im  werden  undertän 
unde  ime  geben  in  sine  hant 
di  hure  unde  daz  lant, 
er  xvolde  si  läzen  leben 
unde  ivoldin  mit  4ren  geben 

815.  unde  mit  gnaden  läzen 
unde  faren  sine  sträze. 
ob  si  des  nit  ne  wolden 
er  sagetin  daz  er  solde 
ir  lant  zevoren 

820.  unde  ire  stat  zesioren 

unde  nemen  in  allen  daz  leben, 
oh  si  im  wolden  widerstreben 
mit  siheinei^  gewalt. 
dö  wären  dar  in  helede  halt, 

825.  do  si  die  rede  vemdm&n 
ze  samene  si  quämen, 
z6  Älexandro  si  santen. 

OEBMANHA.  ii. 


Voran,  Diemer  S.  203. 
Nil  vemement  ouch  ein  ander. 
zuo  zin  sante  Alexander, 
unde  sprac  ob  si  in  ze  chuninge  wol- 
ten  seaphen. 

unde  ime  luesen  undertän 

unde  die  hurch  gäben  in  sine  gewalt. 


da  saz  inne  vil  manec  helt, 
di  alle  wider  zim  santen. 


34  ADOLF  HOLTZMANN 

Hier  lässt  V.  die  Hauptsache,  die  Drohung,  aus.  Wer  bei  solchen 
Beispielen  und  bei  dem  \villkürlich  ersonneneu  Schkiß  bei  der  Ansicht  ver- 
harren kann,  daß  V.  nicht  andre  und  abkürze,  sondern  den  ursprijng- 
lichen  Text  enthalte,  dem  habe  ich  nichts  mehr  zu  sagen.  Auch  sind  die 
Kamen,  die  in  M.  richtig  lauten,  in  Y.  entstellt:  z.  B.  König  Xersen 
(M.  103)  wird  König  JBren  (185,  17);  aus  König  Hyram  (947)  wird 
König  Sigiram  (205,  16);  die  ^ra^>6'.9  (955)  werden  Arahati  (205,  20). 
Ähnliches  Verderben  durch  falsches  Lesen  ist  192,  10:  mit  zoh  sines  sinnes 
aus  und  zehenzich  sines  gesindes  (382). 

Wir  haben  also  in  der  Vorauer  Handschrift  nicht  den  ursprünglichen 
sondern  einen  vielfach  entstellten  und  abgekürzten  Text.  Daraus  folgt  nun 
aber  nicht,  daß  die  Molsheimer  Handschrift  den  unveränderten  ursprüng- 
lichen Text  enthalte.  Vielmehr  lehrt  die  Yergleichung  mit  der  andern 
Handschrift,  -daß  auch  dieser  Text,  obgleich  viel  vollständiger  als  jener,  doch 
nicht  ohne  Auslassungen  und  nicht  ohne  Änderungen  geblieben  ist.  Ich 
will  dies  nur  an  einigen  Beispielen  zeigen.  Alexander  hört  den  Bucephalus 
wiehern  : 

Molsh.:  Vor.  S.  191: 

328.  daz  ros  horter  do  iveien  do  horderz  ros  ivaien  ; 

unde  tuhillichen  schrien.  daz  stunt  in  ismer  thobeiht  srten. 

vil  starke  er  do  dächte,  Alexander  sprach  zen  chunden, 

waz  daz  wesen  niohte,  die  mit  ime  über  die  palize  gingen : 

mit  allen  stnen  sinne,  ich  ne  iveiz  tvaz  mir  scillet  inz  ore. 

wes  lu^re  di  freisUche  stimme.  g^  ne  Idt  mich  nicht  gehören, 

zo  Vestiäne  er  do  sprach :  ich  neweiz  wederz  ein  ros  oder  ein 
nu  sage  mir,  waz  daz  sin  mach,  leive  deht, 

daz  mir  schillit  in  mine  oren  u<am  ez  da  in  heslozzen  stet, 
unde  ne  Idzt  mich  nith  gehören. 
iz  gehärit  freisUche : 
sin  stimme  di  is  geliche 
einem,  freisltchen  tiere. 

Hier  ist  wie  gewöhnlich  bei  V.  die  Abkürzung  bemerklich :  aber  es  ist 
nicht  der  Text  M. ,  der  zusammengezogen  wurde,  sondern  ein  beträchtlich 
abweichender ;  und  zwar  der  ursprüngliche ,  da  auch  bei  Eckehard  Alexander 
sagt:  nmnquid  hinnitus  aures  meas  an  vero  rugitus  cdiquis  leonis  ofen- 
dit.  Auch  die  seltene  Form  deit,  wie  für  deht  hergestellt  werden  muß, 
und  steit  für  stet  sind  Zeichen  der  Echtheit.  Es  ist  also  der  Text  von  M. 
ein  geänderter. 

Wo  Alexander  sich  bei  Philipp  beklagt,  daß  er  seine  Mutter  verlassen 
habe,  sagt  er  in 
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Molsh. :  Vor.  S.  194: 

270.  luen  ein  dinc  daz  ih  ii  cliujen  Wan  eines  tinges  traft  ich  iuchuhe- 

unde  in  nuine  herzen  tragen,  Ifu  nmot, 

des  hän  ich  vil  sw^ren  mut  daz  tünchet  mich  ze  neuht  geguot. 

ouh  ne  dimkit  iz  mir  nivit  giU,  daz    ir    mhie    ntuoter    liezet  imvers 

daz  ir  mtne  müter  willen, 

Ohnnjfiaden  die  guten  imt  habet  ein  iiberhnor  gestellet, 

mir  ze  leide  verldzen  hat  ter  rede  willich  nu  gedagen, 

unde  einet},  ubirhür  begdt  iuer  ezzen  tvillich  neidht  f er  sagen, 

mit  eime  anderen  wibe.  nu  wewi  so  mir  dei  ougen  da  ich  mit 

ih  swei^e  ü  daz  bi  mineme  libe :  kesihe 

siuer  disen  rät  hat  gefromit  ich  kedanche  sin  allen  den  Men, 

daz  iz  ime  ze  grdzen  utistaten  die  disen  rath  hahent  gefrumit, 

noh  comet.  daz  er  niemer  zeren  chumt. 

Hier  ist  Vor.  lebendiger  und  kräftiger:  das  seltene  hten  und  das  merk- 
würdige nu  iveun  sprechen  für  die  Echtheit  von  V.  Dazu  kommt,  daß  die 
Worte,  iuer  ezzen  willich  neuiht  fersagen  durch  den  hitcinischen  Text  be- 
stätigt werden ,  Valerius :  vos  quoque  participabo  convivio ;  bei  Eckehard : 
ad  nuptias  non  invitaberis. 

An  andern  Stellen  ist  sogar  V.  ausführlicher  als  M.,  besonders  in  dem 
Gefecht  Alexanders  mit  Mennes,  1540  und  Diemer  S.  218.  Die  Stelle  ist 
zu  lang,  um  sie  auszuheben;  aber  wer  sich  die  Mühe  gibt,  die  beiden  Texte 
zu  vergleichen ,  wird  der  Vorauer  Handschrift  den  Vorzug  größerer  Leben- 
digkeit und  Frische  nicht  versagen  können. 

Es  mag  dies  genügen ,  um  zu  zeigen ,  daß  wir  auch  in  der  Molsheimer 
Handschrift  nicht  den  unveränderten  Text  des  Gedichtes  haben.  Das  Ge- 
dicht muß  daher  älter  sein,  und  zwar  wahrscheinlich  um  ein  beträchliches 
älter  als  unsere  Handschriften.  Die  Zeit  der  Abfassung  muß  also  wenig- 
stens in  den  Anfang  des  zwölften,  vielleicht  in  das  Ende  des  eilften  Jahr- 
hunderts hinaufgerückt  werden. 

Wir  wissen,  daß  man  beim  Abschreiben  älterer  deutscher  Gedichte 
nicht  mit  gewissenhafter  Treue  verfuhr.  Namentlich  in  Beziehung  auf  den 
Reim  wurden  nicht  nur  ältere  Werke  im  dreizehnten  Jahrhundert  gänzlich 
umgearbeitet,  sondern  auch  schon  vor  der  Periode  des  strengen  Reims,  im 
zwölften  Jahrhundert,  erlaubten  sich  die  Schreiber,  Reime,  die  ihnen  anstößig 
waren,  durch  genauere  zu  ersetzen.  Dies  zeigt  sich  z.  B.  deutlich  an  den 
Handschriften  der  Kaiserchronik.  Auch  diejenigen  derselben,  welche  noch 
den  alten  Text  enthalten,  bestreben  sich  doch  mehr  oder  weniger,  eine 
größere  (iefälligkeit  des  Reims  herzustellen.  Der  Geschmack  änderte  sich 
allmälich;  und  Reime,  die  zu  Ende  des  eilften  Jahrhanderts  noch  ganz  ohne 
Anstand  waren,   wunlt-n  schou  in  der  Mitte  des  zwölften  beseitigt,  obgleich 
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man  damals  noch  weit  entfernt  war  von  der  Strenge  des  Reims  der  höfischen 
Dichtkunst.  Wenn  wir  also  ein  Gedicht  des  eilften  Jahrhunderts  in  Hand- 
schriften des  zwölften  haben,  so  müßen  wir  erwarten,  daß  wir  es  in  Be- 
ziehung auf  die  Reime  schon  nicht  mehr  in  der  ursprünglichen  Gestalt 
besitzen. 

Allerdings  ist  das  Alexanderlied,  so  wie  wir  es  haben,  obgleich  immer 
noch  nach  den  alten  siten,  stwnpflich,  niht  ivol  hesniten,  doch  im  Reim  viel 
jünger,  viel  strenger  als  das  Annolied.  Aber  da  unsere  Handschriften  jün- 
gere Abschriften  sind,  so  kann  diese  größere  Glätte  und  Reinheit  des  Reims 
durch  die  Abschreiber  entstanden  sein.  Daß  dies  wirklich  der  Fall  ist,  lehrt 
die  Vergleichung  der  beiden  Handschriften.  Und  es  ist  besonders  die  Mols- 
heimer  Handschrift,  die  sich  erlaubt,  des  Reimes  wegen  zu  ändern.  Es 
genügen  einige  Beispiele. 


Molsh. : 
165.  näh  einem  grifen  getan, 

daz  sult  ir  xvizzen  äne  tudn. 
308.  deme  kuninge  wart  ein  böte  do 
gesant, 
von  deine  der  daz  ros  het  erkant. 
452.  do  er  do  wider  heim  quam, 
ein  vil  leit  m^re  er  vernam. 
488.  und  antworte  ime  smeliche 

unde  frevelliche. 
937.  eilif  tüsint  von  einem  here 

sanier   nach  boumen   von  dem 
mere. 


Voran : 
alsus  sagent  die  in  ie  ge sähen. 

von  dem  den  daz  ros  ivas  chimt. 
.     .     .     .     haim  gesan. 

und  antivnrt  im  ein  smäheit 
also  dicke  der  stolze  man  tuot. 
einlif  tusent  sant  er  smes  heres 
nach  deu  boumen  über  mer. 


In  andern  Fällen  wird  der  gefälligere  Reim  durch  Einschaltung  einer 
Zeile  hergestellt. 


Molsh.  : 
53.  ovJi  wären  kuninge  creftich 

her  unde  mehtih, 

ubir  manige  diet  gevjaldich, 

ir  h^rheit  manicfaldich. 
93.  reimt  auch  M.  herlich:  geivaldich. 


Molsh.  : 
1805.  nu  wil  ih  iic  cunden  uberal 
wi  vil  einer  scare  wesen  sal, 
als  ihz  in  den  buchen  han  ge- 
lesen : 


Voran : 
iz  waren  ouh  chunige  creftic 
über  manec  dit  gewaltec 


Vorau ; 


ivi  vil  ain  scare  haben  sal 
allen  die  des  üiuht  enwizin : 
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dei"  sal  sehs  tdsint  wesen  sehs  fusint  unde  hunderet  sehsi. 

Wide  sehs  hundrit  unde  sehs- 

cich  man, 
als  ich  tnih  versinnen  kau. 

Hier  zeigt  die  letzte  leere  Zeile,  als  ich  mich  versinnen  kan,  deutlich, 
daß  in  M.  zur  Herstellung  des  Reims  erweitert  wurde.  In  andern  ähnlichen 
Fällen  ist  vielleicht  nicht  in  M.  erweitert,  sondern  in  Y.  verkürzt  worden. 

Man  darf  also  nicht  aus  der  größeren  Gefälligkeit  der  Reime  folgern, 
daß  das  Alexanderlied  nicht  von  dem  Verfasser  des  Annoliedes  gedichtet 
sein  könne.  Übrigens  begegnen  im  Alexander  eine  Menge  sehr  freier  und 
alterthümlicher  Reime;  ich  will  nur  beispielsweise  einige  ausheben.  15.3.  dicke : 
locke.  163.  u'under :  ander.  175.  Itb :  hSrlih.  239.  beivaren  :  schaden. 
435.  hette:  gesetzte.  1225.  worf:  hurh.  1243.  hleip :  xvarheit.  2170.  Xer- 
sem:  vermezzen.  2174.  fride  :  ime.  2194.  rechen:  Xe^^sem.  2336.  bi- 
lide :  tuginde.  244b.  bete:  ivamete.  2487.  ubere:  widere.  2629.  darzo : 
getiin.  3385.  iverilde :  gerinde.  3895.  ivedere:  ebene.  4077.  Macedon- 
jen:  Indien.  4265.  ingegene:  biliden.  4801.  zwenzic:  Hb.  5678.  äffen: 
katzin.  gefngele :  gesidele.  5710.  sune :  comen.  5812.  crap/en:  ricken. 
6230,  danke:  mantel.  Diese  Reime  vergleichen  sich  den  Reimen  des  Anno- 
liedes, wie  99.  megide :  irslagene.  157.  himile:  ividere.  193.  luilde:  zeinde. 
227.  bluotc:  gruozte.  261.  cisamine :  tavelin.  284.  volke :  gecelte  u.  s.  w. 
Der  Reim  719  manige:  cisamine  steht  ebenso  im  Alexander  2565. 

Das  eigenthümliche  des  Reims  des  Annoliedes  besteht  darin,  daß  bloße 
Flexionen,  und  zwar  unmittelbar  auf  die  Tonsilbe  folgend,  noch  Tongewicht 
genug  haben,  um  ihn  zu  tragen.  Z.  B.  man:  minnan.  135.  man:  Udan. 
163.  des  stiphtis :  Semiramis.  213.  glase:  in  den  s4.  223.  moun:  generian. 
275.  man:  bedivingan.  289.  namin:  werin.  314.  noch  sin  :  sprechin. 
316.  geivan:  geltan  u.  s.  w.  Dasselbe  findet  sich  noch  einigemal  im  Ale- 
xander: 

2474.  daz  dei-  kuninc  hiz  sine  man 
gröze  boume  howan. 
548.  da  vant  er  boten  Daries 

eines  geweitigen  chumges  (aus  Vor.). 
3539.  gäben :  irslugen. 
5350.  habeten :  woneten. 
2028.  die  kirnen  Macedones 
sus  getanes  mütes. 
Hier  trägt  die  Silbe  tes  den  Reim  allein ;  vergleiche 

2279.  Macedones :  baten  si  des. 
Hieher  gehören  noch  einige  der  oben  angeführten  Reime. 

Femer  die  schon  angeführte  Stelle  aus  V.  Diemer  224,  2: 
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allen  die  des  muht  emuizin 
sehs  tüsint  unde  hunder  et  sehsi. 
Die  ZAveite  Zeile  Avird  gelesen  w  erden  müßen  :  sehs  txisint  sehs  hundert  seh- 
zic.     Er  reimt  also  die  letzte  Silbe  von  wizzin  auf  die  letzte  von  sehzic, 
ungefähr  wie  Anno 

325.  der  die  werlt  injarin  zuelevin 
irvuor  unzan  did  einti. 
die  Silben  vin  und  ti  reimen. 

Es  hat  sich  also  ergeben,  daß  zwar  allerdings  das  Alexanderlied,  wie 
wir  es  besitzen ,  im  Reim  sich  vom  Annolied  unterscheidet ,  daß  er  aber  in 
seiner  ursprünglichen  Gestalt  ganz  auf  dieselbe  Weise  reimte  wie  dieses. 
Weit  entfernt  aus  der  Verschiedenheit  des  Reims  beweisen  zu  können ,  daß 
beide  Gedichte  von  verschiedenen  Verfassern  sein  müßen,  dürfen  wir  viel- 
mehr gerade  aus  den  Reimen  die  Vermuthung  schöpfen ,  daß  beide  Gediclite 
in  der  gleichen  Zeit  und  wahrscheinlich  von  demselben  Verfasser  gedich- 
tet sind. 

Dasselbe  Ergebniss  hat  die  Betrachtung  der  Sprache.  Das  Annolied 
ist  ohne  Zweifel  in  den  Formen  alterthümlicher.  Aber  im  Alexander  sind 
die  vollem  Vocale  der  Endungen  nur  durch  die  Jüngern  Abschreiber  ver- 
drängt, sie  waren  ursprünglich  ebenso  vorhanden  wie  im  Anno;  das  zeigen 
die  wenigen  Reste  2505.  imo.  5298.  und  401.  verro..  697.  ferwelti(/ 6t,  und 
zwar  nicht  im  Reim.  Ebenfalls  außer  dem  Reim  verwandelote  3225,  5988. 
Im  Reim  gelasterot  3242,  unversculdigot  2439,  vertunkelote  136,  verwande- 
lote 135,  neben  verwandelte.  Ferner  607:  ein  märor  arbeit.  Dazu  in  V. 
Diemer  219,  23  der  eror,  223,  7  argoren,  und  bezeichinot  212,  22;  213,  3. 
Es  ist  wahr,  daß  das  o  im  Particip.  auch  noch  bei  Spätem  im  Reim  gebraucht 
werden  kann  :  aber  imo  und  verro  sind  schwerlich  nach  der  Mitte  des  zwölf- 
ten Jahrhunderts  noch  nachzuweisen,  da  das  Rolandslied,  in  welchem  imo, 
themo ,  thinemo  vorkommt,  wahrscheinlich  zu  weit  herabgerückt  wird.  Auch 
die  Genitive  Pluralis  dere  und  ire  dürfen  als  ein  Zeichen  höheren  Alters 
angeführt  werden,  z.  B.  1112.  was  ire  gedanc.  1997.  dere  im  Reim  auf 
spere.  Was  also  die  Alterthümhchkeit  der  Sprachformen  betrifft,  so  war 
das  Alexanderlied  in  seiner  ursprünglichen  Gestalt  auf  gleichem  Stand  wie 
das  Annolied. 

In  Beziehung  auf  den  Dialect  ist  es  ein  deutliches  Kennzeichen  der 
Sprache  des  xlnnodichters,  daß  er  nicht  get,  stet,  v\oc\\  gdt,  stät,  sondern 
geit,  steit  sagt.  162,  so  steit  iz.  644.  dar  uffe  steit  nu  sin  graf.  585.  diu 
inzuischin  erden  unti  himili  geit,  beidenhalben  schinit. 

Ebenso  spricht  der  Dichter  des  Alexanders ,  und  zwar  ist  hier  die  xVus- 
sprache  durch  Reime  gesichert  32.  muzicheit:  versteit.  172.  breit:  steit. 
552.  steit:  streit,  wie  statt  ste't:  stre't  gelesen  werden  muß.  215.  wisheit: 
geit.     221.  cundicheit:  geit.     Diese  Aussprache  findet  sich  noch  im  Morolf 
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und    merkwürdiger   Weise    einmal    in    dem    Minnolied    Gottfrieds    vfpJiche 
werdekeit ;  swes  niuot  ze  nnnnen  stelt  (Grimm,  Gramm.  1,  944).     Auch  die 
merkwürdige  Form  deit  für  duot  ist  im  i\lo.\ander  sicher. 
147.  so  sah  er  alse  der  wo//  deit, 
aiser  ubir  smem  äse  steit. 
Diemer     191,  5.  ich  ne  wetz  wederz  ein  ros  oder  ein  lewe  deit  (de''ht) 
luan  er  da  in  heslozzen  steit. 
194,  22.  smdheit:  teit  \j,uoht\. 
198,  3.  frumeclichen  er  dar  reit  : 

also  dicke  der  stolze  man  deit  [^deht^. 
214,  10.  teit:  steit.  [te't^ 
218,  8.  ?!/  buzival  er  reit,  -      -  .     , 

dö  sluog  er  also  der  thoner  \deit\ 
deit  muß  ergänzt  werden.      Daneben  steht  aber  auch  tuot,  z.  B.  1359.  beide 
Handschriften  im  Reim  auf  ?>mo^.     1544.  ebenso  in  M.,  wofür  V.  das  oben- 
angetiihrte  reit:   Ideit]  218.     Vor.  214,  10  steht  zwar  deth  aber  im  Reim 
auf  miiot. 

Im  Annolied  erscheint  nur  duot,  auch  im  Reim  9.  584.  645.  650.  <  i3. 
Doch  ist  der  Plural  dint  778  zu  beachten. 

Die  Form  deit  ist  noch  aus  dem  Morolf  bekannt.     Es  ist  eine  Form,' 
die  von  der  Sprachvergleichung  verlangt  wird.     Es  bilden  Wurzel 
ffd,  (ßgdti,  {ßißr^ao),      geit 

sthd,  tishthdti  (ved.  gem.  fishthati),       larr^m,         steit 

dhd,  dadhdti,  ri^r^ai.         deit 

da,  dadäti,  Sidwai,        tuot. 

Aber  im  Präteritum  dadhau  und  dadau  können  im  Deutschen  die  Wur- 
zeln dhd  und  dd  nicht  mehr  geschieden  werden ;  daher  tritt  auch  im  Prä- 
sens tuot  an  die  Stelle  von  deit. 

Ein  deutliches  Kennzeichen  des  Dialects  des  Annodichters  ist  ferner,  daP 
er  manche  Substantive,  die  sonst  stark  sind,  schwach  decliniert,  oder  abwech- 
selnd stark  und  schwach.  Dahin  gehört  scari  455.  Plural.  Nom.  u.  Accus. 
scarin  416.  424.  —  vride,  340  ci  tridin.  —  kettinin  216.  —  cir  hellin  258. 
der  arkin  309.  —  cir  erdin  748.  —  ceinir  sprdchin  339.  —  dere  sdzin  356. 
—  mit  maniger  slahtin  653.  —  mit  suozir  redin  737. 

Auch  den  sigen  315  darf  nicht  als  Schreibfehler  behandelt  werden. 
Roth  führt  dazu  aus  der  Veronica  an:  an  dem  cruce  he  den  sigen  nam. 

Ganz  dieselbe  Eigenheit  zeigt  die  Sprache  Lamprechts.  Ich  führe  nur 
einige  W<irter  an,  die  auch  im  Annolied  vorkommen :  scare,  1810  in  einer 
scarea.  —fride,  1204.  eines  friden.  —  ketenen  5423.  5270.  —  de^^  hellen 
6521,  aber  der  helle  2738.  —  mit  der  erden  7048. 

Andere  finden  sich  bei  Weismann  S.  466  verzeichnet,  aber  nicht  alle: 
sogar  //'  sanen  (filüj  steht  6110. 


40  ADOLF  HOLTZMANN 

Die  Sprache  des  Annoliedes  zeigt  in  den  Flexionen  i  statt  des  gewöhn- 
lichen €,  obgleich  nicht  streng  durchgeführt:  godis,  criicis,  stnin,  hluomin, 
dragint  u.  s.  w.  Dasselbe  findet  sich  im  Alexander:  tagis,  stnis,  balkin, 
scarßn  u.  s,  w. 

Ein  sehr  deutliches  Kennzeichen  des  Dialects  des  Annoliedes  ist  das 
Possessi vum  ir,  das  bekanntlich  noch  die  höfischen  Dichter  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  vermeiden.  Gramm.  4,  343.  Die  Beispiele  aus  Anno  sind 
folgende : 

44.  dunnir  unte  ivint  irin  vlug. 
46.  nidir  wendint  ivazzer  irin  vluz. 

89.  andre  mertirere  mit  heiligem  irin  bluode. 

90.  gudmen  si  cirin  heirrin. 

Dagegen  entweder  Genitiv  des  Personalpronomens  oder  zweifelhaft  sind 
ir,  ire,  iri,  ere  in  40.  41.  171.  191.  192.  264.  284.  292.  311.  343.  357. 
358.  392.  516.  756. 

Beispiele  aus  Alexander.  62.  irin  tvillin.  138.  im  schin.  893.  ire 
selede.  958.  iren  walt  1022.  mit  im  mannen.  1185.  iren  rät  u.  s.  w. 
In  der  Vorauer  Handschrift  findet  sich  kein  einziges  Beispiel. 

est  heißt  im  Annolied  ist  und  is  740.  Ebenso  im  Alexander  is  3711. 
6773  u.  s.  w. 

Der  Plural  des  Präteritums  von  vehten  lautet  im  Anno  nicht  i'«A<^n,  son- 
dern vuhten  3 ;  250 :  657.  Ebenso  im  Alexander  häufig,  obwohl  auch  öfters 
fähten;  sieh  Weismann  zu  895. 

Man  muß  sich,  was  den  Dialect  betrifft,  auf  deutliche  Merkmale  be- 
schränken. Denn  da  wir  den  Alexander  nur  in  jungem,  stark  veränderten 
Abschriften  besitzen,  das  Annolied  aber  nur  in  einem  Druck,  in  dem  deut- 
lich manches,  wenn  es  auch  in  der  verlorenen  Handschrift  stand,  doch  nicht 
die  ursprüngliche  Schreibung  sein  kann,  und  da  ferner  die  freieren  Reime 
dieser  Denkmäler  keinen  sicheren  Schluß  auf  die  Laute  erlauben,  so  kann 
manches,  was  unter  andern  Umständen  sehr  erheblich  wäre,  nicht  in  Betracht 
kommen.  Z.  B.  haben  beide  Gedichte  öfter  a  für  o,  und  e  für  i;  aber  man 
kann  nicht  beweisen,  daß  dies  dem  Dialect  der  Dichter  angehört,  obgleich 
dies  wahrscheinlich  ist. 

Von  einzelnen  Wörtern  will  ich  besonders  eines  hervorheben,  das  bis 
jetzt  nur  im  Annolied  und  im  Alexander  nachgewiesen  ist;  hihalvin,  im  Sinne 
von  :  hinaus,  bei  Seite.     Anno  735  : 

seint  Annin  nam  her  mit  handin. 

so  qudmin  si  dar  hihalvin. 

mit  suozir  redin  her  un  duo  bistuont. 

wozu  für  die  Bedeutung  von  bihalvin  zu  vergleichen  Lamberts  Annalen  240, 
35:  cum,que  egrederetur,  insecutus  episcopus. 
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Alexander  3802  :  dö  man  si  zeinem  galgen 
zouch  da  behalben 
an  eine  vil  unreine  stat. 
6655  :  er  nam  behalben  do  ein  teil 
siner  heinlichen  holden, 
mit  den  er  sprechen  wolde. 

Etwas  anderes  ist  die  niederdeutsche  Präposition  behalben,  ohne,  außer, 
z.  13.  Wernher  vom  ISiederr.  36,  3. 

Andere  wie  taijeiueide ,  volcivtc  dürfen  angemerkt  werden ,  obgleich  sie 
auch  bei  andern  vorkommen,  volcwtc  Anno  443,  Alex.  102.  3120  u.  öfter. 
In  Wackernagels  Lesebuch  erscheint  das  Wort  nur  im  Annolied  und  im 
Alexander;  bei  Ziemann  sind  einige  andere  Stellen  verzeichnet. 

dageweidi  Anno  144.  Alex.  2807.  Auch  in  den  Nibelungen  und  in 
der  Gudrun. 

liutkrefte  538  ist  dem  Annodichter  eigen ;  aber  im  Alexander  ist  das 
ganz  ähnliche  herkraft,  heriskraft  sehr  häufig  106.  2302.  2781  u.  s.  w. 

Zu  merken  ist  der  Gebrauch  von  vollen  in  787 :  Arnolt  hiez  ein  vollin 
guot  kneht.  287.  ein  liuth  ci  rädi  vollin  guot.  Ganz  ähnlich  wird  vollen 
im  Alexander  gebraucht,  obgleich  ich  es  nicht  vor  einem  Adjectiv  finde: 
36.  des  liedis  ivil  ih  vollen  varen.  5188.  do  di  zit  vollen  ging.  1231.  Ale- 
xander wolde  sih  vollen  rechen.  62.  irin  ivillen  vollen  brechten.  Stella  ist 
nicht  Sterne,  sondern  sterro:  die  ster7-in4:l.  571 ;  ebenso  im  Alex,  diesterren 
im  Reim  auf  verre  5832. 

ivierin  651  (Bücher  Mosis  und  jüngere  Judith,  Diemer  82,  1.  161,  21); 
im  Alex.  ^^ß-Wer^^  5297.  5419. 

gesidele  Anwo  ^\^.    Alex.  5681. 

intliuchen  Anno  549.     Alex.  6088. 

ervaren  in  gleicher  Anwendung.  Anno  326 :  der  die  iverlt  irvuor  um 
an  did  einti.    Alex.  746 :  der  erfuore  al  diu  lant. 

anevehten.  657.  dicke  un  anevuhtin  di  lantheirrin.  un  lese  ich  statt 
im,  wie  Opitz  liest;  anevehten  regiert  den  Accusativ.  Alex.  6827:  ivir  suln 
si  anevehten. 

Das  Adjectiv  ger.  Anno  124 :  des  lobis  ivas  her  vili  ger. 
Alex.  1465 :  sines  selbes  ist  er  gire. 

Das  Neutrum  gedinge.    Anno  277  :  ci  jungist  gewan  hers  al  ci  gedinge. 
Alex.  4585  :  do  enpßengen  si  daz  gedinge. 

Das  Femin. /m«^.    Anno  138.    Alex.  7086. 

genenden.    Anno  442  :  mit  minner em  herige 

genant  er  an  die  tnenige. 
Alex.  1 528 :  darndh  genante  sih  Alexander. 
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sich  füre  nemen. 

Anno  289  :  die  sich  dikke  des  iiire  nätnin 

daz  si  guote  rekkin  iv&in. 
Alex.  187:  nu  höret  luie  er  sich  füre  nam. 
herihten.    Anno  486 :  diu  leint  hirehta. 
Alex.  3852  :  daz  lernt  herihten. 
Die  Präposition  elfter  und  zwar  in  derselben  Verbindung. 
Anno  172:  Cheddei  di  griimnin 

die  heritin  afder  lauten. 
206  ;  eler  mit  vier  herin  vuor  aftir  leintin. 
371  :  Troieri  vuor  in  in  eler  iverilte 
widin  irrt  etfder  sedele. 
Alex.  3576:  man  sal  iu  dar  umbe  sprechen 
laster  unele  schände 
leiten  after  lande. 
4041 :  hie  veret  after  lande 

der  roubSre  Alexander. 
6206 :  eles  wurde  after  lande 
gehreitet  nher  scande. 
Besonders  verdient  die  Jnterjection  owi  bemerkt  zu  werden. 
Anno  447.  oy  (Kaiserchr.  oiui)  toi  di  ivifini  clungin. 

746.   owi,  heirro,  luaz  tir  eren  unti  gendelin  volgit. 
Daneben  erscheint  die  Interjection  o. 

729.  0  wi  gerne  her  duo  geseze 
826.  0  wi  starche  si  di  misilsuht  histuont. 
Im  Alex.  Diemer  213,  15  (1334).  o'ivi  zvi  smdc  ime  was. 

223,  9  (1775).  oivi  wi  dicke  er  laster  gesiht. 
Daneben  in  gleicher  Weise  a,  gewöhnlich  mit  dem  Accent  d. 
186,  4.    et  wie  starche  deiz  weter  ane  goz. 
210,  27.  ei  waz  ime  da  helede  tot  lach. 
so  189,  12;  16.   198,  12;  24.   200,  24.  202,  6;  25.  206,  18.  207,  8.  219, 
3;  11;  27.  221,  16.  223,  25.  226,  10. 

Von  oici  unterschieden  ist  owe.  226,  22:  oiue^  daz  tyre  eluo  niht  genas. 
Die  Molsheimer  Handschrift  vermeidet  die  Interjection;  sie  lässt  owi  nur 
stehen,  wo  es  ein  Klageruf  sein  kann.  3298.  owi  wie  xvS  mir  nu  deiz  tuot. 
3630.  3706.  4921.  owe  ^ieht  5173;  5201. 

Es  wird  das  Angeführte  hinreichend  zeigen,  dafi  auch  die  Sprache  des 
Alexanders  uns  nicht  verbietet,  das  Gedicht  dem  Verfasser  des  Annoliedes 
zuzuschreiben.  Ich  habe  natürlich  nur  solche  Wörter  ausgehoben,  die  nicht 
zu  den  allgemein  üblichen  gehören,  und  die  daher  geeignet  sind,  die  Heimat 
des  Dichters  erkennen  zu  lassen.  Allerdings  hat  jedes  der  beiden  Gedichte, 
wie  sich  das  von  selbst  versteht,  eine  Anzahl  von  Wörtern,  die  im  andern 
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nicht  vorkommen.     Dem  Annolied  eigen  sind  folgende,  die  ich  wenigstens  im 
Alexander  nicht  gefunden  habe. 

150.  gehirmen.  278.  mehistrenge.  288.  redispehe.  291.  tvicliaft. 
331.  scifmeninL  370.  daz  geivelde.  434.  herebrant  [aber  jüngere  Judith 
138,7].  445.  merigarten.  451.  diumti.  Ab2.  gliunte  l?  glihid/g  Alex. 
4284  ].  467.  gihin.  494.  imltpodin.  500.  imtersizzen.  502.  sedilhof. 
505.  wthtiio)n.  506.  senitstuol.  594.  h^Huom.  650.  n'eV(c,  wozu  noch 
einige  andere  kommen.  Theils  müßen  andere  Wörter  vorkommen ,  wo  von 
andern  Dingen  die  Rede  ist,  z.  B.  dere  kuninge  wichtuom,  und  dis  päbis 
fteit/tstiiol  konnte  im  Alexander  nicht  erwartet  werden,  theils  sind  durch  die 
Schreiber  manche  Ausdrücke,  die  ihnen  veraltet  schienen  oder  unbekannt 
waren,  entfernt  worden,  wie  wir  dies  an  der  Interjection  oicf  für  die  JNIols- 
heimer  Handschrift  nachgewiesen  haben. 

Aber  nicht  nur  im  Allgemeinen  ist  die  Sprache  in  beiden  Ciedichten  die- 
selbe, sondern  es  ist  auch  noch  in  der  Jüngern  Bearbeitung  des  Alexanders 
der  Stil,  die  Denk-  und  xVusdrucksweise  des  Verfassers  des  Annoliedes  nicht 
zu  verkennen.  Die  Ähnlichkeit  beider  Gedichte  ist  in  der  Sprache  und  im 
Stil  von  der  Art,  daß  wir  ihnen  nicht  nur  das  gleiche  Alter  und  die  gleiche 
Heimat  zuschreiben  müßen,  sondern  daß  wir  sogar  den  gleichen  Verfasser 
vermuthen  dürfen.  Dazu  sind  wir  bereclitigt,  wenn  wir  in  beiden  Gedichten 
dieselben  Worte  in  derselben  Verbindung,  denselben  Stil,  dieselben  poeti- 
schen Bilder  und  Schilderungen,  und  dieselbe  Gesinnung  in  derselben  Weise 
ausgedrückt  finden.  Nicht  von  großem  Gewicht  ist  snelle  heikle  Anno  3.  Alex. 
1118.  1874.  3526:  es  ist  eine  überlieferte  epische  Formel.  Ebenso  manigen 
lielit  guodin  296  und  manigin  hellt  vill  guot  406.  Dazu  Alex.  1148  mani- 
gen helt  guoten ,  1990  die  helede  guote,  2222  mamc  helt  gut.  Auffallend 
ist,  dviii  breite  scari  Aimo  424.  455.  im  Alex,  nicht  gefunden  wird;  doch 
here  breit  4248;  ebenso  hat  Anno  allein  hehni  stäLinheirti  127;  mit  schmin- 
ten  helmen  417;  sconin  schiltrant  419.  Doch  Alex.  4507:  michel  ivart  der 
stdhilscal  —  da  si  des  Schildes  rande  zehiwen  vor  di  he)ide.  Beide 
haben  der  wunderliche  Alewaruler  Anno  324.  Alex.  47:  dazu  Roland  141, 
10.  Anno  4  ivi  si  veste  bürge  brechen  erinnert  an  Alex.  1122  brdchen  die 
veste  und  2221  daz  di  vesten  ringe  brdchen.  Der  Ausdruck  den  sige  nonen 
in  Anno  460  findet  sich  öfter  im  Alex.  1239.  4578.  heren  und  brennen 
verbunden  Anno  172.  Alex.  765.  3621.  3944.  —  Anno  284:  .sv  slaogen 
iri  gecelte.     Alex.  4578  do  sldge  vxir  unse  gezelt  4905. 

Anno     461 :  duo  iTouwite  sich  der  junge  man. 
Alex.  4340:  des  frowcte  sich  der  stolze  man. 

Anno  677 :  roub  unti  brant.     Alex.  6394  :  roab  oder  brant. 

Anno  458:  durch  hebne  virhowven.  Alex.  1132:  durch  den  helmen 
verhowen. 
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Anno  456 :  7nit  hluoti  herumün  gar.  Alex.  3677.  herunnen  mit  dem 
bilde,  und  3156:  heßoszen  mü  dem  blute. 

Der  Eingang:  da  konnte  man  sehen,  wird  von  Anno  gebraucht  457: 
dd  molxte  man  sin;  häufig  im  Alex.  1091.  1131.  3138.  dämohte  man  schou- 
tven.  Das  sind  doch  nicht  mehr  allgemeine  epische  Formeln ,  deren  sich 
jeder  Dichter  bediente ,  sondern  Züge,  an  denen  man  die  Person  des  Dichters 
erkennen  kann.  Schlachtschilderungen  sind  in  den  altern  deutschen  Ge- 
dichten nicht  selten;  aber  ich  glaube  nicht,  daß  die  des  Annoliedes  mit 
andern  eine  so  auffallende  Ähnlichkeit  haben ,  wie  mit  denen  im  Alexander. 
Man  vergleiche 

Anno  447  :  oi/  wi  di  wifini  clmigin 

dd  di  marih  cisamine  sprungin. 
herehorn  duzzin, 
becche  bluotis  vluzzin, 
Alex.  4500 :  zesament  si  do  Sprüngen, 
xvoh  wi  di  swert  düngen. 
4345  :  zesamine  si  do  spnmgen. 
3084  :  man  blies  di  herehorn  uberal. 
1990  :  unze  di  helede  gute 
ivuoten  in  den  bilde 
vaste  biz  an  die  km. 
vil  manich  in  dem  blüt  ertranc. 
4552  :  dd  ivart  gevollit  manic  furh 

■mit  dem  blute  al  rot. 
4572  :  da  floz  daz  blut  ubir  velt. 
Und  ferner  Anno  457:  da  mohte  man  sin  douwen 
diirh  helme  virhouwin 
des  richin  Pompeiis  man. 
und  Alex.  1131 :  dd  mohte  man  dd  degene  schowen 
durch  den  helmen  verhoiven. 
und  3138  :  dd  mohte  man  schouwen 
die  Griechischen  recken 
mit  den  scarfen  ecken 
di  helme  verscroten. 
Aber  derselbe  Dichter,  der  mit  derselben  Lebendigkeit  und  fast  mit 
denselben  Worten  ein  Schlachtgemälde  entwirft,  stellt  auch  dieselben  mora- 
lischen Betrachtungen  an  und  gibt  mit  denselben  Worten  dieselben  Ermah- 
nungen. 

Anno  7 :  nii  ist  cit  daz  wir  denken, 
tvi  tvir  selve  sulin  enden. 
Alex.  7130:  beide  man  unde  wtb 

denket  an  den  Ewigen  Üb. 
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unde  an  daz  ewige  leben. 

dar  näh  sidt  ir  iiner  streben. 
Anno  :  da  bi  ivir  uns  sidin  bewarin, 

wante  wir  noch  sidin  varin 

von  disime  ellendin  Übe  hin  ein  ewin, 

da  ivir  iemer  sidin  sin. 
Alex. :  wände  ir  ne  wizzit  niwit  di  stunden, 

daz  ir  hine  sult  varn  : 

durh  daz  sult  ir  uh  beiuarn 

di  u'fle  di  ir  hie  stt  u.  s.  w. 
Der  Verfasser  des  Alexanderlieds  ist  ferner  ebenso  ein  gelehrter  Mann, 
wie  der  Dichter  des  Lobgesangs;  er  beruft  sich  auf  die  Bücher,  die  er 
gelesen  hat.  Da  man  jedoch  nicht  wissen  kann,  wie  weit  diese  Berufungen 
von  ihm  selbst  herrühren,  oder  schon  in  dem  wälschen  Gedichte  standen,  so 
wollen  wir  darauf  nicht  eingehen.  Aber  hervorgehoben  muß  noch  werden, 
daß  der  Annodichter  den  Roman  von  Alexander  kannte.  In  die  sehr  schwie- 
rigen Untersuchungen  über  die  Geschichte  dieses  Romans  einzugehen,  muß 
ich  mich  vorerst  enthalten  ;  woher  das  Annolied  seine  zum  Theil  eigenthüm- 
lichen  Nachrichten  über  Alexander  genommen  habe,  hofle  ich  später  erörtern 
zu  können;  vorerst  genügt  der  Nachweis,  daß  der  Annodichter  den  Roman 
kannte.  Da  nun,  wie  wir  gesehen  haben,  zu  Ende  des  eilften  Jahrhunderts 
schon  ein  deutsches  Alexanderlied  vorhanden  war,  so  ist  die  Wahrschein- 
lichkeit groß ,  daß  der  Verfasser  desselben  kein  anderer  war,  als  derselbe 
Mann,  der  in  einem  deutschen  Gedichte  gerade  in  der  angegebenen  Zeit 
seine  Kenntniss  des  Romans  an  den  Tag  legt. 

Es  findet  sich  also  im  Alexanderlied  nichts,  was  nicht  der  Anuodichter 
geschrieben  haben  könnte,  und  ebenso  umgekehrt.  Wenn  nun  aber  der 
Dichter  des  Lobgesangs  nach  unserer  Annahme  Lambert  von  Hersfeld  ist, 
findet  sich  im  Alexanderlied  etwas,  was  von  diesem  Geschichtschreiber  nicht 
geschrieben  sein  kann  ?  Ich  finde  nichts  derartiges.  Von  Alexander  sagt 
zwar  Lambert  in  den  Annalen  nichts  weiter,  als  daß  er  zwölf  Jahre  regierte, 
Jerusalem  einnahm,  und  im  fünften  Jahr  die  Herrschaft  über  Asien  erhielt. 
Aber  wenn  er  in  den  lateinischen  Annalen  für  gut  fand,  nicht  mehr  zu  sagen, 
so  konnte  er  doch  den  Roman  kennen  und  deutsch  bearbeiten.  Vielleicht 
wird  man  hervorheben  wollen,  daß  der  Roman  von  Apollonius  von  Tyrus,  der 
im  Aiexanderlied  berührt  wird,  im  eilften  Jahrhundert  nicht  in  Deutschland 
bekannt  war.  Aber  das  wäre  noch  zu  beweisen.  Dieser  griechische  Roman 
war  wenigstens  im  eilften  Jahrliundert  schon  geschrieben,  und  es  gibt  Hand- 
schriften der  lateinischen  Übersetzung  aus  dem  zwölften.  A\'arum  also  sollte 
es  unmöglich  sein,  daß  er  schon  zu  Ende  des  eilften  Jahrhunderts  einem  Ge- 
lehrten in  Deutschland  bekannt  war? 

In  Liebrechts  DunlopS.  545^  Nachtrag  zu  Anmerkung  81 ,  heißt  es  : 
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„In  den  Gesta  Abbatum  Fontanellensium  (etwa  um  850  veifasst,  s.  Pertz 
Monum.  2,  270)  finde  ich  in  einem  Büclierverzeichniss  des  genannten  Klo- 
sters auch  aufgeführt:  üem  Jästoriam  Äpollonii  regis  Tyri  in  codice  uno. 
S.  Pertz  1,  c.  p.  287.  Dies  ist  die  früheste  Erwähnung  des  Apollonius  von 
Tyrus,  die  ich  bis  jetzt  kenne.  Das  griechische  Original  muß  also  noch 
älter  gewesen  sein ,  denn  der  obenerwähnte  Codex  war  ohne  Zweifel  in  latei- 
nischer Sprache."  Also  schon  im  neunten  Jahrhundert  existierte  eine  latei- 
nische Übersetzung  des  Romans,  und  es  kann  demnach  die  Bekanntschaft 
mit  demselben  gegen  Ende  des  eilften  Jahrhunderts  keine  Schwierigkeit 
machen. 

Das  Alexanderlied  ist  uns  nur  in  Jüngern  abändernden  Abschriften 
erhalten ;  es  ist  nach  innern  Gründen  der  Wahrscheinlichkeit  von  dem  Ver- 
fasser des  Annoliedes  gedichtet;  und  es  war  schon  um  1099  dem  Mönch 
Eckehard  von  Aurich  bekannt.  Da  als  Verfasser  desselben  ein  Pfaffe  Lam- 
precht sich  nennt,  so  wird  höchst  wahrscheinlich,  daß  wirklich  Lambert 
von  Hersfeld  dieser  Pfaffe  Lamprecht  und  zugleich  der  Dichter  des  Anno- 
liedes sei.  -  :  -      '    ■    >      ■ 

Wenn  das  Annolied  und  der  Alexander  in  Hersfeld  gedichtet  sind,  so 
darf  man  fragen,  ob  in  diesem  Kloster  die  deutsche  Litteratur  gepflegt 
wurde.  Wir  haben  eine  Reihe  von  deutschen  Werken ,  die  in  der  Sprache 
und  in  der  Behandlung  eine  gewisse  Verwandtschaft  mit  dem  Alexander 
zeigen,  und  deren  Heimat  bis  jetzt  nicht  bestimmt  werden  konnte;  sollten  sie 
in  Hersfeld  gedichtet  sein?  Leider  fehlt  es  uns  an  einer  Geschichte  dieses 
Klosters,  dessen  Urkunden  noch  unbenutzt  in  Kassel  liegen.  Aber  unwahr- 
scheinlich ist  es  nicht,  daß  dort  die  deutsche  Sprache  von  frühe  an  geschrie- 
ben wurde.  Die  Schule  von  Hersfeld  soll  nach  einer  JNotiz  bei  Trithemius 
(Chronic.  Hirsaug.  S.  21  bei  Freher)  durch  Strabus  von  Fulda  gegründet 
sein.  Dies  ist  wohl  kein  anderer  als  Walafrid  Strabo,  später  Abt  von 
Reichenau,  der  Schüler  der  Rhabanus  Maurus.  Dieser  nahm  Theil  an  seines 
Lehrers  Bemühungen  um  die  deutsche  Sprache  und  soll  selbst  an  einer  deut- 
schen Übersetzung  des  neuen  Testaments  gearbeitet  haben.  Er  wird  also 
von  Anfang  an  der  Schule  von  Hersfeld  die  Richtung  auf  Pflege  der  Mutter- 
sprache gegeben  haben.  Aus  den  miracula  S.  Wigberti  (Script.  IV,  224), 
die  von  einem  Hersfelder  Mönch  in  der  Zeit  Otto  des  Großen  geschrieben 
sind,  geht  hervor,  daß  die  Schule  des  Klosters  nicht  untergegangen  war. 
Unter  Abt  Gozbert  970 — 985  wurde  sie  mit  Handschriften  bereichert.  Im 
eilften  Jahrhundert ,  unter  dem  scholarum  magister  Alhuin,  der  1053  Abt 
von  Kienburg  wurde,  und  unter  dem  Abt  Meginher  1036 — 1059  war  sie 
weitberühmt  und  vielbesucht.  Aber  welche  Werke  wurden  dort  geschrie- 
ben? Durch  lateinische  Schriften  scheinen  sich  die  Hersfelder  Mönche  vor 
Lambert  nicht  ausgezeichnet  zu  haben ;  vielleicht  geschah  es  durch  deut- 
sche.    Der  Mönch  Othlonus  von   S.  Emraeram    war  in  Hersfeld   gebildet 
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um  1024:  er  schrieb  lateinisch  und  deutsch,  und  wir  haben  von  ihm  ein 
deutsches  Gebet.  Das  sind  freilich  nur  geringe  Spuren;  aber  es  verlohnt, 
sie  weiter  zu  verfolgen. 

Es  w  ird  am  Platze  sein  hier  an/.ugeben ,  was  wir  über  das  Leben  des 
Mannes  wissen,  dem  wir  in  der  Geschichte  unserer  deutschen  Litteratur  eine 
so  hervorragende  Stellung  anweisen  möchten.  Ich  folge  den  Angaben  des 
Herausgebers  der  Annalen,  Ludw.  Fried.  Hesse,  denen  ich  nichts  neues  bei- 
zufügen weiß  (Monum.  Script.  V,  134). 

Von  der  Heimat  und  den  Eltern  Lamberts  ist  nichts  bekannt.  In  den 
Annalen  zum  Jahr  1085  sagt  er  selbst:  E(/o  N.  prcsbiter  ordinatns  sum 
Ascafnaburg  in  ieiunio  autumnali  a  Liupoldo  arcltiepiscopo.  Man  las  a 
Sca/nabnrp  und  glaubte  danach,  er  sei  von  Aschaffenburg  gebürtig.  Nach 
der  neuern  Lesung  und  Erklärung  wurde  er  vielmehr  in  Aschafienburg  zum 
Priester  ordiniert.  Die  Zeit  seiner  Geburt  ist  ebenfalls  ganz  unbekannt. 
Man  M-eiß  nur  nach  seiner  eigenen  Angabe,  daß  er  im  Jalir  1058  in  Ilers- 
feld  von  dem  Abt  Meginher  das  geistliche  CJewand  empfieng.  E</o  N.  vul- 
gatam  toto  orhe  ahhatis  Meginlieri  placitam  Deo  conversationem  cßmulatus, 
rei  familiaris  curam,  ne  in  via  Dei  pru'graviirer,  abieci,  sanctamque  vestem 
ab  eins  sanctissimis  manibus  Idibus  Marcii ,  heu  !  nimium  impar  tali  arma- 
turce,  suscepi.  Im  Herbst  desselben  Jahres  w  urde  er  vom  Erzbischof  Liut- 
pold  von  Mainz  in  Aschaffenburg  zum  Priester  geweiht,  und  trat  sogleich 
eine  Pilgerfahrt  nach  Jerusalem  an.  Das  nächste  Weihnachtsfest  begieng 
er  in  Nissa  in  Servien  {in  civitate  Marouwa).  Den  17.  September  1059 
kam  er  von  der  Wallfahrt  in  das  Kloster  zurück.  Er  war  ohne  Erlaubniss 
des  Abts  abgereist;  darum  war  es  ihm  eine  große  Beruhigung,  denselben 
lebend  anzutreffen  und  die  Verzeihung  desselben  zu  erhalten,  zumal  da  Me- 
ginher schon  im  folgenden  Monat  starb.  Von  dem  Nachfolger  desselben, 
Ruthard,  wurde  Lambert  im  Jahr  1071  nach  Saalfeld  und  Siegburg  geschickt, 
um  daselbst  die  neue,  von  Erzbischof  Anno  eingeführte  Mönchszucht  kennen 
zu  lernen.  Weiter  wissen  wir  nichts  von  seinem  Leben,  als  daß  er  wahr- 
scheinlich noch  längere  Zeit  nach  1077  lebte.  Denn  bis  zu  diesem  Jahr 
führt  er  seine  Annalen,  die  er  mit  der  Wahl  Rudolfs  abschließt,  weil  sein 
Werk  schon  lang  genug  sei,  und  damit  ein  Fortsetzer  einen  passenden  Aus- 
gangspunct  habe.  Es  scheint  in  diesen  Worten  zu  liegen,  daß  es  ihm  selbst 
nicht  an  Stoff  gefehlt  hätte,  die  Geschichte  weiter  zu  führen,  und  daß  er  also 
später  als  1077  schrieb.  Wie  lange  er  lebte,  und  wann  er  starb,  wissen  wir 
nicht.  Er  verfasste,  wie  wir  von  ihm  selbst  wissen,  eine  Geschichte  seiner 
Zeit  in  Versen;  sie  ist  verloren.  Ferner  schrieb  er  eine  Geschichte  des 
Klosters  Hersfeld  im  Jahr  1074.  ^'un  diesem  ^^'erk  ist  nur  die  Vorrede  und 
ein  Auszug  erhalten.  Erhalten  aber  ist  uns  sein  Hauptwerk,  seine  Annalen, 
welche  die  Geschichte  von  Adam  bis  zur  Regierung  Heinrichs  IV.  nur  in 
kurzem  Auszug  erzählen,  aber  für  die  Zeit  dieses  Kaisers  bis  zum  Jahr  1077 
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eine  der  wichtigsten  gleichzeitigen  Quellen  sind.  Wenn  unsere  Vermuthun- 
gen  begründet  sind ,  so  schrieb  Lambert  nicht  nur  in  lateinischer,  sondern 
auch  in  deutscher  Sprache.  Außer  dem  Annolied  und  dem  Alexander  darf 
ihm  vielleicht  noch  die  jüngere  Judith  der  Vorauer  Handschrift  zugeschrieben 
werden.  Denn  diese  geht  in  der  Handschrift  unmittelbar  dem  Alexander 
vorher.  Im  Alexander  wird  die  Geschichte  der  Judith  als  bekannt  voraus- 
gesetzt 772.  In  der  Judith  zeigt  sich  eine  auffallende  Verwandtschaft  des 
Stils  mit  dem  Alexander  und  dem  Annolied;  man  sehe  nur  Dieiner  138,  7: 
so  michel  ivart  der  herebrant,  ebenso  Annol.  434.  Für  herhraft  gibt 
Müller  nur  Beispiele  aus  der  Jüngern  Judith:  es  steht  im  Alex.  106.  161. 
2302.  s.  Weism.  S.  431. 

Möge  dieser  Versuch,  über  die  dunkeln  Zeiten  der  frühern  Geschichte 
unserer  Litteratur  einiges  Licht  zu  verbreiten,  zu  ergänzenden  und  berichti- 
genden Forschungen  anregen. 


ZUM  MYTHUS  TON  BALDÜES  TOD. 


In  Eisenmengers  Entdecktem  Judenthum  1,  179 — 180  wird  aus  dem 
Buch  Toledoth  Jeschu  (von  Wagenseil  in  Tela  ignea  Satana^  hebr.  und  lat. 
herausg.)  eine  Stelle  angeführt,  die  in  einer  Beziehung  mit  dem  Mythus  von 
Baldurs  Tod  und  dem  vorausgegangenen  Eide  der  Bäume,  Steine,  Thiere  u.  s.  w. 
eine  merkwürdige  Ähnlichkeit  hat.  Sie  lautet:  „Als  nun  die  Weisen  befoh- 
len hatten,  daß  man  ihn  (den  gesteinigten  Christus)  an  das  Holz  henken 
sollte,  und  das  Holz  ihn  nicht  tragen  wollte,  sondern  unter  ihm  zerbrach, 
sahen  es  seine  Jünger,  weineten  und  sprachen  :  sehet  die  Gerechtigkeit  unsers 
Herrn  Jesu,  daß  ihn  kein  Holz  tragen  will.  Sie  wussten  aber  nicht,  daß  er 
alles  Holz  zu  der  Zeit  beschworen  hatte ,  als  er  den  Namen  (den  Sehern 
hammphorasch ,    siehe    darüber    Eisenmenger    passim)     noch    in    Händen 

hatte Da  aber  Judas  sah,  daß  kein  Holz  ihn  tragen  wollte ,  sagte  er 

zu  den  Weisen  :  betrachtet  die  Arglistigkeit  des  Gemüths  dieses  H  .  .  .  . 
sohnes,  dann  hat  er  alles  Holz  beschworen,  daß  es  ihn  nicht  tragen  sollte, 
siehe  es  ist  in  meinem  Garten  ein  großer  Krautstengel ,  ich  will  hingehen 
und  selbigen  herbringen,  vielleicht  wird  er  ihn  tragen.  Da  lief  Judas  hin  und 
brachte  den  Krautstengel  und  sie  henkten  Jesum  daran." 

Die  Bezüge  zwischen  Judas  und  Loki,  dem  Beschwören  der  Bäume, 
dem  Vergessen  des  Krautstengels  und  des  Mistelzweigs  sind  auffallend.  Das 
Buch  T.  J.  ist  jedenfalls  nicht  jünger  als  das  dreizehnte  Jahrhundert, 
denn  Raimund  Martini  hat  es  nach  Wagenseil  schon  in  seinem  Pugio  Fidei 
gekannt.  ^_  HOFMANN. 
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IIERBORT  VON  FRITSLAR  UND  RKNOIT  DE 
SAINTE-MORE. 

VON 

G.  KARL  FROMMANN. 


Nicht  unmittelbar,  sondern  auf  mancherlei  Abwegen  durch  das  uns  noch 
wenig  bekannte  Gebiet  der  romanischen  und  das  noch  fremdere  der  byzan- 
tinischen Litteratur  näherten  sich  zuerst  im  Ausgange  des  zwölften  und  An- 
fange des  dreizehnten  Jahrhunderts  deutsche  Dichter  dem  großen  und  reichen 
Felde  der  altklassischeu  Poesie  und  verpflanzten  von  dort  her  vor  allen 
anderen  die  Sagen  vom  trojanischen  Kriege  und  von  Alexander  dem  Großen 
auf  den  deutschen  Boden,  in  welchem  diese  in  kurzer  Zeit  vielfache  Wurzeln 
schlugen  und  sich,  wie  im  übrigen  Europa  bis  zum  fernen  Norden  hin,  so 
hier  in  den  manigfaltigsten  Umgestaltungen  bis  in  das  Herz  des  deutschen 
Volkes  verbreiteten.  So  weisen  Heinrich  von  Yeldeke  in  seiner  Eneit,  Lam- 
precht in  seinem  Alexander,  Herbort  in  seinem  Lied  von  Troye  und  selbst 
noch  gegen  das  Ende  des  dreizehnten  Jahrhunderts  Konrad  von  Würzburg  in 
seinem  Buch  von  Troye  mit  bestimmten  Worten  auf  wälsche  (romanische) 
Quellen  hin,  aus  welchen  sie  die  antiken  Stoffe  zu  ihren  Dichtungen  sdiöpften. 
Gewiss  lagen  auch  jener  vorherbort'schen  Bearbeitung  des  trojanischen 
Kriegs,  auf  welche  hin  die  bekannten  Worte  bei  Lamprecht  und  vielleicht  auch 
eine  Stelle  in  Thomasins  Wälschem  Gaste ,  wenn  letztere  nicht  auf  Herbort 
selbst  zu  beziehen  ist,  sich  richten,  so  wie  dem  uns  bis  jetzt  noch  unent- 
deckt  gebliebenen  trojanischen  Kriege  Rudolfs  von  Ems,  von  welchem  uns 
der  Dichter  selbst  in  wenigen,  doch  deutlichen  Worten  die  einzige  Nachricht 
gibt,  ähnliche  Quellen  der  damals  so  weit  verbreiteten  romanischen  Littera- 
tur zu  Grunde. 

Wie  überaus  wichtig  in  manigfacher  Beziehung,  besonders  für  die 
Litterargeschichte,  die  Untersuchung  über  Verbreitung  und  Umgestaltung  der 
antiken  Dichtung  sei,  liegt  am  Tage;  zugleich  aber  auch,  wie  schwierig,  ja 
bis  jetzt  fast  noch  unmöglich  wegen  der  UnzugängHchkeit  der  romanischen 
und  mehr  noch  der  älteren  byzantinischen  Bearbeitungen  derselben.  So  war 
es  mir,  als  ich  vor  achtzehn  Jalwen  meine  Ausgabe  des  trojanischen  Kriegs 
von  Herbort  erscheinen  ließ,  selbst  bei  dem  besten  Willen  und  inmitten  des 
reichsten  Schatzes  vonHülfsmitteln,  welche  die  Georgia-Augusta,  der  ich  da- 
mals angehörte,  bot,  nicht  möglich,  die  Spuren,  auf  welche  die  Untersuchung 
über  die  wälsche  Quelle  dieses  Dichters  mich  leitete ,  durch  die  romanische 
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Litteratur  weiter  zu  verfolgen  und  diesen  bedeutenden  Gegenstand  ganz  ins 
Reine  zu  bringen.  Aus  einigen  dürftigen,  durch  ungenaue  und  irrige  Angaben 
noch  mehr  verdunkelten  Nachrichten  fern  liegender  Werke  über  Benoit  de 
Sainte-More  (s.  Ilerbort  S.  XVI.  ff.)  vermuthete  ich,  daß  dessen  noch  unge- 
drucktes, doch  in  vielen  Handschriften  erhaltenes  Gedicht  „destruction  de 
Troyes'-'  jenes  .^welsche  buch''  sein  könne,  welöhes  uns  Herbort  als  den  Leiter 
bei  seiner  Bearbeitung  der  Sage  vom  trojanischen  Kriege  nennt ,  und  gerade 
noch  vor  Beendigung  meines  Buches  kam  mir  aus  den  Händen  meines  ver- 
ehrten Freundes ,  des  Herrn  Dr.  Ferd.  Wolf  in  Wien ,  in  der  gütigen  Beant- 
wortung einiger  in  Beziehung  auf  Benoit  an  ihn  gestellten  Fragen ,  aus  der 
zunächst  liegenden  Handschrift  der  destriiction  de  Troyes  in  der  Wiener 
Hofbibliothek  entnommen,  die  Freude,  jene  meine  Vermuthung  zur  höchsten 
Wahrscheinlichkeit,  ja  zur  Gewissheit  erhoben  zu  sehen.  Obschon  nun  jene 
wenigen  Verse  aus  Benoit,  die  im  Nachtrage  zu  Herbort  (S.  347 — 350)  mit- 
getheilt  Avurden,  hinreichen  konnten,  die  Frage  über  die  romanische  Quelle 
unseres  deutschen  Dichters  zu  beantworten,  so  mußte  mir  dennoch  viel  an 
einer  weiteren  Bekanntschaft  mit  der  destruction  de  Troyes  gelegen  sein  und 
namentlich  an  einer  sorgfältigen,  ins  einzelne  eingehenden  Vergleichiing  der- 
selben mit  Herborts  Lied  von  Troye.  Darauf  verwendete  ich  auch  nachmals, 
im  Winter  von  1840 — 41 ,  in  welchem  mich  auf  einer  weiteren  Reise  nach 
Italien  zuvörderst  die  handschriftlichen  Schätze  der  k.  k.  Hofbibliothek  zu 
Wien  gefesselt  hielten,  einen  Theil  jener  unvergesslichen  Zeit.  Es  bedurfte 
nur  weniger  Stunden ,  mich  von  der  unumstößlichen  Wahrheit  dessen ,  was 
mir  bis  dahin  immer  nur  als  Vermuthung  gelten  durfte,  voUkonmftn  zu  über- 
zeugen und  dadurch  meine  besondere  Aufmerksamkeit  der  genauesten  Ver- 
gleichung  beider  Gedichte  zu  widmen,  die  ich  nachher  auch  durch  Einsicht 
zweier  Handschriften  des  Benoit  in  der  Bibliothek  von  S.  Marco  in  Venedig 
an  einzelnen  Stellen  noch  vervollständigte. 

Leider  konnte  das  günstige  Ergebniss  jener  Arbeit,  wie  auch  die  ande- 
ren litterarischen  Früchte  meiner  Reise  ^,  mit  Ausnahme  des  im  vierten 
Bande  von  Haupts  Zeitschrift  gegebenen  diplomatischen  Abdrucks  des  Ilaug- 
dieterich  und  Wolfdieterich,  bisher  noch  nicht  der  Öffentlichkeit  übergeben 
werden,  da  bald  nach  meiner  Heimkehr  eine  mehr  und  mehr  sich  erweiternde 
Lehrerthätigkeit  mich  so  in  Anspruch  genommen,  daß  ich  dem  Lieblings- 


^  Thotnasins  -wälscher  Gast  ist  nach  einer  großen  Zahl  von  mir  abgeschriebener  oder 
verglichener  Handschriften  durch  Herrn  Prof.  Heinrich  Rückert  in  Breslau  herausgegeben 
•worden.  Konrads  von  Würzburg  trojanischen  Krieg  wird  nächstens  mein  Freund  Dr.  Franz 
Roth  in  Frankfurt  a.  M.  in  einer  kritischen,  auf  Grund  der  von  mir  benützten  Handschriften 
hergestellten  Bearbeitung  dem  litterarischen  Vereine  zu  Stuttgart  zur  VeröfTentlichung  in 
dessen  Sammlung  übergeben.  Meine  Materialien  zu  einer  neuen  Ausgabe  von  Strickers  Karl 
habe  ich  in  diesen  Tagen  meinem  Collegen ,  Herrn  Dr.  C.  Bartsch,  überlassen. 
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Studium  der  Muttersprache  auf  lange  Zeit  entsagen  mußte.  Kun  aber,  da 
eine  günstigere  Wendung  des  Geschicks  mich  demselben  wenigstens  theil- 
weise  wieder  zugeführt,  nehme  ich  auch  jene  Untersuchung  über  Herbort  von 
Fritslar  und  Eenoit  von  Sainte-More  endlich  wieder  auf,  um  sie,  nach  einer 
im  Drange  anderer  Arbeiten  bestmöglichen  Vollendung,  in  diesen  Blättern 
mitzutheilen ,  in  der  Hoffnung,  es  werde  den  Freunden  der  vaterländischen 
Litteratiir  solche  genauere  A'^ergleichung  eines  deutschen  Gedichtes  mit 
seiner  romanischen  Quelle,  als  ein  richtiger  Maßstab,  mit  welchem  wir  das 
Verdienst  unseres  Dichters  messen  können,  nicht  ganz  werthlos  erscheinen. 
Doch  auch  den  Freunden  der  altfranziisischen  Litteratur  mögen  diese  weni- 
gen Bogen  eine  willkonnnene  Gabe  sein,  die  ihnen  vorläufig  eine  bessere 
Kenntniss  von  des  Benoit  destruction  de  Troyes  (roman  de  Troyes)  gewäh- 
ren kann,  als  jene  zerstreuten  und  dürftigen  Mittheilungen  dies  zu  geben  im 
Stande  sind,  deren  Unzulänglichkeit  ich  selbst  am  schmerzlichsten  beim 
Beginne  meiner  Untersuchung  über  Herborts  Quelle  fühlte,  ja  die  im  Gegen- 
theile  durch  unrichtige  Angaben  den  Schritt  des  Forschers  eher  hemmen 
und  irre  leiten.*  In  dieser  Hinsicht  stellt  sich  vor  allem  der  in  der  histoire 
litteraire  enthaltene  und  schon  in  der  Einleitung  zu  Herbort  (S.  XIX)  ver- 
muthete  Irrthum  deutlich  heraus,  in  den  auch  Paulin  Paris,  der  spätere  Be- 
richterstatter über  die  französischen  Manuscripte  der  k.  Bibliothek  in  Paris, 
in  seinem  "Werke  (los  nianuscrits  Fran(;ais  de  la  bibliotheque  du  roi ;  Paris 
1836),  das  überhaupt  unverkennbare  Zeichen  der  Nachlässigkeit  und  Ober- 
flächlichkeit an  sich  trägt,  aufs  Neue  gerathen  ist.  Er  behauptet -nämlich 
daselbst  (1,  70)  in  seinem  Bericlite  über  den  „roman  de  Troyes  par  Beneois 
de  Sainte  Maure",  daß  dieser  Dichter,  wie  der  falsche  Dares,  sein  Werk  mit 
der  Geburt  des  Achilles  und  mit  dem  Zuge  nach  dem  goldenen  Vließ 
beginne.  xVllein  von  Achilles  Geburt  hat  weder  unser  Herbort  in  seiner 
romanischen  Quelle  etwas  gefunden ,  noch  ist  es  mir  gelungen ,  sie  in  der 
Wiener  Handschrift  des  Benoit  zu  lesen.  Wahrscheinlich  ist  der  flüchtige 
Blick  des  Herrn  Paulin  Paris  durch  die  irrige  Angabe  in  der  histoire  litte- 
raire und  durch  die  wenigen  Worte  des  Benoit  getäuscht  worden,  mit  welchen 
dieser  in  der  gereimten  Inhaltsangabe  seines  Gedichtes  (s.  unten)  zwar  des 
Achilles  gedenkt,  ohne  jedoch  im  Gedichte  selbst  (s.  unten  S.  53,  5)  seine 
Geburt  noch  seine  Theilnahme  am  Zuge  der  Argonauten  zu  erzählen ,  an 
die  er  vielmehr,  wie  mir  scheint,  nur  durch  die  schon  in  der  Anmerkung  zu 
Herbort  V.  100  besprochene  Verwechselung  des  Pelias  mit  Peleus  erinnert 
wurde. 

Selbst  die  Pfleger  der  altkrassischen  Philologie  mögen  zunächst  für  die 


'  Prof.  Dr.  Holland  in  Tübingen  gibt  in  seiner  trefflichen  Schrift  über  Crestien  von  Troies 
(Tübingen,  1854)  S.2Ö1  auch  eine  genaue  Zusammenstellung  der  Litteratur  über  Benoit,  auf 
■welche  wir  hier  der  Kürze  wegen  verweisen. 
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Trojanersage,  wie  aus  der  altdeutschen  (s.  Herbort,  S.XXIY.),  so  auch  aus 
der  romanischen  Litteratur  noch  mancherlei  lernen.  Mit  Unrecht  behauptet 
z.  B.  Scholl  in  seiner  griechischen  Litteraturgeschichte,  daß  erst  durch  die 
Umarbeitung  des  Guido  von  Columna  das  Werk  des  Dares  eine  weitere  Ver- 
breitung erlangt  habe,  während  Benoit  lange  vor  Guido  (um  1287)  den 
trojanischen  Krieg  bearbeitete,  und  es  sogar  sehr  wahrscheinlich  ist,  daß 
letzterer  sich  erst  an  den  romanischen  Text  anlehnte,  nicht  aber,  wie  er 
selbst  fälschlich  vorgibt,  an  den  ursprünglichen  Dares. 

Herbort,  der,  wie  er  selbst  es  fühlte  und  in  rühmlicher  Bescheidenheit 
öfters  bekennt  (Vers  27  ff.,  84  ff.,  14150  ff.,  18452  ff.),  so  als  Dichter,  me 
als  Übersetzer  (vergl.  unten  V.  1789  ff'.,  1983  f.,  3304  ff,  3611,  4491  und 
4889,  5083,  6302,  13220,  15777,  vielleicht  auch  zu  274)  seiner  noch  im 
jugendlichen  Alter  (V.  30,  14163)  unternommenen  Arbeit  nicht  gewachsen 
war  und  in  dem  reichen  Stoffe  der  Trojanersage,  den  der  gewandte  Konrad 
von  Würzburg  einem  mit  sich  fortreißenden  Strome  und  dem  grundlosen 
Meere  vergleicht,  einen  mühsam  zu  ersteigenden  Berg  erkennt  (V.  1639  bis 
1658),  schließt  sich,  unter  den  Beschränkungen  im  folgenden  Abschnitte  und 
mit  einem  absichtlichen  Streben  nach  Kürze  (V.  6693  f.),  genau,  ja  an  vielen 
Stellen  fast  wörtlich  an  sein  .^welsches  buch'''  an,  auf  welches  er  auch  oft, 
jedoch  nur  mit  dieser  (V.  47  ff".,  106,  1178,  4786)  oder  anderen  allgemeinen 
Bezeichnungen  (d(u  buoch:  545,  1437,  2490,  2782,  4029,  4699,  6515, 
6687;  —  da^  liet:  1658,  1724;  allgemeiner:  3118,  3296,  4813)  hinweist, 
oder  mit  welchem  er  auch  Dares  (V  53  ff'.  1617,  2908,  3243,  4042,  12523, 
13759)  und  zuletzt  auch  auf  Dictys  (Itis,  Ytis;  V.  16324,  16661,  16726, 
17040,  17055,  17108)  sich  beruft.  Eine  von  Anfang  bis  zu  Ende  durch- 
geführte Vergleichung  seines  Gedichtes  mit  dem  des  Benoit  würde  daher 
nicht  viel  weniger  als  einen  vollständigen  Abdruck  des  letzteren  geben, 
welchen  jedoch  weder  der  Zweck  dieser  Abhandlung  erfordert,  noch  der 
Raum  dieser  Blätter  verstattet.  Es  soll  vielmehr  hier  auf  eine  schlagende 
Weise  gezeigt  werden,  daß  Benoit  wirklich  die  Quelle  unseres  Herbort  ist. 
Dazu  mag  vor  allem  die  Mittheilung  des  von  Benoit  seiner  Erzählung  vor- 
ausgeschickten, gereimten  Inhaltsangabe  dienen,  welche,  wenn  sie  auch  .ein- 
zelne Thatsachen  übergeht,  doch  im  allgemeinen  den  Gang  des  französischen 
Gedichtes  erkennen  lässt,  der  ziemlich  genau  dem  unseres  deutschen  Epos 
gleich  ist,  wie  dies  die  dem  nachstehenden  diplomatischen  Abdrucke  bei- 
gefügten ,  auf  meine  Ausgabe  des  Herbort  hinweisenden  Verszahlen  dar- 
thun,  denen  auch,  behufs  einer  etwa  in  der  Folge  vorzunehmenden  Ver- 
gleichung einzelner  Stellen  der  von  mir  benutzten  Wiener  Handschrift  des 
Benoit,  die  Angabe  der  diesem  Inhalt  entsprechenden  Blätter  des  Msc.  zur 
Seite  gestellt  sind. 
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1.  Vos  parlerai  de  pelleus 

Qe  bieii  uesqi  cent  aiiz  e  plus. 

[Jante  ferne  ot  dame  thetis, 

Ensi  ot  nom  ce  mest  auis; 

De  ce  (dous)  fu  achiles  nez  5 

Qe  tant  fu  preus  e  redoutez.] 

2.  A  donc  uos  redirai  apres, 
Conient  iason  et  herculcs 
Allerent  qerre  la  toisson 

Par  angin  et  por  traisson     (2  " )    10 
Qe  raedea  par  son  sauoir 
Lor  fist  conqerre  et  auoir. 

3.  Puis  dira,  por  qel  raison 
II  creuauterent  yllion 

E  toute  troie  e  les  iaus  15 

Qancor  nestoit  gaires  grans, 
E  launiedon  i  fu  oucis 
Qe  sires  estoit  dou  pais. 

4.  Puis  oirois,  cum  feitomant 

Apres  icest  destruimant  20 

La  refunda  prianz  li  rois 
Qe  tant  fu  sages  e  cortois. 
Cum  ele  fu  granz  e  cum  lee 
E  de  qel  gens  ele  fu  poplee ; 

5.  Com  li  coseil  furent  puis  pris  25 
A  dan  hetor  et  a  paris 

De  qere  exiona  lor  ante, 

Cum  anthenor  qi  nen  sen  uante 

Lala  an  grece  demander. 

6.  Apres  oiroiz  dir  e  conter,  30 
Com  dan  paris  en  esploita 

Qi  dame  helene  namena, 

E  com  li  temples  fu  brisiez 

0  dos  mille  ienz  detrenciez, 

Le  noiscez  e  le  iostemcnt  35 

Qe  conparerent  maintes  gent. 

7.  Apres  oiroiz  les  prophicies 


Qe  ne  uoustrent  estre  oies 
Ne  creues  ni  taut  ni  quant, 
Dun  puis  mesavint  a  priant  ;  40 

8.  Qi  agamenon  et  aias 
E  telamon  c  menclas, 
Palaniedes  et  ulixes, 
Li  dux  d"atones  ag'iles, 
Cent  autre  rois  ric  e  proisic  45 

Virent  a  troie  molt  irie 
Por  mer  an  nage  raolt  fier 
Anc  mais  si  rice  ceualer 
Joste  ne  furent  ce  mest  auis 
Ensi  com  ie  el  Hure  lis  ;  50 

9.Le  nurabre  orois  de  la  nauie        (2'') 
E  coraant  bicn  fu  establie, 
E  les  faigons  e  les  sanblan^es, 
Les  afaires,  les  contenanges 
Des  dux,  des  contes,  des  pulcelles  55 
E  des  dames  e  des  dangelles. 

10.  Si  oroiz  conter  del  grant  concire, 
As  qes  il  ont  liure  l'anpire 

E  la  segnorie  de  touz ; 

E  comant  dan  acliilles  li  prouz       60 

Ala  delfon  a  repons, 

Comant  il  uit  les  uisions  ; 

11.  Comant  calchas  ot  lui  sen  uint 
Qi  lor  dist  qan  qe  lor  auint, 

12.  E  com  agamenon  li  rois  65 
Sacrifia  deuant  gregois 

Por  l'orace  fere  cesser 
Qi  lor  toloit  paser  la  mer. 

13.  Aprez  oiroiz  da  thenedon 
coment  fu  pris  e  coment  non ;         70 

14.  L'oeure  qe  fist  dan  achiles 
E  thelefus,  filz  hercules, 

Sor  ceus  de  misse  qil  uanqirent 
E  coment  il  se  conbatirent, 


1.  Herbort  V.  99— 338.  Benoit  Bl.  5»  — 6^  Mitte:  235  Verse.  —  2.  Herb.  V.  339  bis 
1176.  Ben.  Bl.  6"— 13":  1168  Verse.  —  3.  Herb.  V.  1177— 1754.  Ben.  BI.  13"*- 19"  : 
896  Verse.  —  4.  Herb.  V.  1755—1874.  Ben.  Bl.  19 "— 20"=  :  210  Verse.  —  5.  Herb. 
V.  1875— 2092.  Ben.  Bl.  20"^- 23 '^:  132Ver.se.  —  6.  Herb.  2093— 2755.  Ben.  B1.23" 
bis  31  ^  —  7.  Herb.  V.  2766—80.  Ben.  Bl.  31 '  — 31  ".  -  8.  Herb.  V.  2781—3298.  Ben. 
Bl.  31  "—32'.  —  9.  Herb.  V.  3299—3420.  Ben.  Bl.  32"— 35" .  —  10.  Herb.  V.  3421  bis 
3510.  Ben.BI.  35"  — 36".  —  11.  Herb.  V.  3511 —3618.  Ben.  Bl.  36"  — 37  ^  —  12.  Herb. 
V.  3619— 28.  Ben.  Bl.  37'— 37".  —  13.  Herb.  V.  3629— 95.  Ben.  Bl.  37"— 38^  — 
14.  Herb.  V.  3892—3972.    Ben.  Bl.  41  "—42". 
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Sis  frere  ert  e  filz  priaiis ; 

Comcnt  HOT  gres  tornast  niax        115 

Ne  fust  telamon  aias. 

Qi  a  hetor  se  conbatoit 

E  Tuns  l'autre  ne  conosoit. 

21.  Si  oroiz  le  triue  qil  reqistrent 
Qil  s'antre  doncreut  e  pristreiit,    120 
Le  doil  qe  achiles  demena 
De  patroclus  qil  niol  ama, 
E  cassaudra  la  file  au  roi 
Qe  ceus  de  dens  mist  a  esfroi. 
Por  ses  parfon  deuinement  125 
Et  an  panser  et  an  torment. 

22.  E  ce  uos  redirai  apres, 
Com  faitemeut  palamedes 
Fu  plains  de  la  grant  seiguoric, 
De  la  prince,  de  la  maistrie  130 
Q'aganjenon  oit  sor  gregois. 

(Lücke.) 

23.  La  bataille  qe  apres  uint 
Qe  puis  redura  taut  e  tint ; 
Redirai  apres  mot  a  mot 
Ice  che  chascuns  fist  e  sot,  135 
Com  greu  en  orent  le  peior          (2'') 
Por  la  force  por  lagor 
Hetor  le  preu  le  uertuos 
Sor  toz  herdiz  e  coraios; 

24.  Cum  li  consoil  fu  pois  pris  140 
De  lui  conient  il  fust  ocis. 

25.  Pvis  oirois  la  qarte  bataille, 
La  grant  paine,  la  grant  trau.aille 
Qi  trestrent  fors  e  eil  de  denz 
Dont  il  ot  .X.  M.  sanglenz,  145 
Com  faitement  li  rois  puissanz 
Si  estoient  de  part  prianz, 
Josterent  a  ceus  cors  a  cors 
Qi  plus  erent  puisant  defors, 
Coment  thoas  li  rois  fu  pris           150 
Qi  hector  trencha  le  nes  deluis, 
Qan  uousist  li  rois  priant  puis  faire 

15.  Herb.  V.  3696—3892.  Ben.  61.38"— 41  ".  —  16.  Herb.  V.  4109—22.  Ben.  44" 
—  17.  Herb.  4123— 4162.  Ben.  Bl.  44'>  — 44"^ .  —  18.  Herb.  V.  3973— 4108.  Ben.  Bl. 
44-=— 44".  —  19.  Herb.  V.  4218—4600.  Ben.Bl.44'"— 48\  —  20.  Herb.  V.  4601— 6052. 
Ben.  Bl.  48"— 59'i.  —  21.  Herb.  V.  6053—6183.  Ben.  Bl.  59''— 60".  —  22  Herb.  V. 
6184—6226.  Ben.  Bl.  60"— 61".  —  23.  Herb.  V.  6227—6558.  Ben.  Bl.  61  "  — 63  ■=.  — 
24.  Herb.  V.  6559—6654.  Ben.  Bl.  63'=  — 64".  —  25.  Herb.  V.  6655—7356.  Ben.  Bl. 
64''— 69". 


Com  thelefus  ot  le  pais  75 

E  com  rois  tetras  fu  ocis. 

15.  Pois  contcrai,  com  ulixes 
E  son  conpaing  diomecfes 
Allerent  porter  mesaie 

E  droit  reqerre  de  l'outraie  80 

Qe  an  grece  ot  este  fait, 

E  la  raporte  e  le  plait 

Qil  orent  et  dit  lor  fu 

E  qant  qil  orent  respondu  ; 

16.  Coraent  palamedes  i  uint,  85 
Cil  qot  puis  Tenpire  e  tint. 

17.  Apres  oiroiz,  com  faitement 
Josterent  greu  un  parlement, 
Com  li  consoil  furent  done 

D'aler  asaillir  la  cite.  90 

18.  Si  oroiz  les  rices  rois  parier 
E  Tun  apres  l'autre  nomer. 
Com  conuint  les  grex  garnir 

E  les  batailles  mantenir,  (2  " ) 

Com  les  nes  furent  establies  95 

La  granz  estoire  e  les  nauies ; 

19.  Coment  protesclaus  li  prouz 
Corut  a  cent  nes  deuant  touz 
E  li  autre  uindrent  apres 

Ot  cent  mil  homes  e  mes  100 

Des  troiens  qil  recolirent 
E  qi  les  porz  lor  defendirent 
Ou  por  force  ou  per  estouoir 
Se  loierent  le  greu  cesoir. 

20.  Si  oiroiz  com  troie  fu  assise       105 
Qe  de  dis  anz  ne  fu  puis  prise, 

La  meruoille  de  la  dolor, 

La  bataille  del  siege  antor, 

Cum  hector  ocist  patroclus 

E  ben  mil  Chevalier  e  plus,  HO 

Et  oiroiz,  com  il  fu  naurez 

E  com  il  fi'  puis  conparez, 

E  com  fu  mors  karsibilans,       (6441) 
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Qi  comauda  ronpre  e  detraire 
Com  antheiior  et  encas 
Anchises  e  polidanias  155 

Furcnt  es  chanbros  de  biaute 
Oll  ades  furent  sennoiie 
Et  amoneste  de  bieii  faire. 
20.      Apres  poroiz  oir  retraire 

Del  oraie  graiid  e  fiere  160 

Qe  les  teiides  üst  trebuciere 
Los  tres  de  pailles  et  de  saniit. 
Apres  reconte  li  escrit, 

27.  Com  de  la  quinte  assenblee 

Qi  por  grand  ire  fu  moustree         105 

Se  uos  dirai  tot  an  deui.se 

Com  fu  mors  li  roi  de  pcrse 

E  des  raeillors  de  Tost  gre^ois. 

Com  fu  merz  touz  li  rois 

Et  com  fu  mors  anpistropus  170 

E  sun  frere  rois  ascedus 

E  des  autres  sei  cent  e  dis 

Qi  molt  estoient  de  grant  pris. 

28.  Apres  porois  oir  retraire, 

Comant  auint  del  saitaire  175 

Sa  senblance  e  ce  qil  fist 
E  cum  diomedes  l'ocist. 

29.  Si  oirois  apres  de  galatee  (3") 
Por  goi  Tan  fist  si  gran  mellee, 

Ci  ert  li  ceuaus  hector  l'eslit         180 

Qi  son  pois  dor  uallit, 

Com  anthenor  fu  pris  le  ior 

Dont  troiens  orent  dolor, 

Cum  la  bataiüe  detina 

Qe  landemain  rcomenga  185 

Pesme,  cruels,  orible  et  male 

Dont  troi  mile  an  remestrent  pale. 

30.  Apres  porois  oir  conter. 

Cum  greu  s'en  uoustrent  retorner 
E  cum  calchas  par  son  sauoir 
Les  fist  per  force  remanoir.  190 

Puis  dirai,  cum  feitement 


Erent  tuit  liure  a  torment 
Por  la  puor  des  cers  poriz, 
Por  ce  qil  n'ercnt  scueliz; 
Comant  triues  ior  conuint  qerre 
Por  aus  ardoir  e  metre  an  terre 
E  com  diomedes  i  ala 
Et  vlixes  qil  tant  ama, 
Cum  delon  les  prist  a  conduit 
Endroit  ore  de  mie  nuit, 
Cum  la  triue  fu  de  trois  mois 
Maugrc  hector  outre  son  pois, 
Cum  li  cors  furent  amasse 
E  com  an  furent  granz  lire. 

3 1 .  E  com  i  fu  granz  li  parlemens 
De  ceus  de  fors  e  de  ceus  deus. 
Cum  thoas  fu  qite  por  ioie 
Por  anthenor  le  uielz  de  troie, 
Coment  calqas  li  angureres, 

Li  tresaie  diuineres, 
Qist  sa  flie  e  demanda 
Qauoit  nom  briseida 
Qe  troilus  auoit  amee ; 
Comant  hector  et  achiles 
Voiant  mil  cheualier  e  mes 
Satrasterent  cors  a  cors, 
Mes  eil  de  deuz  e  eil  de  fors 
Nel  uoustistrent  pas  consentir. 

32.  Apres  porois  sanpres  oir 
Com  la  file  calcas  la  prouz 
Issi  de  troie  uoiant  touz 
Le  duel  qe  fist  au  deseurer, 
E  cum  la  proia  puis  d'amer 
An  lost  de  fors  diomedes, 

E  si  poroiz  oir  apres. 

Com  a  son  pere  fu  marie 

Por  la  mauueise  felonie 

Des  troiens  qil  ot  guerpiz 

Si  oirois  sa  ranpaigne  e  ses  diz. 

33.  Apres  oirois  le  grant  tornoi, 
La  gran  bataiüe  e  lo  desroi 
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Qi  hector  a  fait  qi  toz  les  ueint 
E  com  il  ont  plore  e  pleint 
De  ce  qil  fu  forment  naurez. 

34.  Si  oiroiz  la  chanbre  de  biautez     235 
De  l'anbastre  fti  bastie 

Cum  feitemant  fu  establie, 

Iluec  oroiz  anqantemant 

Tresieter  mereuilleusemant 

Tes  cun  hom  poit  penser  240 

Molt  les  fera  buen  escouter ; 

Apres  oiroiz  la  fine  araor, 

La  destrete  e  la  dolor 

Qe  soufri  le  fil  tedeus, 

Tant  gran  destreite  cun  puet  plus. 

35,  Pvis  oiroiz  la  bataille  otaine      246 
Qe  plus  dura  dune  semaine ; 

Puls  uos  dirai  la  uerite 

Dune  estrange  mortalite 

Qi  fu  an  lost  une  foiee ;  250 

E  si  oiroiz,  cum  fu  esmaiee 

La  ferne  hector  andromaAa 

Dun  fier  songe  qe  le  sonia 

E  lo  deuie  e  la  dolor 

Qe  le  fist  de  hector  son  seignor,  255 

Qe  il  nisist  a  la  bataille, 

De  part  les  dex  li  dist  sanz  faille, 

Sil  i  alast  nen  uendroit  uis, 

Qil  i  seroit  le  ior  oucis  ; 

Puis  uos  dirai  la  granz  dolors        (3  '" ) 

Qan  ot  sa  mere  et  sas  sorors;       261 

Apres  poroiz  asez  oir, 

Coment  priant  nel  leisse  isir, 

Nen  puet  auoir  de  lui  fiance ; 

E  qant  la  bataille  comance,  265 

Com  li  rois  de  frise  (V.  9939) 

Qi  a  grant  poine  en  estoit  uis  ; 

Com  troien  orent  le  ior 

De  la  bataille  le  peior, 

Com  li  bastard  si  aiderent  270 

Qe  le  ior  trop  i  durerent, 

Cum  hector  naura  achiles 

E  com  il  l'ocist  apres. 


Apres  oiroiz  le  fier  doumages 

Qe  le  ior  recut  ses  lignages,         275 

Com  troien  sont  dedenz  niis 

Par  la  porte  de  maubre  bis, 

Com  rois  menon,  ce  sauons  nos, 

Torna  contre  achiles  toz  sos. 

36.  Si  oiroiz  le  duel  e  fort  e  graut     280 
Qe  fist  de  hector  le  roi  priant, 
Paris,  sis  frere  et  troilus 

Et  eneas  et  deyfebus. 

Cum  fu  de  lui  anseuellir 

AI  cors  enbasmer  et  uestir;  285 

E  parlerai  de  la  sepolture 

Qi  tant  fu  riebe  a  droiture, 

Car  qant  eile  uos  ert  retraite 

Dirait  onqes  teuz  nen  fu  faite. 

37.  Apres  pirois  la  descordance,       290 
La  ten^on,  la  mal  uoillance 

Qe  palamedes  coraen^a, 

Qant  agamenon  desposa 

Par  son  perchaz  e  per  sez  diz 

De  la  princee  desassiz.  295 

Puis  oroiz  le  conplaigement 

Qe  roiz  prianz  fist  a  sa  gent 

De  hector  son  filz  qe  greu  ont  morz 

Puiz  li  toli  son  regne  atorz; 

Si  oirois,  cum  il  le  uelt  uengier    300 

A  l'espee  trenchant  d"acier ; 

Molt  fist  le  ior  parier  de  soi. 

Tot  le  pris  ot  de  son  tornoi ; 

Et  conterai  dou  rois  persant 

E  de  netolemus  le  grant;  305 

Vos  conterai  le  fier  estor 

E  qi  le  pris  en  ot  le  oir ; 

Apres  poroiz  oir  manois, 

Coment  fu  mors  li  prois  persois, 

Com  troien  outra  Ior  gre  310 

Furent  le  ior  de  camp  gite ; 

Puis  poroiz  oir  auant, 

Com  feitement  li  rois  persant 

En  ont  en  son  pais  porte, 

E  com  il  Tont  plaint  e  plore         315 
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E  conrec  a  grant  autesse; 

Puis  parlcrai  d'une  dcstresse    (  lUö"') 

Dune  chierto  qi  en  l'ost  fu 

E  com  il  furent  secoru. 

38.  L'aniuersaire  flst  molt  graut 
De  hector  son  filz  li  roi  priant 
De  sacritices  qil  out  fet, 
E  com  dan  achiles  i  uet, 
Cum  il  ania  la  pulcelle 
Polixena  qi  tant  ert  belle  ; 
Com  il  estoit  sorpris  d'amer, 
Cum  il  uelt  l'ost  fere  aller, 
Qe  respondi  li  roiz  thoas 
Qe  ce  ne  tenoit  mie  agas, 
Ke  ne  refist  meneöeus 
Qi  d'athenes  ert  sire  e  dus. 
Apres  oiroiz  la  descordan^e, 
L'ire  e  la  mal  uoillan^e 
Qi  a  cels  de  l'ost  fist  achiles 
E  iure,  qil  n'auront  ia  mes 
Jsul  ior  de  lui  secors  ne  aie ; 
A  ses  homes  dist  et  chastie 
Quns  tot  sol  por  rien  qil  oie 
Se  melle  anuers  ceauz  de  troie; 
E  si  porois  oir  conter. 
Com  il  les  leissa  armes  porter. 

39.  Apres  porois  oir  auant 
La  doucesme  bataille  graut, 
Si  cum  ressus  le  reis  de  resse 
Point  uer  troiens  et  eslesse ; 
Puis  dirai,  cum  deyfebus 
L'ocist  uoiant  milz  gres  e  plus 
E  telamonus  aias 
Le  fist  le  ior  come  uasaus  ; 
Coment  palamides  li  rois 
Qi  mestre  e  sire  ert  des  gre^ois 
Oucist  cel  ior  deyfebus 
E  paris  lui  ne  uesqi  plus. 
Donc  uos  dirai  a  droiture. 
Com  fu  grant  la  dcsconfiture 
Des  parueillons  que  furent  pris 
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E  del  feu  qe  es  nes  fu  mis 
E  les  fussent  arses  le  ior 
Tot  sanz  doutance  e  sanz  retor, 
Ne  fust  telamonus  aias 
Qi'  il  perdirent  mil  uasas. 

40.  Apres  dirai,  com  faitemant 
Le  filz  eher  cui  crete  apaut 
Vint  au  tref  achilles  irez. 
Tot  detranciez  e  decoupez, 
Com  le  laidegne  et  dit  folie 
Por  ce  qil  ne  Ior  aie, 

E  chei  mors  deuant  ses  oilz, 
E  com  il  pareit  pleinz  d'orgoilz 
Qil  ne  garde  nen  Ten  qaut ; 
Si  oiroiz,  cum  la  bataille  faut. 
Com  de^v'phebus  fu  plorez 
E  de  toz  plainz  e  regratez 
E  rois  sarpedon  autresi 
E  li  greu  en  sont  tuit  mari 
De  Ior  prince  palamides, 
Ja  si  grand  duel  n'oirent  mes. 

41.  Apres  oiroiz  le  grand  concire 
Lau  s'aiosterent  Ior  enpire, 

E  com  agamenon  il  rois 

Par  l'esgards  de  toz  lez  gre^ois 

Ke  fu  eliz  a  enperere 

E  sor  l'ost  raastre  a  comandere. 

Puis  oirois  le  tre^esme  cstor, 

Com  troilus  le  fist  le  ior, 

E  si  le  fist  a  lendemain 

Bien  nos  en  fait  daire  certain. 

42.  Apres  i  ot  trieuez  donees 
Qe  bien  furent  aseurees. 
Si  oirois,  coment  diomedes, 
Nestor  li  ueilz  et  hulixes 
Alerent  achiles  proier, 
Qala  bataille  ueigne  aider, 

Mes  nen  poirent  nul  bien  troucr, 
Por  ce  s'cn  cuiderent  realer; 
Com  danz  calchas  li  angureres 
E  li  tres  saies  deuineres 
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Por  son  san  e  por  son  sauoir 
Ice  fist  tot  remanoir. 
43.      Aprez  i-aconte  li  escriz,  4()ü 

Com  reaiosta  le  fereiz 
Li  dolors  e  li  crueus, 
Li  trespasraes  e  li  niorteus 
0  troilus  li  biaus  li  prous 
Danibes  deus  pars  les  uenqui  tous, 
Cum  il  naura  diomedes  406 

Parmi  le  cors  de  plein  esles, 
E  comant  il  le  ranpoina 
De  s'amie  briseida, 
Li  reprouei'  furent  molt  leit  410 

E  a  maint  leu  dit  e  retreit; 
A  donc  oroiz,  com  faitement 
La  lile  calqas  se  repent 
Por  ce  que  le  est  d'amor  boisee 
Deceue  an  est  e  trichee.  415 

44.  Apres  dirai,  cum  faitement 
Li  greu  firent  un  parlement 
D"achiles  poier  e  semondre, 

Ne  lor  uoloit  nul  ben  respondre 

De  sor  son  uie,  de  sor  son  jjois     420 

Lor  baille  mermi  donois, 

Cum  troillus  li  biaus,  li  saies 

Lor  fist  le  ior  grant  doumaies, 

Souant  lor  fist  les  cors  sanglanz, 

De  ce  fu  achiles  doulauz  425 

E  trop  pansiz  e  troj)  irez 

E  trop  an  est  endoumaiez.  (4") 

45.  Pois  dirai  la  definemenz 
De  la  bataille  e  del  contenz, 

Com  troillus  fu  desarmez  430 

De  denz  la  chanbre  de  biautez. 
0  sa  mere  fist  si  grant  duel 
Qe  morte  fust  piega  son  uoil ; 
Apres  oiroiz,  cum  il  se  clame 
De  la  file  calqas  qil  ame  435 

Son  anemi  pesme  e  mortal 
As  pucelles  en  dist  gran  mal; 
Apres  porois  oir  conter, 


Com  achiles  rauert  jior  amer 
Qi  confort  nl  conseil  ni  troue,       440 
N'ost  mie  si  herois  qil  se  nioue, 
Ne  qe  il  noise  a  troiens. 

46.  Apres  oirois  qan  pou  de  tens 
I  ot  bataille  grant  e  tiere 

Dont  qatre  mil  furent  an  biere  ;   445 

Archilogus  li  preuz,  li  biaus 

I  gita  morz  brun  de  gumaus. 

Donc  uos  dirai  de  troillus 

Qi  uint  as  grex,  ni  tarda  plus. 

47.  Lores  oroiz,  com  achiles  450 
Ne  puet  sofrir,  ne  tarder  mes 
Arme  li  stuet  usir  fors 

Por  de  mort  defandre  son  cors ; 

Lors  poroiz  merueilles  oir 

De  ce  qil  fist  au  reuenir,  455 

Qi  an  l'estor  fiert  et  nouain 

Oucist  troillus  de  sa  main 

Par  li  granz  esfors  de  sa  ient. 

48.  Bien  uos  dirai  apres,  coment 

Tot  en  ordre  conte  sera,  460 

La  uie  qe  mene  hecuba 

De  sez  filz  por  ce  se  muert ; 

Si  oiroiz  qel  angin  ele  porqert 

An  traison  qe  ne  pult  mes 

Fist  tot  detrancher  achiles  465 

Les  granz  de  hair  ellez  esmaiz 

E  le  granz  diaus  qe  furent  fanis  (4'') 

Vos  sera  tot  conte  e  dit ; 

Ains  qe  ciaschuns  sen  tust  partis, 

Ne  fust  calqas  qi  fait  respons        470 

E  qi  lor  fist  por  ses  sermons 

Qerre  pirus  qi  molt  fu  prouz 

Qi  des  armes  les  uanqi  touz, 

Dont  uint  la  bataille  mortanz. 

49.  Si  oiroiz,  cum  theleraon  aias  475 
Oucist  paris  e  paris  lui, 

Ensi  finerent  amedui ; 
Retrait  uos  ert  le  dol  elaine, 
Mes  ie  ne  cuit,  qe  rien  humaine 
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Feist  onqes  si  angoisose,  480 

Si  posme  ne  si  dolorose. 

50.  Apres  oirois  le  niond  desciiio 
E  retrair  conte  e  dire, 
Coinent  il  est"  de  qel  mcsiire 

E  qil  an  troue  an  cscriture.  485 

5 1 .  Puis  uos  ort  la  uerte  contee, 
Com  faitcnunt  pantasilee 
Vint  au  socors  de  la  cite 

E  sa  proese  e  sa  bonte 

Conparerent  niolt  li  g-re^oiz  4i)0 

Ainz  qe  pasasent  li  dui  moiz. 

Si  oiroiz  la  fiere  oucision 

E  la  tiere  destrucion. 

Ja  ne  dires  qe  fust  tez  feite, 

Qaut  eile  uos  sera  retreite;  495 

Si  oiroiz  li  qel  seront  cheitiz 

E  li  qel  sen  partiront  uiz. 

52.  La  nouelle,  la  contengon 
Qi  fu  puiz  de  paladion 

Vos  sera  tot  conte  par  diz  500 

E  com  thelamon  fu  mortiz 
De  vlixes  sor  qil  fu  mis 
San  est  ale  o  ses  amis. 

53.  Orois,  coment  randi  elaine 

A  gran  trauail  et  a  gran  paine ;  505 

Com  polixena  la  pucelle, 

La  tiUe  au  roi  priant  la  belle, 

Fu  puis  au  tonbel  decolee 

D'acliilles  qi  tant  l'ot  amee, 

Dont  raainte  icnt  n"orent  dolor,     510 

Puis  la  conparerent  li  plusor. 

Sest  biens  que  a  dire  sachiez, 


Qi  por  cncas  fu  iriez, 
Coment  li  roi  seil  repaircnt 
E  com  feitemant  il  pillierent, 
Com  il  allerent  a  dolor, 

54.  Com  furent  mort  li  plusor; 
Com  agamenon  fu  mortiz, 
Com  li  uenia  puis  son  filz, 
Üefenerent  tot  mantonant, 
Asscz  oires  dire,  comant ; 
Conte  uos  sera  li  liaban 
Qe  vlixes  sofri  maint  an 

E  d'anthenor,  com  il  sploita 
De  la  cite  qe  il  funda. 

55.  De  pirus  le  filz  achilles 
Qi  fu  assez  fei  et  angres 
Forois  sauoir,  com  il  la  prist 
De  ses  oncles  qe  il  ocist, 

E  com  ocist  lui  orestes 
Por  sa  feme  lonc  tens  apres, 
Et  andromacha  la  uaillant 
An  remest  d'un  enfant, 
Come  le  filz  -hector  fis  puis  roi 
Tot  auant  qil  ne  fist  soi ; 

56.  Del  sonie  qe  vlixes  sonia 

Qe  ia  mes  teuz  nus  hom  oiia 
Coment  son  filz  thelagouus 
Qil  an  oit  set  ans  et  plus 
L'oucist  par  mesauenture 
Si  com  raconte  la  scriture 
Les  oeures  qe  eil  ont  menees 
Sont  en  Hure  ci  racontees 
Qa  toute  rien  i  ert  a  pleisir 
E  molt  le  fera  ben  oir. 
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Auf  diese,  den  in  beiden  Gedicliten  übereinstimmenden  Gang  der  Ge- 
schichte darlegende  Inhaltsangabe  mögen  nunmehr,  als  sprechende  Beweise 
für  die  Annahme,  daß  Jienoit  die  Quelle  imseres  Herbort  sei,  zahlreiche 
Stellen  des  ersteren  mit  beigefügten  Verweisungen  auf  den  letzteren  folgen, 
—   solche  namentlich,   bei   welclien   Herbort  in  Erzählung  der  Thatsachen 
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Ben.  Bl.  143^  — 166 ^  —  52.  He, b.  V.  15840— 16725.  Ben.  Bl.  166'-- l70^  —  53.  Heib. 
16726—17133.  Ben.  Bl.  170"— l75^  —  54.  Herb.  A^  17134—17801.  Ben.  Bl.  175" 
bis  181  ".  —  55.  Herb.  V.  17802—18205.  Ben.  Bl.  181"— 185''.  —  56.  Herb.  Bl.  18206 
bis  18448.    Ben.  Bl.  185"— 189».  (Ende.) 
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weder  an  Daves ,  noch  auch  an  Guido ,  sondern  eben  nur  an  das  romanische 
Gedicht,  sein  ,,ivelsches  lmch'\  sich  anschließt  (vergl.  z.  B.  Anmerk.  zu 
Herb.  1715,  2615,  4775,  7470,  7834,  9580,  10091,  12191,  13095,  13614, 
14150  u.  a.  m.),  —  solche  auch,  in  welchen  unser  deutscher  Dichter  Schil- 
derungen (vergl.  zu  1233,  2349,  2931  ,  3298,  7883,  9231,  9299  u.  a.  m.), 
Bilderund  sprichwörtliche  Redensarten  (5459,  7574,  13012,  16575)  formel- 
hafte Verbindungen  (8105),  ja  selbst  die  fremden  Wörter  (7500,  7585, 
9299,  10488,  11095  etc.),  seines  Originals  getreulich  beibehalten  hat,  oder 
wohl  gar,  demselben  blindlings  folgend,  in  unrichtige  Auffassungen  und 
sprachliche  Fehler  (vergl.  bei  1789,  1983,  3304,  3611,  4491  u.  4889, 
5083,  6302,  13220,  15777,  vielleicht  auch  274)  gerathen  ist. 

Seltener  und  in  weit  geringerem  Maße  als  die  Übereinstimmungen  mit 
Benoit  zeigen  sich  bei  Ilerbort  hie  und  da  auch  xVbAveichungen  von  demsel- 
ben. Sie  bestehen  theils  in  Kürzungen  des  ihm  zu  mächtigen  Stoffes,  theils 
in  kleineren  Erweiterungen.  Was  die  Kürzungen  anbetrifft,  so  sind  diese 
weit  beträchtlicher  als  die  Erweiterungen ,  wie  schon  aus  einer  bloßen  Ver- 
gleichung  des  Umfangs  von  Benoits  Gedicht,  welches  gegen  30,000  Verse 
zählt,  mit  dem  des  Herbort  (18,458  Verse)  klar  hervorgeht.  Sie  wer- 
den namentlich  gegen  das  Ende,  wo  der  Dichter  seiner  x\rbeit  mehr  und 
mehr  müde  zu  werden  scheint,  immer  häufiger  und  bedeutender,  so  daß 
manchmal  Zusammenhang  und  Klarheit  der  Darstellung,  ja  auch  die  Rich- 
tigkeit der  Erzählung  darunter  leiden  mußten  (z.B.  1131,  1222,  2377, 
4805,  6220,  7329,  13094,  13531  etc.). 

Die  kleinen  erweiternden  Abweichungen,  welche  sich  Herbort  zuweilen 
erlaubt  hat,  sind  hauptsächlich  an  solchen  Stellen  zu  finden,  die  sein  natio- 
nales Gefühl  oder  seinen  persönlichen  Charakter  inniger  ansprachen.  In 
ersterer  Rücksicht  sind  vor  allem  Beziehungen  auf  deutsche  Mythologie 
(2266,  6264,  7727,  9365,  12832,  13166,  13704  u.a.),  ja  selbst  auf  Christ- 
liches bei  den  heidnischen  Personen  (1695,  2262— 65, 3271), ferner  auf  deut- 
sche Sitten,  Gebräuche  und  Rechtsgewohnheiten  (3662,  4634;  1996,  2081, 
3861,7245;  4178,6655;  4442;  3817;  2021;  10594),  auch  auf  Zustände  der 
engeren  Heimat  unseres  Herbort  (vergl.  1328)  hervorzuheben;  in  letzterer 
tritt  uns  des  Dichters  deutscher  Sinn  (109,  15440)  und  die  dem  Geistlichen 
eigenthümliche  Neigung  zum  schönen  Geschlechte  entgegen,  die  sich  gern  in 
reizenden  Schilderungen  weiblicher  Schönheiten,  in  minniglichen  Scenen,  wie 
auch  in  schlüpfrigen  Bemerkungen  (701,  950)  ergeht,  wobei  sie  zuweilen  die 
Züchtigkeit  zum  Deckmantel  nimmt  (4049—62).  Überhaupt  kommt  eine 
gewisse  Derbheit  und  Rohheit  unseres  Dichters  nicht  selten  zu  Tage,  und 
dies  ist  namentlich  dann  der  Fall,  wenn  er  Gelegenheit  hat,  Mord-  und 
Greuelscenen  zu  schildern  (413,  1511,  2021,  1525,  10526,  10634,  14860), 
wobei  er  zuweilen  auch  Spott  und  Hohn,  Witz  und  Wortspiele  anzubringen 
weiß  (1550,  12459,  13977,  13576,  16316),  oder  gern  in  Flüche,  Verwün- 


HERBORT  VOX  FRITSLAR  UND  BENOIT  DE  SAINTE-MORE. 


61 


schungcii  und  Scliimpfreden  ausbricht  (1960,  22ö2,  6178,  9745,  9780, 
1394.5).  Vor  allem  liebt  er  es  auch,  die  Helden  nach  deutscher  Anschau- 
ung und  in  seinem  Sinne,  meist  auch  in  gech-Jingter  Kürze  reden  zu  lassen 
(1260,  1953,  3700,  8593,  8670,  9760,  15849  u.  a.  m.).  Solche  selbsteigene 
Auffassung  und  Behandlung  seines  Stoffes  zeigt  uns  Herbort  zuvörderst  auch 
in  dem  der  oben  angeführten  Inhaltsangabe  vorangehenden  Eingange  des 
Gedichtes,  bei  welchem  wir,  zur  Beurtheihing  des  gegenseitigen  Verhält- 
nisses der  zahlreich  vorhandenen  Manuscripte  von  Benoits  destruction  de 
Troyes,  dem  Texte  des  unseren  Auszügen  zu  Grunde  liegenden  Wiener 
Codex  zugleich  die  abweichenden  Lesarten  der  beiden  schon  erwähnten  Per- 
gamenthandschriften in  der  Bibliothek  von  San  Marco  zu  Venedig  (a.  Cod. 
AB.  3,  rec.  XVIII.;  b.  Cod.  CIV,  3,  rec.  XIX. ')  an  die  Seite  stellen 
wollen. 


AUSZÜGE   AUS  HENOIT. 


1. 


Salomon  nos  enseigne  et  dit  (1  ") 

E  si  trouons  an  suen  escrit 
Qe  nus  ne  doit  son  sen  celler 
Än^ois  le  doit  si  demostrer 
Qe  il  nait  preu  et  honor  5 

Qaisi  firent  nostre  anccssor     . 
Se  eil  qe  trouerent  les  pars 
Et  les  grans  liures  des  sei  ars 
Les  esanples  et  les  tratees 
Don  toz  le  mond  est  enseignees  1 0 

Se  fustent  tau  uoireniant 
Alast  le  siccle  maleinant 
Come  bestes  ausiens  uie 
Qe  fast  sauoir  ne  qe  folie  .. 


Ne  sausons  cum  eis  escarder 
Ne  luns  ni  lautre  deuiser 
Renienbre  seront  a  tot  tens 
E  coneu  par  son  gran  sens 
Car  seiende  qi  est  taue 
Est  tote  obliee  et  perdue 
Qiset  enel  ansegne  et  dit 
Ne  puet  niuer  ne  antroblit 
E  sience  qi  est  oie 
Germe  semen^e  et  fiutifie 
Qi  ueut  sauoir  e  qi  a  tant 
Saciez  qe  niielz  en  est  souant 
De  bien  nen  puet  len  trop  oir 
Ni  troj)  sauoir  ni  retenir 


20 


•  tJber  diese  beiden  Hss  vergleiche  Kellers  Romvart  S.  86  ft",  auch  P.  L.  Jacob,  Biblio- 
phile: dissertations  sur  quelques  points  curicux  de  Thistoire  de  France  et  de  l'histoire  litteraire 
(Paris,  1839),  VII,  p.  170—172. 

Anmerkung.  Die  in  Nachstehendem  cursiv  gedruckten  Stellen  sind  in  der  Hs.  undeut- 
lich zu  lesen  ;  die  Dinte  ist  vom  Pergament  abgesprungen. 

2.  ab  E  se  lit  om  (6  hom)  en  ses  (b  son)  escrit.  —  4.  ab  Ains  le  d.  om  (hum)  si  d. 
(b.  mostrer;.  —  5.  a  Qe  len  preu  et  henor.  b  Qe  hom  nait  proz  et  honor.  —  6.  a  Car  si  le 
firent  n.  a.  —  7.  a  qi  (b  chij.  —  9.  u.  10.  fehlen  in  ab.  —  11.  a6  Si  fuissent  deu  (teu).  — 
12.  ab  Vesqist  li  siegles  folement.  t-  1.3.  ab  eusons  uie.  —  15.  ab  Ne  seust  om  seul  (hom 
sol)  esgarder.  —  16.  ab  Ne  lun  de  (da)  lautre  deseurer.  —  17.  a  b  Menbre  s.  a.  lonc  tans.  — 
18.  ab  per  lor  gr.  s.  —  19.  a 6  E  sc.  —  tenue.  —  21.  a 6  Qi  set  et  nenseigne  ont  dit.  — 
22.  a  b  Ne  poit  estre  ne  sentroblit.  —  23.  a  b  Sc.  qi  est  bien  oie.  —  24.  a  6  G,  et  Aorist  et  fr. 
—  25.  a 6  Qi  a  s.  et  (qi)  entent.  —  26.  a b  Sachois  —  len  est  s.  —  21,  ab  Le  b.  ne  (nen)  p. 
hom  tr.  oir. 
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Nus  hom  ne  se  doit  atarcier 
De  blen  fere  ne  dansaigner 
E  qi  plus  fet  plus  au  doit  fere 
Ne  de  ce  ne  se  döit  retrere 
E  poi'  ce  me  uoil  trauailier 
Dune  estoire  en  comraencier 
Qe  de  latin  ou  ie  la  truis 
Se  ie  ai  le  sen  e  ie  puis 
La  uoudroie  si  an  romans  metre 
Qe  eil  qi  antendra  la  letre 
Ne  puissc  deliter  el  romanz 
Molt  est  listorie  bone  e  granz   • 
De  grant  eure  et  de  gran  fet 
En  niaint  san  laura  len  retret 
Sauoir  cum  troie  fu  perie 
Ses  la  uertez  est.por  oie 

OMers  li  clers  fu  meruellos 
E  saies  et  ensi  antos 
Si  scrist  de  la  destrucions 
Del  gran  siege  del  ocisions 
Por  qoi  troie  fu  deseritee 
Qi  anc  pwz^  ne  fu  habitee 
Ou  ne  dit  pas  ses  liures  uoir 
Qe  puis  Cent  ans  ne  fu  il  nez 
Ke  li  grand  est  fu  asenblez 
Nest  merueille  sil  a  failli 


30 

d") 


35 


40 


45 


50 


Kar  onqes  intez  de  oi 
Quant  il  en  ot  son  l'mre  fet 
As  anciens  il  fu  retret 
Si  ot  estrange  conten^on 
Daume  lensent  por  reisen 
Por  ce  qot  fet  les  damedex 
Conbatre  o  les  homes  cmYiex 
Tenuz  li  fu  a  desuerJe 
Et  a  nierueilleuse  folie 

Qe  los  de semant 

Fesoit  conbatre  auec  saiant 

E  qen  son  liure 

Tot  por  ce  li  refuserent 

Mea  tan  fit  omers  de  gran  pris 

E  tant  fist  puis  si  cum  ie  lis 

Qe  ses  Uwe  fu  rete.nuz 

Et  an  autoritez  tenuz 

A  pres  auint  qand  ot  este 

Et  arome  piege  dure 

Au  tans  salustes  le  uaillant 

Qi  len  tenoit  asi  puissant 

A  preu  e  rige  e  daut  parage 

E  clers  meraueillos  e  sage 

eist  salustes  ce  truis  lisant 

Ot  un  neueu  auqes  sacant 

(Herbort  V.  53  ff.) 
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05 


70 

(r) 


29.  a6  De  (Del)  bleu  faire  ne  densigiier.  —  30.  a  A  eil  qi  uolent  enparer;  —  fehlt  in  b. 
3L  ab  E  eil  (qe)  pl.  fait  pl.  d.  f.  —  32.  a6  De  ce  ne  se  d.  nus  r.  —  33.  Absatz.  —  34.  «6 
Et  une  est  e.  —  36.  ab  et  se  ie  p.  —  37.  ab  La  u.  (y)  en  r.  m.  —  38.  ab  nentendra.  — 
39.  ab  Se  puist  d.  el  (en)  r.  —  40.  ab  riche  e  gr.  —  4L  ab  E  de.  —  42.  ab  En  m.  sens  a 
len  r.  —  44.  ab  Mes  la  u.  en  est  poi  oie.  —  45.  ab  0.  qi  fu  el.  m.  —  46.  ab  De  plus  sages 
ce  trouons  nos.  —  47.  ab  Escrit  (de)  la  d.  —   48.  a6  et  (de)  la  traison.  —  49.  ab  desertee. 

—  50.  ab  Qe  aiuc  (aneh).  —  5L  ab  Mes  nen  d.  p.  —  Die  nach  51  fehlende  Zeile  heisst 
in  ab:  Car  bien  sauous  sanz  nul  espoir.  —  52.  ab  Qil  ne  (non)  fu  puis  de  c.  anz  nez.  — 
53.  b  Qe  li  gr.  bo.st  füret  as.  —  a  Qe  li  sieges  i  fu  iostez.  —  54.  a  si  li  f.  -  b  Non  est  m.  sil 
fallt.  —  55.  a  b  Car  ainc  ni  (i:e  li)  fu  iii  rien  ni  (nen)  uit.  —  56.  Absatz,  —  b  Q.  qil  ot.  — ■ 
57.  a  6  Et  (qi)  athenes  fu  (il  füret)  f.  —  58.  b  Si  ont  destr.  c.  —  59.  a  b  Dampner  li  uoudrent 
(uoudra)  par  r.  —  60.  a  b  Por  ce  qont  (qil  ot)  f.  les  (leere  Stelle;  b  li  damendeu.«).  —  6L  ab 
C.  0  1.  (a  li)  h.  armes  (carneus).  —  63.  6  Et  a  m.  grand  f.  —  64.  a  Qe  le  des  eomencemans. 

—  6  Qe  li  dies  cum  li  home  humaus.  —  65.  a  b  F.  e.  as  troiaus.  —  Nach  65  schieben  ob  ein: 
Et  les  deuesses  ensament  Fa.^oit  eombatre  auec  la  gent  (iant).  —  66.  ab  Absalz:  E  qant  s.  1. 
reciterent  (recointerent).  —  67.  ab  Plusor  por  ee  li  r.  (les  refu'seut).  —  68.  ab  tant  fu  omers 
(honores  et)  de  gr.  pr.  —  69.  a  E  fist  tant  si  com  est  apris.  —  6  Et  tant  fist  pois  si  cum  ie 
lis.  —  70.  a  6  Qe  li  (son)  liure  fu  receus.  —  72.  a  Apres  lonc  tens  qe  ot  este.  —  b  Pres  long 
le  teraps  qi  ot  ee  este.  —  73.  «6  Qe  rome  ot  ia  p.  d.  —  75.  «6  Qe  (Qi)  tant  fu  riche  (sages) 
et  p.  —  76.  a  b  Riches  et  proz  (etait)  et  daut  p.  —  77.  a  E  cl.  a  grant  merueille  s.  —  78.  a 
Absatz.  CiL  —  b  Cestui.  —  79.  abxmn.  forment  s. 
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Cornelius  ert  apellez 
De  letres  sages  et  fondez 
A  hatenes  tenoit  escole 
De  lui  estoit  inolt  graut  parolr 
Vn  ior  qcroit  a  uu  auniaire 
Por  trere  liurcs  de  graniaire 
Tant  it  ot  qis  et  cerqe 
Qentre  Ics  autres  a  troue 
Lestoire  qe  daires  ot  scritte 
Et  an  lengue  gre^oise  ditc. 
Sist  daires  dunt  uos  oez 
Fu  an  troie  noriz  euez 
De  denz  estoit  anc  neu  issi 
Deuant  qe  lost  ne  scn  parti 
Meinte  pe^e  i  fist  de  sei 
Et  an  sertor  et  an  tornoi 
En  lui  auoit  clers  merueillos 
E  de  set  ars  ossientos 
Por  ce  qil  uit  si  grant  afaire 
Qe  pius  nen  uit  hom  maire 
Si  uousist  le  fer  nietre  an  escrit 
En  gre^ois  la  troue  edit 
Chascun  ior  ausi  lescriuoit 
Com  11  ses  eulz  le  ueoit 
Tot  ce  qil  fesoient  le  ior 
En  bataille  et  an  estor 


80       Tot  cscriuoit  le  ior  apres 
Ici  qe  ic  uos  di  de  daires 
Anc  por  amor  ne  sen  uoust  tairc 
De  uerte  dire  e  retraire 
Por  ce  qil  ert  des  troians  110 

85  Ne  se  pandi  de  uers  les  suens 
Ne  plus  qe  deuers  gre^ois  fist 
De  listoire  le  uoir  escrit  (1  '') 

Lons  tens  fu  sis  liures  perduz 
Qe  de  lons  tens  ne  fu  ueuz  1  15 

'JO       Cil  qi  atenes  laporta 
Cornelius  le  translata 
Par  son  sans  et  por  son  angin 
De  greu  le  torna  en  latin 
Non  lan  deurions  niielz  croire  120 

1)5       E  jjIus  tenir  lestoire  auoirc 
Qo  celui  qe  pius  non  fu  nez 
De  Cent  anz  e  de  plus  essez 
Qe  rien  nen  sot  bien  le  sauon 
Se  par  oire  le  dire  non.  125 

100  Ceste  estoire  nest  pas  usee 

Nen  gaires  Icus  non  est  trouee 
Ja  retraite  nen  fust  ancore 
Mos  beneoiz  de  sainte  more  * 
La  retreite  faite  edite  130 

105       Et  ases  mains  la  tote  escrite 


'  Der  Dichter  nennt  seinen  Namen  mehrmals  (vergl.  unten  zu  V.  1177,  12020),  wie 
er  sich  auch  nicht  selten  auf  seine  Quellen,  Dares  und  Dictys,  hezieht  (s.  bei  V.  11927, 
15840  u.  a.  m.). 

81.  b.  De  letre  11  fu  saie  e.  f.  —  82.  83.  in  ab  umgeslelli :  a  Athenes  t.  esc.  —  b  Ad  ath. 
il  t.  e.  —  84.  a  b  gardait  (il  quiroit)  en  un  armaire.  —  85.  ab  un  liure  de  gr.  —  86.  a  Tant 
ia  reqis  et  reueri-e.  —  b  T.  enquis  et  tant  uersa.  —  87.  b  il  a  troua.  —  88.  ab  escrite.  — 
89.  a  En  grece  laiiige  faite  et  dlte.  —  ft  En  gret;oise  langue  f.  et  d.  —  90.  a  Cil  d.  qe  uos  ici 
oez.  —  6  Celui  d.  dond  dir  moes  oez.  —  91.  ab  de  troie  n.  et  n.  —  92.  b  Dedans  sestoit  por 
noir  uos  di.  —  93.  a  lost  se  departi.  —  b  Trosqe  la  .sige  grand  ne  departi.  —  94.  «M.  proesoe. 
— ■  b  proece.  —  95.  ab  Et  en  assaut  e  en  (gran)t.  —  96.  ab  euer  merueiloz.  —  97.  a  enscien- 
teoz.  —  6  mout  sientos.  —  99  ab  Ke  ainz  ne  puis  ne  fu  (nen  fu)  nus  maire.  —  100.  ab  Si 
ueut  les  fais  metre  en  (memoire)  escrit.  —  101.  a  En  gr.  en  escrist  lostoire.  —  b  Et  en  gr.  les 
traist  et  dit.  —  102.  ensi.  —  103.  ab  ases  oilz  les  u.  —  105.  b  Ou  en  b.  ou.  —  10(J.  ab  T. 
enscr  (escr.)  la  nuit  a.  —  107.  a  Icil  —  di  dairles.  —  b  Tot  ce  qe  uos  di  cil.  —  108.  ^p.  mort 
ne  sen  ueut  tardaire  —  109.  a6  De  la  u.  (uictoire)  d.  e.  r.  (toz  dire).  —  110.  6  fu  nez.  — 
112.  o  Non  pl.  qe  uers  les  gr.  f.  —  6,Ne  mnis  qenuers  gr.  en  f.  —  113.  6  en  dist.  —  115.  «6 
Qil  ne  ('non;  fu  trouez  ne  u.  —  1 16.  a  le  troua.  —  6  Trosqe  qe  ath.  —  117.  a  Cornillus  qi  les  tr. 
—  118.  u.  1 19.  umgestellt  in  ab.  —  120.  ab  Molt  cn  deuons  niielz  celui  (celui  miaus)  er.  — 
121.  a  E  sa  stoire  tenir  a  uoire.  —  123.  b  ou  plus  pases.  —  124.  a  nen  set  ce  s.  —  b  Qi  nos 
sauoit  ice  s.  —  125,  b  li  di  daire  non.  —  128.  b  Ne  retr.  —  a  reconte.  —  130.  a  La  comen- 
cier  et  f.  —  b  La  continae.  —  131.  a  lestoire  escr.  —  6  a  nieti  le  inuers  escrite. 


64  . 


G.  KARL  FROMMANN 


En  si  faite  e  si  ouree 
Si  antaillie  e  si  pousee 
Qe  plus  ni  inieiis  ni  amester 
Ci  ueut  lestoire  en  comencer 
Qi  le  latiu  saura  ela  letre 
Plus  ne  raains  iuoudra  nietre 
Sensi  non  cum  je  truis  escrit 


Ne  di  mie  qe  aucun  buen  dit 
Ne  i  mete  se  fers  le  sai  140 

Mes  le  latin  ian  saurai 
1 35       Dirai  uos  donc  tot  abreu  moz 
De  qeus  gens  est  le  liure  toz 
E  de  qoi  il  uoudra  traiter 
San  pres'ici  an  eomencier,  145 


2.  Der  auf  obige  Inhaltsangabe  folgende  Anfang  der  eigentlichen  Erzäh- 
lung lautet  bei  Benoit  (vergl.  Herbort  V.  99  ff.  und  Anmerkung  zu 
y/iOO): 


l'elleus  fu  un  riclio  rois  (5'') 

Molt  prouz  sagese  cortois 
Par  gre^e  auoit  segorie 
Dou  rengne  tenoit  grant  partie 
Sa  terre  tenoit  qitemant  5 

Bien  et  an  pes  longemant. 
Icist  auoit  un  suen  frere  (5'') 

Filz  de  son  peire  e  de  sa  raere 
An  penolope  la  cite 

Lont  por  nom  Eson  apelle  10 

Icist  Eson  un  filz  auoit 
Qe  yason  apelle  estoit 
De  grant  beautez  et  de  grant  pris 
De  grant  senz  si  com  ie  lis 
De  grant  force  et  de  grant  uertu  15 


Por  niaint  regnes  ert  concu 

Molt  ert  cortois  et  beauz  et  prouz 

E  mplt  ert  coneu  de  touz 

Molt  demenoit  grant  noblere 

E  molt  auoit  gloire  large^e  20 

Molt  ert  de  lui  grant  de  parlan^e 

Et  molt  auoit  fait  de  sa  enfance 

E  molt  ert  coneus  ses  nons 

Por  terre  et  por  regions. 

Qaut  ce  uit  li  rois  pelleus  25 

Oe  yason  montoit  plus  et  plus 
E  qe  chascun  ior  araontoit 
Dolans  en  fu  paor  en  oit 
Qe  tant  creust  qe  tan  montast 
Qe  da  sa  terre  le  gistast.  30 


3.  Anmerkung  zu  Herb.  V.  206:  nicht  so  bei  Benoit,  welcher  mit  Herbort 
übereinstimmt.    Herb.  209  ff. : 


Ne  demora  qe  un  mois  (5  *■) 

Qe  une  grant  feste  tint  li  rois 
Grant  fu  la  cort  qil  aiosta 
E  grant  la  gens  qil  ascenbla 
Assez  iot  contes  et  dus  5 

E  cheualier  set  cent  et  plus 
Yason  i  ert  et  bercules 
Cil  qi  sostint  molt  pesant  fes 
E  maintes  grant  meruoilles  list  (5'^) 

E  mains  felons  iaians  oucist  1 0 


E  li  boues  illuet  ficha 

Ou  alexandres  les  troua 

Ses  grant  merueilles  et  ses  fait 

Seront  mes  a  tot  ior  retrait 

Grans  fu  et  pleniers  la  cors 
E  gant  eile  ot  dure  huit  iors 
Si  a  li  rois  yason  apelle 
Oiant  touz  li  a  raissone 
Oiez  biauz  niez  dit  pelleus  etc. 


15 


132.  a  Et  si  taillee  e  si  curee.  —  133.  ab  Et  si  asisse  et  si  p.  (a  passee).  —  134.  malus. 
135.  ab  Cil  uuel  (Or  uoil)  lest,  eomencier.  —  136.  a  Le  latin  siurai  et  la  1.  —  137.  «  Nulle 
autre  rien  ni  uoudrai  metre.  —  138.  u.  139.  fehlen  a;  in  b  umbestellt:  Ne  die  mie  calchun 
buen  dit.  Sensi  non  com  ie  treue  escrit.  —  140.  a  Ne  ni  metrai  si  faire  el  sai.  —  141.  o  Meis 
la  matire  en  siurai.  —  142.  a  Dire  uos  doi  istoire  et  moz.  —  b  Dir  uos  dei  en  brief  moz.  — 
143.  a  De  qele  fais  est  le  1.  t.  —  6  De  ce  qe  fait.  —  144.  a  il  u.  couter.  —  b  retraire.  — 
145.  a6  au  eomencier. 
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4.  Anmerkung  zu  Herb.  V.  224:   aucli  Benoit  stiinnit  hier  mit   llerlnirt 
überein.    Herb.  273  tt".    Annu  rk.  zu  274  : 


10 


15 


A  Gari  se  tint  pelleiis  (G  '') 

M ander  a  qerro  fet  argus 
Angiiiiers  estoit  prouez 

5.  Herb.  413  ff. 
Herculles  a  dit  au  niessaie  {l') 
Yasaus  le  port  e  le  pasaie 
Guerpiron  nos  hui  ou  deniain 
Dune  chouse  uos  falz  certain 
LtiuiiiL'don  uctre  scignor  5 
Jusqa  trois  anz  uera  tel  ior 
Qen  cest  pais  ariuerons 
Qi  ia  congie  ne  len  qerrons 
Ja  por  deuie  ne  por  raenage 

6.  Herb.  453  ü\ 
De  la  nef  est  issus  yasson  (d '') 
Herculles  e  sis  conpaignons 
Sor  le  riuaie  el  sablons 
Vestirent  Ior  cors  iantemant 
Riches  furent  sis  garnimant  5 
De  dras  de  soie  aor  bendez 
De  gris  et  dermine  anforez 
Li  plus  pouures  ot  uestiure 

7.  Die  Liebesgeschichte  Jasons  und  derMedea  geben  wir  hier  zu  genauerer 
Yergleichung  (Herb.  V.  543 — 1067)  vollständig,  da  uns  diese  viel 
Besonderes  an  unserem  Herbort  erkennen  lässt,  dem  z.  B.  Züge  wie  im 
V.  701  ff.  952  ff",  ganz  eigen  sind. 


Li  tres  plus  sages  qi  fust  trouez 
Len  ni  sauoit  sor  cel  son  per 
Ne  qe  si  bien  seust  ourer 

Qe  li  rois  ne  sa  ient  fa(;e  ^ 

Ni  laisserons  a  seiorner 

Enoier  nos  doit  e  peser 

De  la  onte  qil  nos  a  fet 

Ja  a  or  esmen  tel  plet 

Qi  li  sera  a  desenor 

An^oiz  qil  uegne  au  cef  dotor 

Et  dont  toz  iors  se  pora  plaindre 

Si  fera  il  ne  puet  remaindre. 

Belle  e  bien  falte  a  sa  niesure 
Vne  cite  ert  illuec  pres 
Qi  len  clame  iaconites 
Belle  ert  fors  e  grant  eiante 
Tors  i  auoit  bien  plus  de  trainte 
Clouse  estoit  tote  de  buen  mur 
E  de  buen  niarbre  fort  c  dur 
Molt  li  auoit  belles  meissons.    - 


10 


15 


Li  rois  es  chanbres  enuoia  (8'') 

E  si  tramist  por  medea 

Ce  est  une  fiUe  qil  auoit 

Qe  de  molt  grant  biaute  estoit 

II  nauoit  plus  enfant  ni  oir  5 

E  molt  estoit  de  grant  sauoir 

Molt  sot  dangin  e  de  meistrie 

De  coniur  e  de  sorcerie  (sorterie  ?) 

Assez  iot  sentence  mise 

Molt  estoit  sage  et  bien  aprise  10 

Dastronomie  e  nigromancie 

Ot  tote  aprise  en  sa  enfance 

Dart  sauoit  molt  e  de  coniure 

Del  ior  fasoit  la  nuit  oscure 

Se  le  uousist  uos  fust  ueaire  1 5 

Qe  uoleisses  par  nu  (mi  ?)  cel  aire 

ui:kuama.    II. 


Les  eues  fesoit  corrc  ariere 
Molt  ert  sage  de  grant  mainere 
Set  qe  li  rois  la  demandoit 
Atorna  soi  plus  bei  qe  poit  20 

Dune  porpre  inde  aor  gotee 
Richement  e  bien  fu  ouree 
Sot  un  blanc  fore  dermine  (8  *■ ) 

E  buen  mantel  de  sebeline 
Couert  dun  pallle  outramarin  25 

Qe  bien  ualoit  son  pois  dor  fin. 
Qant  gentement  se  fu  uestue 
De  la  chanbre  sen  est  issue 
Dos  pucellcs  mena  od  soi 
Qant  eile  uint  deuant  le  roi  30 

Molt  fu  belle  de  grant  mainere 
De  face  de  uis  e  de  chiere 
6 
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Bendee  fu  dun  trechcor 

Onqes  nus  hom  neu  uit  meillor 

Mous  ot  gent  coxs  et  biauz  les  hras 

Antre  imrole  nen  uos  fas 

Ke  el  pals  ne  el  regne 

Ni  ot  pulcelle  de  sa  biaute 

Par  mi  la  sale  uint  le  pas 

La  cliere  tint  auqes  en  bas 

Plus  fresche  et  plus  encoloree 

Qe  nest  rose  quand  eile  est  nee 

Molt  fu  cortoisse  et  bien  aprise 

Orestes  la  lez  lui  assise 

Elle  a  enqis  e  demande 

Dont  il  sont  et  de  qel  regne 

Et  qant  certeinemant  le  set 

Qe  se  fu  yasson  raolt  li  plet 

Molt  en  auoit  oi  parier 

E  molt  le  uoloit  honorer 

Molt  lama  de  denz  son  euer 

E  ne  uoloit  a  nesun  fuer 

Tenir  ses  eulz  se  alui  non 

Molt  li  senble  de  ianto  fa^on 

La  forme  escarde  de  son  cors 

Clieuoiz  recercelles  et  sors 

Son  bei  uis  e  sa  belle  face 

A  des  tiem  qe  mal  ne  li  face 

Belle  boce  ot  e  belle  regarz 

Blaus  menton  cor'  et  biaus  braz 

Large  egrant  a  forcheure 

Vers  ot  les  iauz  outremesnre 

Sages  estoit  de  grant  mainerc 

Molt  lescarda  par  mi  la  chiere 

Molt  lama  medea  a  son  uuel      (8'') 

Sage  le  uit  esainz  orguel 

Molt  le  regarde  doucement 

Son  euer  de  fine  amor  esprent 

Molt  li  plest  et  molt  li  agree 

Tost  li  auroit  saraor  donee 

Sil  ert  en  leu  qil  le  qeist 

Ne  qid  ia  len  escondist 

Anc  mais  nul  ior  entendi 

Ne  ueut  amer  nen  ot  arai 

Or  a  si  atorne  son  euer 

Qe  le  ne  leira  a  nul  fuer 

Qe  le  nen  face  son  pooir 

Petit  prisera  son  sauoir 


Seile  ne  an  pllst  son  corole. 

Ensi  soufri  a  molt  grant  paine  St) 

.'].")       Toz  les  uit  ior  de  la  semaine 

Not  bien  ioie  ni  solaz 

Des  or  la  tient  bien  en  ses  laz 

Amors  uprs  cui  nus  a  defense 

Molt  le  regarde  ese  porpense  85 

40       Coment  eile  ait  ioie  pleinere 

Qar  destroite  est  de  grant  mainere 

Molt  redete  lan  comencier 

Vn  ior  qant  uint  pres  mangier 

Si  lot  li  rois  a  lui  mandee  90 

45       En  la  sale  pauimentee 

Assez  la  coUe  et  enbra^e 

Baissa  li  eulz  eboce  et  fa^e 

Comandeli  et  dit  apres 

Qe  a  yasson  et  hercuUes  95 

50       Paroil  qe  ben  le  li  consent 

Et  Celle  qi  damor  esprent 

Sen  uient  uers  aus  molt  uergoiuiose 

De  parier  molt  escientose 

Molt  per  fet  a  yasson  grant  ioio         1  Ott 
55       Basset  li  dit  qe  nul  nel  oie 

La  dist  uasaus  ne  tenes  mie 

A  mauuestie  ni  a  folic 

Se  a  uos  nie  uieng  acointer 

Ce  ne  doit  uos  pas  annoier  105 

00       Droit  fet  et  bien  ce  mest  auis  (9") 

Qi  uoit  home  dautre  pais 

Qil  li  per  loit  araissont 

Eqe  loial  conseit  li  dont 

Dame  dit  il  uos  dites  bien  1 10 

G5       Merci  uos  rent  sor  toute  rien 

Qant  il  uos  ploit  qamoi  perlastes 

E  qe  pimes  maraisonastes 

Fet  auez  molt  qe  de  bou  aire 

Qand  il  tant  uos  en  ploit  a  faire         1 15 
70       A  toz  le  ior  de  mon  ae 

Vos  en  saurai  ia  mes  bou  gre 

Molt  par  poes  grant  ioie  auoir 

Qi  estes  de  si  grant  pooir 

Blaute  auez  molt  e  franqise  120 

75       E  de  granz  senz  estes  aprise 
Jason  dit  eile  bien  sauons 

Venus  estes  por  la  toissons 

Onqes  por  eis  §a  ne  uenistes 
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Mais  inolt  graut  folie  foisfcs  r2."j 

Se  tuit  fussent  ci  ascoiilile 

Cil  qi  sont  e  qi  furc-nt  wo 

Ne  poroient  il  cngignt  r 

Ne  por  qerre  ni  porcacier 

Com  il  la  peussent  auoir  l.'iO 

De  ce  naies  uos  ia  csjDoir 

Por  noient  li  qidoreis 

Ku  uainz  uos  trauailleis 

Essagie  sunt  ia  li  pluissor 

Qe  i  furent  niort  au  chief  dol  cor         J.'iä 

Onqts  noi  qc  ne  scanpast 

Xus  qi  de  lauoir  se  penast 

Li  den  i  ont  lov  garde  niiso 

En  tel  mainere  et  en  tel  guise 

Com  te  dirai  bien  te  nest  hues  ]4ü 

Mars  ia  mis  darain  dos  bues 

Qant  iie  e  maltalaut  les  toche 

Par  mi  le  nes  et  pav  la  boche 

(jeten  de  lor  cors  feu  ardaiit 

.la  de  la  mort  uaura  garniit  14ö 

Qi  nest  ataint  et  conseu 

Qe  il  narde  ausi  come  feu 

Per  art  eper  coniureson  (9  ^) 

Ont  il  a  garder  le  monton 

(2i  la  toison  uoudra  auoir  I.'t) 

Si  conuendra  per  esteuoir 

Qe  il  les  puisse  sl  douciei' 

Qil  les  fa§a  trere  et  arer 

Mars  li  puissans  deu  de  bataille 

Les  ia  mis  issi  sanz  faille  J5ö 

Encor  ia  il  a  passer 

Qi  asez  fet  j)lus  a  doter 

Qe  un  serpent  toz  ior/.  i  ueiUe 

Qi  point  ne  dorm  ni  ne  sumeille 

La  regarde  de  lautre  part  ]  CO 

Par  tel  angin  et  par  tel  art 

Qi  ia  rien  ni  aprochcra 

Si  tost  com  sempres  le  ueira 

Qe  feu  gete  o  le  ueniii 

Si  tost  lor  a  done  la  tin  1 65 

Grans  est  e  fort  emerueillos 

Anc  mais  neu  uit  hom  si  ydos 

Ne  poroit  pas  estre  conqis 

Ne  engigne/.  ce  mest  aui>> 

Qe  te  feroie  long  sermon  1  7(1 


Sages  ia  naurais  la  toison 

Por  riens  qi  solt  nel  cuider  mie 

Car  as  enprise  grant  folie 

Ainc  te  di  bleu  se  tu  i  uas 

(2e  ia  nies  nen  retonieras  175 

Yasson  respont  com  enseigne/. 

Dame  dit  il  ne  me  smaiez 

Ni  sui  mie  por  ce  uenus 

Qi  meu  reaillc  com  esperdus 

Mos  uiiel  uiorir  qe  ie  ne  sai  J80 

Sen  nul  aon  auoir  la  porai 

S<'  ne  Ion  puis  o  moi  porter 

Ja  mais  ne  men  qier  retonier 

Car  a  toz  iorz  honiz  seroie 

Si  qe  ia  mes  honor  ni  auroie  ]  85 

Par  ci  men  conuient  a  passer 

Taut  (>n  ai  fet  nel  puis  rauer 

Soit  maus  soit  bien  qe  men  auegne 

Ne  puis  muer  qe  io  men  tiegne 

Jason  dit  eile  amoi  entend     (9'")    190 
Ne  creroies  chastiament 
Seurs  puis  estre  de  niorir 
Qe  nns  ne  ten  puet  garentir 
Duel  e  poine  me  prent  de  toi 
La  morrai  ce  sai  et  uoi  195 

Mais  se  de  ce  seure  fusso 
(ie  ie  tamor  auoir  peusse 
Qa  ferne  spouse  moi  pi'eisses 
Si  qe  ia  mes  ne  me  guerpisses 
Qant  a  ta  terre  reueudroies  200 

E  qe  toz  iors  o  moi  seroies 
Et  moi  porteras  loial  foi 
Engin  preudroie  et  bou  conroi 
Qe  ceste  chouse  passeroies 
Ja  mort  ni  meaing  ni  axiroies  205 

Fors  moi  ne  ten  puet  mis  aider 
Ni  ben  dire  ni  conseiller 
Mes  ie  sai  taut  de  nigromance 
Qi  ie  ai  apris  en  ma  enfance 
Qe  tot  ce  qe  ie  uoil  puis  fere  210 

Ja  mi  ni  ert  paine  ni  contraire 
Co  qe  est  gref  tot  mest  ligier 
Ja  ni  trouarai  enconbricr 
Cr  escarde  qe  tu  feras 
Sauoir  se  tu  ia  me  creeras  L'  1 5 

Ton  euer  me  di  sainz  deceuoir 
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Tot  ton  coraie  et  ton  uoloir 

Dame  fait  il  ie  qe  feroie 

Sor  toz  les  dex  uos  iureroi 

E  sor  trestote  uestre  loi  220 

A  uos  garder  en  bone  foi 

A  ferne  uos  esposeraie 

Sor  tote  rien  uos  araerai 

Ma  danie  serois  et  raamie 

Sor  toutes  auroiz  grant  segnorie        225 

Tant  entendrai  a  uos  seruir 

Qe  tot  ferai  uetre  plaisir 

Metrai  uos  en  ma  contree 

Ou  uos  serois  molt  honoree 

Tuit  uos  i  porteront  honor  230 

E  li  petit  eli  greignor 

Vos  aures  plus  ioie  et  pleisir  (9'') 

Qe  ne  pora  li  cors  soufrir 
La  pulcelle  respont  a  tant 

Or  sai  fet  eile  uetre  talant  235 

Ce  remandra  iusqa  la  nois 

Qe  sera  choucie  li  rois 

En  ma  chanbre  uerois  toz  souz 

Ja  conpagnon  naurois  ouoz 

La  moi  feroiz  tel  seurtance  240 

Qe  ie  de  uos  naurai  doutance 

Puis  uos  dirai  sanz  dotement 

Coment  Ie  bues  e  Ie  serpent 
.  Vaincre  porois  et  iustisier 
Ja  poinz  naurois  denconbrier  245 

Dame  dit  il  ensi  lotroi 
Enuoies  se  il  uos  plet  a  moi 
Qe  il  nen  sauroie  ou  ie  alasse 
Ni  a  qelle  ore  me  leuasse 
Dist  la  pucelle  or  ert  bien  fet  250 

Congie  a  pris  si  sen  reuet 
Ariere  en  ses  chanbres  entre 
Molt  li  tresaut  el  cor  del  uentre 
Esprise  est  de  grant  amor 
E  molt  li  poisse  qe  li  ior  255 

Ne  sen  uet  a  greignor  espoloit 
Tant  ot  atendu  qelle  uoit 
Le  soleil  qi  sest  chouc/e 
E  qant  eile  le  uit  escousö 
Molt  li  tarda  puis  la  m«"ter  260 

Qe  eile  le  uit  prolongier 
E  qant  le  ior  en  uit  ale  '   ''    • 


Not  eile  pas  tot  aqite 

Souentt's  fois  a  eile  escardee 

La  lune  qe  eile  uit  leuee 

Crient  qe  sempres  sen  aut  la  nuiz 

Ne  li  torne  mie  adesduis 

Cil  qi  par  la  sale  uenoient 

E  qe  il  tost  ne  se  choucoient 

A  son  uuel  fussent  tuit  endormi 

Molt  j)ar  en  a  son  euer  raarri 

As  huis  des  chanbres  uait  oir 

Sil  se  ijrenent  a  endormir 

Illuec  escoute  illuec  esteit 

Nen  tenoient  conte  ni  pleit 

Ice  fet  eile  qe  sera 

Ceste  gent  qant  se  choucera 

Ont  il  iure  qe  il  ueilleront 

Et  qe  il  ne  se  chouceront 

Ne  uit  mes  ient  qe  tant  ueillassent 

Qe  de  ueiller  ne  se  laissa,<fent 

Mauueisse  ient  folle  et  prouee 

Ja  sest  la  mie  nuit  passee 

Molt  par  a  poi  de  ei  au  ior 

Certes  molt  a  en  moi  folor 

De  qoi  me  sui  ie  entremise 

Miaus  endeuse  estre  reprise 

Qe  eil  qi  est  trouez  enblant 

Molt  sol  sen  et  mauues  senblant 

Poroit  len  ia  trouer  en  moi 

Qe  ci  por  maing  ne  sai  jior  qoi 

Estuet  moi  estre  en  effroi 

Qe  uolantiers  ne  uiegnea  moi 

A  qe  le  ore  qe  ie  enuoi 

0  il  molt  uoluntiers  ce  croi 

Qe  faiz  ie  ici  et  qe  atent 

Tant  ai  este  cor  raen  repent 

Diluec  sen  part  ein  tel  guise 
Vint  a  son  lit  si  est  asisse 
Mais  ie  sai  bien  certainement 
Qe  ne  i  sera  pas  longement 
Relieue  soi  ne  puet  plus  estre 
Si  uait  ourir  une  fenestre 
Voit  la  lune  qi  este  leuee 
A  donc  li  est  lire  doblee 
Des  or  fait  eile  est  il  anuiz 
Ja  est  passe  la  mie  nuis 
Clot  la  fenestre  arriere  torne 


265 


270 


(10") 
275 


280 


285 


>90 


295 


300 


305 
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Molt  iree  pensiue  et  mornc 
En  mi  la  chanbre  sa  resta 
Tot  en  estant  si  eschouta 
La  noisse  estoit  niolt  abaissee 
Si  departoit  ia  la  masnee 
A  luis  senuait  pensiue  et  pailc 
Si  regarda  par  rai  la  sale 
A  schanbcrlains  uit  les  liz  faire 
Et  lors  li  fu  bien  auiaire 
Qe  iusqa  pou  se  coucheront 
E  qe  mes  gaires  ne  isteront 
Par  la  chanbre  uet  sus  et  ius 
Si  regarde  par  mi  un  pertus 
Tant  qe  trestuit  se  sunt  choucie 
Bien  a  ueu  et  espie 
Le  lit  ou  yasson  se  coucha 
Vne  soe  mestre  apella 
Tot  son  consoil  li  a  gehi 
QeUe  se  fioit  molt  en  li 
Droit  a  cellui  fet  eile  iraiz 
Tot  soauet  le  petit  paiz 
De  noisse  te  garde  et  desfroi 
Yasson  diras  qi  uiegne  a  moi 
Dame  fet  eile  primerement 
Vos  choucerois  si  ert  plus  gent 
De  la  nuit  est  alee  partie 
Sil  tendroit  tost  auilenie 
Sa  coucher  fustez  a  tel  ore 
Qe  leu  e  tens  en  est  ore 
Dit  la  pulcelle  ie  lotroi 
Ne  firent  raie  long  conroi 
En  lit  se  couche  tuit  dar/ent 
Onqes  nus  hom  nen  uit  si  gent 
Car  li  pecol  et  li  limon 
Furent  tuit  fet  dor  enuiron 
As  esmeraudes  uerdoiant 
Et  a  rubins  clers  et  luissant 
Coutre  iot  large  de  paille 
Onqes  tel  not  entesaile 
Li  couertors  fu  assez  riches 
Dune  beste  qanom  enices 
Qe  soef  flaitcnt  cum  plumenz 
Assez  iot  autres  de  denz 
Clos  fu  dun  draz  sarago(;ant 
Dor  estoit  tot  edargant 
Linciens  iot  qi  sont  desoie 


Ne  qit  qe  hom  ia  mes  tez  uoie  355 

310       Molt  iot  riches  orreillers 

Onqes  hom  nen  uit  plus  clers 

El  lit  sc  coucha  la  pulcelle  (lO"") 

Ki  molt  estoit  cortoisse  et  belle 
Molt  estoit  digno  de  tel  lit  3G0 

315       La  ueile  sanz  autre  respit 
(10'')       De  la  chanbre  sen  est  issue 
Droit  au  lit  yasson  est  uenue 
Tot  bellemont  e  sanz  effroi 
Le  tret  par  mi  la  main  a  soi  365 

320       Et  eil  se  leua  tost  et  isnel 
Si  aflubla  un  cort  mantel 
Tot  soauet  et  a  celle 
Sen  sont  de  denz  la  chanbre  entrc 
Clarte  iot  bien  meoient  370 

325       Qe  doz  granz  cirges  de  denz  ardoient 
Et  la  mestre  a  luis  bien  ferme 
Puis  la  de  ci  au  lit  mene 

MEdea  le  santi  uenir 
Sia  a  fet  sonblant  de  dormir  375 

330       E  eil  qi  ne  fu  pas  uilains 

Le  cuertor  lieue  a  ses  mains 
Celle  tresaut  uers  lui  se  torne 
Molt  se  fet  uergondouse  et  morne 
Vasal  dit  eile  qi  uos  conduit   -  380 

335      Molt  per  auoir  ueille  la  nuit 
Toute  nuit  ai  tel  noisse  oiq 
Cor  primes  raere  andorraie 
Dame  fet  il  noi  guion 
Se  uos  e  uetre  mestre  non  385 

340       En  uetre  prison  me  sui  mis 
Nen  Joit  pas  estre  pis 
La  ueille  ensenble  les  leissa 
En  un  autre  chanbre  sen  entra 
Yason  parla  trestot  primiers  390 

345       Dame  li  uetre  cheualiers 

Cil  qe  toz  les  iors  de  sauic 
Sera  tot  uetre  sanz  partie 
Vos  prie  et  reqiert  doucement 
Qel  receuez  si  ligeement  395 

350       Qe  nul  ior  mes  chouse  ne  face 
Qe  uos  grief  ne  uos  desplace 
Medea  respont  biaus  amis 
Grant  chouse  maues  ci  promis 
Se  uos  le  uoles  tenir  (10'')     400 


70 


G.  KARL  l'ROMMANN 


Nc  nie  poi'üi.s  ia  plu»  ofi'rir 

Seurte  uoil  cje  ie  cn  aie 

l'uiz  atendrai  uestre  mcnaio 

Dame  a  trestot  uestre  plai^ir 

Sanz  fausitez  et  sanz  nientir  4U5 

Vos  an  ferai  tel  seurtaiicc 

Qa  tort  aurois  de  nioi  doulanco 

Vne  pclice  uaire  et  grise 

iS'est  medea  sor  sa  chami.se 

Del  lit  sen  est  atant  leuee  4  10 

Sia  un  ymage  aportee 

Denipirer  li  den  puissaut 

Yasson  dit  eile  uieu  auant 

Veez  ici  limage  des  dce 

Je  nel  uuel  mie  faire  agcue  115 

De  moi  et  de  uos  la  seubleo 

Bien  en  uoil  estrc  aseuree 

Sor  limage  ton  doi  metras 

E  sor  li  den  me  iureras 

A  moi  foi  et  leiaute  tenir  42 U 

E  si  moi  prendras  sens  meutir 

Loial  seignor  loial  amant 

Yason  ensi  lotroia 

Mes  a  ce  pres  se  parira 

Conuenant  ne  foi  ne  li  tint  42Ö 

Por  ce  espoir  li  mesauint 

Mes  ie  na  plus  de  ce  adire 

r>Je  del  conter  ne  del  retraire 

Asez  ia  plus  dont  traiter 

Mes  ne  me  uoil  parlongier     (11  ")     43ü 

Toute  la  nuit  se  iurerent  puis 

Issi  com  ie  el  liure  truis 

Tot  nu  ami  ent^''^  ses  braz 

Autre  conte  ne  uos  en  faz 

Se  il  en  yason  ne  i)eccha  4o5 

Celle  nuit  la  despucela 

Car  sil  Ie  uolt  ele  autretaiit 

Et  qant  uint  a  laiornemaut 

Dame  fait  il  ne  tardera 

De  ci  qa  pou  aiorucra  440 

Ni  porai  mes  gaires  ester 

Qe  il  ne  men  conuegne  aler 

Qe  mest  mestier  er  me  besoigue 

Ke  uos  penses  de  Ina  besoigne 

Car  enuos  en  met  ma  spcrange  445 

Et  mon  conseit  et  ma  tendance 


Fait  la  pucele  biaus  aniis 

Sachiez  ie  nai  buen  conseil  pris 

Andui  sen  s;ont  del  lit  leue 

Kar  dou  ior  parut  la  clarte  450 

Vn  escrin  dor  prist  medea 

Neant  yason  Ie  desferma 

Si  en  a  traite  une  figure 

Faite  per  art  et  per  coniure 

Ce  fait  eile  porteroit  o  toi  455 

Kar  ie  te  di  per  droite  foi 

Ja  tant  come  sor  toi  lauraiz 

Rien  nulle  en  terre  ne  criembraiz 

Apres  li  baille  un  ongement 

Ne  confu  faiz  ne  coment  4G0 

De  ce  fait  eile  serais  oinz 

Car  de  ce  test  grande  besoiiiz 

Puis  naurais  ia  del  feu  doutanco 

Xe  (]il  a  ton  cor  face  nuisan<;c 

Or  te  baillerai  mon  anel  463 

Onqcs  nul  horae  ncn  uit  si  bei 

Et  si  sachc's  bien  qe  la  piere 

Ne  puet  estre  en  nul  sens  plus  chiere 

Soz  ciel  na  home  qi  soit  uis 

Des  qil  laui'a  en  son  doi  mis  470 

Qe  ia  puis  criembre  enchantement 

Feu  arme  uenin  ne  serpent  (11  '' ) 

Ne  li  iJuent  faire  enconbrier 

Ne  en  eue  ne  puet  neier 

Tant  com  lanel  aurais  sor  toi  475 

Mais  auraiz  doute  ne  eifroi 

Aucor  a  il  autres  uertuz 

Se  tu  ne  uoiz  estre  uencuz 

La  piere  met  de  fors  ta  main 

J)e  ce  te  faiz  ie  bien  certain  480 

Qe  la  riens  duels  ne  te  uera 

Et  qant  ce  riers  qil  te  pleira 

Et  tu  ne  raurais  di  ce  soign 

Clot  la  piere  de  danz  ton  poign 

Veus  seraiz  com  un  autre  home  485 

Onqes  otauiens  de  rome 

Ne  puet  conqerre  cel  auoir 

Qe  ce  peust  contra  ualoir 

Lanel  amis  me  garde  bien. 

Qar  ie  laim  plus  qe  nulle  rien  490 

Apres  li  rebaille  un  escrit 
Et  si  li  a  nionstre  et  dit 
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Yason  qaiit  le  inouton  uerais 

Ne  faire  ia  auaiit  uu  pais 

De  ci  qa  ics  saciifie 

Qe  li  deu  ne  soiont  irio 

Cricmbe  seroit  se  nol  faisoics 

Kar  cliioroinont  lo  coniparroics 

l'ois  ice  les  a])airas 

Kt  de  mcntre  qo  tul  fcras 

Cest  cscrit  di  tot  belcmcnt 

Trois  foies  contrc  orient 

Qar  qen  soies  anienteus 

Or  tt"  baillerai  ceste  glus 

Per  tcl  mainere  destenpree 

Qe  ia  arien  ni  ert  adessee 

Dont  ia  mcs  deseree  seit 

Grant  aleure  ua  tot  droit 

Es  nciz  et  es  boiches  des  bucs 

Lcspan  toute  car  bien  test  bues 

Par  ce  les  aurais  si  coiiqis 

Fa  feus  de  lor  ueis  iiistra  i)uis 

Arer  les  ferais  qatrc  roies 

Mes  cloiz  tez  eulz  qe  tu  nes  uoies    ( 

Puiz  ten  ua  tot  seurement 

Conbatrc  cncontre  Ic  serpcnt 

Bataillc  graut  i  trouerais 

Mes  ia  mal  rien  i  douterais 

Car  uers  toi  naura  pooir 

Or  si  te  uoil  faire  sauoir 

Trestotes  les  dens  li  trarais 

En  Ia  terre  les  scmcrais 

Qe  olcs  bues  aurais  aree 

Kensi  est  chouse  destinee 

Qen  autre  sen  ne  puet  pas  estre 

Senpre  uerais  a  tez  eulz  nestre 

De  dens  clieualiers  toz  armes 

E  de  lor  armes  adobcs 

En  poi  dore  seront  nascuz 

De  haumcs  daubers  et  de  scuz 

Seront  molt  bien  apareillie 

Mes  molt  ert  luns  uer  lautre  irie 

Veant  tez  oilz  sentrociront 

Si  tost  com  il  se  troueront 

A  don  auaiz  tot  acheue 

Mes  garde  qe  naies  oblie 

Par  ce  qauras  en  victoric 

Si  rent  as  deux  merci  et  glorie 


4U5 


5ÜU 


50o 


ÖIU 


II  •) 
515 


520 


>30 


535 


Troiz  füiz  lui  t'ai  ariliction 
Aprez  iraiz  ucr  le  mouton 
La  toison  prent  lui  lai  ester 
Ne  ti  chaut  plus  a  demorer 
Isneleraent  fai  ton  afaire 
Et  isnelement  ten  rcpairo 
Neil  ni  sai  plus  qe  ensoigncr 
Mes  doucement  tc  uoil  prior 
Qe  de  tot  ce  rien  noblier 
Des  or  ten  puis  hui  mes  aler 
Ne  poons  plus  ester  ensenblo 
Granz  ior  est  ia  si  con  nioi  senblc 

Eiitre  sez  braz  yason  Ia  prent 
Cente  foi.s  Ia  baise  doucement 
Apres  a  pris  de  li  congiez 
Droit  a  son  llt  est  repariez 
Bien  ai  respost  et  bien  mucic 
Co  qe  le  li  auoit  baillic 
A  grant  mainere  se  fait  liez 
Qant  en  son  lit  se  fu  couciez 
Endormi  soi  enes  le  pas 
Qe  grant  mcraueille  estoit  las 
Et  quant  il  ot  dormi  tel  piege 
Qc  poroit  estre  baute  tier^e 
Lcuez  est  tost  si  sapareille 
Aler  sen  uelt  a  1<1  merueille 
Grant  paur  et  grant  sospegion 
Ont  de  lui  tuit  si  conpaignon 

Qant  Orestes  uoist  qil  uelt  faire 
Bonement  li  prist  a  retraire 
Yason  ce  saiches  de  ta  mort 
Ne  uoil  estre  blasmez  atort 
Por  ce  to  di  se  men  creoies 
Ja  Ia  lo  pie  ne  porteroies 
Onqes  ne  ui  qe  hom  i  alast 
Qi  arriere  sen  retornast 
Li  deu  li  ont  lor  garde  mise 
Qi  ne  uoelent  en  nulle  guise 
Qe  hom  carnex  i  mete  main 
De  ce  somes  nos  tuit  certain. 
Si  tu  i  uaiz  finz  est  de  toi 
Mes  ia  ne  tiert  uce  par  mol 
Force  seroit  qe  te  feroie 
Si  sai  qe  blalmes  en  seroic 
Fai  en  tot  ce  qe  tu  uoldraiz 
Jamar  por  moi  Ic  lesseraiz. 


540 


545 


550 


555 

(11") 


560 


565 


570 


575 


580 
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8.  Anmerkung  zu  Herb.  V,  1130.     Auch  Benoit,  nach  umstänrllicher  Er- 
zähhing  des  Kampfes  mit  dem  Drachen,  sagt  nur  noch : 

Si  on  poi  durast  plus  la  bataillc      (12')  Senpres  en  sont  cheualicr  iic  5 

Senpre  fust  mors  yason  sanz  faille  De  lor  armes  bicn  adobe 

Les  dens  li  trait  se  na  seraee  En  es  le  pas  le  corrent  sore 

La  terrc  qil  auoit  aree  Oucis  se  sont  cn  petit  dorc 

Den  Inhalt  der  Verse  1131—42  bei  Herbort  erzählt  Benoit  (Bl.  13' 
bis  IS"*)  ausführlicher. 


9.  Mit  Anmerk.  zu  Herb.  V 

Tote  la  qin^ene  et  le  mois 
Se  sorionerent  11  gregois 
Grant  lesir  ont  li  dui  araant 


1 1 46  vergleiche : 

Do  faire  cnsenble  lor  talaiit 
Souent  demainent  belle  nie 
Yason  et  medea  sa  mie 


10.  Zu  den  schon  früher  von  Wolf  mitgetheilten  Versen  als  Beantwortung 
von  Frage  I.  (s.  Herb.  S.  348)  fügen  wir  hinzu:  „Und  bald  darauf, 
nachdem  der  Dichter  (Benoit)  Jasons  frohen  Empfang  beiPelias  (Peleus) 
gemeldet  (Herb.  V.  1 161  fi;)  : 


Ses  oncles  la  molt  honore  (13*^) 

Ne  li  a  nul  senblant  mostre 

Qil  fust  irez  de  sa  uenue 

Nestoit  pas  chose  conneue 

Qil  le  haist  ni  qil  uo\isist  5 

Qe  donmage  li  auenist 

De  sa  nie  ne  de  son  fait 

Ne  sera  plus  par  moi  retrait 

Je  ne  la  truis  mie  en  sest  liure 

Ne  daires  plus  nen  uelt  escriure  10 

Ne  beneois  pas  nes  alonge 

Ne  ia  ni  acroistra  mensoigne 

Vergleiche  die  Anmerk.  zu  Herb. 


11.  Herb.  1194  fr. 

Parce  ala  ni  tarda  plus 

La  troua  nestor  {sie!)  et  poulus 

Frere  estoient  an  bedui  roi 

Molt  ert  chascun"  riebe  endroit  soi 

Cil  ont  grant  ioie  fait  de  lui 

12.  Herb.  1208  ff. 

Molt  sen  fait  hercules  liez 
Et  molt  les  en  a  merciez 
Parfondement  les  en  oncline 
Puiz  est  alez  a  salemine 


(13") 


Daires  nen  fait  plus  mencion 

Mais  qi  or  ueut  oit  chan^on 

De  la  plus  haute  oeure  qi  soit 

Ne  qi  ia  mes  oie  soit 

Des  plus  granz  batailles  cruaux 

De  plus  fieres  de  plus  mortaux 

Vont  la  riebe  cheualerie 

Qi  a  cel  tens  ert  fu  perie 

Et  destruite  la  grant  cite 

Ja  len  dirai  la  uerite 

Et  retrera  trestote  loeure 

Si  com  li  auctors  la  descueure. 

V.  1177. 


Tant  lia  dit  qe  anbedui 
Li  ont  promis  a  auier 
Prest  sont  ce  dient  daler 
Ja  por  aus  ni  aura  tardance 


Thelamon  trueuc  le  cortois 
Not  en  grece  meillor  gre^ois 
Ne  jilus  riebe  ne  plus  bardi 
Ne  niiauz  ardant  a  son  ami. 


15 


(13") 
20 


(14") 
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13.  Annicrk.  zu  Herb.  1219. 
Puis  est  uenus  a  sice  ariere  (14") 
A  peleus  fait  grant  proierc 
De  laier  prcigne  conroi 
Et  de  mcner  ensenble  osoi 
Les  meillors  honies  de  sa  terre  5 
Et  ceus  qe  plus  seuent  de  gucrre 

14.  Eines   der  häufigen  Beispiele  \on  Kür/ung  seines  Originals  gibt  uns 
Ilerbort  (V.  1222  fl'.)  auch  bei  folgender  Stelle  : 


Kait  hcn-uk's  molt  ditos  hieii 
Ne  nie  puissoies  dirc  ricn 
Dont  me  fcisses  si  grant  ioie 
Conic  dalcr  sor  ceus  de  troie. 


(14") 


10 


A  nestor  est  tot  droit  alcz  (14'') 

Qi  raolt  ert  riches  et  noniez 
Loeure  li  prent  tote  a  retraire 
Et  ce  qe  il  uoloient  faire 
Cil  ne  sen  fait  de  rien  eschis  5 

Ainz  dit  sanz  faille  uos  pleuis 
Qe  ie  serai  le  premerainz 
A  destruire  les  troiainz 
Ja  ne  uerai  uestre  niesage 
Senpre  ne  maiez  auriuage  10 

15.  (Herb.  V.  12.33  ff.) 
Qant  uint  au  tenz  qiuers  dcuisc 
Qe  lerbe  uert  pert  en  lalise 
Lan  qe  florissent  li  raniel 
Qe  douceraent  chantent  li  oiscl 
Merle  mauuis  et  oriol  5 
Et  estornel  et  roissinol 
La  blanche  flor  pert  en  lespine 
Et  reuerdoie  la  gaudine 
Qant  li  tans  est  donz  et  sces 
Donc  partirent  des  pors  le'  nes             10 
Cil  qe  herculles  auoit  semons 
Les  dus  les  princes  les  barons 
Ot  toz  mandez  et  atendus 

16.  Viel  ausführlicher  als  bei  Herbort  (V.  1256 — 72)  erzählt  Benoit: 

Qant  la  nuit  fu  bien  anutie  (14  "^^       Ne  qi  aient  le  tierc  conquis 

Et  la  lune  se  fu  couchie 
Sor  le  riuage  el  bei  sablon 


Tes  conipaignons  niencrai  o  nioi 
Qi  tost  foront  un  grant  desroi 
Je  noi  onqes  mes  nouelle 
Qi  taut  me  fust  bone  no  belle 
Ora  qan  qe  uelt  herculles 
Nulle  chose  ne  li  faut  nies 
Au  port  fönt  faire  qin^e  nez 
Dacres  de  uoilles  et  de  trez 
Les  apareillent  et  garnissent 
E  de  uitaille  les  enplissent. 

Ainz  qil  fussent  des  pors  mens 
Puiz  sen  paignent  es  hautes  ondcs 
En  raer  la  ou  sont  plus  profondes 
Traient  et  siglent  a  eflbrz 
Des  qil  furent  parti  des  porz 
Ainc  ne  pristent  repos  ne  fin 
Nul  ior  asoir  ne  amatin 
De  ci  qil  uirent  la  contree 
Qil  auoient  tant  desiriee. 

Et  qant  il  uint  a  uespcrer 
Au  port  de  sigeo  tornerent. 


15 


20 


15 


(140 


20 


Se  enissirent  fors  li  baron 
Vn  parlement  i  ont  ioste 
Peleus  a  priniiers  parle 
Oiez  fait  il  seignor  anii 
Rice  sages  preus  et  hardi 
En  tot  le  siegle  ne  sai  taus 
Si  coragioz  ne  si  uasaus 


10 


Riches  terres  ne  buens  i^ais 
Mainte  bataille  aucz  uencuc 
Et  mainte  terre  conbatue 
Par  tot  uos  est  bien  auenu 
Car  ainc  ior  ne  fustes  uencu 
Ne  ne  seroiz  ia  por  nul  plait 
Tant  auons  esploitc  et  fait 
Qen  cest  pais  somes  entrez 
Nel  seit  encor  liom  qi  soit  nez 


15 


20 
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A  ce  uos  conuient  orc  cntendrc 

E  tel  conscil  entre  uos  pronclrt' 

Qe  issi  le  puissons  taire  (14'') 

Et  iceste  chouse  a  chicf  traire 

Qe  nostre  en  soit  la  granz  uictoric       25 

Lenor  et  le  pris  et  la  glorie 

Trois  choses  uos  uioil  nioustrcr 
Qi  bien  i  fönt  a  escardcr 
Et  qe  chascuns  doit  bien  sauoiv 
Qe  faire  cn  doit  tot  son  pooir  3U 

Lune  est  de  prendre  iungenient 
Del  lait  qil  firent  nostre  gent 
Qant  de  cest  pais  les  chaicevciit 
Et  laidement  les  nienacbierciit 
Lautre  des  testes  cbalongier  35 

Qil  ne  uos  puissent  douniager 
Naura  en  elz  qe  corucier 
Quant  ueroüt  lor  terre  essillier 
Molt  se  peneront  del  deffendre 
E  de  uos  toz  ocire  ou  prendre  40 

Mais  de  ce  ne  nies  niaJ  de  rien 
Qe  uos  le  ferais  niolt  tres  bien 
La  tierce  chose  qe  uos  dis 

17.    Das    hessische    Wappen    (s. 
natürlich  eine  patriotische  Z 

sagt: 

Molt  son  ricbes  les  troiz  conipaignes 
Couertures  et  entrcsaignes 
Orent  de  diuerses  colors 

Anchois  qe  aparut  li  iors 
Ses  respostrent  par  ceaus  ucrgiers         5 
Qil  trouoient  granz  et  plcniers 
Contre  le  teme  nouel 
Estoient  foilli  le  ramcl 
Et  li  arbre  uert  et  foillu 
Ces  a  gardes  et  defendu  10 

Qe  nus  ne  les  ia  percuit 
Li  clers  matins  qi  uenir  duit 
Ne  tarde  gaires  laube  crieue 
Et  le  soleil  se  spaut  et  lieue 
Li  paiseant  de  la  contree  15 


Se  nos  uen^ons  nos  eneniis 

A  troie  sont  li  grant  tesor  45 

De  pailles  et  dargcnt  et  dor 

Et  de  toute  autre  nianencie 

Qe  nos  nauons  pas  la  nauie 

0  la  moitcs  i  puisse  entrer 

Qan  nos  nos  uoudrons  retorncr  50 

Toz  iors  en  serons  maiz  manant 

Et  nostre  peire  et  nostre  cnfant 

Et  toute  gre^e  enuaudra  mcs 

Qant  serons  niort  niil  ans  apres 

Or  nia  plus  la  nuis  sen  uait  55 

Ne  conuient  pas  faire  long  plait 

Tens  est  liuimes  de  nos  armer 

Jusqa  j)ou  uerois  aiorner 

Partons  nos  gens  et  ordenonz 

Et  nos  eschieres  deuisonz  60 

Par  tel  sen  et  par  tel  niainere 

Con  plus  nos  soit  chose  legiere 

Qe  qant  nos  ucndrons  alafaire 

Qe  il  niait  rien  qe  refaire 

Qe  ne  soions  geuz  esbastrie  G5 

Et  qi  nieuz  saura  si  li  die 

Anmcrk.   zu   Herb.  V.  1328—30)    ist 
ugabe  des  deutschen  Dichters.    Benoit 

Virent  la  grant  gent  aunee 

Uirent  les  nes  et  les  armes 

Merueilles  furent  esfrees 

Li  criz  lieua  par  le  pais 

Des  qil  uirent  lor  enemis  20 

Granz  fu  la  noisse  et  li  resons 

Fugent  a  bois  et  a  buissons 

A  la  cite  en  uait  li  cris 

Li  plus  seurs  fu  esbais 

LAomedon  ot  molt  grant  ire  25 

Qant  il  oi  noncier  et  dire 
Qe  li  gres  erent  retorne 
Por  lui  destruire  et  son  regne 
Isnelement  sen  eissi  fors 
Doliurement  arraa  son  cors.  30 


18.  Herb.  V.  1420  ff.  und  Anmerk. 

Vns  troien  cedar  ot  nom 

Joene  sens  barbe  et  sanz'grenon 


u  1423. 

Nert  pas  encor  li  ans  passez 
Qil  auoit  este  adobez. 


UERBORT  VON  FlUT-SLAU  UND  BF.NOIT  DE  SAINTE-MOUE. 


ib 


19.  Ilfi-lv  V.  1478—70  mit  Annu-rk. 
Set  ccnt  grctjois  de  grünt  ualor 

20.  Horb.  1490— 96. 
Pollus  lor  ifist  gnint  (lounuige 

Cur  le  fil  au  roi  de  eartage 

Lor  i  ocist  ce  fu  dolor 

Niez  ert  li  roi  filz  sa  t-eror 

.loeiics  estoit  de  pou  daage  5 

l^el  hoine  auoit  cn  Uli  et  Mige 

Eliacliiu  ert  apellez  (1"''.) 

Assez  fu  plaiiit  et  reg'retez 

21.  Herb.  Anm.  1511. 
Qaut  un  message«  uint  au  roi 

Dyrces  ot  non  de  salemihe 
Parcns  prochaius  ert  la  roine 

22.  Herb.  V.  1.525  11'.  uiul  Anm.  /.u  15, 
Mült  fu  espoeutes  li  rois 

Qant  il  oi  qe  li  greyois 
Auoicnt  sa  cite  se.sie 

23.  IK-rb.  V.  1569  ft'. 
Qant  la  bataille  fu  finre  (18") 
E  de  partie  la  nieslce 
£u  la  cite  par  force  entrerent 
Onqes  contredit  ni  trouerent 
Des  fernes  et  denfanz  petiz  5 
I  ert  trop  granz  li  ploreiz 
As  tenples  et  as  deus  fuioient 
Qautreinent  garir  ne  sauoient 
Mainte  dame  mainte  pucele 

24.  Herb.  V.  1603  tf. 
De  fernes  firent  lor  uoloir 
Assez  en  ot  uergondees 
S  cn  ont  des  plus  bellus  raences. 
La  file  au  roi  esyona 
Ja  nies  si  belle  naistra 
Ne  plus  franche  ue  plus  cortoise 
Grant  ire  en  ai  et  molt  nieu  poisse 
Cele  en  a  thelamon  nieuee 

25.  Herb.  V.  1617—58. 
Qant  lor  boens  orcnt  aconpliz 
Et  li  nauies  fu  gamiz 
Es  nes  entrerent  a  grant  ioie 
Puiz  partirent  des  pors  de  troie 


Le  iiucnt  tres  par  nii  lestor. 

(iant  li  troien  mort  le  uircnt 

I'oez  .sauoir  qe  grant  duel  firent  10 

Orient  plorent  et  fönt  grant  duel-s 

Por  lui  deronpent  lor  cheuelz. 

Li  rois  troue  mort  son  neuen 

Plora  des  oilz  si  fist  un  neu 

Qe  ia  mes  troie  ne  ueroit  15 

De  ci  qil  uengie  lauroit 

Par  ini  le  cors  ot  unc  })laie 

Qi  de  la  mort  formen t  les  maie.  5 

■J7  ir. 

Sil  5CS  maie  nen  nieruoil  niic 

Si  grant  duel  a  et  si  grant  ire  5 

Ne  seit  qe  faire  ne  qe  dire. 

Et  nialnt  enfant  et  mainte  ancelc  10 

Veist  len  fors  par  nii  les  rues 

Paurouses  et  esperducs 

En  lor  braz  portent  lor  enfanz' 

Tant  par  i  estoit  li  deulz  granz 

Qunqes  ne  fu  en  nul  leu  niaire  15 

Ne  nus  ne  uos  sauoit  retraire 

Totez  sont  les  maissonz  gerpios 

Pleines  de  riches  mancntie:?. 

Dans  hercules  li  a  donee 

Por  ce  qen  troie  entra  primier  10 

Ne  not  mie  mauuez  loier 

Et  sil  afame  lesposast 

Ja  puis  gaire  ne  nien  pesast 

Maiz  puis  la  tint  en  soignotage 

Grant  duel  i  ot  et  grant  douinago.        15 


Par  nier  siglerent  et  naiercnt 
Tant  qe  en  grecc  rejiaricrent 
Grant  ioie  en  firent  lor  amis 
E  t«/t  li  autre  del  pais 


76 


G.  KARL  FROMMANN 


Grant  graces  ont  as  dex  rendue 

Por  ce  qil  ont  uictorie  eue  10 

Molt  lor  ont  faiz  grant  sacrefiscs 

Et  uouz  rendus  et  g-rauz  seruises 

Molt  ont  granz  auoir  departis 

A  lor  parens  a  lor  amis 

Tant  en  doncnt  a  lor  raesnies  15 

Es  as  procheins  de  lor  lignics 

Qe  onqes  puiz  i^ounre  ne  furcnt 

Per  lez  granz  donz  qe  il  reclieurent 

De  troi  et  de  sa  raanentie 

En  tote  grece  replenie  20 

Or  uint  oeure  sest  qi  la  die 

Ja  mes  tels  ne  sera  oie 

Loeure  et  la  chan^on  uos  ai  dite 

Si  com  ie  lai  trouee  escrite 

Sauez  par  confaite  ochaison     (18")     25 

Auint  ceste  destrucioh 

Par  asez  petit  dueure  mut 

Mes  molt  parmonta  puiz  et  crut 

Onches  chose  si  con  ie  truis 

A  tant  nala  ne  ainz  ne  puis  30 

Car  di  cel  tens  a  grant  dolor 

Enfurent  mort  tot  li  meillor 

Per  assez  petit  coraenga 


La  guerre  qi  piiis  tant  dura 
Molt  par  en  fu  loeure  dotouse 
Et  la  finz  male  et  dolerouse 
Or  est  la  cliose  comencie 
Qi  molt  sera  greument  uengie 
Mes  li  reproche  au  uilein  dit 
Qi  onqes  de  rien  ni  falit 
Teux  cuide  sa  honte  uengler 
Cui  en  auient  grant  enconbrier 
Mes  ce  puet  er  bien  remanoir 
Qi  la  chose  uoudra  sauoir' 
Si  entendre  et  nos  dirons 
Se  lonc  ce  qe  liures  trouons 
Comfaitement  ice  ala 
Qi  perdi  ni  qe  gaengna 
Qi  fast  ocis  et  qi  ocist 
Et  qi  fu  qi  uenian^e  en  prist 
Qi  fu  riches  et  qi  fu  prouz 
Et  qi  fu  plus  loez  de  touz 
Qi  plus  bei  uis  ot  et  plus  sage 
Qi  fu  de  plus  ardi  corago 
Et  qi  i  rechuit  greignor  pris 
Ice  qe  en  listorie  lis 
Me  poira  oir  raconter 
Qi  bien  me  uoudra  escouter. 


35 


40 


45 


50 


26.  Herb.  V.  1659—63  und  1725  mit  Anmerk. 


Laomedon  un  fil  auoit  (18'^) 

Qi  riche  et  prouz  et  sage  etoit 
Icil  ert  apellez  prianz 
De  sa  fame  auoit  enfanz 
E  nost  estoit  loing  del  pais  .5 

O  ses  piere  lauoit  tramis 
Vn  chastel  auoit  assegie 
Qant  il  li  fu  dit  et  noncie 
Qe  troie  estoit  et  la  contree  (18'') 

Tote  arse  et  destruite  et  robee  10 

Et  ses  peire  ocis  et  sa  mere 
Et  ses  serors  et  tuit  si  frere 


Fors  une  dont  est  grant  doumage 
Qi  enest  menee  en  seruage. 

Qant  la  nouelle  fu  seue 
Et  priamus  lot  entendue 
Sil  ot  dolor  nus  nel  demant 
Riens  qi  uiue  ne  not  mes  tant 
Assez  plora  et  fist  grant  duel 
A  donc  uousist  morir  son  uel 
Molt  a  son  peire  regrete 
Et  sa  ualor  et  sa  bonte 
Laomedon  chiers  peire  sire 


15 


20 


Tant  as  mon  euer  mis  en  grant  ire. 

27.  Abweichend  von  seiner  Quelle  werden  zwar  von  Herbort  (V.  1664 
bis  1724),  übereinstimmend  mit  Guido,  bei  obiger  Stelle  die  Kinder 
des  Priamus  aufgezählt;  doch  finden  sich  nicht,  wie  bei  diesem,  auch 
die  30  Bastardsöhne,  die  er  nur  vorbeigehend  erwähnt,  noch  auch 
andere  Erweiterungen  (s.  Anm.  zu  Herb.  V.  1724).  Gleiclnvohl 
bezieht  sich  Herb,  dabei  auf  das  Lied  (V.  1 724) ,  lässt  aber  auch 
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merken,   daß  dieser  Berielit  ein  Absclnvcif  von  dem   Gan^  der  Ge- 
schichte ist  (v.  1709  f.).      ]Jenoit   gedenkt    erst  bei    den    folgenden 
Versen   (Herb.  1748  tr.  und   1G64— 1724)    der  Kinder  des  Priannis, 
doch,  wie  Herbort,  ohne  namentliche  Auft'iila'ung  der  IJastarde. 
Ses  gens  manda  ne  tarda  plus  (19")       Gent  ot  le  cors  et  la  fatjon 


Tant  com  il  enpoit  auoir  et  plus 

Et  ses  uoisiiis  et  ses  amis 

Si  cheuaucha  uer  son  pais 

Sa  ferne  o  soi  cn  mena  5 

Qi  auoit  a  nom  eccuba 

E  lert  danie  preuz  et  uaillanz 

Si  auoit  del  roi  oit  eiifenz 

Les  eine  uasles  les  troiz  meschine 

Dignes  fuissent  destre  roine  10 

Ilector  ot  nom  li  ainz  nez  fiz 

Onqes  plus  preuz  ne  plus  nouriz 

Taut  fist  de  foi  tant  ot  bonte 

Toz  iors  en  sera  mes  parle 

Li  autre  apres  ot  nom  paris  15 

C'il  fu  molt  biauz  et  de  grant  pris 

Li  tierz  ot  nom  deifebus 

Et  li  qars  ot  nom  elenus 

eil  fu  deuins  agurer  soit 

Molt  par  fu  sages  grant  sens  oit  20 

Li  qinz  troillus  ot  non 

28.  (Herb.  1789  ff.  und  Anmerk.) 


Trop  fu  de  grant  cheualerie 

Assez  sara  auant  oie 

La  merueille  qil  fist  de  soi  25 

Molt  le  pris  de  maint  tornoi 

Dez  troiz  filles  ot  nom  lainz  nee 

Andromaca  molt  fu  senee 

Molt  fu  belle  molt  fu  cortoise 

Molt  ama  lionor  et  prouoi.se  30 

C'anssandra  ot  nom  lautre  apres 

De  deuiner  sot  cele  ades 

Polixenam  fu  la  puis  nee  (19'') 

Mes  a  troie  nen  la  contree 

Ce  uos  di  bien  par  uerite  35 

Not  ainc  femc  de  sa  beaute 

Ce  dit  lescrit  qe  trointe  enfanz 

Auoit  encor  li  rois  prianz 

Qi  estoient  bien  cheualier 

Mos  nerent  mie  de  sa  moillier  40 

0  tant  de  gens  com  li  rois  ot 


Vint  a  troie  con  ainz  il  pot. 
Wenn  es  irgend  noch  zweifelhaft 
erscheinen  könnte,  daß  Herbort  eine  romanische  Quelle,  ja  eben  das 
Gedicht  des  Benoit  bei  Bearbeitung  seines  Liedes  von  Troja  vor  sich 
gehabt,  so  mäßen  Stellen,  wie  die  folgende  —  und  deren  finden  sich 
noch  einige  —  vollends  überzeugen,  da  ihr  Wortlaut  ein  Missverständ- 
niss  unseres  Herbort  nachweist. 

So  erzählt  Herbort  von  dem  „türm  ylion'"''  in  V.  1796:  „den 
worchte  einer  der  Mz  donion.'"''  Weder  Dares  noch  Guido,  wie  schon 
in  der  Anmerkung  zu  diesem  Verse  bemerkt  worden ,  kennen  den 
Namen  des  Baumeisters.  Betrachten  wir  nun  die  nachstehenden 
Worte  Benoits,  so  wird  uns  sofort  klar,  daß  Herbort  irriger  Weise  in 
li  niestre  donions  (d.i.  la  priiicipale  tour:  mestre  =  principal,  maitre ; 
donffon,  dongeon,  donion,  forteresse ,  tour,  l'endroit  le  plus  eleve 
d'une  ville;  vergl.  Roquefort  1,  405  und  2,  185)  einen  maUre  Donion 
gefunden  habe. 


A  une  part  sist  ylions 
De  troie  li  mestre  donions 
Ce  fist  prians  a  son  hucs  faire 
Et  si  uos  puet  len  bien  retraire 


(19'')  Qe  unqez  nen  fu  faiz  nul  itol 
Par  main  de  nul  honie  mortel 
El  plus  haut  leu  de  troie  sist 
Molt  fu  bon  niestre  qi  le  list 
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Sor  une  roiche  tote  entiere 

Qi  fu  taillie  en  tel  mainerc 

Qe  a  conpas  tot  areont 

Se  stregnoit  auqes  tot  ainoiit 

Nert  pas  si  estroite  de  sus 

Qe  uait  eine  cens  toises  et  plus 

Iluec  fu  ylion  asis 

Dont  len  sorueoit  tot  le  pais 


Si  estoit  hauz  qi  les  gardoit 
lü       €e  li  ert  uis  et  ce  cuidoit 
Qe  iusqa  as  nues  atainsist 
Onqes  hom  tel  engien  ne  fist 
Qi  peust  estre  ainenez 
Par  nul  lionie  qi  ainc  fast  ne/ 
15       De  niarbre  blanc  inde  et  safriii 

Ja  une  uermeil  pers  et  porpiin  etc. 


20 


Es  folgt  noch  eine  ausführliche  Schihh'run.fi;  der  Pracht  des  Gebäudes. 
29.  Zu  Herh.  V.  1822  ff.  erzählt  Benoit  noch: 


(20") 


(20  \) 


En  lautre  chief  de  lautre  part 
Par  grant  conscit  et  par  esgart 
Fisit  faire  li  rois  un  autel 
Onqes  nul  hoin  ne  uit  itel 
Ensi  com  daires  nos  retrait 
De  Strange  richege  fu  fait 
Onqes  ne  pot  estre  seu 

30.  Herb.  V.  1840  ti'. 
Qant  li  raur  furent  aeheue 

Qi  tote  clostrent  la  cite 

Aiue  si  riebe  si  com  ie  truis 

Ne  furent  fait  ne  ainz  ne  puis 

Sis  portes  iot  solement 

Se  li  auctors  ne  nos  ennient 

Ce  dit  daire  qi  ne  faut  pas 

Lune  et  nom  antitoridas 

La  segonde  qi  ert  apres 

Apeloit  len  dardanidcs 

La  terge  apelent  ylia 

La  qarte  rauoit  nom  cecta 

La  qinte  restolt  apellee 

Par  nom  ce  sai  de  uoir  timbree 

Et  eil  qi  adroit  apelerent 

La  siste  troiana  nomerent. 

Riche  en  furent  molt  li  portal 

31.  x\nmerk.  zu  Herb.  1890 — 1900  wird  durch  die  entspreclienden  Zeilen 
bei  Benoit  bestätigt : 

Trop  est  grant  honte  et  lait  doumage  (20')     Qe  file  au  roi  soit  en  seruage. 

32.  Abweichend  von  Guido,  stimmt  Herborts  Erzählung  (vcrgl.  Anm.  zn 
Y.  1910)  mit  der  des  Benoit  überein ,  wo  es  heißt: 

Jor  a  (Priamus)  asis  de  parlement  Böen  chevalier  ot  en  cliascun 

Le  meuz  i  manda  de  sa  gent  Hector  ot  ramis  sens  essoine  5 

Sei  fil  i  furent  ne  niais  lun  Es  grant  parties  de  paine  noine 


10 


15 


Demi  lauoir  qi  niis  i  fu 

Lymage  au  deu  qil  plu>  creoiont      (20'') 

Et  o  greignor  fiance  auoient  10 

Ce  ert  Jupiter  li  rois  poissanz 

I  fist  faire  li  rois  prianz 

De  nieillor  or  qil  onqes  ot 

Ne  qe  ii  onqes  treuer  pot. 

Sor  chascune  ot  tor  pincipal 

Haute  et  espese  et  defensablc 

Niot  si  poure  conestable  20 

Qi  en  fust  baillie  la  menor 

Mil  cheualiers  uait  de  sonor 

Et  de  retens  au  plus  eschars 

Vaillant  plus  de  set  mile  mars 

Qe  seroit  ee  qe  ien  diroie  25 

De  folie  me  peneroie 

Ne  seroit  pas  senpres  oie  (20'') 

Solement  la  disme  partie 

Des  merueilles  et  de  fagons 

Des  murs  des  tors  et  des  donions  30 

Ennulz  seroit  de  lescouter 

Et  moi  plus  granz  del  raconter 

Ce  nest  la  tinz  ainc  riens  uiuant 

Ne  uit  si  riche  ne  si  grant. 
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Qi  furcnt  saui  et  seiic  10 

So  conseilla  qil  Ic  dut  fairi-  (20'') 

Oiez  qil  lor  prist  a  retraire. 


Les  grant  afaires  porcliaci<>v 
Et  a  eis  le  reg'iie  aller 
0  les  aiitres  (|il  oiit  loste 

:V3.  IIerl)ovt  Y.  1913  tV. 

I>i  fil  le  roi  et  li  feeil  (20') 

Tindrent  a  niolt  huen  le  conseil 
Nus  nel  poroit  nieillor  doner 
Li  rois  en  a  fait  apeler 

Der  Anmevk.  zuHerl».  \  .  19o2  setze  hinzu,  daß  aticli  IJenoit  don  Ptdeiis, 
Hevliort  da*reü:en  Pelias  nennt. 


Vu  sueii  conto  riebe  baron 
De  niolt  grant  sen  et  de  grant  non 
Cointes  et  riches  et  senes 
Anthenor  estoit  apeles. 


:U.  Herb.  V.  1953  ff. 

La  parole  entent  peleus 
Si  fii  iriez  qil  ne  puet  plus 
Pov  ce  qe  auqes  uer  lui  pendoit 
J,a  reqeste  qe  eil  faisait 
Dist  li  qe  ce  seust  il  bien 
Por  lui  ne  sploiteroit  il  rien 
Je  nai  fait  il  de  ce  qe  faire 
Por  pou  ie  ne  uos  faiz  contraire 
Se  danz  priant  uetre  fol  roi 


(21  0       En  enuoie  ia  mes  a  moi  10 

Kstrangenient  le  conparroient 
Toz  li  priraiers  qi  i  uendroit 
Metez  uos  or  tost  a  la  uoie 
5       Si  g-ardes  qe  mes  ne  uos  uoie 

Ne  en  ma  terra  uos  arestez  1  5 

Gardes  plus  ni  soies  trouez 
Si  nie  dont  deux  bonor  et  ioie 
Ja  mes  ne  reueriez  troie. 


35.  Die  in  der  Anmerk.  zu  Herb.  \'.  1983 — 84  vermisste  Aufklärung'  dieser 
Stelle  wird  uns  in  fojwenden  Worten  Benöit's  gegeben  :  lor  fu  thela- 
monz  ens(?igmez  —  indem  enseifimer,  für  das  geAvülnilicliere  saigner 
genommen ,  durcli  das  meist  elliptiscdie  mhd.  Idzea  (Ben. -Müller, 
1,  9'' und  949'')  übersetzt  ist.  Ob  riclitig,  scheint  mir  noch  zwei- 
felhaft. 

Das  in  di-r  Anmerk.  zu  \.  1979  vermuthete  fferU'c  wird  durch  das 
romanische  Im^hicr  (i^r  pAturage,  prairie)  bestätii^t.  Ben.  Müller  1, 
484  \ 

Lor  fu  tbelamonz  enseigniez 
Qi  prouz  estoit  et  a  faitiez 
Par  un  guicet  les  i  menerent 
Troi  cbeualier  qe  il  trouerent  10 

,5       Sor  un  finitre  dun  paile  bis 
Jut  aloiibre  dun  cyparis. 


Parmi  Ia  uile  cenaucbierent 
Lambleure  tant  esploiterent 
Et  tant  qistrent  et  demanderent 
Roi  tbnlamon  qil  le  trouerent 
])e  lez  la  sale  en  un  berbier 
De  soz  lonibre  dun  oliuer 


36.  Herb.  1996:   wieder  eimdeutscher  Zug  (\ergl.  Anm.  zu  Ibrlt.);  statt 
dessen  lesen  wir  bei  Benoit  : 


A  uos  meesnie  dl  ge  bien 
Qe  uos  gardes  sor  tote  rien 
Qen  cest  pais  nena  restes 


(22") 


I  suelement  uos  en  reales 
Pesera  moi  dor  eu  auant 
Se  ie  uos  i  truiz  soiornant. 
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Desgleichen  in  der  den 
Herbort  (V.  2021  ff.)  : 

Nestor  le  regarde  en  traiuTs 
Dire  deuint  pales  et  peis 
Fiz  a  putain  fait  il  bastars 
Por  poi  des  euz  ne  uos  defas 
Par  cui  congie  per  cui  otroi 
Vos  ousastes  metre  sor  moi 
Porpoi  ie  ne  uos  faiz  desfaire 
Qu  uilment  acheuauz  de  traire 
Vers  uetre  rois  hanteuz  mauues 
Ne  qerrai  mais  ior  auoir  pes 
Ses  peires  li  chaitis  dolenz 
Qi  atort  laidi  nostre  genz 
Qi  rien  mesfait  ne  li  auoient 
Nen  sa  terre  mal  ne  faissoient 
Or  si  euidcroit  uetre  sire 
Vengier  la  honte  et  le  niartire 
Qe  feinies  de  uos  chaitis 
Qant  destruimes  le  pais 

37.  Herb.  V.  2051—67. 

(Anthenor)  Sest  tost  de  la  terre  eslongiez 

Cr  uoudroit  estre  repairiez 

Ja  ne  prendra  mais  port  son  gre 

De  ci  qa  cels  soit  ariue 

Dont  il  torna  troiz  iors  deste  5 

Li  dura  une  tempeste 

Molt  fu  la  mer  noire  et  hidouse       (23^) 

38.  Herb.  V.  2079  ff. 

A  peleus  alai  premier  (23**) 

Molt  le  trouai  en  rieure  et  fier 

Sachiez  molt  en  failli  petit 

Qant  raon  message  li  oi  dit 

Qil  ne  nie  fist  deshonorer  5 

Comen^a  moi  aconiuer 

Molt  laidement  de  son  pais 

Ja  ne  seroit  ce  dit  amis 

A  ceuz  de  troie  nul  ior  mais 

Ne  a  elz  nauroit  trieue  ne  pais  10 

A  lui  ne  poi  qe  el  trouer 

Puis  nie  mis  ariere  en  mer 

Thelamon  qis  et  demandai 

Tant  qe  a  peine  le  trouai 


folgenden   Zeilen    entsprechenden   Stelle    bei 


(22'')       Cuideroit  il  nos  faire  acroire 
Camor  ne  pais  ne  tenist  uolre 
De  hez  ait  hui  la  soie  anior 
Ne  qi  si  fiera  nul  ior 
5       De  grant  folie  se  porpense 
Na  pas  lauoir  ne  la  despense 

(22'')       Dont  uers  nos  puisse  frontoier 
Ne  dous  mois  onoi  gueroier 
Tot  qant  qil  a  oure  et  fait 
10       Sil  ne  se  garde  de  fol  plait 
Li  aurons  tost  ars  et  guaste 
Gardes  ne  soies  pas  troue 
Demain  en  la  cite  de  pyre 
Issiez  en  tost  fors  de  ma  uille 
15       Kar  il  nest  gens  qe  ie  tant  hee 
Con  ceauz  de  la  uetre  contree 
De  hez  ait  ia  lesamera 
Ne  qi  ia  oelz  pais  aura. 


20 


30 


35 


Oscure  et  laide  et  tenebrouse 

Par  les  tenples  as  deus  ala 

Molt  doucement  les  aora  lü 

Vn  sacrefice  Ior  ofri 

Por  ce  qe  de  mort  lont  gari 

Apres  est  au  palais  uenuz. 


De  par  uos  li  dis  et  regis  15 

Molt  men  penai  et  entreniis 

Qil  uos  rendist  uetre  seror 

Car  tenue  lauoit  maint  ior 

Cui  chaut  assez  me  folia 

Et  uos  meesmes  laidenia  20 

Par  uos  ce  dit  rien  ne  feroit 

Ne  mal  ne  bien  ne  tort  ne  droit 

Polus  me  redist  autre  tel 
Molt  me  laidi  en  son  ostel 
Molt  nie  fist  uilain  acoilloit  25 

Molt  dist  qe  troien  haoit 
Nen  feroit  ce  dit  nulle  rien  (23'") 

Par  uos  ne  mais  qe  por  un  chien 
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Ne  uos  ia  tendissiez  niie  0  iiilment  aclioiiaus  dp  traire 

Assez  nie  dist  honte  et  folie  .'{()       Mena('a  uos  aessillicr 

Je  sofri  tot  o  morne  chiere  Et  tote  troie  atrebucliitT  4(» 

Puis  me  remis  en  mer  aviere  Ainc  ce  sachiez  ior  nc  cunniii 

Nestor  qis  tant  qe  oliii  ]»aTlai  Nesun  plus  orgoilleus  de  lui 

Vestre  niessage  li  contai  Ne  plus  peruers  ne  plus  foriait 

Cui  chaut  car  il  me  dist  tres  bien  .'35       Qc  uos  en  feroie  lonc  plait 

Qe  il  ne  uos  amoit  de  ricn  Pvenez  conseil  qen  poissiez  faire.         45 

Des  douz  euz  me  cuida  deilaire  (Fortsetzung  folgt.) 


ZUM     P  A  R  Z  I  Y  A  L. 


1. 

RUMOLDS  RATH. 

Obwohl  CS  nach  dein  Sclilufnvort  zur  zweiten  Aufiawe  des  Wolfram 
(Berlin  1855)  vermessen  scheinen  nuifj,  über  einzelne  Stellen  des  Lach- 
mannischen Textes  anderer  Meinung  zu  sein,  so  kann  n)ich  das  doch  nicht 
abhalten,  hier  eine  mir  anstößig  scheinende  Stelle  im  Parzival  zu  besprechen, 
auf  die  Gefahr  hin,  daß  man  meine  Bedenken  'fürwitzig"  nennt,  und  meine 
Besserung  zu  den  'wohlfeilen  Einfällen'  rechnet. 

Im  Parzival  antwortet  der  Fürst  Liddamus  auf  die  Vorwürfe  des  Land- 
grafen Kingrimursel,  daß  er  zwar  Andere  zu  Kampf  und  Streit  aufzuhetzen 
vortreft'lich  verstehe,  aber  selbst  viel  zu  feig  sei,  um  seine  eigene  Haut  zu 
Markt  zu  ti'agen ,  unter  anderm  folgendes :  es  möge  da  fechten ,  wer  Lust 
habe,  er  nicht;  er  sei  viel  zu  bequem  und  möge  sein  Leben  keiner  zu  großen 
Gefahr  aussetzen,  und  schließlich  fügt  er  noch  hinzu: 

ivurdet  ir  mirs  nimmer  holt, 

ich  tcBte  €  als  Rumolt, 

dei"  kiinec  ffimtliere  riet 

do  er  von  Wormz  gein  Iliunen  schiet : 

er  hat  ia  lange  sniten  bobn 

und  inme  kezzel  lunbe  drcen.  Parz.  420,  25 — 30. 
Das  ist  ofiViibar  ein  schwerfälliger,  durch  ungefüge  und  unklare  Construction 
auffallender  Satz,  den  Lachmann  aus  der  Hs.  Z>,  der  er  auch  sonst  zu  folgen 
pflegt,  und  mit  welcher  in  diesem  Falle  einige  spätere,  sonst  mehr  zu  G 
neigende  llss.  stimmen ,  in  seinen  Text  aufgenommen  hat.  Besonders 
verdächtig  erscheint  die  dritte  Zeile  mit  dem  fehlenden  Artikel  vor  dem  aus 
kilnige  gekürzten  Dativ  kilnee.  Vor  diesem  Worte  pflegt,  wenn  ein  Eigen- 
name ohne  Apposition  darauf  folgt,  und  zumal  im  Dativ  der  Artikel  nicht 
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zu  fehlen.  Man  kann  also  wohl  sagen  künec  Arttls  der  guote,  kibiec  Artns 
der  herre  mm  Lanz.  8252 ,  oder  künec  Constanttii  der  gap  so  vil  Walther 
25,  11 ,  nicht  aber  ez  Jiet  künec  Artus,  oder  in  daz  lant  vuor  künec  Artus 
und  noch  \iel  weniger  sie  hüten  in  ir  linse  künic  Artuse  seih  ere.  Im  Iwein 
heißt  es  an  mehr  als  dreißig  Stellen  stets  der  künic  Artus,  dem  künege  Ar- 
tuse, den  künec  Artus.  Im  Parzival  der  künec  Cl'amid^  194,  14.  der  künec 
Artus  luas  aldd  644,  16.  vant  den  künic  Artus  206,  7.  man  leite  den  künic 
ClamidS  215,  28.  Bei  Walther  der  künec  Constantiu  10,  29.  der  künec 
Philippes  18,  29.  19,  7.  Tristan  nu  gie  der  künic  Marke  zuo  99,  18.  der 
künic  Marke  da  kam  563,  17.  Gudrun  der  künic  Ilagene  396,  3.  der  kü- 
nic Hetele  4:55,  2.  528,  1.  551,  1.  608,  1.  der  künic  Ilerwic  1433,  1.  der 
künic  Ortunn  1550,  1.  —  420,  4.  ist  zu  lesen  der  künic  Hetele,  748,  4.  er 
hegunde  den  künic  lief  eleu,  847, 1.  nu  ujas  der  künic  Ludewtc.  Barlaam  der 
künic  Avenier  360,  12.  der  künic  Josaphdt  368,  1.  des  küneges  Avenieres 
man  (ivip)  14,  9.  20,  23.  dem  künege  Aveniere.  Im  Lanzelet  8369.  9304 
muß  mit  P  gelesen  werden  swaz  im  der  künic  Artus  riet,  und  Nib.  497,  1. 
mit  allen  gegen  A:  do  sprach  der  künic  Günther.  Von  der  wirklichen  Aus- 
lassung des  Artikels  der  vor  künic  sind  mir  nur  ein  paar  unzweifelhafte  Bei- 
spiele bekannt,  aus  Konrad  von  Würzburg  und  Wirnt  20,  3  künec  Artus  was 
da  heime  niht,  da  wie  dort  aber  jedesmal  im  Anfang  des  Verses  und  beim 
Beginn  eines  Satzes. 

Die  Kürzung  der  Genitive  und  Dative  küneges,  künege  in  künec  hat 
nicht  nur  nichts  auffallendes,  sondern  ist  das  gewöhnliche,  z.  B.  er  ist  sun 
des  künec  TV ^en^  I wein  2111.  in  des  künec  Artuses  lande  4513.  an  des 
künec  ArtAses  hof  bekam  Erec  2743.  des  künec  Artuses  bete  5262.  des 
künic  Gantheres  man  Nib.  925,  4.  des  künec  GuntMres  wip  Klage  Lassb. 
3765  (Lachmann  mit  A:  des  küneges  Günthers  wtp  1838).  do  sprach  des 
künic  Lotes  sun  Parz.  300,  23.  des  künic  Gahmuretes  kint  293,  23. 
301,  5.  dem  künec  von  Ipotente  210,  9.  dem  künec  von  Iserten^e  220,  6. 
des  künic  Iletelen  man  Gudrun  479,  2.  518,  1  mt  sage  dem  künic  Hete- 
len  489,  2.  Niemals  fehlt  aber,  wie  man  bemerkt,  der  Artikel,  und  er  darf 
nicht  fehlen.  In  Walthers  Liedern  wird  daher  25 ,  1  ivan  skünec  Artüses 
hof,  und  im  Lanzelet  8818  mit  jP:  die  zes  künec  Artuses  seiden  zu  lesen 
sein.  Von  einer  Unterdrückung  des  Artikels  vor  dem  verkürzten  Dativ  ist 
mir  kein  einziges,  auch  nicht  einmal  ein  scheinbares  Beispiel  vorgekommen. 
Daß  neben  dieser  Kürzung  auch  die  vollen  Formen  küneges  und  künege  zu- 
lässig sind,  versteht  sich  von  selbst,  z.  B.  dem  künige  Artuse  Iwein  2760. 
dem  künige  Artus  ze  vil  4787  u.  s.  w. 

Die  von  Lachmann  in  den  Text  aufgenommene  Lesart  der  künec  Gunt- 
here  riet  kann  also  nicht  die  richtige  sein.  Um  sie  aufrecht  zu  halten  und 
dem  Verse  zum  erforderlichen  Maß  zu  verhelfen,  war  er  überdies  genothigt, 
allen  Handschriften  entgegen,  welche  Günther  lesen,  Gunthere  zu  schreiben. 
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Noch  schlimmer  ist,  daß  diese  Lesart  mir  einen  schiefen,  ja  falschen  Sinn 
gewährt.  Lachmann  mußte  nach  Rumolt  interpungieren ,  und  wie  der  Satz 
dort  steht,  heißt  er:  ich  machte  es  lieber  wie  Rinnolt,  der  dem  König  Gün- 
ther gerathen  hat«,  s.  \v.  Das  soll  aber  offenbar  nicht  gesagt  werden.  Viel 
besser  und  ohne  Zweifel  richtig,  sowohl  in  Bezug  auf  den  Sinn  als  die  Gram- 
matik, ist  die  Lesart  von  G  und  anderer  zu  dieser  Familie  gehörigen  IIss. 

ich  Uete  e*  (7/5  Ihhnolt 

deine  künoge  Günther  riet: 
d.  h.  ich  befolgte  dennoch  eher  den  Rath,  den  Rümolt  dem  König  Günther 
gegeben  hat.     In  diesem  Sinne  hat  schon  der  Landgraf  Kingrimursel  die 
Stelle  aufgefasst,  der  421,  G  dem  K.  Liddamus  erwiderte : 

ir  ratet  mir,  dar  ich  ivolt  iedoch  ■  ♦ 

und  sprechet,  ir  tcetet  als  riet  ein  koch 

den  küenen  Nibelunr/en : 
mir  rathet  ihr  zum  Streit ,  und  sprechet  doch  dabei,  ihr  wolltet  dem  Rathe 
folgen,  den  ein  Koch  den  Nibelungen  gab;  er  rieth  ihnen  nämlich,  statt  die 
gefährliche  Fahrt  ins  Ilouuenland  zu  thun,  lieber  bei  den  heimischen  Fleisch- 
töpfen zu  bleiben. 

Auch  die  folgende  Stelle 

do  er  von  Wormz  gein  Hiunen  schiet 
ist  in  Lachmanns  Ausgabe  unrichtig,  gein  Hiunen  ohne  den  x\rtikel  kann 
hier  nichts  anderes  bedeuten  als:  ins  Heunenland,  und  so  (gen  Heunland) 
übersetzt  auch  Simrock.  Nun  bedeutet  aber  Hinnen  nie  den  geographischen 
Namen,  wie  Swuhen  das  Schwabenland,  oder  JBeiern  das  Baierland,  sondern 
stets  nur  den  Namen  des  Volks,  die  Heunen  selbst;  Z.B.Nibelungenlied:  ;:en 
(d.i.  ziio  den)  Hiunen  1109,  4.  1110,  4.  1196,  2.  1211,  2.  1330,  4  n.  s.w. 
Wo  dagegen  das  Land,  das  Reich  der  Heunen,  genannt  werden  soll,  heißt  es 
stets  Hiunenlant,  z.  B.  vz  Hiunenlande  1106,  3.  der  künec  von  Hiunenlant 
1108,3.  1190,3.  die  von  Hiunenlant  1122,  3.  in  der  Hiunenlant  \222,  3. 
1229,  2.  1339,  3  u.  s.  f.  Mit  Hülfe  einer  jungen  schlechten  Ils. ,  welche 
statt  gein  den  Hiunen,  wie  alle  übrigen  llss.  haben,  gegen  Hiunen,  und 
ebenso  Wormz  statt  Wormze  liest,  hat  Lachmann  den  Vers  zu  Stand  ge- 
bracht, ohne  alle  Nöthigung,  indem 

do  er  von  \   Wormze  gein  den  Hiunen  schiet 
in  metrischer  Hinsicht  nicht  das  geringste  Bedenken  darbietet,  zumal  bei 
einem  Dichter,  der  wie  Wolfram  nicht  nur  sehr  häufig  zweisilbigen,  sondern 
sogar  dreisilbigen  Auftakt  gebraucht. 

Beiläufig  will  ich  hier  bemerken,  daß  mir  diese  Stelle  aus  dem  Parzival 
von  weit  gr/ißerer  Bedeutung  zu  sein  scheint,  als  selbst  Holtzmann  ihr  bei- 
gelegt hat.  Durch  die  aus  der  Wallersteiner  Hs.  gewonnene  Bestätigung 
der  Holtzmannischen  Vernuithung  (Untersuchungen  S.  94),  daß  in  der  zwi- 
.schen   die  Strophen    1390—1411   fallenden  Lücke  der  lls,  C  von  Rumolts 

G* 
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gebähten  Schnitten  die  Rede  gewesen  sein  müße,  ist  der  entscheidende  Be- 
weis geliefert,  daß  Wolfram  allerdings  nicht  die  'älteste'  Recension  A,  worin 
von  jenen  Schnitten  ebensowenig  die  Rede  ist  als  in  JB,  sondern  gerade  die 
angeblich  jüngste  Bearbeitung,  wie  sie  uns  in  Ca  überliefert  ist,  gekannt  hat. 
Das  sechste  Buch  des  Parzival,  280 — 337,  ist  Lachmanns  Angabe  zufolge 
(Wolfram  S.  XIX.)  nach  dem  Sommer  1204,  das  achte,  398 — 432,  worin 
Rumolts  Rath  erwähnt  wird,  gewiss  nur  wenige  Jahre  später  gedichtet  (nicht 
nach  1209,  s.  Haupts  Zeitschrift  10,  46);  es  ist  also  bewiesen,  daß  noch 
vor  1210,  um  welche  Zeit  das  Nibelungenlied  überhaupt  seine  gegenwärtige 
Gestalt  erhalten  haben  soll,  die  Recension  C  bereits  vorhanden  war.  Was 
es  sonach  auch  mit  der  behaupteten  Entlehnung  der  Wörter  Zazamanc  und 
Az9tgouc  aus  dem  Parzival  für  eine  Bewandtniss  hat,  wird  nicht  länger  mehr 
zweifelhaft  sein  :  aus  dem  Gedichte ,  dem  er  die  Kenntniss  von  Rumolts 
Schnitten  verdankt,  wird  er  auch  jene  beiden  Ländernamen  kennen  gelernt 
haben.  Damit  fällt  aber  auch  das  Jahr  1210,  das  auf  diesen  Stützen,  beson- 
ders jenen  gebähten  Schnitten ,  hauptsächlich  ruhte  (s.  Lachmanns  Anmer- 
kungen S.  1  ff.  51  und  zu  353,  2.  417,  6),  und  wir  wissen  nun  bestimmt,  daß 
das  Lied  in  der  Gestalt,  wie  es  in  Ca  enthalten  ist,  schon  um  1200  vorhan- 
den Avar.  Wer  also  gegenüber  dem  für  das  hohe  Alter  von  C  gewonnenen 
Beweis  dennoch  die  beiden  Recensionen  AB  für  die  altern  hält,  der  wird 
sie  noch  ins  zwölfte  Jahrhundert  hinaufrücken  müßen. 
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82,  24  :  da  ludrn  ave  ungefüegiu  lieht, 

von  kleinen  herzen  manec  schoup 

geleit  uf  ölboume  loup  ; 

manec  kulter  riclie 

gestrecket  vltzekliche, 

derfür  manec  teppech  breit. 
Lachmanns  obige  Interpunction  kann  ich  nicht  für  richtig  halten,  wenn  ihm 
auch  Simrock  getreu  nachübersetzt : 

„Und  kleine  Kerzen  sonder  Zahl 

Auf  Ölbaumlaub  vertheilt  im  Saal." 
Es  ist  nicht  recht  klar,  wie  man  auf  trocknen  Olivenblättern  Lichter 
aufstecken  könnte.     Das  Semicolon  hinter  loiip  bei  Lachmann  gehört  offen- 
bar hinter  schoup,  und  dann  heißts  mit  besserem  Sinne  und  dem  nicht  zu 
teppech  fehlenden  Verbum  weiter : 

(^dd  warn)     —     —     —     — 

geleit  uf  ölboimie  lotip 
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manec  kulter  rtche, 

gestrecket  vlizeklkhe 

derfür  manec  tcppech  breit.  — 
Polster  auf  einer  Streu  von  Olivenlaub  gelegt,  kann  nicht  für  ungewöhnliche 
Sitte  gelten ,  wenn  sogar  die  Pariser  Studenten  der  alten  Zeit  auf  bloßen 
Strohbündeln  sitzend  ihre  CoUegien  hörten.     In  der  Regel  werden  freilich 
den  kulteo^n  weiche  Betten  untergelegt. 

89,  27 :  spricht  der  König  von  Gascone  :  -      -      -  , 

„mich  vienc  hver  inuomen  suo)i:  '^ 

de)^  kan  an  niemen  missetuon.'''  .       ' 

und  nach  Lachmanns  Interpunktion  fährt  darauf  Kaylet  fort : 

„ir  wert  ivol  ledec  von  Gahmurete ; 

daz  sol  sin  min  erstiu  bete.'''  u.  s.  w. 
Gegen  Lachmanns  und  Simrocks  Interpunktion  ziehe  ich  die  Zeile 
,,der  ^•(Oi"  u.  s.  w.  zur  folgenden  Rede  Kaylets.  Hardieß  erklärt  sich  als 
Gefangener  Gahmurets  unfrei  zu  einem  selbständigen  Entschluß ;  daß  er  mit 
obigen  Worten  aber  die  Entscheidung  Gahmuret  überlasse,  liegt  nicht  in 
seinem  grollenden  scharfen  Wesen ;  viel  gehöriger  ist  sie  vielmehr  in  Kay- 
lets, des  gütlichen  Vermittlers  Munde,  der  damit  das  Vertrauen  ausspricht, 
das  er  zu  Gahmurets  Großmuth  und  edelherzigem  Charakter  hat. 
27,  15 — 19:  er  gap  durh  mich  sin  harnas 

enwec,  daz  als  ein  palas  " '        , .  - 

dort  stet  (daz  ist  ein  hoch  gezelt :  ' 

daz  brähten  Schotten  uf  diz  velt). 

do  daz  der  helt  äne  wart  u.  s.  w. 
Lachmanns  Interpunktion  verleitet  zu  der  Annahme ,  daß  das  wie  ein 
Palast  im  Felde  stehende  Zelt  als  sin  harnas  bezeichnet  werde.  Harnas 
bedeutet,  wie  ich  mit  fast  hundert  Stellen  allein  aus  dem  Parzival  belegen 
kann,  in  der  Regel  die  gesammte  Leibesbewaßnung  eines  Ritters,  selten 
einen  bestimmten  Tlieil  derselben,  z.  B.  den  Panzer  oder  Brustharnisch.  In 
der  Regel  werden  Speer,  Schwert  und  Schild  noch  neben  harnas  ausdrücklich 
genannt,  und  das  Ross  sowenig  als  Zelt  oder  andres  Geräth  als  zum  harnas 
gehörig  betrachtet.  Beachtet  man  Wolframs  Erzählungsweise,  wie  er  es 
liebt  Zwischensätze  und  Bemerkungen  einzuschieben,  später  zu  Erzählendes 
schon  vorweg  andeutend  hineinzuwerfen,  und  die  Gedanken  so  zu  verschlin- 
gen, daß  mitunter  Seiten  lang  ihrer  zwei  wechselnd  durcheinander  gehen  (das 
größte  Beispiel  findet  sich  in  der  Einleitung  zum  Parzival,  worauf  Lachmann 
selbst  schon  aufmerksam  gemacht  hat),  so  Avird  man  auch  hier  interpungiereu 
müßen : 

er  gap  durh  mich  sin  harnas 

enwec  —  {daz  als  ein  palas 
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dort  st4ty  daz  ist  ein  hoch  gezelt : 

daz  hrähten  Schotten  uf  diz  velt). 

do  daz  (sc.  harnas)  der  helt  dne  ivart  u.  s.  w. 
Es  ist  der  lebendigen ,  bewegten  Rede  Belakanens  ganz  angemessen ,  wenn 
sie ,  während  sie  von  der  Rüstung  spricht ,  die  ihr  Geliebter  ihr  zu  Liebe 
nicht  mehr  tragen  sollte,  die  Bemerkung  von  dem  Zelt  dazwischen 
wirft,  das  vor  ihren  Augen  im  Felde  stand,  und  worin  sogar  Isenharts 
balsamierte  Leiche  als  Blutzeuge  aufbewahrt  lag.  Daß  Isenhart  blöz, 
d.h.  ohne  Leibeseisenrüstung,  ohne  harnas,  auf  Abenteuer  ritt,  wohl  aber 
mit  Schild,  Schwert  und  Speer  bewaffnet,  beweist  sein  Kampf  mit  Ipo- 
medon ; 

28,  5 :  ir  ieweder  innen  wart 

eins  spers  durch  schilt  und  durh  den  Itp. 
271,  9:  sägt  der  von  Parzival  besiegte  und  zur  Erkenntniss  von  Jeschu- 
tens  Unschuld  gebrachte  Orilus  : 

fürz  forest  in  Brizljdn 

reit  ich  do  injuven  poys. 
Simrock  übersetzt: 

„Aus  dem  Wald  zu  Briziljan 

Ritt  ich  dir  nach  durch  jeune  bois. 
Daßi  juven  poTjs  =  jeune  bois  richtig  ist,  zeigt 

286,  26:  kalopierende  ulter  juven  poys. 
Dennoch  ist  der  Sinn  hier  falsch  aufgefasst.  Einmal  steht:  ich  ritt  „dir 
nach",  nicht  im  Text;  und  zweitens  ist  es  ganz  ohne  Bedeutung,  ob  der  eifer- 
süchtige Held  durch  junges  oder  altes  Holz  ritt.  —  Sprichwörter  oder 
sprichwöi'tliche  Redensarten  sind  in  der  Regel  sehr  alt,  und  weit  älter  als 
ihre  erste  schriftliche  Aufzeichnung.  Das  neuere  Französisch  kennt  noch  eine 
solche,  die  hier  völlig  am  Platze  ist,  indem  man  scherzweise  sagt:  le  bois 
croit  siTr  sa  tete,  d.i.  er  ist  ein  Hahnrei,  er  trägt  Hörner,  er  ist  gekrönt.  — 
Wenn  ich  hier  auch  es  nicht  aus  Schriftstellern  des  12.  und  13.  Jahrhun- 
derts belegen  kann,  so  ist  es  doch  wahrscheinlich,  daß  bei  Kyot  ein  ähn- 
licher Sinn  zum  Grunde  lag ,  den ,  wenn  Wolfram  ihn  verstand,  er  vielleicht 
ebendeshalb  wieder  mit  den  französischen  Worten  anzudeuten  suchte.  In 
dieser  Auffassung  drückt  jene  Verszeile,'  anstatt  völlig  bedeutungslos  zu 
sein,  vielmehr  eine  vollgültige  Entschuldigung  der  unfuoge  aus,  zu  der  er  sich 
gegen  Jeschutcn  hat  hinreißen  lassen ;  ich  würde  daher  übersetzen : 

„Gott  lohn  Dir's;  sie  ist  Tadels  frei. 
Ich  habe  Unrecht  ihr  gethan. 
^     -  Doch  aus  dem  Forst  von  Brecilian 

Ritt  damals  ich  als  Hahnrei  ab, 
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d.h.:  und  diese  Stimimuiir  voriirsaclite  nieiu  übereiltes  hartes  Unrecht  gegen 
Jesehute. 

424 ,  3 — 6  :  Ich  pin  des  imervmret, 

heten  si  geschceret 

als  ein  valke  stn  geviclere , 

da  rede  ich  niht  icidere. 
Simrock  übersetzt  (auch  ieli  liabe  früher  den  Text  nicht  verstanden) : 

„Darüber  bin  ich  unerschrocken,  ■ 

Trügen  sie  gekraust  die  Locken 

Wie  der  Falke  sein  Gefieder, 

Denn  ich  stimmte  nicht  dawider." 
Mir  ist  nicht  bekannt,  daß  der  Falke  gekraustes,  lockiges  Gefieder 
trägt,  noch  ist  abzusehn,  inwiefern  dieses  für  einen  Mann  besonders  ab- 
schreckend sein  könnte.  Dagegen  kennt  das  neuere  Französisch  noch  den 
technischen  Ausdruck  in  der  Falkenierkunst :  charrier  une  perdrix ,  ein 
Rebhuhn  durch  den  Falken  verfolgen ,  ihn  auf  ein  Rebhuhn  stoßen  lassen. 
Altfranzösisch  carier,  caraier,  d.  h.  voiturier,  mener,  conduir,  charrier, 
Auch  heißt  charer,  tomber,  cadere ;  und  charier,  charger.  Hieraus  ist  ofleu- 
bar  das  germanisierte  geschceret  gemacht.  Sin  gevider  ist  daher  nicht  das 
Gefieder  des  Falken,  sondern  der  Yogel  (das  Gefieder),  auf  welches  der 
Falke  losgelassen  wird,  und  diesem  ist  der  herschießende  Falke  allerdings 
bedrohlich;  daher  zu  übersetzen:  .       - 

„Nicht  war  vor  Schreck  ich  aufgelöst, 

Wenn  sie  (die  lieblichen  Mädchen)  mir  nahten,  wie  hernieder 

Der  Falk  auf  seinen  Vogel  stößt ; 

Nicht  sprach  ein  Wörtchen  ich  dawider. 

588,  19:  unt  eine  garnasch  mär d&rm,  .  ■  . 

des  selben  ein  kürsenlin, 

ob  den  beden  schür brant 

von  Ärraze  aldar  gesant. 
Gat^asch,  ital.  garnazzia,  ist  ein  langes  Oberkleid;  kiirsen,  hürsenlin, 
ahd.  chursina,  chrusina,  ein  Kleidungsstück  von  Pelzwerk  unter  dem 
Mantel,  also  enger  anliegend,  wie  Benecke-MüUers  Wörterbuch  angiebt.  Zie- 
mann (Wörterl).)  lässt  schürbrant  unübersetzt;  bei  Benecke  1.  c.  253"  heißt 
es  bloß:  „ein  Kleidungsstück  oder  Stoff  zu  Kleidern";  es  scheint  gleichfalls 
ein  korrumpiertes  Fremdwort  zu  sein  aus  scurum,  panni  species;  Chron. 
Estense  ad  ann.  1302  ap.  Muratori  XV.  col.  349:  Dominus  Marchio  et 
f rater  iverunt  ad  prandixün  ....  indutl  qiiadam  medietate  scarlati  et 
viridis  scuri  cum  capezulis  ad  modum  Fra)iziae  sicut  portabat  dominus 
Karolus  (Adelung  gloss.  lat.  med.  aev.) ;  französisch :  scure,  couvert ;  — 
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und  jjrandeum ,  brandeum,  geniis  zonarum  (Adel.  I.e.);  also  ein  Mantel- 
gürtel. 

449,7.  Slävenienhüs.  Gleichfalls  halb  französisch,  halb  deutsch;  —  nicht 
Schlafhaus,  sondern  eigentlich  Kleiderhaus;  sclavina,  sclavlnia,  vestis 
largior,  sagi  militaris  instar  (Adel.  1.  c).  JEsclavine,  edavie,  Robe  man- 
teau^ide  pelerin.  —  Esclavine,  espece  de  dard  ou  javelot. 

469,  7.  Lapsit  cx'dlis ,  der  Stein,  aus  dem  der  Gral  geschnitten  ist. 
Die  Hss,  \esQ\\:  Jaspis,  lapls  —  exillis,  exilis,  erlllis,  exilix.  —  Die  rich- 
tige Schreibart  scheint  lapis  herilis  oder  crilis,  der  Stein  des  Herrn,  denn 
das  ist  in  der  That  der  hl.  Gral. 

MAGDEBURG.  A.  SCHULZ  (San-Marte). 


METROLOGISCHES  UND  GEOGRAPHISCHES  AUS  DEM 
WESSOBRUMER  CODEX. 


Auf  den  Wunsch  W.  Wackernagels  gebe  ich  hier  einen  genauen  Ab- 
druck der  agrimensorischen  und  geographischen  Stücke  der  bekannten  Wes- 
sobrunner  Handschrift,  die  zuerst  von  B.  Pez  im  Thes.  An.  in  der  dissert. 
isagog.  §.  XXXYI.  erwähnt,  dann  im  s.  Thes.  I.  1.  p.  417,  später  in  den 
M.  Boicis  8,  375,  zuletzt  in  Graffs  Diut.  2,  368  ff.,  zum  Theil  abgedruckt 
wurden.  Eine  genügende  bibliographische  Beschreibung  der  Handschrift 
von  Gessert  findet  sich  mit  einem  Facsimile  des  Gebetes  im  Serapeum  von 
1841,  1 — 8;  auf  die  Federzeichnungen  ist  Rücksicht  genommen  in  Kug- 
lers  Museum  1834  S.  99  Nr.  1. 

Die  agrimensorischen  Fragmente  von  Bl.  57 '' — 59  stimmen  bis  auf  die 
Schlußworte  fast  ganz  genau  mit  Isid.  Etym.  lib.  XV.  Cap.  XV.  §.  1 — 8. 

Die  Wegmaße  59^ — 59''  stimmen  mit  Ausnahme  des  schließenden  ost- 
tendit  —  terrarum   mit  Cap.  XVI.  des  Isidor. 

In  Lachmanns  Ausgabe  der  Feldmesser  finden  sich  diese  Bestimmun- 
gen S.  367,  dann  S.  371.  Er  bemerkt  dazu:  .,quaerendum  unde  sumpserit 
Isidorus. 

Die  lateinischen  geographischen  Fragmente  unseres  Codex  sind  aus  der 
zuerst  von  A.  Mai ,  dann  von  Bode  in  Scriptores  rerum  mythicarum  Vol.  2, 
XX — XXIII  hinter  dem  Junior  Philosophus  herausgegebenen  „Demonstratio 
provinciarum,"  und  zwar  stimmt  59''  von  Germania  —  ÖO*"  mit  §.  19 
(achemei  bestätigt  die  Lesart  des  Codex  achem,  wofür  in  den  Text  alpium 
gesetzt  ist).  Das  folgende  bis  Bl.  60"  Baucueri  ist  wieder  aus  Isidor  XIII. 
21.  Diese  Erklärung  durch  Baucueri  ist  freilich  um  nichts  besser  als  die 
der  Baetiker  durch  Rinderhirten ;  aber  es  wäre  zu  untersuchen ,  ob  nicht 
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etwas  in  der  Sitte  oder  Tracht  der  Ikiern  die  Veranlassung  dazu  gegeben 
haben  könnte. 

BI.  61"  stimmt  wieder  mit  ^^.  18  und  §.  20  der  „Demonstrati»»".  Ob 
der  E'mf^ang  Hfcroni/mus  aü  ein  EinfalTdes  Schreibers  ist,  oder  ob  man 
die  Demonstratio  einmal  dem  llieronynms  zugeschrieben  hat,  ist  fraglich. 
In  seinen  Schriften  habe  ich  mittelst  der  Indices  nichts  finden  können. 

tber  die  oft  besprochenen  deutschen  Kamen  von  Ländern  und  Städten 
weiß  ich  nichts  stichhaltiges  beizubringen.  Über  das  so  verschieden  gelesene 
uaFea  uuascun  ist  vielleicht  am  einfaclisten  durch  die  Annahme  ins  Klare 
zu  konnnen ,  daß  der  Schreiber  seine  Vorlage  nicht  lesen  konnte  und  eine 
Buchstabenverbindung  (es  wird  wolü  sc  gewesen  sein)  äußerlich  nachmachte. 
So  wie  es  steht,  ist  es  weder  sc,  noch  oc,  noch  c,  kann  auch  kein  /  sein ,  dem 
es  noch  am  ähnlichsten  ist,  weil  der  Schreiber  das /ganz  anders  macht. 
Daß  in  ualmcula  luuauia ,  in  hetfagla  Bataula  oder  Bataua  stecken  möge, 
wird  jedem  sofort  einfallen;  daß  arnoricus  =  ager  Noricus  ist  sicher,  und 
daß  auriliana  =  Aurelia  via  höchst  wahrscheinlich.  Bei  Benauentono  lant 
ist  natürlich  nicht  an  das  ital.  Benevento,  sondern  an  das  span.  Benavente 
zu  denken.  Allofia  ist  vielleicht  doch  nicht  so  verdorben,  wie  es  aussieht. 
In  der  Vita  S.  Severini  von  Eugippus  heißt  nach  einer  oder  einigen  IIss. 
(bei  den  Bollandisten)  der  Fluß,  an  dem  Salzburg  liegt,  Jopia  (auf  der  Tab. 
Peut.  luauo,  im  Itin.  Anton.  Jovavits).  Das  könnte  in  Allofia  stecken, 
und  dann  würde  es  vielleicht  zu  Sabpuruc  gehören  und  ad  Jopia  zu 
lesen  sein  oder  ul"  (vel)  lofia. 

Möge  der  verehrte  Gelehrte,  der  diese  Zeilen  veranlasst  hat ,  sie  als 
Beweis  freundschaftlichster  Hochachtung  gütig  aufnehmen. 

MÜNCHEN.  CONRAD  HOFMANN. 

(Bl.  57'')  Mensura  est  quicquid  pondere 
capacitate  longitudine 
altitudine  latitudine  ani 
moque  capitur. 
(58=*)     Kerete  ' 

Maiores  itaque  orbem  diuiserunt 

in  partibus.  Ut  est.  assia.  affrica  - 

Euruppa.  partes  in  prouinciis.  sicut 

galliga  et  germania.  Equitania 

et  italia  et  spania.  prouintias 

sicut  alamannia.  et  baiuuaria. 

In  regionibus.  Regiones  in  locis  loca. 

In  terratoriis  Inzella. 

Terratorii  inagris  agros. 


*  Kerete  steht  au/  Bl.  58  über  maiores. 
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IN  centoriis.  In  iuhhiruN. 

Centorii  In  ingeribus. 

tanta  fuit  eorum  solertia. 
Digitus  enini  pars  minima 
agrestium  mensurarum :  — 
(58*)  Inde  untia  liabens  digitos  .III. 

Palmiis  autem.  fm.  digitos  habet. 
Pes.  XVI  digitos  habet. 
,      Passus,  scritamali.  pedes  V, 

Pertica  passus  duos.  id  est  pedes  X. 
Pertica  a  portando  dicta  quasi  portica. 
.       ..    Omnes  praecedentes  mensure  in  corpore  sunt. 
.      -  .  Vt  palmus.  pes.  passus  et  reliq. 

-•■  •  Sola  pertica  portatur.  est  X  pedum  ' 

ad  star  cahimi. 
IN  ezechielo  templum  mensurantis. 

' ".    .     •    Actus  quadratus  undique  finitur 
'  ■  ■     •■  ■■  "  cxx 

'  -  ■■     •  Pedibus  CXX.    Ita  CXX  Q.  "  - 

CXX  hunc.  Boetici.*  hrindirarae 
(59*)  Arapentem.  Scaramez  dieunt. 
ab  arando  scilicet.  XVI  polices 
ad  uno  pede.  Ideo'pedes  XII. 
.        - ,  ad  una  pertica.  et  de  perticorum 

XXX  in  longitudo.  et  VI.  in  latitudo. 
•  .  mensuram  iiiariim. 

Nos  miliarii  dicimus.  ^  ^  stadia. 
Galli.  leuuas.  Egypti.  signes. 
'  Persi.  parasangas.  Sunt  autem 
^  proprio  queque  spatio  miliarvra. 

fii  passibus  terminatur. 
^ ,      Et  dictum  miliarum  quasi  mille 
Stadium  habens.  pedes  V.  m 
^    -  Leuna  finitur  passibus  iii. 

(59'')  mille  quingentis.    duas  leuuas 
faciunt.  Tres  millas  Stadium 
octopars  miliarii  e.  constans. 
Passibus  CXXV.  pedes.  DC  XXV. 
Ilunc  Stadium  primus  herculus 
statuisse  eumque  spatio  determi 
nasse,  quod  ipse  sub  uno  spu  confi 


*■  Man  sieht  die  Verwechslung  von  Baeticus  und  bootes.  —  *  ==  Graeci. 
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cisset  implesset.  qiii  in  fine  respiret 
simulque  stetisset,  08tenditet  ft  donat. 
pugnat  pro  eo  orbis  terrarura. 
Hieroiiimus  ait.  Germania 
recia.  agernoriciis.  ab  Oriente 
flumen  fistula  et  silua  hyrcania. 
Ab  occidentc  flumine  reno. 
(60*)  a  septemtrione  oceano 

A  nieridie  iugis  achemei.  sie  e  '  uocabu 
la  montis.  flumine  danobio  quarum 
spatia  pandet  in  longitudine 

iii  pass.  DC.  XXIII.  in  latitudinem.  CCC 

o 

XXVIII.  de  niuc  nomen  accepit. 
Danobius  germanie  fluuius  uo 
cari  fertur.  a  niuium  copia  v 

quibus  magis  augetur.    Iste  ö  *  -  -       • 

qui  in  euruppa  plus  habet 
famam.    Idem  et  hi  s  quidum  per 
innumeratis  gentes  uadit.  mouet 
et  nomen  et  maiores  sibi  ambiendo 
uires  coUigit.  Oritur  a  germanicis 
(GO*")  agris  uel  iugis  et  occidentibus 
partibus  barbarorum  pergens 
contra  orientem  sexaginta  in  se 
fluuios  recipit.    Septim  hostis  * 
in  pontum  fluit.  Istria  peigirae 
Ister.  Danobius  de  niue  nomen  accepit. 
Baucueri  ex  proprie  ethimologia 
origo  uocabulorum  lingue  nomen 
sumpserunt.    Baugo  enim  aput 
illos  Corona  dicitur.     Uer  autem  uir 
hie  baucver.    coronatus  uir 
appellatur.    Et  ideo  illa  progenies 
ex  proprie  linguae  ethimologia 
coronati  uiri  uoeantur '.  • 
(61")       Assia  eruppa  aff'rica  inliricum. 
pannonia  ab  Oriente  flumine 
trino.    ab  occidente  dissertis  in 
quibus  habitant  boi  et  carnii. 

=  est. 

=  Septem  ostüs. 
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A  septemtrione  flumine  danobio.^ 
A  meridie  mari  adriatico  quarum 
spatia  pandet  in  longitudine  milia 
päs  DC  XX.  In  latitudine  CCCXXV. 
Gallia  comata.  finitur;  Ab  Oriente 
Flumine  rino.  ab  occidente  salt'u 
pirineo.  a  septemtrione  a  meridie. 
oceano.  uintüs 

Hec  nomina  de  uariis  pro 
Hybernia .'  scottono  lant. 
(61')  Gallia  uualholant. 

Chorthonicum.  auh.  uualho  lant. 
Equitania  uuasconolant. 

UaFea  uuascun. 

Germania  franchonolant. 

Italia  lancpartolant. 

Ausonia  auh  lancpartolant 
Domnoniam.  prettonolant 

Bruteri.  prezzun. 

-  Araues  sarci. 

Ispania.  benauentonolant 

Cyuuari.  suapa. 

Pannonia.  sie  nominatur  illa  terra, 
meridie  danobia :  et  uuandoli  habent  hoc ; 
(62'')  Arnoricus. '  peigiro  lant. 

Istrie.  paigira.  Ister.  danobia. 
Sclauus  et  auarus.  huni  et  uuinida. 
Palestina,  iudeonolant.  hoc  est 
circa  hierosoliraa.  Uuandali.  huni. 
et  citta  auh  uuandoli. 
Auriliana.  sie  nominatur  illa  terra 
ubi  roraa  stetit. 

Pentapoli.  sie  nominatur  illa  patria. 
ubi  rapana  stat. 

Tharcia.  illa  patria.  ubi  constan 
tiuopoli  stetit. 
Cynocefali.  Canini  capita. 
Amazones.  hoc  sunt  uirgines 
(62")       Thebaida.  illa  patria  inde^  fuit 


=  Ager  noricus. 
=  unde. 
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INIauricius.  Argi '  greci. 

Ethiopia,  patria  mauri. 
De  ciiiitatibus. 

Luctuna.  Liutona. 

Argentoratensis.  strazpuruc. 

Nimitensis  ciuitas  spira. 

Uuangiaoniuni.  ciuitas  miurmacie 

Agrippina.  cliulonne 

Constantinopoli.  costaiitiiiuses  puruc. 

Neapolis.  ciuitas  noua. 

Korica.  reganespuruc. 

Allofia  radasponsa.  ■  ;   •   - 

betficigia.  pa^auua 
(68*)  Ualuicula.  sal^puruc. 

Septem  arte  sunt  liberales  id  *  sunt, 

per  quas  libri  scribuntur. 

Prima  grammatica.  id  est  litteratura. 

Secunda  redthorica.  id  est  philosophia. 

et  poetica.    -X-    kazungali; 

Tertia  geumetrica.  mensura  terra. 

Quarta,  aretmetica,  hoc  est  calculo. 

Quinta  musica.  quicquid.   sonuit. 

Sexta  astronomia.  medicina  est.  '       '        - 

Septima.  astralogia.  ars  astra  celi ' 

Sicut  purpora  uestes  decorat. 

sie  edificat  grammatica  linguam. 

nostram  canonicam. 
(63'')  Sicut  tela  non  habens  licium  ad 

nulluni  opus  perfectum  sine  illo 

perficitur.    Ita  et  omnis  scriptura 

absque  cramaticani  inordinata  esse 
'  multorum  est  inchoanduni  sed  paucorum 

finiendum :  — 

Ars  crammatica  inimica  est  deo. 

Ars  sps  ici.  humiiitas.  Caritas  casti 

tas  benignitas.  Non  est  sapientia 

qui  coequari-.  possit  caritati.   et  hu 

militate  quod  est  radix  omnium 

bonorum.    De  MensuRis. 


'  id  sieht  to  10  aus,  daher  las  Graff  to. 
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Vncie.  XI F.  übram.  efficiunt. 
Libra.  I.  et  seniis.  eniinam  facit. 
(64")  Duo  emina.  sextariiim  reddunt 

XXIIII.   sextaria.  modium  faciunt. 
Quindecim  modia.  gomor  faciunt 
duo  gomor.  quod  sunt  modia  XXX.  cliorum 
faciunt.  Libre  LXXII.  talentum  efficiunt. 
aput  romanos. 

A  quibusdam.  CXX  libre  talentum  faciunt. 
Luteris.  labrum.  hoc  est  factum  de  la 
pide  de  speculo.  XL  batos  tollit, 
Batus.  L.  sextarios  tollit. 
Calculus.  zantro,  creogolin.  chisilinc. 
.U    L  Calculus.  zala. 

.  Numerus,  a  nummo  nomen  accepit 

Mensura  est.  quicquid  pensatur: 
(ß'i^)  Saturn,  uas.  est  tales  sicut  modius,  et 
.  intrat  in  ea  XX  sextario. 

Satis  tribus.  tres  mensura. 

a 

.  V  sata.  quinque  mensura 

Arethmetice.  calculus.  ritmus.  calculus. 
De  cathalogo.  de  decem  uerba  legis. 

Hieronimus  ait, 
Uerba  scripture  Stimulus  ad  suscitand. 
Lac  ad  nutrienduni. 
\  Oleum  ad  fouendum. 

Virga  ad  corrigendum. 
Sal  ad  saliendum. 
Lucerna  ad  inluminandum. 
Aqua  ad  lauandum. 
(65")  Vinum  ad  ebriendum.    De  chronica. 
Mane  quippe  intellectus  nostri 
pueritia  est. 
Hora  autem  tertia.  adoliscentia  intellegi 

potest.  quasi  iam  sol  in  altum  proficit. 
dum  calor  aetatis  crescit. 
Sexta  uero  iuuentus  est  quae  uelut  in 
.,  centro  sol  figitur.  dum  haec  pleni 

tudo  roboris  solidatur. 
Nona  autem  senectus  intellegitur  in  qua 
uelut  sol  ab  alto  axe  discendit. 
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quia  aetas  a  calore  iuuentutis  defecit 
Ymlecima  ö  hora  est  ea  aetas  quae 
decrepita  vel  ucterana  dicitur :  — 


ZUM  rßOYENZALISCHEN  ALEXANDERFRAGMENT. 


Das  interessante  Bruchstück  ist  leider  nicht  so  correct  überliefert,  wie 
zu  wünschen  wäre,  obgleich  es  weit  entfernt  ist  von  der  Verderbniss,  die 
z.  B.  im  „Leiden  Christi"  oder  dem  von  Du  Meril,  Poesies  inedites  p.  337. 
Note  mitgetheilten  provenz.  latein.  Kirchenliede  herrscht,  l^ine  wiederholte 
Vergleichung  würde  vielleicht  manches  noch  nachträglich  ins  reine  bringen  ; 
einstweilen  erlaube  ich  mir,  meine  Ansicht  über  die  Stellen,  welche  ich  für 
verdorben  oder  verlesen  halte,  in  Kürze  mitzutheilen. 

Vers  5  und  6  stehen  mit  3  und  4  oftenbar  im  Zusammenhang,  nach 
uanitas  ist  demnach  ein  Komma  zu  setzen.  Omne  in  V.  5  ist  der  Gas.  obl., 
denn  der  Nom.  ist  in  unserm  Fragment  oiim.  Poyst  ist  nicht  anzutasten. 
Es  ist  ältere  Form  für  pois.  Daß  /  für  s  verlesen  wurde ,  werde  ich  unten 
zeigen,  m  in  menfinnitas  scheint  über  der  Zeile  gestanden  zu  haben.  So 
würde  sich  ergeben  : 

Poifst  l  oume  esmaya  enfirmitas, 

Toyl  li  sen  otiositas  =  ' 

Alles  ist  Eitelkeit,  da  Krankheit  den  Menschen  bekümmert,  Müßigkeit  ihm 
den  Sinn  benimmt.  11  für  le  nuiß  man  wohl  setzen,  da  der  Acc.  des  Art.  nur 
lo  lautet. 

Die  sechste  Strophe  ist  sinnlos ,  aber  ganz  leicht  herzustellen.  Car  in 
V.  41  steht  nicht  in  der  Handschrift,  c  soll  wie  ein  radiertes  /  aussehen. 
Es  muß  sor  (Schwester)  gelesen  werden,  domia  heißt  natürlich  nicht  gab, 
sondern  Frau.  Der  Sinn  ist  einfach:  Philippus  nahm  eine  Frau,  die  herr- 
lichste, die  er  unter  dem  Himmel  wälden  konnte,  die  Schwester  Alexanders, 
des  Königs  von  Epirus,  welclier  u.  s.w.,  Olympias  die  edle  Frau,  von  der  er 
Alexander  zeugte.  Das  deutsche  Gedicht  sagt  genau  dasselbe ,  nur  macht 
PS  den  König  von  Epirus  zum  König  von  Persien. 

V.  58 — 59  sind  zu  lesen:, 

Si  l  toca  res,  cht  micha  l  peys, 

Tal  regart  fay  cun  leu  qui  est  preys  = 

Wenn  ihn  etwas  berührt,  was  ihn  ein  wenig  kränkt,  so  blickt  er  wie  ein 
gefangener  "Wulf.    Oder  nach  Lamprecht : 
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unde  als  ime  ild  des  [icscah, 
daz  ime  uhili  ze  Imgen  (Vorau.  ITs.  koren)  ivas. 
V.  75.  soyientreyr  ist  ein  Ungethüm ,  das  mir  Lesefehler  statt  seyte- 
nieyr  scheint.  =  Besser  läuft  er  im  ersten  Jahre,  als  ein  anderes  Kind  in 
sieben  Jahren.  Man  wird  mir  einMer.den,  seienari  oder  septeiiari  sei  die 
richtige  Form.  Beide  sind  aber  aus  späten,  von  lateinischer  Gelehrsamkeit 
angesteckten  Werken,  den  Leys  d'amors  und  dem  Eluc.  de  las  propr. ,  und 
eine  ältere  Form  setenier  kann  bestanden  haben ,  wie  aversier  vor  dem  jün- 
geren, aus  dem  Latein  aufgenommenen  adversari. 

Tn  V.  95  halte  ich  grant  und  in  Y.  97  altet  für  Lesefehler.     Im  ersten 
Worte  war  wohl  ein  e  übergeschrieben  und  wurde  für  die  Abkürzung  ra 
genommen,  in  altet  mag  die  Abkürzung  für  re  unrichtig  gedeutet  sein,    ge^it 
und    altre  sind  dem  romanischem  Sprachgebrauch  in   den   fraglichen  zwei 
Versen  vollkommen  gemäß.    Lamprecht  hat  auch  nichts  von  einem  „großen 
Schwerte"  noch  von  „ein  Avenig  hoch"  werfen,  sondern: 
wier  &ni  sper  solde  tragen 
zö  deme,  dem  er  ivolde  schaden, 
unde  wier  den  erkiesen  mochte 
unde  gestechcn,  als  iz  ime  tochte. 
Ferner  :  ivie  er  zö  dem  swerte  solde  van 
^  .  ■     ;    ,  unde  da  mite  kimdicltchc  siege  sldn  u.  s.  w. 

In  V.  105  ist  keine  Lücke.     Die  Rasur  muß  sich  auf  etwas  anderes 
beziehen.     Sicher  ist  statt  entro  he  mar  zu  lesen  entroque  =  bis  zu,  bis  an. 

C.  HOFMANN. 


BRÜCHSTÜCKE  EINER  LEGENDE  VOM  H.  NICOLAÜS. 


HERAUSGEGEBEN 

VON 

JOSEPH  DIEMER. 


Zwei  Pergament-Doppelblätter  in  Duodezformat  aus  dem  14.  Jahrh., 
deren  Mittheilung  ich  der  Güte  des  hochw,  Herrn  Theodor  Mayer  in  Melk 
verdanke.  Der  untadelhafte  Versbau,  sowie  der  durchaus  genaue  Reim 
lassen  in  dem  Bruchstück  ein  Gedicht  aus  der  besten  mittelhochdeutschen 
Zeit  erkennen.  Hervorzuheben  ist  darin  das  Lob,  welches  der  Übersetzer 
dieser  ursprünglich  in  lateinischer  Sprache  geschriebenen  Legende  (vgl. 
Bl.  3,  V.  28)  dem  deutschen  Volke  wegen  seiner  Religiosität  zollt  (s.  Bl.  3, 
V.  24  ff.).  Das  in  eckige  Klammern  Eingeschlossene  sind  Ergänzungen  ab- 
geriebener, nicht  mehr  mit  Sicherheit  zu  lesender  Stellen. 
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Daz  zolhuf  diebc  folten  gen,    (lil.  1") 
Do  di  ez  offen  Iahen  ften 
Vnd  in  den  leiben  ftunden 
Da  keinen  hiiter  vunden, 
5.  Si  wurden  def  ze  rate 
Da  mit  ein  ander  drate 
Daz  fi  def  nahtef  weiten  kunien 
Vnd  fteln  weiten  in  ze  vrnnien 
Swaz  darinne  lege, 

lü.  Sit  fin  da  nieman  pflege. 
Diz  gefchach  :  fi  kernen  dar 
In  der  naht  vnd  naraen  gar 
Silber  golt  geueze  cleit 
Vnd  allez  daz  da  lac  bereit, 

15.  Da  mite  vuren  fi  dahin. 
Da  bleip  nihtef  hinder  in 
Wan  daz  bilde  daz  da  hienc. 
Dir  gefchiht  alfiif  ergienc. 
Der  (/.  do)  uerliangte  [gotes  rat]  (1*") 

20.  Daz  oflVnlich  [mit  der]  getat. 
Durh  allez  attVicancr  |lant| 
Nicolauf  [würde  erkant,] 
Sin  wird  vnd  auch  fin  hailikeit 
Di  er  uor  got  an  [ende  trait.] 

25.  Do  der  beiden  kom  hin  hein 
Sin  zolhuf  itel  im  erfchein, 
Def  wart  er  gewar  zehant  : 
Niht  anderf  er  darinne  vant 
Wau  fant  Niclaufef  bilde. 

30.  Er  weind  vnd  wart  im  wilde 
[Swaz]  er  vreuden  ie  gewan, 
Vil  [fere]  fufizen  er  began, 
Mit  grifgram  in  zorne  toben 
In  vngeberden  harte  groben 

35.  Crümplich  er  daz  bild  auläch 
[SantJ  Niclaufef  vnde  fpracfi 


Im  zu  mit  grozer  fwere,  (2*) 

Alf  ez  ein  menfche  were 

Vnd  alf  im  Aver  befclieidonlieit 

40.  Vernunft  vnd  menrchlich  (in  bereit  : 
'0  Nicolauf,  minf  zollef  hie 
In  truwen  ich  dich  hüten  lie. 
Sag  mir  waz  haft  du  getan 
Daz  du  mich  haf  beraubet  län  ? 

45.  Gip  wider  fnelle  mir  min  gut 
Daz  du  foltef  han  Ix-liut. 
Tuf  du  def  niht,  gelauljo  mir. 
Ich  geifel  dich  nach  niiner  gir.' 
Vnd  alf  er  felcliu  wort  gefprach, 

50.  Dem  bild  er  den  geheiz  nit  brach, 
Wan  erz  mit  einer  geiflen  fluc 
Vaft  vnd  ernftlich  genüc. 
Vnd  do  erz  eine  lange  vart 
Gefluc,  biz  daz  er  müde  wart, 

55.  Er  fprach  aber  felhü  wort:  (2'') 

'Gift  du  niht  wider  minen  hört 
Mir  vnd  alle  mine  habe, 
Ich  gelaze  nimer  abe 
Minen  zornlichen  müt, 

fiO.  Ich  werfe  dich  in  eine  glüt 
Vnd  in  einf  vv  ref  flam(mlen.' 
Der  zorn  vnd  daz  grifgranimen 
Bewegte  der  ie  waf  gereht 
Sant  Niclaufen  gotef  kneht, 

65.  So  daz  der  milde  mildeclich 
Sin  bilde  liez  erbarmen  fich, 
Alf  ob  er  felber  het  erliten 
Di  geifelfleg  vnd  daz  vnfiten 
Daz  iener  mit  dem  bilde  treip. 

70.  Niht  lang  ez  in  der  not  beleip, 
Wan  er  fich  mähte  fnelle  dar 
Vil  nahen  da  die  diebe  gar  .  .  . 


Hier  fehlen  wahrsclieiiilicli  zwei  Blätter  in  der  Mittt 


Gezüg  in  criechen  ellfi  laut  (3") 
Darinn  er,  alf  vnf  ift  bekant. 
Wart  geboren  vnd  auch  erzogen, 
Vnf  lat  [cu]ch  werden  niht  betrogen 
5.  Der  wunder  fin  geliche. 
Allez  olterriche 
Sinv  zeichen  wunderhaft 
auch  .  .  .  heidenfchaft 

OERMiNIA.     II. 


Da  mit  maniger  hande 

10.  Zungen  unde 

Di  mir  niht  alle  fint  bekant. 
Ytalia  daz  groze  laut 
Vnd  alle  Avelfche  zungen 
Mit  guten  hoflenungen 

15.  Eront  difen  gotef  kneht 

Vnd  begent,  def  hant  fi  reht, 
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Mit  andalit  fine  hohgezit 

Jergelich  alf  fi  gelit, 

Wan  fi  lint  worden  auch  gewar  (3'') 
20.  Der  wunder  fin  enuollen  gar, 

Darujne  fi  dem  heren 

Hant  gebuwen  zeren 

Vnd  gewihet  kirchen  vil. 

Nu  müt  mich  einz,  daz  ich  iv  wil 
25.  Sagen,  wan  ef  lüftet  mich, 

Vf  difen,  der  gar  endelich 

Von  fant  Niclaufe  hat  gefeit 

Vnd  in  latine  vür  geleit 

Div  wunder  die  ich  han  befchriben 
30.  Vnd  mit  rim  in  tütfch  getriben, 

Daz  er  ze  dienfte  hat  gezalt 

Durh  finv  wunder  manecualt 

Sant  Niclaufe  zungen  gnüc 

[Vnd]  der  tütfchen  nie  gewuc. 
35.  Er  hat  ellu  weifchen  laut 

Vnd  die  criechen  auch  genant 

Vnd  maniger  [hande]  beiden,        (4*) 

Die  tütfchen  fint  gefcheiden, 

Alein  von  finera  buche. 
40.  Swaz  ich  die  dran  geffiche 

So  kan  ich  ir  niht  vinden; 

Idoch  wil  ich  enpinden 

Die  gewizzen  die  ich  hän 

Von  den  tütfchen  fvnder  wan 


45.  Vnd  wil  daz  [vrilich]  fprechen, 
Daz  allenthalp  vürbrechen 
An  criftenlichen  dingen 
Die  tütfchen  vnde  twingen 
Sich  ze  haltenne  uil  nie 

50.  Di  reinen  criftenlichen  e. 
Denn  alle,  di  den  lobefaraen 
Werden  criftenlichen  naraen 
Genomen  hant  von  crifte. 
Ob  wol  in  fvnden  mifte 

55.  Di  tütfchen  fich  bewellent, 
Daran  fi  doch  gehellent 
Daz  fi  di  reinen  criftenheit 
Hant  uil  baz  in  werdikeit 
Denn  alle  zungen  die  ich  weiz 

60.  Alf  wit  der  criftenheite  creiz 
AI  ume  mac  gereichen. 
Daz  fi  durch  finv  zeichen 
Denne  den  uil  heren 
Gotef  kneht  niht  eren 

65.  Suiten,  daz  fi  gentzlich  abe. 
Ich  bin  ficher,  daz  er  habe 
In  tütfcher  lande  creize 
Vil  raanigen,  der  gar  heize 
Gir  vnd  andaht  zu  im  trage. 

70.  Ich  hoffe,  daz  im  alle  tage 

Von  manen  vnd  uon  wiben  auch 
Reiner  andaht  fenfter  rauch  .  . . 


(4^) 


ÜBEKRESTE  EINER  YOR-NOTKERISCHEN  YERDEUTSCHÜNG 

DER  PSALMEN. 


J.  A.  SCHMELLER. 


Die  von  unserem  unvergesslichen  Schmeller  im  Jahre  1851  herausgege- 
benen Bruchstücke  einer  vornotkerischen  Psalmenübersetzung  sind  in  den- 
jenigen Kreisen,  für  welche  dieselbe  das  größte  Interesse  haben,  fast  gar  nicht 
bekannt  geworden,  und  viele  haben,  da  die  „Beiträge  zur  Geschichte  des  Bis- 
thums  Augsburg,  herausgegeben  von  Anton  Steichcle"  außerhalb  Baiern 
wohl  nur  wenig  verbreitet  sind ,  und  der  zweite ,  mit  dem  Münchner  Fragment 
vermehrte  Abdruck  (2  Blätter  in  Octav)  nur  an  wenige  Freunde  vertheilt 
wurde,  au$  dem  Bericht  über  Schmellers  Biographie  von  Föringer  in  der  Augsb. 
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Allg".  Zeitung  die  erste  Kunde  vun  der  Existenz  dieser  Rruclistiicke  erhalten. 
Wenn  ich  mich  zu  einem  Wiederabdruck  derselben  in  dieser  Zeitschrift  ent- 
schließe, so  entspreche  ich  damit  nur  einem  vielfach  gegen  mich  geäußerten 
Wunsche,  jene  kostbaren  l'berreste  der  allgemeinen  Benützung  zugänglich 
gemacht  zu  sehen. 

Ich  bediene  nücli  hiebei  des  zweiten  vollständigen  Abdrucks  beider  Frag- 
mente, in  welchem  die  abgeriebenen  und  unleserlichen  Stellen  mit  liegender 
Schrift  ergänzt  sind.  Die  hier  weggelassene  lehrreiche  Einleitung  zum  l)i- 
linger  Fragment  glaubte  ich  aber  mitgeben  zu  müßen,  ebenso  die  kurze  Notiz 
aus  den  Gelehrten  Anzeigen  über  das  bald  nach  jenem  aufgefundene  Münchner 
Fragment.  F.  P. 

I. 

(S.  Beiträge  zur  Geschichte   des  Bisthums  Augsburg.     Herausgegeben  von  Anton 
Steichele,  Domkapitularen  in  Augsburg.    Bd.  2,  135 — 142.    Augsb.  1852.   8".) 

VERDEUTSCHUNG  DER  PSALMEN  VOR  NOTKEH. 
Vortrag  gehalten  in  der  Sitzung  der  {iliilolog. -philosophischen  Klasse 
der  k.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  München  am  9.  Nov.  1850. 

Herr  Domknpitular  Anton  Steichele  zu  Augsburg,  Herausgeber  der 
,,Beiträge  zur  Ge.*chiclite  des  Bisthums  Augsburg",  hat  die  Gefälligkeit 
gehabt,  ein  beschriebenes  Pergament,  mit  welchem  bis  zum  Jahre  1848  der 
Deckel  eines  Buches  der  Lyceumsbibliothek  zu  Dilingen  überzogen  war,  zu 
näherer  Prüfung  seines  Inhalts  mir  zukommen  zu  lassen. 

Es  hat  dieses  Pergament  ur.^prünglich  zwei  Blätter  einer  zierlichen 
ITandschrift  in  groß  4".  gebildet,  deren  erstes  um  vier  bis  sechs  dazwischen 
geheftete  vom  andern  ablag,  in  neuerer  Zeit  aber  unter  der  Buchbinder- 
scheere  durch  einen  Schnitt  von  oben  nach  unten  um  die  eine  seiner  Hälften 
gekommen  ist. 

Außer  dieser  Beschädigung,  die  einem  Buchbinder  natürlich  verziehen 
sein  muß,  ist  auch  durch  Aufpinselung  einer  Bibliotheksignatur  (D.  a.  12.) 
eine  Stelle  unlesbar  gemacht,  ohne  Zweifel  von  einem  frühern  Angestellten 
dieser  damals  den  Jesuiten  eigenen  Bibliothek,  für  welchen  die  mit  schönem 
Menig  geschriebenen,  noch  dazu  nicht  ebenfalls  lateinischen  Zeilen,  die  über 
den  einzelnen  schwarzen  (lateinischen)  stehen,  gar  nichts  Auffallendes,  ge- 
schweige denn  Anziehendes  müßen  gehabt  haben. 

Abgesehen  von  diesen  Miingeln  sind,  ungeachtet  des  Abnützens  der 
äußern  Seiten  durch  den  langjährigen  Handgebrauch,  beinahe  alle  Stellen 
der  Schrift  noch  liinlänglich  lesbar  geblieben. 

Es  ergibt  sich,  daß  das  erste  seiner  einen  Hälfte  beraubte  Blatt  die 
Verse  6 — 13  des  CVH.  und  die  Verse  1 — o  des  CVIH.  Psalmes,  das  andere 
noch  ganze  und  nur  durch  Anpinselung  verunstaltete  aber  die  Verse  12 — 18 
des  CXHI.  und  die  Verse  1 — 8  des  CXIV.  Psalmes  der  lateinischen  Version 

7* 
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]iiit  in  rotlicr  Farbe  Zeile  für  Zeile  übergeschriebener  Verdeutschung  ent- 
lialten  hatte. 

SowoliI  die  schöne  carolingische  Schrift,  als  noch  mehr  die  Sprach- 
formen der  deutschen  Übersetzung  zeugen  dafür,  daß  das  Buch,  von  welchem 
dieses  kümmerliche  Bruchstück  übrig  ist,  im  neunten  Jahrhundert,  also  vor 
tausend  Jahren  müße  geschrieben  sein.  Und  daß  es  eben  ein  ganzes, 
sämmtliche  Psalmen ,  wo  nicht  gar  noch  andere  Theile  der  Bibel  mit  solcher 
zwischenzeiliger  Verdeutschung  enthaltendes  Buch  gewesen ,  wird  durch  die 
eine  noch  ganz  lesbare  der  Überschriften  in  rothen  Initialen:  PSALMUS 
DAVID  CXIIII  wahrscheinlich  genug. 

Bisher  war  des  Benediktiners  zu  St.  Gallen  Notker  Labeo  seu  theuto- 
nicus  (f  im  J.  1022)  theils  wörtliche,  theils  umschreibende  Verdeutschung 
(neuerdings  abgedruckt  im  2.  Ed.  von  Hattemers  Denkmalen  des  Mittelalters), 
als  das  älteste,  was  in  unserer  Sprache  für  die  Psalmen  geschehen  ist,  be- 
trachtet worden. 

Durch  dieses  Pergament  nun  wird  außer  Zweifel  gesetzt,  daß  man  schon 
lange  vor  Notker  einem  solchen  gewiss  frühe  gefühlten  Bedürfniss  habe  abzu- 
helfen gesucht.  Wahrscheinlich  war  der  St.  Galler  nicht  ohne  Kunde  von 
dem  was  vor  ihm  geleistet  worden,  und  sein  Verdienst  würde  demnach  weni- 
ger in  der  wörtlichen  Übertragung,  als  in  seiner  für  damals  gelehrten  und 
lehrreichen  Umschreibung  liegen,  die  wohl  geeignet  war,  seine  Arbeit  der 
Kaiserin  Gisela  so  besonders  werth  zu  machen.  Auch  die  Angelsachsen 
erhielten  um  jene  Zeit  eine,  und  zwar  zum  Theil  metrische  Paraphrase  der 
Psalmen.  ^ 

Was  nun  diese  spärlichen  Reste  jener  frühern  Verdeutschung  betrifi't, 
so  möchte  man  aus  einigen  Eigenheiten  den  Schluß  ziehen,  wo  nicht  der 
Verfasser  selbst,  doch  der  Schreiber  sei  kein  geborner  Deutscher  gewesen, 
da  er  ein  paarmal  das  der  romanischen  Zunge  als  Laut  ungeläufige  li  ganz 
am  unrechten  Orte  anbringt  oder  aber  weglässt.  Seher  113,  2.  helidiota 
107,  9.  linmuih  113,  14.  ella  114,  2,  wo  das  h  nachcorrigiert  ist.  Die  für 
gewisse  oft  vorkommende  besondere  kirchliche  Ausdrücke  auch  in  deutschen 
Texten  gestattete  Abkürzung,  wie  hier  fo'/m^«,  trhne  (truhtines ,  — e,  ent- 
sprechend den  lat.  dn< ,  dno)  scheint  zu  zeigen,  daß  man  auch  damals  schon 
gar  manches  der  Art  in  der  Sprache  des  Volkes  habe  zu  schreiben  gehabt. 

Hie  und  da  entspricht  das  deutsche  Wort  nicht  völlig  dem  darunter 
stehenden  lateinischen ,  wie  hhm'lo  (freilich  ist  das  o  nicht  sicher)  dem  ccelf 
113,  16.  kehorta  dem  exaudiet  114,  1.  Am  auffallendsten  aber  ist  gleich 
anfangs  kahaltana  tuet  zesuun  dina  über  salimm  fac  dextera  tua ,  als  ob 
dieses  besage  salvam  fac  elexteram  tuam.  Hat  hier  bloße  Unachtsamkeit 
gewirkt,  oder  hätte  dem  Übersetzer  ein  anderer  Text  vorgelegen?     Jeden- 

'  Herausgegeben  von  B.  Thorpe  unter  dem  Titel :  Libri  psalmoruni  versio  antiqua  latine 
cum  paraphrasi  anglo-saxonica.    Oxouii  1835.   gr.  8". 
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falls  ist  diese  Stolle  etwas  unklar  und  das  me,  das  man,  obschon  es  am  Ende 
des  Verses  hinter  cxaudl  kommt,  doch  auch  schon  hier  erwarten  dürfte, 
fehlt  nicht  bloß  in  der  hier  gegebenen ,  sondern  auch  in  einigen  andern  Ver- 
sionen, während  nicht  minder  alte  es  ausdrücklich  setzen.  Augustinus  über- 
geht diese  Stelle.  Notker  gibt :  duo  mih  au  dien  minßti  gehaltenen  mit 
dinero  zeseiuim,  und  paraphrasiert:  ih  hin  dtn  dextera  (zeseiva)  mit  mir 
fjehalt  sie.  Ein  alter  Ausleger  sagt  nach  neutestamentlicher  Auffassung : 
deprecatur  ßlius  patrem  ut  sui  causa  qui  est  dextera  patris  gcnus  salvum 
faciat  Immanum.  Doch  das  sei  dem  Exegeten  anheim  gestellt.  Ich  meines 
Theils  möchte  nur  den  Vorwurf  bloPes  Missverstehens  von  unserm  Ver- 
deutscher abwenden.  Dem  Schreiber  allein  aber  wird  zur  Last  fallen  das 
unerh<jrte  uueref,  das  über  lehes  107,  8  zwar  nicht  mit  noch  ganz  sicherem 
/zu  lesen  ist.  Es  muß  ohne  Zweifel  uuer  heißen,  Avenn  sich  der  Übersetzer 
nicht  etwa  statt  Kessel  ein  gedrehtes  Gefäß  überhaupt  gedacht  haben  sollte. 
GeAvisslich  nicht  als  ähnlicher  Verstoß,  aber  sonst  schwer  zu  erklären  ist 
das  über  dem  wohl  als  Eigenname  eines  Ortes  zu  nehmenden  Sicima  7,  7 
angebrachte  euuilendi.  „Sicima  interpretatur  humeri''''  sagt  der  erwähnte 
alte  Ausleger.  Notker  paraphrasiert  demgemäß  diesen  Vers :  nu  sprichet 
sancta  ecclesia:  Got  keliiez  das  an  sinemo  sune  des  ich  froh  hin  unde 
bediü  teilo  ih  mine  humeros  (alisela)  in  misselichen  donis  (gehon)  Spiritus 
sancti  ad  portanda  onera  ejus. 

Euuilendi  ist  zusammengesetzt  wie  eli-lendi  (terra  aliena,  exilium, 
Elend).  Weder  zu  ewa  (aevum,  aeternitas)  noch  zu  Swa  (lex)  kann  der  erste 
Bestandtheil,  sei  es  der  Form,  sei  es  dem  Sinne  nach,  wohl  gebracht  werden; 
es  bleibt  also  nichts  übrig  als  aivi,  ewi  (ovis).  Nun  weiset  Augustinus  zum 
Psalm  LIX  neben  jener  von  Notker  benutzten  Deutung  auch  auf  Sichem,  als 
den  Ort,  wohin  (Genesis  35,  4)  Jacob  seine  Schafe  und  Herden  gebracht. 
Sollte  unser  Übersetzer  diesen  andern  Wink  des  Kirchenvaters  benutzt 
haben,  den  fremden  Namen  zu  verdeutschen  ? 

Die  sonstigen  Wörter  uikI  Formen ,  die  in  dieser  Textpartikel  vorkom- 
men, entsprechen  bereits  bekannten,  werden  indessen  als  neue  Belege  zu 
dem,  was  wir  vom  ältesten  Hochdeutsch  wissen ,  dem  Forscher  in  diesem 
Fache  immer  willkommen  sein. 

Unter  andern  beraerkenswerth  scheint  113,  15  die  Form  ier  (d.  h.  jer) 
statt  des  gew(»hnlichen  ir  (vos).  Jene  liegt  in  der  That  dem  goth.  jus  näher 
und  entspricht  im  übrigen  dem  im  achtzehnten  Vers  vorkommenden  luer 
(statt  wir,  nos).  Das  r  sowohl  von  ier  als  das  von  wer  ist  verwischt,  aber 
wohl  nicht  zu  bezweifeln. 

Was  aber  diesem  Funde  auch  für  die  Geschichte  der  deutschen  Natio- 
nallitteratur  Bedeutung  verleiht,  ist  die  Gewissheit,  die  er  bringt,  daß  es 
wohl  schon  hundert  Jahre  vor  Notker  eine  Übersetzung  der  Psalmen  in 
unsere  Sprache  gegeben  habe.     Darum  liegt  nahe  zu  fragen ,  wo  oder  doch 
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in  welchem  Lande  das  Ganze,  auf  welches  dres  Bruchstück  zurückweist,  einst 
möge  vorgelegen  haben ,  eine  Frage ,  zu  deren  Lösung  die  Umsicht  des  ver- 
ehrten Finders  alle  wenigstens  noch  übrigen  Anhaltspunkte  festgestellt  hat. 

Das  Buch,  von  dessen  Deckel  derselbe  dieses  Pergament  abgelöst,  führt 
den  Titel :  „Histori  vom  Leben  und  Sterben  deß  hl.  Eiusidels  und  Märty- 
rers S.  Meinradts,  getruckt  zu  Fryburg  in  der  Eidgnoschafft.  1587.  12." 
Die  innern  Seiten  des  Deckels  waren  ausgeklebt  mit  einem  fliegenden  Blatte, 
welches  den  von  Julius  II.  unterm  2.  Januar  1512  der  Klosterkirche  zu  Ein- 
siedeln verliehenen  ins  Deutsche  übersetzten  Ablaßbrief  enthält  und  ohne 
Zweifel  in  demselben  oder  doch  nächstfolgenden  Jahre  gedruckt  ist. 

Beide  Umstände  weisen  zunächst  nach  der  Schweiz*,  ohne  daß  sie  frei- 
lich gerade  auf  einen  Freiburger  oder  Einsiedler  Buchbinder  sonderlich  mehr 
als  auf  den  irgend  eines  andern  Ortes  zu  rathen  berechtigten.  Das  Buch 
selbst  aber  befindet  sich  sicher  schon  seit  1601  in  Dilingen,  wohin  es  der 
Pfarrer  zu  Wessiugen  (vormals  zum  bischöflich  Augsburgischen  Landkapitel 
Wallerstein  gehörig),  Friedr.  Lindlmayer,  an  die  Jesuiten  geschenkt  hatte. 


IL 

(S.  Gelehrte  Anzeigen,  herausgegeben  von  Mitgliedern  der  k.  baier.  Akademie  der 
Wissenschaften.    Bd.  32.  Nr.  80  vom  Jahre  185L) 

In  der  Sitzung  am  9.  Nov.  1850  und  in  der  vom  15.  März  1851  legte 
Bibliothekar  Schmeller  Bruchstücke  einer  deutschen  Übersetzung  der  Psal- 
men vor,  die  der  Notkerischen ,  welche  bisher  für  die  älteste  gegolten ,  leicht 
ein  Jahrhundert,  vorangegangen  ist,  Siebestehen  aus  drei  Stücken  Perga- 
ment, die  einst  IV2  und  2  Quartblätter  einer  stattlichen  Handschrift  ausge- 
macht haben,  in  welcher  jeder  der  schwarzen  Zeilen  des  lateinischen  Textes 
eine  rothe  mit  der  Verdeutschung  übergeschrieben  war,  und  die  erst  im 
sechszehnten  Jahrhundert,  wenigstens  theilweise,  als  Buchbindermaterial 
verbraucht  worden  sein  muß.  Das  eine  dieser  Pergamentstücke,  Theile  der 
Psalmen  107  und  108,  113  und  114  enthaltend,  ist  nämlich  als  Einband 
eines  altern  DruckAverkes  der  Lyceumsbibliothek  zu  Dilingen,  die  beiden  an- 
dern mit  Ps.  123.  124.  128 — 130  sind,  ebenso  verwendet,  etwas  später  auf 
der  Münchner  Hof-  und  Staatsbibliothek  gefunden  worden. 

DILINGER  FRAGMENT. 
Ps.  CVII. 

6.  Kahaltana  tua  cesuun  dina.  inti  kehori  mih.^ 


'  Sollten  diese  Blätter  zu  einer  der  seit  1529  aus  der  St.  Galler  Bibliothek,  wahrschein- 
lich bei  Gelegenheit  der  Plünderung  derselben  während  der  damaligen  Kriegsstürme ,  ver- 
schwundenen Hss.  gehört  haben,  unter  welchen  alte  Cataloge  auch  zwei  Psalmenübersetzungen 
nachweisen  ? 
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7.  Cot  sprelihanter  ist  in  uuilionio  sinemo,  t'roon  inti  ceteilo  euuilendi. 
rnti  Uli  seliddiio  inizzu. 

8.  Miner  ist  Galaad  inti  miner  ist  Mana^r^^^s  int  Ephraim,  antfanc  des 
hobidcs  mines. 

9.  Judas  chuninc  miner.    Moab  uuercf  des  kedinges  mincs.    In  Tdumea 
kidennu  kascuoi  mina:.    mir  helidiota  friunt«  uxxoxtana  sint. 

10.  Uuer  kileittit  mih  in  buruc  fest,  mmer  kileittit  mili  uncin  in  Idiimea? 

11.  Jnuni  du  got.  du  fartribi  unsih,  inti  ni  uzkast  cot  in  creftin  unseren. 

12.  Kip  uns  helpha  fona  «rabeiti.  danta  ital  heil  des  mannes. 

13.  In  cote  tuomes  craft  inter  selbo  ce  niuuihti  kileitit  fianta  unsera. 
Ps.  CVIII. 

1.  Cot  lop  minaz  ni  suuiges.  danta  mund  des  suntigen  inti  seren  über 
mih  intlohhan  ist. 

2.  Spvehhante  sint  uu/der  mih  zunga  seriu. 

0.  Inti    sprahhom  y?antsceffi    unibiseliton  mih.  inti  ir/uhtun   mih  ara- 
uuingun. 

4.  JFiü'i  daz  daz  mih  minnoixn  pisprahhun  mih.  ih  auur  petota. 

5.  Inti  saztmi  uuider  mih  ubili  pi  guoton.  •  <  • 
Ps.  CXIII. 

12.  Uuihta  hiuuiski  Israhelo.  uuihta  hiuuiski  Arones. 
-  13.  uuihta  alle  dia  furihtant  truhtinan  luzcile  mit  meren. 

14.  Zuo  auhhe  truhtin  über  hiuuuih.  über  hiuuuih  inti  uher  harn  iuuueriu. 

15.  Kiuuihta  ier  truhtine  der  teta  himil  inti  erda. 

16.  Himil  himilo  truhtine.  erda  auur  kap  barn  manno. 

17.  Nales  tote  lobont  dih  truhtin  noh  alle  diö  nidarstigant  in  hell«. 

18.  uzzan  uuer  der  lebemes    uuolaquedemes  truhtine  fona  nu  uncin  in 
uuerolt. 

Pb'.  cxiv. 

1.  Ih  minnota.  pidiu  kehorta  truhtin  stimma  des  kebetcs  mines. 

2.  Danta  kineict-a  ora  sinaz  mir  inti  in  tagon  minen  kinemmu  dih. 

3.  ümbiseliton  mih  seher  des  todes.  zaala  dera  hella  funtun  mih. 

4.  Arabeit  inti  seher  fand  inti  namon  truhtines  kinamta. 

5.  Uuolago  truhtin.    erlosi  sela  mina  kenadiger  truhtin  inti  rehter.  iuti 
gut  unser  kenadit. 

6.  Kehaltanti  luzcila  truhtin.  kedemwoter  p/m  ew^e  arlosta»  mih. 

7.  Uuerbi  sela  mina  in  resti  dina.  danta  truhtin  uuolateta  dir. 

8.  danta  erlosta  sela  mina  fona  tode.  ougun  miniu  fona  zaharim.    fuozze 
mine  fona  slippe. 


Ergänzungen  von  Unlesbarem  carsiv. 
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MÜNCHNER  FRAGMENT. 
Ps.  CXXIII. 

1.  Uzzan  daz  truhtin  uuas  in  uns.  quede  nu  Israhel.    uzzan  daz  truhtin 
uuas  in  uns. 

2.  Denne  arisant  in  unsili.    odouuila  lebente  farslintant  unsih.    denne  ar- 
bolgan  ist  heizmuoti  iro  in  unsih. 

3.  Odouuila  uuazer  pisaufta  unsih. 

4.  Leuuinnun  durahfuor  sela  unseriu.    odouuihi  durahfuar  sela  unseriu 
uuazzer  unfardraganhh. 

5.  Kiuuihter  truhtin  der  ni  kap  unsih  in  kefangida  cenim  iro. 

6.  Sela  unseriu  soso  sparo  kecriftiu  ist  fona  seide  uueidenontero.    seid 
farraulitaz  ist  inti  uuer  erlosta  pirunies. 

7.  Zuohelpha  unseriu  in  namin  truhtines  der  teta  himil  inti  herda. 
Ps.  CXXIV. 

1.  Dia  ketruhent  in  truhtine  soso  berac  Sion.    nist  eruuegit  in  euuun  der 
buit  in  hierusalem. 

2.  Bera^a  in  umbinciric  sin  inti  truhtin  in  umbinciric  folkes  sines  fona 
clemo  nu  inti  unzan  in  uuerolt.  ^       , 

3.  danta  ni  farliez  kerta  sunt/^^oro  über  loz  rehtero.  daz  ni  kidennen  re-A^e 
ce  unrehte  lienti  sino. 

4.  Uuolatua  truhtin  cuatem  inti  rehtera  herzin. 

5.  cherante  auur  in  bintanne  zuakeleite  truhtin  mit  uuurchaniem  unreht. 
fridu  über  IsrI. 

Ps.  CXXVIII. 

T ..;.....  inti  puasum  sinan  der  garbu 

samanota.  ' 

8.  Inti  ni  quatun  die  furifuorun.  uuihi  truhtines  über  euuuih.  uuihitumes 
euuuih  in  namin  truhtines. 

Ps.  CXXVIIII. 

1.  Fona  tiuffem  hereta  ce  dih  truhtin. 

2.  Truhtin  kehorin  stimma  mina.  sin  orun  diniu  anauuartentiu  in  stimnia 
des  kebetes  mines. 

3.  Ubi  unreht  pehaltis  truhtin.  uuer  kcstat  im? 

4.  dant^  mittih  kenad«  ist,    duruh  uuizzud  tinan  fardolata  dih  truhtin. 
fardolaia  sela  miniu  in  uuorte  sinenio. 

5.  üuanta  sela  miniu  in  truhtine. 

6.  Fona  2?2haltidu  morganlihero  unzin  ce  naht  uuane  Isrl  in  truhtine. 

7.  danta  mit  truhtinan  kinada  inti  kinuhtsamzw  mit  inan  erlosida. 

8.  Inti  her  erlosit  Israhelan  fona  allen  unrehten  sinen. 
Ps.  CXXX. 

1.  Truhtin  nist  erhabanaz    herza  minaz.    noh  ni  erkeilidiu  sint  ougun 
miniu. 
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noh  kicMK'  in  miliileiu  imli  in  uuuntonni  über  iiiili. 
2.   Uhi  ni  in  deohnnuxti  far^tuanti.   uzzan  arliui>l»i  sola  miiia.    soso  int- 
imenitaz  über  muoter  siiK-ro. 
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Obwohl  die  von  Lachniann  in  seinen  Vorlesungen  und  den  Anmerkungen  zu 
den  Nibelungen,  zum  Iwein  und  Walther  aufgestellten  metrischen  Regeln  und  Ge- 
setze bereits  von  Max  Kieger  in  v.  Plönnies  Ausgabe  der  Kudrun  S.  241—303,  von 
0.  Schade  im  Weimarischen  Jahrbuch  1,  1 — 57  und  neuerlich  von  Zarncke  in  seiner 
Ausgabe  des  Nibelungenliedes  S.  XLI — LXXIV  in  übersichtlicher  Weise  zusammen- 
gestellt wurden ,  und  statt  des  frühern  Mangels  nun  beinah  Überfluß  herrscht,  so 
dürfte  es  doch  vielleicht  manchem  erwünscht  sein,  jene  Regeln  in  der  authentischen 
Fassung  kennen  zu  lernen,  die  ihnen  Lachmann  im  Jahr  1844  eigenhändig  gegeben 
hat.  Zwar  bietet  diese  Übersicht  nichts  dar,  was  nicht  schon,  meist  mit  größerer 
Ausführlichkeit,  in  den  genannten  Büchern  enthalten  wäre,  ja  selbst  die  Beispiele 
sind  hier  wie  dort  fast  genau  dieselben ;  doch  ist  es  von  W^erth ,  einmal  die  Summe 
der  von  Lachmann  gegebenen  metrischen  Gesetze  in  der  ihm  eigenen  knappen 
gedrängten  Form,  in  nuce  gleichsam,  beisammen  zu  haben. 

I.  In  der  Regel  also  wird  die  Hebung  mit  der  ihr  folgenden  Senkung 
verglichen: 

1.  Einer  langsilbigen  Hebung  mit  vollem  Vocal  oder  einer  zweisilbigen 
[aus  betontem  kurzen  Vocal  und  stummem  e  (niiuan  Sivrule  bekdnty] 
oder  lang  mit  auslautendem  e  vor  Vocal  {Idnte  in)  kann  folgen : 

1)  Eine  minder  betonte  jeder  Art,  langsilbig,  kurzsilbig,  mit  unbeton- 
tem e. 

2)  die  Senkung  kann  ganz  fehlen:   Verliesen  den  Up.  der  jimcfrowen 
tilgende,  in  Etzelen  lant. 

3)  Eine  zweisilbige,  die  einsilbig  wird  : 

a)  durch  Verschmelzung  des  Aus-  und  Anlauts  auf  der  Sen- 
kung (sdndeich,  den  si  erwdrp),  aber  in  den  schwereren 
Fällen  orthographisch  zu  bezeichnen,  iiz  dem  grabe  daer 
oder  dar  inne  lac ;  aber  deich,  swier,  gapiiin. 

b)  durch  Verschleifung  zweier  unbetonter  e  und  des  dazwischen- 
stehenden  Consonanten,  zu  Iwein  651.  Tieilegen,  ze  der, 
iva^re  getan,  muose  Verlan,  liezen  erwerben:  zu  Iwein  1159. 
mit  richeme  pf^lle. 

c)  durch  Elision  der  lang-  oder  kurzsilbigen  Senkung  in  die  fol- 
gende Hebung:  dei-  mdregrdve  nnderivant.  lief  übe  er.  wan- 
derte dlze  sere.  mdnegeme  ungetriwen.  minemc  ingesinde. 
meistens  nur  wo  Verkürzung   möglich  ist  bei  langsilbigen, 
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selten  Nomina,  des  hat'  er  genuoc.  wcer.  wolt.  tvwn  ich.  allen- 
falls mer  danne  er ;  zu  Iwein  866.  Einzelne  wagen  starke 
Kürzungen,  (jndd  imde  danc,  des  sorg  ich,  mag  unde  man. 
zu  Iwein  1223,  zumal  von  unde.  In  denNib.  1553,  1 :  Danc- 
ivarten  vil  vast  an  (so  Ä^  ist  unglaublich. 
,  d)  durch  nothwendige  Auslassung  des  Auslauts-e  der  Senkung 

vor  Cons.  oh,  od,  ab,  vom,  am.  ddz  solt  der.  an  minfrou- 
wen,  oder  des  e  vor  dem  Endconsonanten  der  Senkung  vor 
Vocalen.  viel  Uhr  In.  sprach  undr  in.  In  zwei  verbundenen 
Wörtern:  gap  erm.  ivoUerz.  Wenige  wagen:  reht,  vast,  ser, 
%värn,  vierzehn,  Uhr  mich,  manc  man. 

2.  Einer  kurzsilbigen  Hebung  mit  vollem  Vocal  kann  folgen: 

1)  Eine  minder  betonte  he'r  uz.  mag  ich.  zwivdlt.  götin.  triirec  dme 
ringe  hie.  gehrdst  im  an  e'ime. 

Beschränkung :  Wenig  beliebt  auf  der  Senkung  unbetontes  e 
vorVocalanlaut.  vride  unde  suone  (weil  durch  die  Elision  das  Maß 
verringert  wird,  zu  Iwein  2943). 

2)  keine,  nur  durch  eine  wenig  gebilligte  Freiheit,  mit  üngefuoge. 
körn  er.  dar  an.  Halt  zwischen  zwei  Wörtern.  Bei  Schwierig- 
keiten der  Betonung  im  Verse,  diu  tinre  manimge.  si  ivas  ein 
gotinne.  zu  Iwein  6444.  Nie  mitten  im  Verse  bei  zweisilbigen, 
nie  künig.  zwivdlt. 

3)  Zweisilbige,  die  einsilbig  wird : 

a)  durch  Verschmelzung  des  Aus-  und  Anlauts  auf  der  Senkung 
nur  bei  auslautendem  ^:  habe  er.  sage  iu;  nie  kann  der  Fall  b) 
der  langsilbigen  Hebung  eintreten,  nach  der  Accentregel 
mdnegen,  nicht  mdnegn. 

V  h)  .   .   . 

c)  durch  Elision  des  e  am  Ende  der  Senkung  in  die  folgende 
Hebung,  an  jeneme  dhende.  getnmver  küneges  pflegcere,  ir  sit 
hoher  mmre  Walth.  85,  6. 

d)  durch  Auslassung  des  Auslauts-e  am  Ende  der  Senkung,  die 
aber  nie  nothig  ist ;  oder  des  e  vor  dem  Endconsonanten  der 
Senkung,  oder  in  zwei  Wörtern  nothwendig,  doch  gab  er  im 
und  gaberm.  ' , 

3.  Einer  lang-  oder  kurzsilbigen  Hebung  mit  einem  oder  zwei  unbe- 
tonten e  kann  nur  eine  Senkung  mit  unbetontem  e  folgen,  ivei- 
ne'nde.  himeleschen.  dllez  getan,  alle  getan,  tievel  entran.  jeneme 
gevilde.  ze  geböte,  er  minn^te  ze  sSre.  in  mineme  gewalte,  zu  Iwein 
2798.  Und  zwar  darf  nach  der  kurzsilbigen  Hebung  in  der  Senkung 
kein  anderer  Auslaut  sein  als  en,  also  amh'ren,  aber  nicht  andere, 
nicht  selbeme,  nicht  zeder  (so  wenig  als  ze  der):  zur  Klage  S.  318.  zu 
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!Nib.  305,    I.  zu  Iwein  6575   Anni.   und  Lesarten ,  kaum  ze  den:  zu 
]Nlb.  22,  4;  nicht  verhreter  Tristan,  der  verivd~ene  ntt. 

Jsie  kann  die  Senkung  betonten  Vocal  haben,  mchi  Hagene  von 
Tronje;  nie  kann  sie  fehlen,  nicht  sich  ivdnde  ze  in,  sich  wanden  zm, 
schame'le  erklanc  >.'ib.  1191:5,  4. 

Nach  langer  Hebung  zweisilbige  Senkung:    von  unser  ine   gesinde. 
Elision  nach  der  Axt  a)  ledegete  enztt  oder  c)  himele'scheme  Ingesinde. 
II.  Der  Auftakt  ist  nur  vergleichbar  mit  der  ihm  folgenden  Hebung,  die 

1.  In  der  Regel  höher  ist.  Doch  bei  einsilbigen  nicht  strengste  Betonung. 
Der  Aufcakt  kann  ganz  fehlen,  nicht  immer  in  Liedern.  Er  kann  zwei- 
silbig sein,  doch  die  erste  höher.  Verschieden  in  verschiedenen  Theilen 
der  Nibelungen.  Harte  Beispiele  zu  Nib.  2031,  3.  zu  Iwein  2170. 
Zuweilen  ist  er  dreisilbig:  zu  Iwein  2170.  zu  JSib.  2116,  1.  ir  ivider^ 
sagt  uns  nu  ze  späte  1900,  4.  daz  habe  dir  ze  botschefte. 

2.  Zuweilen  wird  das  Verhältniss  verkehrt  und  es  ist  eine  schiebende 
Betonung  nöthig : 

1)  zweisilbiges  Wort,  vorn  mit  betojiter  Länge,  steht  auf  der  Stelle 
von  Auftakt  und  erster  Hebung:  zu  Nib.  2011,  1.  1634,  3. 
I'rinc  von  Tenemarken.  mine  friunt  ivtzzct  daz.  swenne  sich 
endet  der  strit.  zu  Iwein  1118. 

2)  (Kreticus  für  Amphibrachys.)  Auf  der  Stelle  der  ersten  Hebung 
und  ihrer  Senkung  ein  Wort  (oder  zwei  einsilbige)  mit  Betonung 
auf  der  zweiten  Silbe:  ez  bet'iüanc  mm  gernüete  zu  Iwein  1118, 
nicht  bei  Otfried.  ]Sib.  1224,  3.  ez  ent'uo  danne  der  tot. 

3)  (Erster  Fuß  überladen.)  Der  erste  Fall  mit  zweisilbigem  Auftakt. 
Statt  Auftakts  und  erster  Hebung  und  Senkung  vier  Silben  mit 
dem  höchsten  Ton  auf  der  zweiten.  Nib.  1803,  2.  het  iem'en 
geseit  Etzeln.  1811,  2.  den  ges'ten  zege'gene.  1813,  2.  do  kom'en 
von  Be'chldren.  Khge  1895.  1553.  2145.  Schon  Otfried,  aber 
sonst  bei  wenigen;  zu  Iwein  309. 

HI.  Dieselbe  Unregelmäßigkeit  der  Betonung  auch  in  andern  Versstellen. 

1.  In  zweisilbigen  Wörtern  aus  zwei  Längen,  oder  doch  die  erste  noth- 
wendig  lang.  Besonders  in  Namen  und  fremden  Wörtern.  Gunt'hern. 
Reim'dr.  rävit.  dervonBer'ne  si  füeretxsih.  1659,  3.  Selbst  im  letzten 
Fuße  :  herre  Iwdin.  guot  antwurt.  zu  Iwein  137. 1918.  nie  i^alds,  gotin. 

2.  In  dreisilbigen  auf  zweierlei  Art,  innner  nur  wenn  die  erste  lang  ist,  im 
zweiten  Fall  auch  die  zweite. 

a)  Nib.  1980,  1  und  lief  Gernoten  an.  2016,  1.  die  von  Burgonden 
lant.  zu  1634,  3. 

b)  Nib.2019,  l.  do  eniwd/ende daz houbet.zu20ll,  l.zulw.  33.6518. 

Fremde  AV öfter  werden  auch  oft  so  betont:  pusünen  1456,  1. 
Philippe,  tünueren  und  flöitiei'cn. 
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IV.  Besondere  Schwierigkeiten  am  Schlüsse  des  stunipfreimigen  Verses, 
welche  zu  allen  früher  erwähnten  Beschränkungen  hinzutreten. 

1.  Wenn  das  schließende  einsilbige  "Wort  consonantisch  anlautet,  dürfen 
in  der  letzten  Senkung  nicht  zwei  Vokale  sein ,  weder  würklich 
erivachete  sä,  herren  erslagn,  noch  bei  geschehener  Kürzung  fühlbar 
bleibend:  erwachet' sä:  zulwein  881. 1159.  Amors  ger,  Günther  riet: 
zu  Iwein  318.  stimme  einn  zwtc:  zu  Iwein  4644.  ab  nam.  gunert  stn: 
zu  Iwein  838.  Also  1141,  3.  Günthers  man  unbetontes  e. 

Ausnahme  bei  gleichen  Cons.  im  An-  und  Auslaut:  an  ntt  Nib.  850, 
4.  zu  Iwein  5081 ,  bei  andern  um  mich  (nicht  iimh  mich),  selbst  um 
waz:  zu  Iwein  2754.  unt  dan  Nib.  2229  und  oft  bei  andern,  selten  tmt 
vor  andern  Consonanten:  zu  Iwein  4365.  Doch  unt  man  (falsch  und') 
1793,  1.  1462,  3.  Sonst  sind  die  Kibelungen  noch  strenger  als  alle 
anderen  Dichter,  selten  vil"  luol  dar  an:  zu  Nib.  307,  1.  nicht  herlichem 
manegein  einem  außer  wo  m  folgt,  zu  Nib.  856,  1:  nur  ebenso  oder 
nach  Präpositionen  dem:  zu  307,  1. 

2.  Wenn  es  vocalisch  anlautet ,  darf  (alles  Unerlaubte  ist  aufgezählt  zu 
Iwein  318) 

1)  kein  zu  elidierendes  e  vorhergehn,  wohl  eines  das  Hiatus  macht: 
irouwe  ist,  sigte  an :  zu  Iwein  2943,  7764. 

2)  Consonanten  nur  liquide  oder  wenn  andere  am  Schlüsse  langer 
Silben,  lang  durch  Consonantzusammenstellung  (nicht  Doppel- 
consonanten)  oder  durch  den  Vocal,  sei  das  Wort  vollständig  oder 
verkürzt,  seis  Hebung  oder  Senkung. 

Mehr  Freiheit  hat  nur  ez ,  daz ,  mit  und  unverkürzte  Wörter 
auf  ec,  es,  et,  ez  {gewaltec  ist ,  guotes  abe ,  sendet  in).  Regel  zu 
Iwein  318.  4098.  7438.  7764.  Zu  erforschen,  me  genau  jeder 
Dichter  ist,  und  welche  Kürzungen  er  braucht. 

In  den  Nibelungen  sehr  wenig.  401,  3.  mit  im.  333,  4.  mit  ir. 
1056,  \.  si  daz  an  (stünde z  ime ,  geriet  ich  irz  ie).  1604,  3.  do 
blicte  si  in  an.  2078,  2.  hlicte  in  an.  2079,  1.  =  1982,  3.  do 
lief  er  in  an.  2153,  1.  den  rief  er  an.  alsam  e.  dar  an  (nicht  vil 
vast  an  1553,  1).  liefens  an  212,  2. 

3.  Bei  zweisilbigen  Wörtern  sind  zweierlei  beschränkte  Freiheiten  zu 
merken : 

1)  Vorn  mit  Länge,  falsch  betont  Art'u-s  güot  antwürt.  s.  oben,  nie 
palds,  nur  etwa  owe,  nim^:  zu  Iwein  137.  1918. 

2)  Zweisilbige  fremde,  vorn  kurz,  unter  zwei  Hebungen  pdlds,  bichiirt, 
sdmit.  Nib.  557,  3.  biz  für  den  pdlds;  daselbst  von  größerer  Frei- 
heit ziui'valt,  tagalt,  herinc. 

% 


LITTERATÜR.  1 09 


LITTERATUR. 


ÜBER  DIE  SPRACHLICHE  BEH.VlsmUNG  NEUHOCHDEUTSCHER  TEXTE. 

:\HT  BKZlTx  AUF  DIE  SCHRIFT: 

Beiträge  zur  würdigen  Herstellung  des  Textes  der  Lutherischen  Bibelüber- 
setzung. Von  C.  Münckeberg.  Hamburg,  Nolte  &  Köhler,  1855.  1G2  Seiten.  8". 
(18  Ngr.) 

Wenn  wir  die  vorliegende  Schrift  des  Hrn.  I'redigcr  Münckeberg  in  Hamburg 
in  dieser  Zeitschrift  zur  Besprechung  bringen,  so  möchten  wir  gleich  von  vorn 
herein  den  Gesichtspunkt  feststellen  ,  unter  dem  dies  geschehen  soll.  Wir  beschäf- 
tigen uns  nämlich  in  der  folgenden  Beurthcilung  nicht  mit  dem  Yerhältniss  von 
Luthers  Bibelübersetzung  zum  griechischen  und  hebriiischen  Grundtext  und  mit  den 
Änderungen,  die  diese  Übersetzung  thcils  durch  ihren  Verfasser,  tlieils  von  späterer 
Hand  in  theologisch  exegetischer  Hinsicht  erfahren  hat ,  sondern  wir  wollen  unser 
Augenmerk  ausschließlich  auf  die  deutsch  sprachliche  Seite  des  Werkes  richten. 
Und  auch  hier  wieder  sollen  es  nicht  sowohl  die  sprachlichen  Einzelheiten  sein ,  die 
wir  besprechen,  als  vielmehr  die  Principieu,  die  bei  Herausgabe  neuhochdeutscher 
Schriftwerke  zu  Grunde  zu  legen  sind.  Kein  neuhochdeutsches  Werk  nämlich  stellt 
uns  die  verschiedenen  Arten,  auf  welche  bei  Herausgabe  neuhochdeutscher  Werke 
verfahren  werden  kann  und  je  nach  den  verschiedenen  Zwecken ,  die  man  verfolgt, 
verfahren  werden  muß,  so  klar  vor  Augen,  wie  gerade  Luthers  Bibelübersetzung. 

Zuvörderst  aber  wollen  wir  die  hier  vorliegende  Arbeit  etwas  näher  prüfen. 
Hr.  Prediger  Münckeberg  hat  sich  über  den  vorliegenden  Gegenstand  schon  früher, 
in  der  zu  Berlin  erscheinenden  Zeitschrift  für  christliche  Wissenschaft  und  christ- 
liches Leben  (Jahrgang  1855)  ausgesprochen.  Was  wir  sowohl  an  jener  Abhand- 
lung als  an  vorliegender  Schrift  lobend  hervorheben  müssen,  ist,  daß  Hr.  Müncke- 
berg auf  das  nachdrücklichste  daraufdringt,  daß  jeder,  der  über  solche  Fragen  ein 
Urtheil  haben  wolle,  zuvürderst  Luthers  Sprache  gründlich  studieren  müsse.  Es  thut 
wirklich  noth ,  daß  tüchtige  Theologen  dies  ihren  Fachgenossen  recht  angelegent- 
lich zu  Gemüthe  führen.  Denn  bei  der  großen  Mehrzahl  herrscht  leider  noch  ein 
solcher  Grad  von  Unwissenheit  in  diesen  Dingen,  daß  sie  meinen  mit  etwas  natura- 
lisieren lasse  sich  schon  auskommen.  Da  erlebt  man  es  denn,  daß  Leute,  die  sich 
herausnehmen  über  solche  Fragen  das  große  Wort  führen  zu  wollen ,  gelegentlich 
das  schließende  e  in  Formen  wie  das  herze  für  einen  bloßen  Flicklaut  erklären ,  den 
Paul  Gerhardt  und  seinesgleichen  als  metrischen  Nothbehclf  dem  Worte  herz  an- 
hängt haben.  Hr.  Münckeberg  aber  gehört  zu  den  Theologen,  an  denen  das  Er- 
scheinen von  Grimms  Grammatik  nicht  spurlos  vorübergegangen  ist.  Überall  merkt 
man  es  seiner  Schrift  an ,  daß  er  sich  in  dies  grundlegende  W^erk  hineinzuarbeiten 
gesucht  hat.  Doch  macht  es  freilich  einen  eigenthümlichen  Eindruck,  daß  Hr.  Mün- 
ckeberg in  manchen  Dingen  bei  der  ersten  Ausgabe  des  ersten  Bandes  von  Grimms 
Grammatik  stehen  geblieben  ist;  und  jüngere  Gelehrte  werden  kaum  verstehen, 
was  Hr.  Münckeberg  meint ,  wenn  er  S.  63  von  der  zehnten  und  elften  Conjugation 
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spricht,  welche  den  Singul.  Praeter,  durch  ei  bilden,  oder  S.  Gl  A'on  der  dritten  und 
vierten  schwachen  Conjugation. 

Der  Hr.  Verf.  theilt  seine  Schrift  in  vier  Abschnitte.  Im  ersten  bespricht  er 
die  Geschichte  des  Lutherischen  Bibeltextes  vom  Jahr  1545  bis  zur  Gegenwart.  Im 
zweiten  geht  er  die  grammatischen  Formen  der  lutherischen  Bibelübersetzung  durch 
und  vergleicht  sie  mit  denen  der  Gegenwart.  Im  dritten  gibt  er  Auskunft  über  die 
nicht  mehr  gebräuchlichen  Wörter,  die  sich  in  Luthers  Bibel  finden.  Endlich  im 
vierten  gibt  er  Beiträge  zur  Kritik  des  Textes.  Jeder,  der  nicht  Specialstudien  über 
die  vorliegenden  Fragen  gemacht  hat,  wird  dem  Hrn.  Verf.  für  mannigfache  Beleh- 
rung zu  danken  haben.  In  dem  grammatischen  Abschnitt  geht  Hr.  Mönckeberg 
überall  auf  Grimm  zurück.  Geschieht  es  ihm  bei  diesem  löblichen  Bestreben  nicht 
selten ,  Missgriife  zu  machen ,  so  mögen  unsere  Fachgenossen  bedenken ,  wie  gering 
bis  jetzt  die  Zahl  der  Theologen,  Juristen  u.  s.  w.  ist,  die  auch  nur  die  Elemente 
der  geschichtlichen  deutschen  Grammatik  kennen.  Wenn  es  S.  43  heißt:  „Auch  u 
setzt  Luther  für  a  in  den  Imperfect:  hulffen-,  entrimnen,'''  so  ist  dies  eine  unklare  Auf- 
fassung. Denn  hier  steht  nicht  ti  für  a  in  dem  Sinn  wie  o  für  a  in  Waffen  steht 
(S.  42) ,  sondern  es  ist  die  alte  gemeingermanische  Form  der  sechsten  Conjugation. 
Als  Beispiel ,  daß  bei  Luther  auch  ü  statt  ä  stehe ,  führt  der  Hr.  Verf.  S.  44  das 
Wort  kiilde  aus  Spr.  25,  13  an.  Dies  ist  aber  nicht  unser  Kälte,  sondern  dasselbe 
Wort,  das  im  Mittelhochdeutschen  Melde  heißt.  Ebenso  steht  in  tiigen  Ps.  14,  1 
nicht  ü  für  au,  sondern  es  ist  die  alte  Pluralform  des  Präteritopräsens.  So  ist  auch 
(S.  52)  an  taug  Jer.  23,  10  etc.  kein  t  ausgelassen,  so  wenig  wie  an  Obs  Off.  18,  14 
(mhd.  obez).  S.  48  sagt  der  Verf.:  „Für  l  steht  n  in  volnbrackt  Joh.  19,  28."  Dies 
ist  hier  nicht  der  Fall,  sondern  vohibracht  gehört  zur  mittelhochdeutschen  Nebenform 
volletibringen  (vgl.  W.  Grimm  zu  Athis  und  Prophilias  S.  79).  S.  70  heißt  es:  „In 
unserer  Bibel  finden  wir  intransitive  Verba  als  transitive  gebraucht,  z.  B.  Ps.  31,  18: 
die  Gotdosen  müssen  geschweigt  iverden;  l.Petr.  3,  10:  der  schweige  seine  Zunge."' 
Hier  ist  nicht  ein  intransitives  Verbum  als  Transitivum  gebraucht,  sondern  es  ist  das 
schwache  Factitivum  schweigen  (mhd.  sweigen),  abgeleitet  vom  stai-ken  Verbum 
schiveigen  (mhd.  siri'ge,  siveic).  So  kann  man  auch  nicht  sagen,  wie  es  S.  70  heißt, 
in  Stellen  wie  Luc.  5,  1  :  das  volck  drcmg  zu  jm,  habe  ein  transitives  Verbum  starke 
Flexion.  Zu  S.  80:  „ein ßnster  wolk'en 'Ex.,  14,  20  braucht  nicht  unter  die  Femin. 
zu  gehören,  die  schon  im  Nomin  en  annehmen,  wie  die  hätten,  die  asschen.  Es  kann 
das  mhd.  Neutr.  sein.' — Zu  S.  82:  schürtze  Gen.  3,  7  ist  nicht  der  Plur.  von  schürtze, 
sondern  von  schurtz  (Joh.  13,  4).  —  S.  86  heißt  es:  „Das  en  geht,  nach  Grimm 
(Gramm.  2,  540)  auch  wohl  in  el  und  er  über;  daraus  erklärt  sich  das  fest  der 
Lauberhütten  2.  Macc.  10,  G,  und  Lauberfest  10,  21."  Diesen  Übergang  anzu- 
nehmen, hat  man  hier  nicht  nöthig.  Lauberhütten  und  Lauberfest  sind  zusammen- 
gesetzt mit  dem  Plural  (mhd  loup,  pl.  löuber).  S.  88  wird  gesagt:  „Bilden  Adjec- 
tive  das  Prädikat  zu  dem  Worte  seyn,  so  haben  sie  gewöhnlich  am  Ende  ein  e: 
Gen.  18,  20:  jre  Sünden  sind  schwere;  Eph.  2,  12  :  das  jr  ivaret frembde ;  Ap.  G.  10, 
35:  der  ist  jm  angeneme;  doch  kommt  auch  vor:  jr  seid  rein  Joh.  13,  9;  desselbigen 
Sabbatlis  tag  war  gros  Joh.  19,  31."  Hier  waren  vor  allen  Dingen  die  Adjectiva 
erster  und  zweiter  Declination  zu  sondern,  um  dann  zu  sehen,  inwiefern  Luthers 
Bibelsprache  von  der  neuhochdeutschen  Hauptregel  abweicht,  wonach  das  neuhoch- 
deutsche Adjectiv  als  Prädikat  unflectiert  bleibt  (Grimm,  Gramm.  4,  498).     Die  vom 
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Hrn.  Verf.  ang-cfülirtcn  Beispiele  schwere  (nihd.  swaere),  frembde  (mhd.  vremde,  ahd. 
framadi) ,  aruteneme  {n\\\A.  genaeme)  sind  sämmtlicli  nur  die  unflectierte  Form  der 
zweiten  Declination,  wie  gros  die  der  ersten. 

Gehen  wir  nun  zu  der  Hauptaufgabe  des  vorliegenden  Buches  und  unserer 
Erörterung  über,  zu  der  Frage  :  Nach  welchen  Trincipien  soll  man  den  Text  der 
Lutherschen  Bibelübersetzung  beliandcln?  Die  Beantwortung  dieser  Frage  hängt, 
wie  wir  sehen  werden,  auf  das  engste  mit  der  viel  weiter  reichenden  zusammen  :  In 
welcher  Weise  liat  überhaui)t  die  grammatische  Kritik  bei  Herausgabe  neuhoch- 
deutscher Texte  zu  verfohren  ?  Die  Lutherische  Bibel  gibt  uns  für  diese  Frage  die 
besten  Anknüpfungspunkte,  niclit  nur  weil  sie  unter  der  protestantischen  Hälfte  des 
deutschen  Volkes  das  verbreitetste  Buch  ist,  sondern  auch,  weil  wir  genüthigt  sind, 
die  Frage  hier  gleich  bei  iliren  entgegengesetzten  Enden  anzufassen,  nämlich  erstens 
bei  dem  gelehrten  einer  treuen  Wiedergabe  des  alten  Textes,  und  zweitens  bei  dem 
praktischen  einer  für  die  Volksmassen  brauchbaren  Textrecension.  Von  diesen  bei- 
den Seiten  her  wird  denn  auch  Hr.  Mönckeberg  an  die  Frage  herang-eführt.  Was  ihn 
als  Geistlichen  natürlich  am  nächsten  berührt,  ist  ein  praktisch  brauchbarer  Text; 
zugleich  aber  knüpft  er  seine  Bemerkungen  an  das  Unternehmen  des  verewigten 
Directors  H.  A.  Nienieyer  und  des  Hrn.  Bibliothekars  Dr.  Bindseil  in  Halle,  den  Ge- 
lehrten eine  kritische  Ausgabe  des  ursprünglichen  Lutherschen  Textes  zu  liefern. 
Von  dieser  kritischen  Ausgabe  erschien  bereits  im  Jahr  1841  eine  Yorläufige  Ankün- 
digung durch  Hrn.  Dr.  Niemeyer.  Im  J.  1845  kam  die  erste  Lieferung  heraus  und 
im  Jahr  1855  war  das  höchst  mühsame  Werk  vollendet.  Auf  dem  Titel  trägt  es 
die  Namen  der  beiden  Unternehmer  und  die  Jahrzahicn  1850—1855.^  Die  Arbeit 
selbst  aber  rührt  ganz  von  Hrn.  Dr.  Bindseil  her,  da  der  andere  der  beiden  Heraus- 
geber starb,  bevor  das  Werk  bis  an  die  von  ihm  übernommenen  Abschnitte  gelangte. 
Das  AVerk  stellt  sich  die  Aufgabe ,  erstens  einen  buchstabengetreuen  Abdruck  der 
letzten  Originalausgabe  Luthers  vom  Jahr  1545  zu  liefern  und  zweitens  alle  sach- 
lichen oder  Interpretations-Varianten  der  früheren  Lutherschen  Übersetzungen  in 
möglichster  Vollständigkeit  unter  dem  Text  zu  geben.  Daß  auch  der  größten  Ge- 
wissenhaftigkeit bei  einer  so  umfassenden  Arbeit  vereinzelte  kleine  Versehen  begeg- 
nen, das  wissen  gerade  genaue  Arbeiter  am  besten.  Man  wird  aber  nicht  anstehen, 
dem  Hrn.  Herausgeber  für  den  Fleiß,  die  Beharrlichkeit  und  das  Geschick,  womit 
er  diese  sehr  wichtige  Arbeit  vollendet  hat,  seine  Anerkennung  auszusprechen. 

Gleich  nach  Veröffentlichung  der  oben  angeführten  kurzen  Nachricht  Nie- 
meyers erschien  eine  ausführliche  Beurtheilung  dieser  Schrift  von  Hermann  Hupfeld 
in  der  Neuen  Jenaischen  Allgemeinen  Litteratur-Zeitung  1842.  Auch  wenn  mau 
den  eigentlichen  Hauptergebnissen  dieser  Kritik  nicht  beistimmen  kann,  wird  man 
doch  die  Schärfe  und  Gründlichkeit,  womit  der  ausgezeichnete  Orientalist  die 
vorliegende  Frage  fasst,  anzuerkennen  wissen.  Diese  Hupfeldsche  Abhandlung  ist 
Hrn.  Mönckeberg  bei  der  Ausarbeitung  seiner  Schrift  entgangen.  „Eine  andere 
Arbeit  aber,  sagt  er  am  Schluß  (S.  101),  die  mir  leider  zu  spät  in  die  Hände  gefallen 
ist,  hätte  mir,  wenn  ich  sie  früher  gekannt,  viele  Mühe  erspart,  und  manches  besser 


*■  Dr.  Martin  Luthers  Bibelübersetzung  nach  der  letzten  Originalausgabe  kritisch  bear- 
beitet von  Dr.  H.  E.  ßindseil  und  Dr.  II.  A.  Nienieyer.  Erster  Theil.  Die  fünf  Bücher  Moses. 
Halle  1850.  —  Siebenter  Theil.    Halle  1855. 
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darzustellen  gestattet;  es  ist  dies  Hupfelds  tretfliche  Anzeige  u.  s.  \v."  Allerdings 
hätte  dem  Hrn.  Verf.  eine  so  vorzügliche  Arbeit,  wie  jene  Hupfeldsche ,  nicht  ent- 
gehen sollen,  und  gewiss  würde  er  gar  manches  schärfer  und  richtiger  gefasst  haben, 
wenn  er  sie  gekannt  hätte.  Wenn  er  aber  glaubt  (S.  161  u.  162),  mit  Hupfeld  in 
der  Hauptsache  so  ziemlich  einverstanden  zu  sein,  so  erscheint  dies  fast  unbegreif- 
lich, wenn  man  die  beiderseitigen  Ansichten  miteinander  vergleicht.  Hupfeld  will 
zwei  Ausgaben  des  Lutherschcn  Bibcitextes.  Erstens  eine  für  die  Gelehrten.  Sie 
soll  die  letzte  Ausgabe  des  Verfassers,  also  die  von  1.545,  als  Text  geben  und  die 
Abweichungen  früherer  Ausgaben  als  Variantenapparat  (S.  1041).  Was  die  Recen- 
sion  des  Textes  betrifft,  so  erklärt  Hupfeld  (S.  1089)  :  „Für  eine  Ausgabe,  wie  die 
vorliegende,  die  eine  bestimmte  Urausgabe  zu  Grunde  legt  und  mit  eine.m  kritischen 
Apparat  begleitet  ist,  der  die  Eigenheiten  der  übrigen  vorzuführen  und  so  diese  zu 
repräsentieren  dient,  halte  auch  ich  einen  sogenannten  diplomatiscli  genauen  Abdruck 
der  betreffenden  Ausgabe  im  Ganzen  für  das  Richtige."  Nur  offenbare  Druckfehler 
will  Hupfeld  gleich  im  Text  berichtigt  und  das  so  Berichtigte  am  untern  Rande 
bemerkt.  Zweitens  will  Hupfeld  eine  kritische  Handausgabe,  mit  bloßem  Text,  ohne 
Variantenapparat.  „Diese  würde  sich  natürlich  in  der  Form  nicht  so  streng*  an  die 
Ausg-abe  von  1545  in  allen  ihren  Zufälligkeiten  gebunden  achten  können,  wie  die 
vorliegende  Ausgabe ,  sondern  das  Bild  Lutherscher  Sprach-  und  Schreibweise  in 
einem  umfassenden  und  geläuterten  Sinne  darzustellen,  zum  Theil  das  Gute  der  ver- 
schiedenen Ausgaben  zu  vereinigen  haben.  Sie  wird  sich  daher  nicht  begnügen 
dürfen,  nur  die  eigentlichen  Druck-  oder  Schreibfehler  zu  vermeiden,  sondern  über- 
haupt die  Analogie,  d.  i.  diejenige  Schreibung  zu  befolgen  haben,  welche  in  der 
letzten  Periode  die  herrschende  und  zugleich  die  richtige,  d.  i.  in  der  geschichtlichen 
Entwicklung  der  Sprache  begründete  ist.  Auf  diese  Weise  würde  ein  Bild  Luther- 
scher Schreibweise  entstehen ,  wie  sie  freilich  in  keinem  einzelnen  Drucke  vollkom- 
men zur  Erscheinung  gekommen  ist,  aber  doch  durchaus  das  Luthersche  Gepräge  an 
sich  trüge  :  kurz  ein  rectificiertes  Bild  ,  gerade  wie  wir  es  in  den  neuern  Ausgaben 
der  mittelhochdeutschen  Denkmäler  von  der  damaligen  Schreibweise  sehen"  (S.  1 090). 
Hupfeld  gibt  in  dieser  Abhandlung  eine  ausführliche  Darlegung,  nach  welchen 
Grundsätzen  man  bei  dieser  Rectificierung  verfahren  solle.  Wie  weit  man,  seiner 
Ansicht  nach,  gehen  müsse  bei  diesem  „Säubern  und  Läutern  der  Analogie,  um 
einen  reinen  Typus  zu  gewinnen,"  ergibt  sich  besonders  daraus,  daß  er  nicht  nur  die 
verwilderte  Orthographie  der  Drucke  aus  Luthers  früherer  Periode  beseitigen ,  auch 
nicht  bloß  in  den  Drucken  nach  1530  „noch  allerhand  Ungleichheiten,  Kachlässig- 
keiten und  wirkliche  Fehler  ausscheiden"  will,  sondern  daß  nach  Ihm  „der  BegTiff 
orthographischer  Verschiedenheiten  nicht  auf  das  nur  dem  Buchstaben  nach  Ver- 
schiedene, fürs  Gehör  aber  gleichlautende  zu  beschränken  ist,  sondern  auch  Formen 
umfasst,  die  auch  fürs  Gehör  verschieden  sind,  wofern  sie  zu  einer  gewissen  Zeit  als 
gleichgeltend  gebraucht  werden  und  also  der  willkürlichen  Vertauschung  anheim- 
fallen ;  also  die  Grenze  zwischen  Sprache  und  Schreibung  nicht  durch  das  Gehör, 
sondern  nur  durch  Grammatik  und  Sprachgebrauch  bestimmt  werden  kann"  (S.  1089). 
Eine  solche  kritisch  hergestellte  Textrecension  will  dann  Hupfeld  ohne  alle  weitere 
Neuerungen  unmittelbar  in  den  Gebrauch  der  Kirche  und  des  Volks  einführen.  „Eine 
solche  Ausgabe,  sagt  er  (S.  1099),  mit  echtem,  von  allen  spätem  abweichenden  und 
streitigen  Zuthaten  und  Entstellungen  gereinigtem  Texte  müsste  aber ,  dünkt  mich, 
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selbst  zum  öffentlichen  ,  kirclilichcn  Gebrauch  in  der  ganzen  deutschredenden  evan- 
gelischen Kirche  die  geeignetste,  und  insofern  namentlich  den  Bibelgesellschaften, 
vermöge  ihres  Grundsatzes  nur  das  reine  Wort  (iottes  —  ohne  menschliche  und 
daher  dem  Parteistreit  unterworfene  Zuthat  —  zu  verbreiten ,  für  ihren  Zweck  am 
willkommensten  sein.  Daß  ich  die  Luthersche  Bibel  in  ihrer  ursprünglichen  Sprach- 
und  Schreibweise  auch  in  die  Kirche  und  das  Volk  zurückgeführt  haben  will ,  wird 
freilich  Vielen  als  eine  Überspannung  erscheinen.  Man  wird  einwerfen  ,  daß  die 
echte  Luthersche  Sprache  für  den  heutigen  Gebrauch  nicht  mehr  passe  und  der  Er- 
neuerung, wie  sie  sie  in  unsern  Ausgaben  erfahren,  zu  diesem  Behuf  nothwendig 
bedürfe.     Allein  das  kann  ich  durchaus  nicht  zugeben.' 

Vergleicht  man  mit  diesen  Ansichten  die  von  Hrn.  Mönckeberg  dargelegten, 
so  wird  man  finden,  daß  sie  demselben  Punkt  für  Punkt  entgegengesetzt  sind.  Für 
ein  solches  Unternehmen ,  wie  das  der  Herren  Niemeyer  und  Bindseil  verlangt  auch 
Hupfeld,  wie  wir  gesehen  haben,  einen  „sogenannten  diplomatisch  genauen  Abdruck 
der  betreffenden  L'rausgabe."  Hr.  Münckeberg  aber  bezieht  die  Regeln,  die  Hup- 
feld für  die  andere  Art  der  Ausgaben  aufstellt,  gerade  auf  das  Bindseilsche  Unter- 
nehmen. Nachdem  er  Hupfelds  für  die  andere  Art  von  Texten  aufgestellte  Haupt- 
regel mitgetheilt,  fährt  er  fort  (S.  162)  :  „Wäre  diese  Regel,  die  zunächst  für  eine 
kritische  Ausgabe  von  Luthers  Scliriften  gilt,  bei  der  Herausgabe  der  Bibel  von 
Bindseil  befolgt,  welche  köstliche  Vorarbeit  würden  wir  haben  bei  der  Revision  der 
Bibel  für  unsere  Gemeinden  I  Allein  es  ist  Schade,  daß  Hupfelds  Vorschlag  keine 
Folgen  gehabt  hat!"  Was  aber  vollends  Hupfelds  Hauptansicht  betrifit,  „die 
Luthersche  Bibelübersetzung  in  ihrer  ursprünglichen  Spracli-  und  Schreibweise  auch 
in  die  Kirche  und  das  Volk  zurückzuführen,"  so  ist  der  Hauptzweck  von  Hrn.  Mön- 
ckebergs  Schrift,  nach  allen  Seiten  hin  zu  beweisen,  daß  eine  solche  Zurückführung, 
wie  er  sich  etwas  stark  ausdrückt,  „ein  Unsinn"  sein  würde. 

Wir  wollen  nun  die  verschiedenen  Hauptarten ,  nach  denen  man  bei  Heraus- 
gabe neuhochdeutscher  Texte  verfahren  kann,  festzustellen  suchen  und  dabei  gele- 
gentlich auch  die  Ansichten  der  Hrn.  Hupfeld  und  Mönckeberg  einer  nähern  Prüfung 
unterwerfen.  Bei  der  Behandlung  neuhochdeutscher  Texte  bietet  sich  die  Wahl 
zwischen  drei  verschiedenen  Principien  dar,  und  es  wird  nur  darauf  ankommen,  jedes 
dieser  Principe  richtig  zu  fassen  und  bei  der  rechten  Gelegenheit  anzuwenden.  Wir 
können  uns  nämlich  1)  zum  Ziel  setzen,  ein  Schriftwerk  der  früheren  Zeit  mit  allen 
Eigcnthümlichkeiten  sowohl  der  Sprache  als  der  Rechtschreibung  diplomatisch 
treu  wiederzugeben;  oder  wir  können  2)  zwar  die  Sprache  festhalten,  aber  deren 
graphischen  Ausdruck  regulieren,  oder  wir  können  3)  sowohl  die  Sprache  als  die 
Rechtschreibung  ändern . 

1)  Die  erste  Art  erreicht  ihr  Ziel  am  vollkommensten  im  Facsimile.  Ihr  Zweck 
ist,  Schriften,  welche  wegen  ihrer  Seltenheit  unerreichbar  sind,  einem  größeren 
Kreise  von  Gelehrten  durch  erneuten  Abdruck  zugänglich  zu  machen.  Je  treuer 
dies,  nicht  nur  für  das  Ohr,  sondern  auch  für  das  Auge  geschieht,  um  so  lieber  wird 
es  dem  Forscher  sein.  Daß  man  in  Bezug  auf  Lettern,  Format  u.  dgl.  vom  Urdruck 
abgeht,  geschieht,  weil  ein  eigentliches  Facsimile  zu  theuer  sein  würde.  .Jedenfalls 
aber  ist  die  Aufgabe,  so  weit  es  irgend  sein  kann,  dem  Gelehrten  den  ilim  unzugäng- 
lichen Originaldruck  buchstabengetreu  zu  ersetzen. 

2)  Die  zweite  Art  will   die  Sprache  des  Denkmals  festhalten,  aber  die  Ortho- 
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grapliie  regulieren.  Hier  wird  es  nun  vor  allen  Dingen  darauf  ankommen ,  festzu- 
stellen, was  der  Spraclie  und  was  der  Orthographie  angehört.  Es  kann  aber  bei  der 
Wiederherausgabe  von  Druckschriften  die  Grenze  dieser  beiden  Gebiete  nur  darin 
liegen,  daß  der  Orthograpliie  nur  das  angehört,  was  die  Darstellung  der  aus- 
gesprochenen Laute  für  das  Auge  betrifft.  Jede  Änderung  aber ,  die  nicht  bloß  die 
Darstellung  für  das  Äuge,  sondern  den  gehörten  Laut  selbst  berühi't,  geht  über  das 
Gebiet  der  Orthographie  hinaus  und  verändert  die  Sprache  des  Denkmals.  Man 
hat  also  auch  bei  dieser  zweiten  Art  mit  Sorgfalt  die  ürausgabe  zu  wählen ,  deren 
Sprache  man  wiedergeben  will,  und  dann  mit  Vermeidung  jeder  Änderung,  die  das 
Ohr  berührt,  dieselben  Laute,  die  der  alte  Druck  vorführen  will,  durch  zweckmäßiger 
geregelte  Schriftzeichen  wiederzugeben.  Gegen  einen  Eingrift"  auch  in  die  Laute, 
gegen  eine  Gleichmachung  von  „Formen,  die  auch  fürs  Gehör  verschieden  sind,  wo- 
fern sie  zu  einer  gewissen  Zeit  als  gleichgeltend  gebraucht  werden  und  also 
der  willkürlichen  Vertauschung  anheimfallen",  müssen  wir  uns  auf  das  allerent- 
.schiedenste  erklären.  Ausgaben  nach  solchen  Principien  wären  nicht  kritische, 
sondern  unkritische ,  nicht  bloß  dem  Gelehrten ,  sondern  jedem ,  der  die  Sprache 
früherer  Jahrhunderte  kennen  lernen  will ,  völlig  unbrauchbar.  Dies  unberufene 
Hinwegschaffen  schwankender  Formen  macht  eine  richtige  Einsicht  in  den  Entwick- 
lung-sgang  der  Schriftsprache  geradezu  unmöglich.  Denn  eben  an  diesem  Neben- 
einanderherlaufen verschiedener  Formen  lässt  sich  das  Eindringen ,  Umsichgreifen 
und  endliche  Siegen  von  Lautverhältnissen  beobachten,  welche  früherhin  der  Schrift- 
sprache fremd  waren.  Selbst  bei  den  Umwandlungen  der  bloß  gesprochenen  Sprache 
wird  sich  die  Sache  so  verhalten,  daß  durch  einen  meist  durch  die  leisesten  Übergänge 
vermittelten,  bisweilen  aber  auch  sprunghaften  Wechsel  der  Laute  Doppelformen  ent- 
stehen, die  in  demselben  Volksstamm  neben  einander  herlaufen,  bis  endlich  die  jüngere 
über  die  ältere  den  Sieg  davon  trägt.  Eine  genauere  Erforschung  der  Stumnilaute 
in  den  althochdeutschen  Quellen  lässt  uns  noch  aus  der  Ferne  einen  Blick  in  diesen 
Vorgang  thun,  und  eine  unbefangene  Beobachtung  der  lebendigen,  „nicht  regulierten" 
Volksmundarten  zeigt  uns  seine  letzten,  freilich  matten  Ausläufer  in  der  Nähe.  In 
der  Schriftsprache  aber  ist  der  Vorgang  in  der  Regel  der,  daß  neue  Formen,  die  in 
sie  eintreten ,  mundartlich  schon  längere  Zeit  vorhanden  waren.  Werden  diese 
Formen  zum  erstenmal  in  schriftlichen  Aufzeichnungen  gebraucht ,  so  machen  sie 
zwar  damit  schon  den  Anfang,  aus  der  bloß  gesprochenen  auch  in  die  geschriebene 
Sprache  überzugehen  ;  noch  aber  sind  sie  damit  nicht  noth wendig  in  die  Schrift- 
sprache als  über  den  Mundarten  stehende  Gemeinsprache  aufgenommen.  Erst 
ihr  Durchdringen  in  der  Reichssprache  der  kaiserlichen  Kanzlei  und  der  sich  an 
diese  Reichssprache  anschließenden  neuhochdeutschen  Litteratur  verleiht  ihnen  den 
Charakter  der  schriftlichen  Gemeinsprache.  Aus  diesem  Vorgang  erklärt  sich, 
daß  auch  innerhalb  der  vorhandenen  gemeinsamen  Schriftsprache  sich  noch  mannig- 
fache mundartliche  Einflüsse  als  Si>ielarten  geltend  machen  mußten ,  indem  theiis 
ganze  Gebiete  in  Einzelheiten  von  einander  abgehen ,  theiis  auch  ein  und  dasselbe 
Schriftwerk  verschiedene  Formen  neben  einander  zeigt.  Alle  diese  Eigenheiten  soll 
uns  nun  die  Gleichmacherei  einer  sogenannten  kritischen  Behandlung  nicht  ver- 
wischen. Vielmehr  wird  es  die  Pflicht  einer  wirklich  kritischen  Ausgabe  sein ,  die» 
selben  möglichst  klar  herauszustellen. 

3)  Die  dritte  Art  der  Textbehandlung  endlich  will  weder  die  Orthographie 
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noch  die  Sprache  festhalten ,  sondern  beides  ändern  und  der  Spraclie  der  Gegenwart 
gleich  machen  oder  docli  anniihern. 

Es  wird  sich  nun  weiter  fragen:  In  welclien  Füllen  soll  jede  dieser  drei  Arten 
Anwendung  linden  ?  Streng  gelehrten  Zwecken  wird  jederzeit  nur  die  erste  Art 
Geniige  thun  können.  Aber  auch  das  größere  Publikum,  soweit  es  auf  höhere  Bil- 
dung Anspruch  macht,  muß  sich  gewöhnen,  die  Orthographie  des  1<5.  und.  17.  Jahr- 
hunderts zu  lesen.  Eine  bequeme  Verwöhnung  in  dieser  Beziehung  ist  schon  des- 
wegen vom  Übel,  weil  sie  A'om  Lesen  wirklicher  Originaldrucke  jener  Jahrhunderte 
zurückschreckt.  Zu  einem  solchen  Lesen  aber  sollen  neue  Ausgaben  hinführen, 
nicht  davon  ab.  Auch  für  das  größere,  höher  gebildete  Publikum  wird  man  also  den 
buchstabengetreuen  Abdruck  nicht  scheuen  dürfen.  Doch  wird  man  zu  diesem 
Zweck  ,  da  man  ja  doch  ein  eigentliches  Facsimile  nicht  geben  kann,  mit  Sicherheit 
aufzulösende  Abkürzungen  in  Buchstaben  auflösen  und  offenbare  Druckfehler  im 
Text  verbessern  und  das  Vorgefundene  in  der  Note  anmerken.  Für  Unternehmun- 
gen, wie  das  sehr  erfreuliche  Hannoversche,  können  wir  nicht  genug  empfehlen,  sich 
möglichst  dieser  ersten  Art  der  Textbehandlung  zu  befleißigen. 

Unsere  zweite  Art:  die  kritische  Regulierung  der  Rechtschreibung,  nicht 
der  Sprache,  wird  sich  in  einem  gewissen  Bereich  empfehlen  bei  der  Ausgabe  von 
Gesammtwerken.  Doch  wird  man  hier  bald  einen  wichtigen  Unterschied  gewahr 
werden  zwischen  den  beiden  Hauptperioden  unserer  neuhochdeutschen  Litteratur. 
Bei  der  Litteratur  des  16.  Jahrhunderts  werden  sich  die  Schwierigkeiten  einer  wirk- 
lich sicheren  Regulierung  der  Rechtschreibung  und  bloß  der  Rechtschreibung  in 
vielen  Fällen  so  groß  zeigen,  daß  man  lieber  auch  bei  Gesammtausgaben  zu  unserer 
ersten  Art  greifen  wird  und  die  Ausgabe  jeder  Schrift,  für  deren  Aufnahme  in  die 
Gesammtausgabe  man  sich  entschieden  hat,  in  ihrer  eigenen  Rechtschreibung  wie- 
dergeben. Die  Schwierigkeit  einer  Umschreibung  liegt  nicht  nur  in  der  noch  man- 
nigfach schwankenden  Sprache,  sondern  namentlich  auch  darin,  daß  die  Grammatiker 
des  16.  Jahrhunderts  noch  keine  so  allgemein  anerkannten  Regeln  der  Rechtschrei- 
bung bieten ,  wie  dies  zwei  Jahrhunderte  später  der  Fall  ist.  Dazu  kommt  noch, 
daß  der  Gewinn  einer  solchen  Regulierung  für  den  Leser  nur  ein  sehr  mäßiger  sein 
würde.  Denn  wenn  man  nicht  etwa  die  Schriften  des  16.  Jahrh.  in  unsere  jetzige 
Orthographie  umschreiben  will,  so  erhält  man  doch  immer  eine  Rechtschreibung, 
deren  Bedeutung  der  Leser  erst  lernen  muß.  Ist  ihm  aber  diese  Mühe  desErlernens 
nicht  zu  ersparen,  so  wird  es  ihn  auch  keine  viel  größere  Anstreng-ung  kosten,  sich 
in  die  Schwankungen  des  damaligen  Schreibgebrauchs  gleichfalls  hineinzufinden.^ 

Ganz  anders  steht  die  Sache  bei  der  zweiten  großen  Glanzperiode  unserer  neu- 
hochdeutschen Litteratur,  bei  den  Klassikern  des  18.  Jahrhunderts.  Die  Gründe, 
die  uns  bei  den  Schriftstellern  des  16.  Jahrhunderts  bestimmten,  für  unveränderte 
Beibehaltung  auch  der  Rechtschreibung  zu  sprechen,  fallen  hier  weg.  Denn  erstens 
ist  es  seit  der  Ausbildung  und  Festsetzung,  welche  die  Grammatik  der  neuhochdeut- 
schen Schriftsprache  im  17.  und  18.  Jahrhundort  fand,  in  den  meisten  Fällen  gar 
nicht  schwer  zu  sagen ,   welcher   Regel   der  Lautbezeichnung   ein   Buch  folgt  oder 

•  Eine  eigenthümliche  Ausnahmsstellung  nimmt  die  Behandlung  des  Volkslieds  ein ,  so- 
bald man  sich  ein  höheres  Ziel  setzt ,  als  die  blolie  diplomatische  Wiederholung  zufälliger 
Einzeldrucke.  Uldand  behandelt  diese  schwierige  Frage  mit  der  Feinheit  und  Umsicht,  welche 
aus  der  Verbindung  von  echter  Poesie  und  gründlicher  Philologie  berrorgehen. 
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doch  folgen  will ;  und  zweitens  fällt  hier  das  Bedenken  weg,  daß  der  Leser  die  regu- 
lierte Rechtschreibung,  die  wir  unserem  Autor  geben ,  doch  erst  besonders  lernen 
raüße.  Denn  hier  würde  ja  unsere  ganze  Abänderung  darin  bestehen  ,  daß  wir  den 
Autor  in  der  Rechtsclireibung  der  Gegenwart  drucken.  Eine  Änderung  der  Sprache 
enthält  diese  Umwandlung  der  Rechtschreibung  nicht.  Denn  wir  haben  ausdrück- 
lich alles,  was  den  Laut  ändert,  von  der  Rechtschreibung  ausgeschlossen  und  deren 
Befugniss  darauf  beschränkt,  Schriftzeichen  durch  Schriftzeichen  zu  ersetzen.  Man 
hat  in  neuerer  Zeit  von  mehreren  Seiten  sich  gegen  jede  Veränderung  in  der  Ortho- 
graphie unserer  großen  Autoren  erhoben.  Dieser  "Widerstand  entspringt  aus  dem 
ganz  richtigen  Gefühl,  daß  die  neue  Orthographie,  die  sich  die  historische  nennt, 
vielmehr  ein  unberechtigtes  und  willkürliches  Eingreifen  in  unsere  Schrift- 
sprache ist.  Ebenso  thut  man  sehr  wohl  daran,  sich  durch  die  im  ganzen 
geregelte  Orthographie  unserer  klassischen  Periode  zur  Behutsamkeit  auch  bei 
wirklich  wünschenswerthen  Verbesserungen  unserer  Orthographie  mahnen  zu  lassen . 
Aber  der  Glaube,  als  sei  es  eine  allgemein  anerkannte  heilige  Pflicht,  unsern  Klas- 
sikern unverrückt  die  Orthographie  zu  belassen,  in  welcher  sie  selbst  ihre  Werke 
herausgegeben  haben ,  beruht  auf  einer  Täuschung.  Ändern  wir  unsre  eigene 
Orthographie,  so  können  wir  auch  ganz  unbedenklich,  zumal  in  Ausgaben  für  das 
große  Publikum,  unsere  Klassiker  des  18.  Jahrhunderts  in  die  neue  Orthographie  um- 
schreiben. Das  wird  gegenwärtig  schon  immer  so  gehalten  und  es  ist  eine  bloße 
Selbsttäuschung ,  wenn  die  Besitzer  der  neuesten  Cottaschen  (und  Göschenschen) 
Klassikerausgaben  glauben,  sie  läsen  Lessings  Werke  in  der  streng  festgehaltenen 
Orthographie  der  Originalausgaben.  Man  braucht  nur  einen  vergleichenden  Blick 
in  die  Originaldrucke  oder  in  deren  Wiederholung  bei  Lachmann  zu  werfen,  um  sich 
sofort  zu  überzeugen,  daß  sich  die  Sache  wirklich  so  verhält,  wie  ich  sag"e.  Zum 
Beleg  nur  Einiges  aus  den  ersten  zwei  Scenen  der  Minna  von  Barnhelm.  Bei  Lach- 
mann (2,  510  fg.):  „Er  höhlt  aus"  ;  bei  Göschen  (Leipzig  1853;  2,  149  fg.):  „Er 
holt  aus".  Bei  Lachmann:  „das  vermaledeyte"  ;  hei  Göschen:  „das  vermale- 
deite". Bei  Lachmann:  „Zweyter  Auftritt";  bei  Göschen:  „Zweiter  Auftritt". 
Bei  Lachmann:  „Ey,  Herr  Just"  ;  bei  Göschen  :  „Ei,  Herr  Just".  Bei  Lachmann: 
„Pfuy"  ;  bei  Göschen:  „Pfui".  Bei  Lachmann:  „Gläßchen";  bei  Göschen: 
„Gläschen".  Bei  Lachmann  :  „Glaß"  ;  bei  Göschen:  „Glas".  Bei  Lachmann : 
„echter";  bei  Göschen:  „ächter".  Bei  Lachmann:  „drey"  ;  bei  Göschen: 
„drei".  Bei  Lachmann :  „bey"  ;  bei  Göschen:  „bei".  BeiLachraann:  „ein  Paar 
Monate";  bei  Göschen  :  „ein  paar  Monate".  Bei  Lachmann  :  „oben  drein"  ;  bei 
Göschen:  „obendrein".  Bei  Lachmann:  „Ich  macht  ihn  warm?  der  Danziger 
thuts";  bei  Göschen:  „Ich  macht'  ihn  warm?  Der  Danziger  thut's.  Bei  Lach- 
mann:  „das  Bißchen";  bei  Göschen:  das  bißchen".  Bei  Lachmann:  „erey- 
fert"  ;  bei  Göschen:  „ereifert".  Diese  Varianten  auf  wenigen  Seiten  genügen 
wohl  zu  dem  Beweis ,  daß  wir ,  ohne  allen  Dazwischentritt  professionierter  Neuerer, 
die  Orthographie  der  Gegenwart  auf  die  Texte  unserer  Klassiker  anwenden.  Nur 
dies  sollen  sie  darthun.  Sie  sollen  nichts  beweisen  für  die  in  Betracht  kommenden 
Änderungen  der  Orthographie,  sondern  sie  sollen  nur  zeigen,  daß  wir  diese 
Änderungen,  wenn  sie  einmal  in  der  Orthographie  der  Gegenwart  Platz  gegriffen 
haben,  auch  ganz  unbedenklich  auf  die  Klassiker  des  18.  Jahrhunderts  anwenden. 
Dagegen  wird  es  erst  noch  eindringender  Erörterungen  bedürfen,  ob  und  inwieweit 
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es  gestattet  ist ,  die  Sjirache  unserer  Klassiker  selbst  zu  ändern  und  so  allmälich  in 
die  dritte  Art  der  Textbehandlung  hinübcrzulenkcn.  Daß  dies  gegenwärtig  that- 
sächlich  schon  geschielit,  dafür  wähle  ich  meine  Belege  aus  denselben  beiden  ersten 
Auftritten  der  Minna  von  Barnhelm.  Bei  Lachniann  heißt  es:  „Just  sitzet  in  einem 
Winkel"  ;  bei  Göschen  (1853):  „sitzt".  Bei  Lachraann:  „da  ich  voraus  sähe"; 
bei  Göschen:  „sah".  Bei  Lachmann:  „itzt";  bei  Göschen  :  „jetzt".  Bei  Lach- 
niann :  „Feuerraauren"  ;  bei  Göschen :  „Feuermauern".  Bei  Lachmann:  „das 
Bißchen  Friede";  bei  Göschen:  „das  bißchen  Frieden."  Bei  Lachmann :  „Ein 
Junge  kömmt";  bei  Göschen:  „kommt".  Die  letzte  Änderung  ist  besonders 
kühn ,  weil  Lessing  selbst  sich  ausdrücklich  darüber  erklärt  hat ,  daß  er  in  vertrau- 
licher Schreibart  absichtlich:  „er  kömmt"  schreibe.* 

Gehen  wir  nun  über  zur  dritten  Art  der  Textbehandlung.  Sie  ändert  nicht 
bloß  die  Orthographie,  sondern  auch  die  Sprache.  Sprachforscher  von  Fach 
werden  immer  geneigt  sein,  über  diese  Art  der  Behandlung  ihr  Verdammungsurtheil 
auszusprechen,  so  wie  andererseits  die  großen  wissenschaftlich  ungebildeten  Massen 
gewiss  wenig  Geschmack  an  unserer  ersten  Art  von  Ausgaben  finden  werden.  Am 
eingreifendsten  kommt  diese  Frage  zur  Sprache  bei  der  Textbehandlung  von  Luthers 
Bibelübersetzung.  Ich  habe  mich  darüber  schon  ausgesprochen ,  daß  die  diploma- 
tische Wiederherausgabe  des  authentischen  Textes,  wie  sie  Bindseil  ausgeführt  hat, 
für  Gelehrte ,  sowohl  Sprachforscher  als  Theologen,  ein  höchst  dankenswerthes ,  ja 
unentbehrliches  Werk  ist.  Wie  aber  steht  es  mit  der  großen  Gemeinde  der  nicht- 
gelehrten Bibelleser  in  Stadt  und  Land  ?  Sollen  wir  ihr  wirklich  „die  Luthersche 
Bibel  in  ihrer  ursprünglichen  Sprach-  und  Schreibweise"  bieten,  wie  Hupfeld  ver- 
langt ?  Oder  sollen  wir  Luthers  Sprache  ganz  und  gar  der  Alltagssprache  des  heu- 
tigen Tages  gleich  machen ,  so  daß  zwischen  der  plattesten  Gewöhnlichkeit  und  der 
Sprache  der  Bibel  kein  Unterschied  mehr  wahrzunehmen  ist?  Ich  glaube,  wir 
müssen  vor  allen  Dingen  die  Frage  richtig  theilen.  Was  die  Orthographie 
betrüft,  so  muß  die  deutsche  Bibel  für  Schule  und  Haus  unbedingt  dieselbe  Ortho- 
graphie haben ,  die  auch  sonst  für  die  Schriftsprache  der  Gegenwart  gilt.  Denn 
man  wird  doch  unsern  Bauern  und  Handwerkern  nicht  zumuthen ,  eine  doppelte 
Orthographie  zu  lernen.  Das  muß  man  aber,  wenn  man  die  Bibel  in  einer  anderen 
Orthographie  druckt ,  als  die  man  in  der  Schule  für  den  Gebrauch  des  Lebens  lehrt. 
Denn  Lesen  ist  die  Hauptstütze  für  die  eigene  Anwendung  der  Orthographie.  Wenn 
man  also  will ,  daß  die  Bibel  das  Hauptlesebuch  unseres  Volkes  sein  soll ,  so  darf 
man  ihm  nicht  zumuthen,  täglich  eine  andere  Orthographie  zu  lesen,  als  die  man 
CS  zu  schreiben  lehrt.  Die  zweite  Frage  aber  ist :  Wie  soll  es  mit  der  Sprache 
in  Luthers  Bibel  gehalten  werden  ?  Die  gänzlich  aus  unserer  Sprache  verschwun- 
denen Wörter  bilden  bei  dieser  Frage  bei  weitem  nicht  die  Hauptschwierigkeit. 
Es  sind  ihrer  nicht  einmal  so  gar  viele.  Hr.  Mönckeberg  zählt  85 ,  und  von  diesen 
85  kommen  46  nur  ein  einziges  Mal  in  Luthers  Bibel  vor."  Es  wird  also  bei  dem 
größten  TJieil  dieser  Wörter  nicht  so  gar  viel  verschlagen ,  wenn  man  sie  beibehält 
und  unter  der  Seite  oder  in  einem  angehängten  kleinen  Glossar  erklärt.  Es  würde 
aber  auch  keine  so  gar  große  Änderung  sein ,  wenn  man  bekanntere  an  ihre  Stelle 
setzte.  Weit  schwieriger  und  viel  eingreifender  ist  die  Frage ,  wie  es  mit  den 
Sprach  formen  gehalten  werden  soll.     Hier  können  wir  uns   nun  unmöglich  mit 

*■  Anti-Göze.   Zehnter.  Werke  (Lachmann)  10,  225.  —  *  Mönckeberg  S.  129. 
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Hupfeld  einverstanden  erklären ,  welcher  Luthers  ursprüngliche  Sprachweise  unver- 
ändert beibehalten  wissen  will.  Das  Volk  lernt  in  den  Schulen  die  gegenwärtige 
Schriftsprache  und  es  muß  diese  Schriftsprache  lernen,  so  weit  es  sich  überhaupt 
noch  einer  zweiten  Sprachform  neben  seiner  Mundart  bemächtigen  kann.  Durch 
diese  Erlernung  der  Scliriftsprache  soll  ihm  aber  auch  der  Zugang  zu  den  Büchern 
eröffnet  werden,  die  für  die  Bildung  seines  Herzens  und  Geistes  bestimmt  sind. 
Geben  wir  ihm  nun  die  Bibel  in  Luthers  ursprünglichen  Formen,  so  wird  es  dieselbe 
entweder  nicht  verstehen  oder  es  muß  noch  eine  dritte  Sprachform  zu  den  beiden 
anderen  hinzulernen.  Man  denke  doch  nur  an  Lutliers  Präterita  auf  ei  {beis ,  steig, 
hreig  u.  s.  w.),  an  seine  nicht  mehr  vorhandenen  Prätcritopräsentia  {taug,  tiigen)  und 
so  vieles  andere  und  man  wird  zugeben,  daß  die  Kenntniss  der  gegenwärtigen 
Schriftsprache  bei  weitem  nicht  genügt,  um  Luthers  ursprüngliche  Bibelsprache  zu 
verstehen.  Andererseits  aber  wird  der  Forderung  durchaus  nicht  stattzugeben  sein, 
daß  Luthers  Sprache  in  der  Weise  der  heutigen  gleich  zu  machen  sei ,  daß  die  Bibel 
nicht  mehr  anders  redet,  als  der  neueste  Zeitungsartikel.  Ich  glaube  vielmehr,  daß 
man  sich  schon  seit  anderthalb  Jahrhunderten  in  der  Hauptsache  auf  dem  rechten 
Wege  befindet,  .wenn  man  die  Sprache  der  Lutherschen  Bibel  der  veränderten 
Schriftsprache  anzunähern  sucht,  ohne  sie  doch  der  Sprache  der  Alltagsprosa  gleich 
zu  machen.  Die  richtige  Entscheidung  über  das  Mehr  oder  Weniger  wird  freilich 
immer  eine  Verbindung  gründlicher  Kenntnisse  und  des  feinsten  Taktes  verlangen. 
Im  ganzen  würd  man  die  Verbannung  überflüssiger  Neuerungen  und  die  Rück- 
kehr zu  den  älteren  Lesarten,  die  man  in  neuerer  Zeit  erstrebt,  billigen,  wenn  sie 
sich  in  den  praktisch  gebotenen  Grenzen  hält.  Diese  praktisch  gebotenen  Grenzen 
aber  liegen  nicht  bloß  in  der  nothwendigen  Verständlichkeit  der  Bibel,  sondern  auch 
darin ,  daß  die  Bibel  das  hauptsächlichste  praktische  Lehrbuch  des  Volkes  für  die 
Erlernung  der  gemeinsamen  Schriftsprache  bildet. 

Wir  haben  uns  an  Luthers  Bibel  überzeugt ,  daß  sprachliche  Erneuerungen 
unumgänglich  nothwendig  sind  bei  Schriften  des  16.  Jahrhunderts,  wenn  sie  wirklich 
ein  lebendiges  Gemeingut  der  Massen  bleiben  sollen.  Wie  steht  es  aber  mit  unsern 
großen  Klassikern  des  18.  Jahrhunderts?  Darf  auch  an  deren  Sprache  geändert 
werden?  Wir  haben  oben  an  einem  der  größten,  an  Lessing,  gesehen,  daß  es 
bereits  in  zahlreichen  Fällen  geschieht.  Ich  glaube ,  daß  sich  in  einzelnen  Fällen 
und  unter  bestimmten  Verhältnissen  selbst  für  ein  solches  Ändern  der  Sprache  man- 
ches sagen  lässt ,  ohne  daß  ich  deshalb  die  Art,  wie  es  bisher  geschehen  ist,  durch- 
weg billigen  will.  Ein  Schriftsteller,  wie  Lessing,  hat  ein  doppeltes  Publikum :  ein 
philologisch  gebildetes  und  ein  allgemeines.  Ersteres  wird  sich  jeden  Eingriff  in 
die  Sprache  des  Schriftstellers  mit  Recht  verbitten.  Letzteres  will  seine  Klassi- 
ker in  der  Sprache  lesen,  die  ihm  selbst  als  gegenwärtig  zu  Recht  bestehende 
Schriftsprache  eingeprägt  worden  ist.  Da  kann  man  unmöglich  in  Abrede  stellen, 
daß:  „Just  sitzet  in  einem  Winkel"  gegenwärtig,  zumal  in  einem  Lustspiel ,  alt- 
modisch klingt.  Da  man  aber  auch  schwerlich  daran  denkt ,  diese  Formen  wieder  in 
Uralauf  zu  setzen,  so  wird  sich  manches  dafür  vorbringen  lassen ,  wenn  man  sie  für 
das  große  Publikum  ebenso  druckt,  wie  wir  alle  sie,  wenn  wir  die  Minna  von  Barn- 
helm vorlesen,  sprechen.  Aber  darauf  ist  allerdings  mit  weit  mehr  Strenge  als 
bisher  zu  halten,  daß  man  diese  Änderungen  möglichst  beschränkt,  daß  man  nicht 
willkürlich  darauf  los  ändert,   sondern  mit  Einsicht  in  sein  Thun,  daß  man  nicht 
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beliebige  grammatische  Vorurthcilc,  sondern  den  wirklich  veränderten  Gebrauch  der 
gebildeten  Gemeinsprache  entscheiden  lässt.  Man  wird  dann  finden ,  was  Lach- 
manns treffliche  Ausgabe  so  klar  herausstellt,  daß  Lessings  meisterhafte  Sprache 
allerdings  in  einzelnen  kleinen  Äußerlichkeiten  bereits  antiqiert  ist  und  daß  daher 
neben  den  kritischen  Ausgaben  solche,  die  sich  der  Gegenwart  mehr  anschließen, 
wohl  nicht  unbedingt  zu  verwerfen  sein  werden.  Ist  aber  schon  bei  Lessing  eine 
solche  Annäherung  nur  mit  der  größten  Vorsicht  und  Beschränkung  zu  gestatten, 
so  werden  wir  um  so  mehr  darauf  halten  müssen ,  daß  die  Sprache  des  gigantischen 
Nachwuchses,  der  eben  Lessing  überholt  hat,  daß  namentlich  die  Sprache  Göthes 
rein  erhalten  und  nicht  der  Woge  des  Tages  preisgegeben  werde.  An  die  Recht- 
schreibung jener  Heroen  sind  wir  nicht  gebunden,  aber  ihre  Sprache  darf  durch 
die  veränderte  Rechtschreibung  nicht  angetastet  werden. 

RUDOLF  VON  RAUMER. 


Woden,  ein  Beitrag  zur  deutschen  ]\rythologic  vnnDirector  F.  Wilb.  Schuster  (Frogramnv 
des  evang.  Untergjniinasiums  in  Miibibach  zum  Schlüsse  des  Schuljahrs  1855 — 56"). 
Hermannstadt,  Buchdruckerei  von  Josef  Drotlefl',  1856.    55  Seiten.   4.  ^ 

Seit  wenigen  Jahren  ist  unter  den  Siebenbürger  Sachsen  ein  lebhafter  Sinn  für 
das  Studium  ihrer  deutschen  Alterthümer  erwacht  und  ein  „kleines,  aber  thätiges" 
Häuflein  von  jungen  Gelehrten  hat  auch  den  reichen  Stoff  der  Volkssago  dort  zu  heben 
angefangen,  Haltrich  schon  eine  große  Sammlung  deutscher  Märchen  herausgegeben. 

In  dem  vorliegenden  Programm  hebt  Director  Schuster  hervor,  was  in  der 
Volkssage  der  Siebenbürger  noch  erhalten  ist  von  "Woden,  dem  Nationalgott  der  alten 
Deutschen,  von  dessen  Verehrung  unter  den  Sachsen,  besonders  auch  von  der  untern 
Elbe  und  Weser,  wie  in  England ,  zahlreiche  Beweise  vorliegen.  Vom  Namen  des 
alten  Gottes  zwar  haben  sich  nur  wenige  Spuren  in  Siebenbürgen  erhalten,  desto 
mehr  aber  Erinnerungen  an  sein  Wesen.  In  vielen  Sagen  gibt  sich  der  einäugige  Alte 
mit  dem  breiten  Hut,  in  den  Mantel  gehüllt,  mit  dem  achtbeinigen  Roß,  mit  dem 
alltödenden  Schwerte  etc.  deutlich  als  Gott  Woden  zu  erkennen.  In  einigen  Sagen 
der  Siebenbürger  sind  sogar  echte  Eddamythen  erhalten ,  z.  B.  in  der  S.  29  des  Pro- 
gramms mitgetheilten  Sage  von  der  „Königstochter  aus  der  Flammenburg",  ein  Stück 
vom  Mythus  der  Brynhilldur,  und  in  der  S.  16  ff.  mitgetheilten  Sage  vom  „Zauber- 
roß" eine  sehr  interessante  Ergänzung  zu  dem  bekannten  Mythus  vom  Rosse 
Sleipnir.  Ein  Junge  heilt  das  Auge  des  einäugigen  Alten  (das  ist  Woden)  und 
bekommt  von  ilun  zum  Dank  das  achtfüßigo  Ross  (das  ist  Sleipnir).  Mit  Hülfe  des- 
selben entführt  er  eine  schöne  Meerjungfrau  für  den  König,  diese  will  aber  den 
König  nicht  heirathen,  wenn  er  sich  nicht  zuvor  in  der  Milch  der  „vierhundert 
Stuten"  gebadet  habe.  Der  König  traut  nicht  und  lässt  den  Jungen  zuerst  ins  Bad 
steigen ,  da  bläst  sein  achtfüßiges  Ross  aus  dem  linken  Nasenloch  und  die  Milch 
kühlt  sich  ab ;  als  aber  der  König  ins  Bad  steigt ,  bläst  das  Ross  aus  dem  rechten 
Nasenloch  ,  die  Milch  wird  dadurch  wieder  heiß ,  und  der  König  muß  sterben.  Der 
Junge  aber  hcirathet  dessen  Schwester  und  sein  Ross  holt  ihm  auch  noch  den  großen 

*  Ich  glaube  bemerken  zu  müßen ,  daß  die  Anzeigen  von  Menzel  und  Zingerle  schon  im 
August  1856,  also  vor  dem  Erscheinen  des  vierten  Heftes,  in  meinen  Händen  waren. 

DER  HERAUSGEBER, 
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Schatz  im  Walde ,  worauf  er  wieder  versclnvindet.  Dieser  Mythus  vom  einäugigen 
Alten,  vom  achtfüßigen  ßoss ,  von  der  i^pröden  Meerjungfrau ,  vom  Blasen  aus  den 
Nasenlöchern  etc.  hat  einen  echt  nordischen  Charakter.  Zu  den  sehr  alterthümlichen 
Zügen  gehört  auch,  daß  der  Junge,  nachdem  er  den  drei-,  den  sechs-  und  den  zwölf- 
köpfigen Drachen  erlegt  hat,  die  Köpfe  aller  dieser  Ungeheuer  auf  die  Pfähle  steckt, 
welche  die  Wohnung  des  einäugigen  Alten  umgeben. 

Ohne  Zweifel  wird  sich  in  Siebenbürgen  noch  manche  andere  Erinnerung  an 
das  altsächsische  Heidenthum  und  in  derselben  Frische  vorfinden ,  und  wir  erfüllen 
nur  eine  angenehme  Pflicht ,  wenn  wir  Herrn  Schuster  und  seinen  Freunden  für  das 
bisher  Geleistete  danken  und  für  ihre  ferneren  Bestrebungen  ein  fröhliches  Glückauf 
zurufen.  W.  MENZEL. 


Deutsche  Volksmärchen  aus  dem  Sachsenlande  in  Siebenbürgen  gesammelt  von 

Joseph    H.altrich.   Professor  am  evang.  Gymnasium  zu  Schässburg.     Berlin,  Verlag 
von  Julius  Springer  1856.    8.    XX,  337  Seiten.    (1  Thlr.  14  Ngr.) 

Jeweniger  ein  Land  den  Einflüssen  von  Außen  ausgesetzt  ist,  desto  reiner  und 
ursprünglicher  werden  die  alten  Volksüberlieferungen  bewahrt.  Dies  beweist  uns 
vorliegende  Sammlung,  die  Haltrich,  durch  Grimms  Märchen  angeregt,  mit  einigen 
gleichstrebenden  Freunden  unternommen  hat  und  die  als  erster  Band  eines  vielver- 
sprechenden Sammelwerkes  mit  Freuden  begrüßt  werden  muß.  Das  Buch  enthält 
nicht  weniger  als  acht  und  siebenzig  Märchen,  die  alle  auf  mehr  als  zwei  Erzählun- 
gen beruhen.  Nach  einigen  —  höchstens  drei  Jahren  —  wird  eine  neue  Aushebung 
von  Volksmärchen  mit  einer  wissenschaftlichen  Abhandlung  über  den  gesammten 
Inhalt,  mit  Anmerkungen  und  Erläuterungen  zu  allen  gelieferten  einzelnen  Stücken 
folgen.  Bei  den  hier  gebotenen  Märchen  sind  die  mit  mythischem  Gehalte  voran- 
gestellt, dann  folgen  schwankhafte,  endlich  einige  Kleinkindermärchen.  Sind  auch 
nicht  alle  Märchen  neu,  sondern  oft  nur  Varianten  schon  bekannter,  so  bieten  doch 
auch  diese  neue  Züge  und  Bezüge,  die  zur  Deutung  nicht  ohne  Werth  sind.  Es 
haben  sich  gerade  in  vorliegenden  Märchen  noch  uralte  Elemente  erhalten ,  die  in 
bekannten  analogen  sehr  abgeschwächt  oder  geradezu  verblasst  sind. 

Gleich  im  ersten  Märchen,  das  reich  an  tiefpoetischen  Zügen  ist,  tritt  uns  der 
alte  Glaube  an  die  Seelenwanderung  entgegen.  Denn  aus  den  beiden  Kinderleichen 
wuchsen  zwei  Tannenbäume,  als  diese  verbrannt  wurden,  sprangen  zwei  Funken 
in  die  Gerste  und  wurden  von  einem  Mutterschafe  mitgegessen,  das  in  Folge  dessen 
zwei  Lämmlein  mit  goldener  Wolle  zur  Welt  brachte.  Aus  den  Gedärmen  dieser 
geschlachteten  Thiere  wurden  wieder  die  zwei  Kinder  mit  den  goldenen  Haaren. 
Im  zweiten  Märchen  begegnen  uns  drei  Teufel  als  Rothbärte  und  unser  Herr  Gott 
als  Mann  im  grauen  Mantel.  Dieser  Graumantel,  der  in  vielen  folgenden  Num- 
mern auftritt,  ist  zweifelsohne  Wuotan,  denn  er  besitzt  nicht  nur  den  Mantel  und 
den  Schlapphut,  sondern  gebietet  auch  über  Wunschdinge,  und  die  in  Verbindung 
stehenden  sechs-  oder  achtfüßigen  Pferde,  mahnen  unbestreitbar  an  den  achtfüßigen 
Sleipnir.  Im  zehnten  Märchen  ist  der  alte  Mann  an  einem  Auge  blind,  ist  demnach 
einäugig,  wie  Wuotan.  Neben  ihm  finden  wir  nebst  andern  unzählichen  mythischen 
Zügen  (Nr,  5)  die  in  einem  Zimmer  des  alten  Mannes  im  einsamen  Waldschlosse 
wohnenden  Schwan  fr  auen,  die  uns  in  Nr.  6  in  den  drei  Schwestern,  die  fliegen 
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und  heilen  können  ,  wietler  begeg-nen.  Das  neunte  Märclien  Ist  eine  interessante 
Bereicherung  zur  Gruppe,  die  Simrock  in  „Die  dankbaren  Todten"  (Bonn  185G) 
niittheiit.  Das  zehnte  ist  eines  der  merkwürdigsten  Märchen,  in  dem  Wuotan  offen- 
bar hervortritt.  Neben  ihm  ist  eine  alte  Frau,  „die  Buschmuttcr".  Eine  Meeres- 
jungfrau konunt  ans  Gestade ,  isst  vom  Brote ,  trinkt  vom  Weine ,  und  wird  deshalb 
mit  dem  Kufe  „gesehen,  gefangen"  gebannt.  —  Beinahe  ebenso  wichtig  ist  Gold- 
haar Nr.  H  ,  in  welchem  ein  rührendes  Beispiel  deutscher  Frauentreue,  das  an  Gu- 
drun erinnert,  sich  findet.  Im  Federkünig  möchte  ich  statt  „der  Katze"  den  alten 
Mann  im  grauen  Mantel  beibehalten  ;  denn  das  Märchen  hat  auf  Wuotan  entschie- 
den Bezug.  Spuren  des  Welt  bäum  es  bieten  die  Nummern  15  und  17.  ■ —  Der 
Zigeuner  und  die  drei  Teufel  erinnern  an  die  Legende  vom  hl.  Dunstan.  Der  alte 
Teufel  mit  den  zwei  jungen  bildet  eine  l'arallele  zu  dem  wilden  Manne,  der  auch 
mit  zwei  Jungen  zu  erscheinen  pflegt.  Der  tausendfleckige ,  starke  Wila  ist  schon 
durch  seinen  Namen  bedeutungsvoll.  In  den  folgenden  Numern  begegnen  uns  das 
weiße  Sonnenross  mit  acht  Füßen,  eine  goldborstige  Sau  mit  sieben  Ferkeln,  eine 
Prinzess  in  der  Flammenburg ,  drei  Hunde  und  zahlreiche  Drachen.  In  Nr.  26 
verleiht  der  Oberste  der  Teufel  Sieg  und  die  Teufelstochter  entführt  als  weißes  Pferd 
den  Königssohn.  Der  Teufel  erscheint  einäugig  (Nr.  30).  • —  Sehr  merkwürdig  ist 
Nr.  31  :  „die  dunkle  Welt".  Zahlreich  treten  uns  Wunschdinge  entgegen.  In 
Nr.  40  taucht  die  uralte  heidnische  Sage  auf,  daß  ein  König  seine  schöne  Toehter  so 
liebt ,  daß  er  sie  jedem  Freier  missgönnt.  In  Nr.  43  wird  ein  Königskind  in  ein 
Schwein  verwandelt  und  muß,  weil  ihm  die  Braut  Nachts  das  Borstenkleid  wegnahm 
und  verbrannte,  ans  Weltende  wandern.  Da  begibt  sich  das  treue  Weib  bis  dort- 
hin ,  um  den  verlornen  Gemahl  zu  suchen.  Die  Reise  machen  ihr  die  freundlich- 
gesinnten Wind,  Mond,  Sonne  und  Sterne  möglich.  Die  drei  bedeutsamen  Kleider 
fehlen  nicht.  —  In  Nr.  46  wird  der  Aschenputtel  König.  Mit  Nr.  48  beginnen  die 
Schwanke,  die  derben  Humor  und  treffenden  Volkswitz  verrathen  und  in  ähnlicher 
Weise  in  ganz  Deutschland  erzählt  werden.  Sehr  lustig  sind  die  Lügenmärchen  55 
und  56.  —  Die  Schwanke  57,  58  und  59  erinnern  an  heitere  Erzählungen  des 
Mittelalters.  Nr.  60  ist  eine  Variante  des  bekannten  Unibos.  „Die  thörichte 
Liese"  (Nr.  63)  und  „der  thörichte  Hans"  (Nr.  64)  bilden  ein  ebenbürtig  Paar. 
Nr.  71  „Vom  alten  Bauer,  der  hinter  den  Ofen  ackern  fuhr"  ist  kein  Kindermärchen, 
sondern  eine  naiv  dargestellte  Zote.  Der  Ausdruck:  „es  bricht  der  Ofen  ein'* 
(=die  Frau  gebiert)  und  die  in  Schnaderhüpfeln  nicht  so  seltene  Bezeichnung  Ofen 
in  obscönem  Sinne  beweisen  dies.     Den  Schluß  bilden  sehr  sinnige  Thiermärchen. 

Aus  dem  Gesagten  geht  hervor ,  daß  Haltrichs  Buch  zu  den  interessantesten 
Märchensammlungen  gehört  und  dem  Sagenforscher  wie  dem  Mythologcn  eine  reiche 
Fundgrube  für  seine  Zwecke  bietet.  Die  Darstellung  verräth  größtentheils  sehr 
viel  Geschick  und  eignet  sich  dem  Geiste  des  Märchens.  Möchten  die  hier  angekün- 
digten siebenbürgischen  Sagen  von  Fried.  Müller  und  die  sächsischen  Volkslieder 
von  Willielm  Schuster  bald  nachfolgen  und  ebenso  dankenswcrthe  Beiträge  bringen. 

I.  V.  ZINGERLE. 
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Pamphilus  Gengenbach,  herausgegeben  von  Karl  Gödeke.  Hauorer,  1856.  8. 
XXVIII  und  699  Seiten.  (5  Thlr.) 
Der  Mangel  künstleri.schen  Werthes,  durch  welchen  die  große  Mehrz<ahl  unserer 
Dichtungen  des  15.  und  16.  Jahrhunderts  so  bedeutend  hinter  denen  der  Blütezeit 
des  Mittelalters  zurücksteht,  ist  es  wohl  vornehmlich,  was  bisher  den  ersteren  so 
wenige  Forscher  zugewendet  hat.  Anders  scheint  die  geringe  Theilnahme  für  jene 
Periode  der  deutschen  Littcratur  nicht  gut  zu  erklären  :  vermag  sie  doch,  neben  dem 
Vortheile  leichteren  Verständnisses,  nach  verschiedenen  Seiten  hin  den  reichsten 
Ertrag  zu  bieten.  Wem  wären ,  um  nur  Einiges  anzuführen ,  die  Ausgaben  des 
Narrenschiftes ,  des  Simplicissimus  und  der  Fastnachtspiele  nicht  höchlich  willkom- 
men gewesen?  Welcher  Gewinn  ist  z.  B.  aus  den  letzteren  dem  Grimmischen  Wör- 
terbuche erwachsen  !  An  die  ebengenannte  Sammlung  der  Anfänge  des  deutschen 
Theaters  schließt  sich  nun  das  Buch  Gödekes  in  der  erwünschtesten  Weise  an.  Den 
Inhalt  bilden  eingehende  Untersuchungen  über  den  Dichter,  sodann  erhalten  wir 
Ausgaben  folgender  Stücke:  1.  Der  welsch  fluß.  2.  Der  alt  eydgnoß.  3.  Der 
bundschuh.  4.  Tod,  teufel  und  engel.  5.  Von  fünf  Juden.  6.  Die  X  alter.  7.  Der 
Nollhart.  8.  Die  gouchmat.  9.  Die  totenfreßer.  10.  Practica.  11.  Der  pfaften- 
spiegel.  12.  Der  leienspiegel  s.  Pauli.  13.  Der  ewangelisch  burger.  14.  Von 
drien  Christen.  15.  Die  Jacobsbrüder.  16.  Novella.  17.  Ein  frischer  combißt. 
18.  Der  neue  deutsche  Bileamsesel.  19.  Liber  vagatorum,  bettlerorden.  20.  Himm- 
lische zeichen.  21.  Rebhänslin.  22.  Lied  von  der  Schlacht  an  der  Adda.  23.  Der 
gülden  paradeyß  öpöel.  24.  Lied  von  der  Schlacht  bei  Terwan.  Als  Zugabe  er- 
scheinen :  'B.  Klingler  vom  sjiiel.  Zwei  lieder.  Clag  etlicher  stand.  Lied  von  der 
narrenkappen.  Fischarts  und  Nasus  monate.  Nasus  Jahreszeiten.  Der  pfründenfreßer.' 
Die  sorgfältigen  bibliographischen  Nachweisungen ,  welche  jedem  einzelnen  Stücke 
beigegeben  sind,  sowie  der,  eine  überraschende  Kenntniss  der  theilweise  nur  sehr 
mühsam  zu  erlangenden  zeitgenössischen  Litteratur  beurkundende  Commentar  dürfen 
wohl  als  ein  Muster  eifrigen  Studiums  jeuer  seither  so  wenig  beachteten  Epoche 
bezeichnet  werden.  Um  so  mehr  muß  aber  auch  die  Bescheidenheit  anerkannt 
den,  mit  welcher  der  Herausgeber  sagt:  „Der  Schweizer  Dichter,  dessen  halb 
erstorbenes  Andenken  dieses  Buch  beleben  will,  hätte  längst  hingebende  Aufmerk- 
samkeit und  ausdauernden  Fleiß  seiner  Landsleute  erwecken  sollen.  Sie  scheinen 
jedoch  wenig  Gewicht  auf  ihn  zu  legen  und  die  Bedeutung,  die  er  in  der  deutschen 
Litteratur  hat,  nicht  hoch  anzuschlagen.  Wenn  ich,  dem  Schweizerboden  fernab 
wohnend  und  der  mannigfachen  Hilfsmittel  entbehrend ,  welche  die  Heimat  eines 
Dichters  für  die  Aufstellung  seines  Bildes  ungesucht  gewährt,  dem  Leben  und 
Wirken  des  Pamphilus  Gengenbach  nachzugehen  versuche ,  um  ihm  wo  möglich  den 
Platz ,  den  er  in  der  Litteratur  verdient ,  wiederzugewinnen ,  so  geschieht  es  nicht, 
weil  ich  mich  vor  Andern  dazu  befähigt  hielte,  nur  weil  die  Andern  schweigen." 
TÜBINGEN.  WILHELM  LUDWIG  HOLLAND. 


Über  die  Nibelungenhandschrift  C  Sendschreiben  an  Herrn  Geh.  Hofrath  Prof. 
Dr.  Göttling  in  Jena,  von  R.  von  Liliencron.  Weimar,  Hermann  BöhJ au,  1856. 
191  Seiten  8".    (1  Thlr.) 

Eine  neue  Widerlegung  des  ersten  Theils  meiner  Untersuchungen,  die  dritte. 
Es  war  mir  überraschend ,  daß  ein  Freund  des  Herrn  Müllenhoff  nach  Jahresfrist 
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noch  einmal  zu  thun  fiir  iiüthig  fand,  was  ^rüllcnhofl'  schon  so  vollständig  g-othan 
hatte.  Aber  Ilr.  von  Lilicncron  gibt  Aufschluß.  Er  fand,  daß  trotz  der  unendlich 
lehrreichen  Schrift  seines  Freundes ,  die  leider  nur  diejenigen  überzeuge ,  welche 
„innerhalb  der  Frage  und  der  dafür  in  Betracht  kommenden  Anschauungen  stehen", 
das  größere  wissenschaftliche  Publikum  noch  im  Zweifel  blieb ,  und  düß  sich  sogar 
die  Meinung  der  Gegner  einniste  und  schädlich  einwirke.  Es  war  daher  nöthig,  mit 
einer  neuen  Schrift  auf  größere  Kreise  zu  wirken.  Hr.  von  Liliencron  hätte  sich 
zwar  lieber  in  ein  „vornehmes  Schweigen"  gehüllt,  denn  die  (Jegner  von  ihrem 
Irrthum  zu  überzeugen  hofft  er  nicht ,  aber  geschehen  mußte  etwas ,  um  dem  Übel 
zu  steuern,  und  wer  wäre  da  berufener  gewesen  als  Hr.  von  Liliencron,  der  (S.  95) 
„die  Stichworte  gelernt  hat,  denen  weder  die  Schärfe  einer  critischen  Methode,  noch 
auch  gelegentlich  die  verwundende  Schneidigkeit  fehlt"  ?  Er  wendet  sich  also ,  um 
an  das  größere  Publikum  zu  gelangen,  zunächst  an  Göttling,  woraus  ich  fast  ver- 
muthen  möchte,  daß  sogar  die  thüringischen  Philologen ,  die  näheren  Freunde  Lach- 
manns,  bedenklich  zu  werden  anfiengen  und  einer  freundschaftlichen  Nachhülfe 
bedurften.  Wenn  der  Zweck  erreicht,  und  die  Welt  von  einem  schädlichen  Irrthum 
bewahrt  wird ,  so  will  ich  armer  „Kritiker  am  Neckar"  gern  das  Blut  vergießen, 
das  ich  durch  „die  verwundende  Schneidigkeit"  des  Hrn.  von  Liliencron  verliere; 
zumal  ich  auch  den  Yortheil  habe ,  die  Schärfe  der  Methode  kennen  zu  lernen.  Es 
ist  daher  sehr  löblich,  daß  Hr.  von  Liliencron  nicht  das  vornehme  Schweigen  vorge- 
zogen hat,  das  wir  vielleicht  nicht  einmal  zu  würdigen  gewusst  hätten. 

Wenn  doch  Hr.  von  Liliencron  die  Stelle  anführen  wollte ,  wo  ich  nach  S.  4 
Lachmann  einen  unklaren  Gefühlsmenschen  gescholten  habe.  Lachmann  beruft  sich 
aufsein  feingebildetes  Gefühl,  und  denen,  die  seine  Ansichten  nicht  theilen,  spricht 
er  dieses  Gefühl  ab.  Aber  daraus  habe  ich  wenigstens  nirgends  die  Folgerung 
gezogen,  daß  Lachmann  ein  unklarer  Gefühlsmensch  gewesen  sei. 

Hr.  von  Liliencron  hat  ferner  entdeckt,  daß  ich  die  Anmerkungen  Lachmanns 
nicht  einmal  gelesen  habe.  Er  sagt  nämlich  S.  34:  „Ich  muß  Ihnen  gestehen,  ich 
zweifle  noch  immer  daran ,  daß  er  das  Buch  gelesen  habe  —  in  seinem  eigenen  In- 
teresse. Denn  es  gelesen  zu  haben,  ohne  zu  bemerken,  daß  Lachmann  die  Lesarten 
mit  der  ihm  eigenen  bewunderungswürdigsten  Schärfe  und  Genauigkeit  zusammen- 
gestellt und  verglichen  hat,  dies  von  einem  Gegner  vorauszusetzen,  halte  ich  mich 
trotz  der  Hitze  der  Schlacht  denn  doch  nicht  für  berechtigt."  Dies  bezieht  sich 
darauf,  daß  ich  im  „Kampf'  an  einigen  Beispielen  nachgewiesen  habe,  daß  die  Anmer- 
kungen nicht  überall  fehlerfrei  und  zuverläßig  sind.  Jeder  kann  die  Stellen  nach- 
schlagen und  sich  überzeugen,  daß  die  Sache  sich  wirklich  so  verhält.  Hr.  v.  L. 
aber  schlägt  nicht  nach,  sondern  ist  zum  Voraus  überzeugt,  daß  alles  in  den  Anmer- 
kungen bewundernswürdig  ist,  und  findet  also  in  meinen  Nachweisungen  den  Be- 
weis, daß  ich  das  Buch  nicht  gelesen  habe.  Vielleicht  fühlt  Hr.  v.  L. ,  daß  er  sich 
vor  Göttling  durch  dieses  Auftreten  im  höchsten  Grad  lächerlich  gemacht  hat,  wenn 
jene  meine  Nachweisungen  wirklich  richtig  sind.  Er  zeige  also,  daß  sie  nicht 
richtig  sind;  ohne  Zweifel  wird  ihm  dazu  der  Herausgeber  der  Germania  bereitwillig 
diese  Blätter  eröffnen.  Zeigt  er  es  nicht ,  so  weiß  ich  nicht,  wie  er  künftig  noch 
Beachtung  seiner  Worte  verlangen  kann. 

Ich  muß  mir  ferner  verbitten,  daß  Hr.  v.  L.  mir,  um  mich  desto  besser  wider- 
legen zu  können ,  wie  er  S.  91  thut,  allerlei   Reden  in  den  Mund  legt,  die  ich  in 
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einem  gegebenen  Fall  vorbringen  würde.  Er  halte  sich  an  meine  Bücher,  wenn  er 
mich  widerlegen  will.  Auch  Lachmann  würde  sich  vermuthlich  die  Ehre  verbitten, 
die  ihm  hier  wiederfährt,  daß  von  ihm  behauj^tet  wird,  er  würde  in  einem  gegebenen 
Fall  fast  so  gescheidt  und  geistreich,  wie  Hrn.  v.  L.  selbst,  gesprochen  haben. 

Hr.  V.  I»,  lässt  auch  einige  Worte  darüber  fallen ,  daß  der  Kritiker  am  Neckar 
erst  nach  Lachnianns  Tod  aufzutreten  gewagt  habe.  Meint  er  etwa,  weil  Lachmann 
todt  sei,  niüße  nun  seine  Lehre  für  alle  Zeiten  gültig  bleiben  ?  Oder  meint  er,  es  sei 
eine  Feigheit  von  mir  gewesen ,  so  lange  zu  warten  ?  Aber  wusste  ich  denn  nicht, 
daß  die  Schüler  da  sind,  die  jedenfalls  an  Ingrimm  nichts  zu  wünschen  übrig 
lassen  ?  Alles  habe  ich  freilich  nicht  vorausgesehen  ;  ich  gestehe  es,  daß  ich  an  die 
verwundende  Schneidigkeit  des  Hrn.  v.  L.  nicht  gedacht  habe ;  vielleicht  hätte  ich 
mich  sonst  noch  besonnen.  Übrigens  konnte  ich  den  Kampf  nicht  früher  beginnen 
aus  allerlei  guten  Gründen,  Avorunter  der  eine  schon  genügen  mag,  daß  ich  bei 
Lachmanns  Lebzeiten  seine  Nibelungenlehre  noch  nicht  einer  ernstlichen  Prüfung 
unterzogen  hatte. 

Gehen  Wir  nun  in  die  Sache  selbst  ein,  so  wird  es  genügen,  das  Verfahren  Lilien- 
crons  darzulegen..  Er  zeigt  mit  unermüdlichem  Fleiß,  daß  der  Text  von  Cuntadelhaft, 
der  gemeine  dagegen  mit  allen  denkbaren  Schäden  des  Stils  und  des  Sinnes  behaftet 
ist.  Daraus  zieht  er  dann  in  jedem  einzelnen  Fall  den  Schluß,  daß  der  untadelhafte 
Text  nicht  könne  dem  schlechten  gemeinen  zu  Grunde  liegen,  weil  sich  kein  Grund 
denken  lasse,  wesshalb  ein  Überarbeiter  absichtlich  das  Gute  schlecht  mache.  Seine 
Worte  sind  S.  174:  „Wenn  nicht  der  gemeine  Text  zu  C  umgearbeitet  wurde,  wo 
sind  dann  die  Gründe  und  Anlässe,  durch  die  bewogen  der  Überarbeiter  seinen  Text 
verließ  ?  um  derentwillen  er  zufälliger  Weise  in  einer  Masse  von  Fällen  den  Aus- 
druck um  einen  Theil  seiner  Correctheit  oder  Schärfe  oder  Bestimmtheit  brachte '! 
was  zog  ihn  an  einzelnen  Worten  so  an,  daß  er  sie  statt  mannichfacher  andrer  Aus- 
drücke dutzendweise  in  das  Gedicht  hineinänderte  ?  Was  veranlasste  ihn ,  Wieder- 
holungen derselben  Wörter  zu  suchen  ?  Was  trieb  ihn  zu  den  schwerfälligen  tauto- 
logischen  Wendungen?  Welcher  Dämon  plagte  ihn,  an  die  Stelle  schlichter  Sätze 
syntaktisch  ungenaue  oder  verwickelte  zu  setzen?"  Es  ist  das  noch  nicht  genug, 
sondern  Hr.  v.  L.  zeigt  uns ,  daß  der  gemeine  Text  oft  wirklich  albern  ist  und 
widersinnig,  wo  an  C  nichts  zu  tadeln  ist.  Wir  geben  alles  das  dem  Hrn.  v.  L.  zu, 
nur  folgern  wir  gerade  das  umgekehrte  daraus :  daß  der  gemeine  Text  aus  C 
entstanden  ist,  in  seltenen  Fällen  durch  absichtliche,  bewusste  Änderung,  meistens 
durch  Nachläßigkeit  und  Gedankenlosigkeit  der  Abschreiber.  Es  wird  nun  darauf 
ankommen,  wie  die  klassischen  Philologen,  an  die  sich  Hr.  v.  L.  wendet,  die  Sache 
aufnehmen.  Wenn  sie  sich  von  ihm  überzeugen  lassen,  so  bleibt  ihnen  nichts  übrig, 
als  künftig  bei  ihren  Ausgaben  der  Klassiker  überall  die  matteste  und  sinnloseste 
Lesart  in  den  Text  aufzunehmen ,  um  dem  ursprünglichen  am  nächsten  zu  kommen, 
an  dem  die  Schreiber  und  Überarbeiter  fortwährend  gebessert  haben.  Wir  erhalten 
auch  durch  die  Theorie  des  Hrn.  v.  L.  wichtige  Aufschlüsse  über  das  Entstehen 
mancher  neuen  Gedichte.  Z.  B.  den  treuen  Kameraden  hat  Uhlaud  nicht  selbst 
gedichtet ,  sondern  aus  dem  Volksgesang  genommen.  Denn  in  Stuttgart  kann  mau 
die  Soldaten  singen  hören  : 

„ihm  hat  sie  weggerissen 
all  seine  zwei  beiden  Füße 
und  noch  ein  Stück  von  mir." 
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Da  nun  ein  Soldat,  so  g-ut  wie  ein  l'berarbeiter  nach  der  Versicherung  des  Hrn.  v.  L., 
immerhin  ein  mit  einem  menschliclien  Hirn  begabtes  Wesen  ist,  so  ist  es  rein  unmög- 
lich, daß  er  die  Verse  Uhlands,  die  einen  erträglichen  Reim  und  Sinn  haben,  in  seine 
sinnlosen  Worte  umdichtete:  also  muß  umgekehrt  Uhland  das  CJedicht  der  Soldaten 
gehört  und  mit  Verbesserung  des  Reims  und  des  Sinnes  in  sein  Gedicht  aufgenom- 
men haben.      Wer  hätte  das  von  Uhland  gedacht  ? 

Die  Schrift  des  Hrn.  v.  li.  wird  hoffentlich  von  Philologen  fleißig  gelesen  um 
des  Namens  willen,  der  auf  dem  Titel  .steht.  Haben  sie  noch  nicht  gezweifelt,  so 
werden  sie  zu  zweifeln  beginnen,  und  haben  sie  schon  gezweifelt,  so  werden  sie  zu 
zweifeln  aufhören.  Nur  noch  ein  oder  zwei  solcher  Widerlegungen  meines  Ruches, 
und  meine  Ansichten  werden  allgemein  gelten ,  mit  Ausnahme  der  drei  oder  vier 
l'ersonen,  welche  „innerhalb  der  Frage  stehen". 

Einige  Bemerkungen  mögen  doch  gestattet  sein.  Hr.  v.  L.  sagt  unaufliürlich  : 
der  gemeine  Text  ist  albern,  C  ist  vortrefl'lich,  folglich  ist  Ceine  Bearbeitung  des 
gemeinen  Textes.  Es  genügt  das  eigentlich  schon  ;  betrachtet  man  aber  die  Les- 
arten genauer,  so  sieht  mau  deutlich,  wie  eine  aus  der  andern  entstand  :  und  zwar, 
daß  aus  C  der  gemeine  Text  und  aus  diesem  der  sogenannte  alte  wurde,  und  nicht 
umgekehrt.  Das  hat  sogar  Hr.  Rieger  in  seiner  fleißigen  Schrift  für  mehrei'e,  frei- 
lich ganz  schlagende  Beispiele  ehrlich  eingestanden,  obgleich  er  nichts  destoweni- 
ger  behauptet,  A  sei  der  älteste  Text.  Ich  greife  ein  Beispiel  heraus.  Beim  ersten 
feierlichen  Begegnen  Etzels  und  der  Kriemhilde  heißt  es  1290  in  C:  ztcene  försten 
riche  hi  der  fromven  giencien  unt  habten  ir  diu  kielt.  Bei  dieser  festliclien  Gelegen- 
heit hielten  zwei  Fürsten  den  Saum  des  Kleides  der  hohen  Braut.  Zuerst  macht  J 
aus  habten  truogen,  wodurch  der  Sinn  noch  nicht  geändert  ward.  Nun  aber  schreibt 
B  iriu  für  ?V  diu ,  und  ändert  zugleich  giende  (gende)  mit  Unterdrückung  von  unt. 
Jetzt  war  die  Stelle  kaum  anders  zu  verstehen ,  als  daß  zwei  reiche  Fürsten  in  ihren 
Kleidern  neben  der  Braut  gegangen  seien.  Das  schien  dem  Bearbeiter' von  A  mit 
Recht  nichtssagend,  und  er  setzt  schoen/u  für  iriu ,  sie  hätten  wenigstens  schöne 
Kleider  getragen  ,  als  sie  neben  Kriemhilde  einher  giengen.  In  solchen  Fällen  nun 
behauptet  Hr.  v.  L. ,  daß  der  alte  und  der  gemeine  Text  eigentlich  dasselbe  sagen 
wollen,  wie  C,  nur  ist  es  eben  ohne  C'kaum  möglich,  diesen  Sinn  zu  errathen.  Wer 
könnte  in  dem  gegebenen  Fall  aus  A  errathen,  daß  die  schönen  Kleider  nicht  die 
der  Fürsten,  sondern  der  Kriemhilde  sind  ?  Und  gewiss  hat  das  der  Schreiber  von  A 
selbst  nicht  geahnt. 

So  kann  auch,  wie  Hr.  v.  L.  selbst  zugibt,  in  1817  der  Sinn  der  Zeile  die  küni- 
gin  ez  gerne  durh  leit  der  Hurgunde  sack  kein  andrer  sein,  als  der  in  C  ausgedrückte. 
Aber  schwerlich  würde  Jemand  im  Stande  sein,  diesen  Sinn  zu  finden,  ohne  C zu 
lesen.  Ebendarum  aber  ist  Cder  Text,  der  dem  ursprünglichen  am  nächsten  kommt. 
Ich  enthalte  mich  weitere  Beispiele  zu  geben  ,  da  in  kurzem  meine  Ausgabe 
erscheinen  wird ,  in  welcher  man  mit  aller  Bequemlichkeit  den  Text  von  C  mit  dem 
gemeinen  und  dem  von  .4  vergleichen  kann,  und  zwar  nicht  in  einzelnen  ausge- 
wählten Beispielen,  bei  denen  immer  eine  Parteilichkeit  möglich  wäre,  sondern  in 
größter  Vollständigkeit.  Ich  denke,  daß  über  das  Verhältniss  der  Handschriften 
durch  diese  Ausgabe  alle  Zweifel  niedergeschlagen  werden. 

Im  Einzelnen  ist  Hr.  v.  L.  unermüdlich  fleißig,  zeigt  recht  gut  die  Fehler  des 
geraeinen  Textes  und  macht  oft  recht  glücklich  den  Vorzug  von  C  bemerklich. 
Einigemal  begeht  er  \NTindcrliche  Fehlschlüsse,  z.  B.  S.  112.     Es  ist  von   der  bc- 
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kannten  Stelle  1849  die  Rede,  daß  Kriemhilde  absichtlich  ihr  Kind  habe  rufen  lassen, 
damit  Hagen  Gelegenheit  finde,  es  zu  ermorden.  Vergleicht  man  J  und  C,  so  findet 
sich,  daß  dieses  Ungeheure  in  C  noch  gar  nicht,  in  J"  nur  undeutlich,  aber  erst  in  B 
und  A  unverhüllt  hervortritt.  Hr.  v.  L.  fragt  nun,  wie  es  möglich  sei,  daß  ein 
Überarbeiter,  wenn  ihm  C  zu  Grund  lag,  in  J tax  Ungunsten  der  Kriemhilde  ändern 
konnte,  da  doch  J  immer  zu  Gunsten  der  Kriemhilde  ändere  ?  Freilich  wenn  Ji  in  J 
überarbeitet  würde,  so  änderte  J^zu  Gunsten  der  Kriemhilde,  aber  nicht  wenn  C  die 
Grundlage  war.  Hr.  v.  L.  wendet  einen  Satz,  der  für  J zu  B  wahr  ist,  auf  das 
Verhältniss  von  J zu  Can,  für  welches  er  nicht  wahr  ist,  und  seine  ganze  Schluß- 
folgerung ist  darum  ohne  allen  Werth. 

Übrigens  fühlt  es  Hr.  v.  L.  recht  wohl ,  daß  er  eigentlich  für  mich  plaidiert. 
Er  gibt  daher  seinen  Beweisgründen  einen  besondern  Nachdruck,  indem  er  den 
Freunden  Lachmanns  vorstellt,  daß  Lachmann  doch  „kein  Faselhans"  gewesen  sein 
könne.  Das  muß  freilich  durchschlagen.  Wenn  der  Kritiker  am  Neckar  recht  hat, 
so  ist  Lachmann  ein  Faselhans  gewesen.  Nun  aber  ist  Lachmann  kein  Faselhans 
gewesen,  folglich  hat  der  Kritiker  Unrecht,  Es  haben  mir  wirklich  berühmte  Ge- 
lehrte in  diesem  Sinne  geschrieben,  sie  lassen  sich  auf  meine  Beweise  nicht  ein,  son- 
dern beruhigen  sich  dabei,  daß  Lachmann  ein  Meister  in  der  Kritik  war. 

Hr.  V.  L.  fühlt  aber  doch,  daß  es  der  Welt,  zumal  der  philologischen,  nicht  ein- 
gehen wird,  daß  der  schlechte,  sinnlose,  alberne,  geschmacklose  Text  den  Vorzug 
verdienen  soll  vor  dem  guten,  untadelhaften.  Er  behauptet  daher  an  mehreren 
Stellen,  daß  sich  das  alles  nur  auf  das  Einzelne  beziehe ;  im  Ganzen  aber  sei  nichts- 
destoweniger der  gemeine  Text  viel  schöner  als  C,  und  es  sei  unbegreiflich,  daß  das 
die  Gegner  nicht  einsehen,  obgleich  wir  im  19.  Jahrhundert  leben  1  Ja  freilich;  das 
ist  erschrecklich,  daß  wir  im  19.  Jahrhundert  noch  so  weit  zurück  sind.  Es  ist  aber 
wieder  das  feine  ästhetische  Gefühl,  das  der  Schule  Lachmanns  angeerbt  ist,  das 
allein  in  den  Stand  setzt,  den  Vorzug  aller  dieser  Albernheiten  und  Geschmack- 
losigkeiten, wenn  man  sie  im  Ganzen  betrachtet,  empfinden  zu  lassen.  Je  alberner, 
desto  ursprünglicher ;  und  je  mehr  Albernheiten  im  Einzelnen ,  desto  vortrefflicher 
im  Ganzen.  Das  sind  die  Lehrsätze  ,  die  der  Kritik  und  Ästhetik  der  Schule  Lach- 
manns einen  bleibenden  Ruhm  verschaffen  werden. 

So  ganz  sicher  ist  doch  auch  Hr.  y.  L.  seiner  Sache  nicht.  In  einzelnen  Fällen 
möchte  er  doch  zeigen,  daß  C,  indem  es  bessern  wollte,  nur  eine  Albernheit  zu  Stand 
brachte.  Dann  aber  darf  man  nicht  in  dem  gewöhnlichen  Ton  des  Verfassers  fort- 
fahrend sagen,  C  ist  alberner  als  der  gemeine  Text,  folglich  ist  der  gemeine  Text 
aus  C  entstanden ,  sondern  dann  behauptet  der  Verfasser  gerade  wie  wir  andern 
Menschen  auch,  daß  der  alberne  Text  der  abgeleitete  sei.  Nur  wie  er  das  Alberne 
»von  C  nachweist,  ist  etwas  wunderlich.  Z.  B.  daß  in  C  das  Nibelungenland  nicht 
in  Norwegen,  sondern  nur  zwölf  Tagereisen  von  Worms  entfernt  liegt,  das  ist  eine 
große  Albernheit ;  denn  Günther  kann  doch  bei  einer  Entfernung  von  bloß  zwölf 
Tagereisen  nicht  sagen,  er  könn*e  Siegfried  nicht  einladen  wegen  der  Entfernung. 
Nun  zwölf  Tagreisen,  das  ist  doch  immer  keine  Kleinigkeit. 

Besonders  schön  zeigt  sich  der  feine  poetische  Sinn  des  Verfassers  in  folgender 
Stelle.  Prünhilde  sieht  Kriemhilde  bei  Siegfried  sitzen,  den  sie  für  einen  Eigen- 
raann  hält;  da  weint  sie  über  das  Schicksal  ihrer  Schwägerin.  Nun  lautet 
Strophe  573  in  C: 
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dS  sprach  det'  un'rt  de.<t  landes:  'waz  ist  iu,  frouwe  m?n, 

da:;  ir  s6  Idzet  truoben.  liehter  ougen  seht»  ? 

ir  mühtet  sanfter  lachen,  wan  tu  ist  undertdn 

min  laut  unt  riche  bürge,  unt  manic  xvaetlicher  man.' 
Darauf  antwortet  Prüiihilde: 

'/f/i  mac  tvol  balde  weinen, 

lanbe  dine  swester  ist  mir  so  grimme  leit, 

di  sich  ich  sitzen  nähen  dem  eigenholden  din ; 

daz  muoz  mich  immer  riiiwen,  sol  si  also  verstözen  sin.' 
Das  ist  alles  sehr  natürlich  und  schön  ,  und  Niemand  wird  etwas  daran  auszusetzen 
haben.  Ich  bemerke  nur,  daß  balde,  wie  in  vielen  cähnlichen  Sätzen,  sich  nicht  auf 
die  Zeit  bezieht,  ich  mac  wol  weinen  balde  heißt  nicht ,  ich  werde  bald  weinen, 
sondern  ich  habe  alle  Ursache  zu  weinen.  Nun  aber  lautet  im  gemeinen  Text 
573,  2:  ir  müget  iuch  vrOun  balde;  und  die  Antwort :  ich  mac  wol  iveinen  balde. 
Hr.  V.  L.  findet  in  ir  müget  iuch  vröitn  balde  eine  scherzende  Beziehung  auf  die 
noch  nicht  geschehene  Vermählung,  also  deutlicher  gesagt ,  auf  die  Freuden  der 
Brautnacht.  Und  Prünhild  mit  dem  Worte  spielend  antwortet :  ich  mac  ivol  lueinen 
balde.  Und  diese  Feinheit  des  Wortspiels  hat  Cyerdorben!  Da  kann  man  wieder 
einmal  lernen,  wie  man  unsere  Dichter  behandeln  muß.  Wie  tief  geht  die  Ironie 
dieses  Wortspiels.  Günther  mit  lächelndem  jNIunde  tröstet  seine  Braut  mit  der  Aus- 
sicht auf  die  Freuden  der  bevorstelicnden  Brautnacht ;  und  in  dieser  Brautnacht 
hängt  er  am  Nagel  an  der  Wand.  Ist  das  nicht  erhaben?  Und  wer  hätte  diese 
Schönheit  des  Volksdichters  entdeckt  als  Hr.  v.  L. ,  dem  es  allerdings  gelungen  ist, 
ein  Gegenstück  zu  liefern  zu  dem  berühmten  spottenden  Übermuth  der  Poesie  eines 
freieren  Zeitalters ! 

In  den  letzten  Abschnitten  zeigt  der  Verfasser  mit  großem  Fleiß ,  daß  für  eine 
Menge  abwechselnder,  angemessener  Wörter  in  C  der  gemeine  Text  nur.  ein  Wort 
brauche ,  z.  B.  edel  oder  tuon.  Und  endlich  behandelt  er  noch  den  Versbau.  Hier 
möchte  er  gerne  zeigen,  daß  C  in  den  fehlenden  Senkungen  jünger  als  die  Noth  sei; 
aber  er  kann  doch  nicht  umhin ,  einzugestehen ,  daß  C  alle  Arten  von  fehlenden 
Senkungen"hat,  und  zwar  auch  in  den  Strophen,  die  ihm  eigen  sind.  Es  ist  also 
vergeblich,  eine  Keilie  von  Wörtern  und  Versen  aufzuführen,  in  welchen  die  Noth 
eine  fehlende  Senkung  voraus  hat.  Gibt  doch  Hr.  v.  L.  selbst  zu,  daß  der  Grund 
der  Besserung,  im  Fall  C  besserte,  fast  immer  ein  anderer,  als  die  fehlende  Senkung 
gewesen  sein  müße ;  und  daß  eine  Reihe  anderer  Stellen  und  Wörter  gegenüber 
gestellt  werden  kann  ,  in  welchen  C  eine  fehlende  Senkung  voraus  hat.  Vielmehr 
verhält  sich  die  Sache  so.  In  C  ist  der  V^ersbau  im  Ganzen  genommen  vortrefflich ; 
einzelne  Härten  und  Fehler,  die  allerdings  vorkommen,  zeigen,  daß  auch  C'schon  ein 
abgeleiteter  und  zuweilen  verdorbener  Text  ist,  was  auch  auf  andere  Weise  bewie- 
sen werden  kann.  Dagegen  die  Noth  ist  wie  in  allen  andern  Stücken  so  auch  im 
Versbau  schlechter  als  das  Lied  ,  und  am  schlechtesten  ist  der  sogenannte  alte  Text, 
der  jüngste  von  allen,  der  Text  von  vi.  Diese  stufenweise  Verschlechterung  ist 
großenthcils  durch  Umstellung  und  Auslassung  von  Wörtern,  besonders  der  einsil- 
bigen Partikeln,  die  für  den  Sinn  nicht  durchaus  nöthig  waren,  herbeigeführt,  und 
dabei  mußte  natürlich  zuweilen  der  Schein  entstehen,  als  ob  die  Jüngern  Abschriften 
nicht  schlechtere,  sondern  altcrtliüinlicliere  Verse  lieferten.     Wenn  man  bloß  auf  die 
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fehlenden  Senkungen  sieht,  so  mäßen  freilich  manche  der  Versungeheuer  von  A  die 
alterthümlichsten  sein.  Denn  wenn  ohne  alle  Rücksicht  auf  Sinn  und  Rythmus 
mehrere  Wörter  ausgelassen  werden ,  so  müßen  natürlich  die  übriggebliebenen  sich 
gewaltig  strecken,  um  den  Vers  noch  auszufüllen.  So  kommt  es,  daß  bei  Lachmann, 
Präpositionen  wie  in,  an  Stellen,  wo  sie  ohne  allen  Nachdruck  stehen,  ganze  Vers- 
füße bilden  müßen.  Es  ist  aber  noch  nicht  hervorgehoben  worden ,  daß  die  ganze 
Lachmann'sche  Metrik,  dieser  Stolz  der  Schule,  durch  die  neue  Lehre  von  den  Nibe- 
lungen bedroht  ist.  Denn  sicher  ist  doch,  daß  hauptsächlich  die  Nibelungen  die 
Grundlage  bildeten,  auf  welcher  Lachmann  sein  metrisches  System  aufführte.  Wenn 
sich  nun  zeigt,  daß  die  Verse,  aus  denen  Lachmann  seine  Regeln  abstrahierte,  keine 
Verse  des  Volksgesangs  sind,  sondern  durch  die  Nachlässigkeit  und  Roheit  eines  für 
alle  Rythmik  gänzlich  unempfindlichen  Abschreibers  entstanden  sind ,  dann  wer- 
den wohl  jene  Regeln  nicht  mehr  ungeprüft  hingenommen  und  sogar  zur  Her- 
stellung der  Verse  sorgfältiger  Dichter  angewandt  werden  dürfen.  Also  nicht  nur 
die  zwanzig  Lieder  und  ihre  Volksdichter  und  die  Heiligkeit  der  Siebenzahl  stehen 
in  Gefahr,  sondern  sogar,  was  noch  viel  ärger  ist,  das  Heiligthum  der  Metrik. 

Zum  Schluß  kann  ich  nicht  umhin,  noch  ein  Wort  zu  erwidern  auf  eine  Stelle 
des  Eingangs.  Hr.  v.  L.  schreibt:  „daß  in  solchen  Fragen  ein  eigenes  Urtheil  der 
großen  Menge  irgend  eine  Geltung  und  Berechtigung  habe,  ist  eine  verruchte 
Theorie,  vor  der  der  Himmel  nicht  nur  die  Nibelungen,  sondern  die  ganze  Wissen- 
schaft behüten  möge."  In  Sachen  der  Wissenschaft  wird  sich  die  große  Menge  nie 
ein  Urtheil  anmaßen;  wenn  von  mathematischen,  physikalischen,  astronomischen 
Sätzen  die  Rede  ist,  oder  auch  von  historischen,  philologischen,  da  wird  die  Menge 
immer  die  Entscheidung  den  Männern  des  Faches  überlassen.  Wo  es  sich  aber  um 
den  Geschmack,  um  das  Gefühl  handelt,  da  ist  jeder  zwar  kein  verruchter  Mensch, 
aber  ein  erbärmlicher  Tropf,  der  einen  andern  Geschmack  bekennt,  als  seinen 
eigenen,  ein  anderes  Gefühl  befolgt,  als  sein  eigenes.  In  der  Nibelungenfrage  nun 
hat  Lachmann  eine  Lehre  aufgestellt,  von  der  er  selbst  sagt,  daß  er  sie  nicht  bewei- 
sen könne.  Vorgelegte  Beweise  zu  prüfen,  wäre  Sache  der  Gelehrten  von  Fach. 
Er  beruft  sich  aber  aufs  Gefühl.  Wenn  es  nun  aufs  Gefühl  ankommt,  so  müßen 
die  Herren  zugeben ,  daß  jeder  sein  eigenes  Gefühl  befragt.  Dies  aber  wollen  sie 
doch  wieder  nicht  erlauben,  denn  das  sei  sogar  verrucht.  Sie  verlangen ,  alle  Welt 
solle  sich  nach  dem  ästhetischen  Gefühl  Lachmanns  und  der  Erben  seiner  Gefühle 
richten.  Ich  bezweifle  sehr,  ob  die  Welt  dazu  Lust  hat.  Es  hilft  alles  nicht,  und 
selbst  f^raftwörter  wie  „Faselhans"  und  „verrucht"  werden  nicht  mehr  wirken. 
Die  Welt  wird  alle  Tage  schlechter. 

Wir  wollten  den  Herrn  von  Liliencron  nicht  auf  einen  Bescheid  warten  lassen  ; 
auf  die  schwebende  Nibelungenfrage  selbst  ausführlicher  einzugehen,  werden  wir 
nächstens  Veranlassung  haben. 

A.  HOLTZMANN. 


Druck  der  J.  B.  M  e  t  z  1  e  r'-sclien  Buclulruckcroi  in  Stuttgart. 
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Als  ich  vor  zwei  Jahren  meine  gegen  W.  Grimms  Hypothese  gerichtete 
Untersuchung  über  Freidank  (zur  deutschen  Litteratnrgeschichte.  Stuttgart 
1855,  S.  37 — 87)  veröftentlichte,  gicng  meine  Absicht  daliin,  die  zwar  aller- 
Avärts  bezweifelte,  doch  nirgends  ernstlich  bekämpfte  Annahme  von  der  Iden- 
tität P^reidanks  mit  Walther  von  der  Yogehveide  durch  eine  eingehende,  der 
Hypothese  Schritt  für  Schritt  folgende  Prüfung  zu  widerlegen  und  damit  den 
Zweifeln  und  Bedenken  Grund  und  Halt  zu  geben.  Der  Hoffnung,  auch  den 
Urheber  der  Hypothese  von  deren  Grundlosigkeit  zu  überzeugen,  durfte  ich 
mich  dabei  kaum  hingeben :  ich  verkenne  nicht,  wie  schwer  es  sein  mag,  sich 
von  einer  Ansicht,  auf  deren  Begründung  man  so  viel  Müh  und  Arbeit  verwen- 
det, loszuiingen.  Eine  Erwiderung  konnte  mir  daher  nicht  unerwartet  sein: 
sie  erfolgte  schon  wenige  Monate  nach  Erscheinen  meiner  Schrift;  (Über 
Freidank,  zweiter  Nachtrag.  Göttingen  bei  Dietrich  1855.  4".)  Da  sie  sich 
zum  größten  Theile  in  Wiederholungen  von  schon  früher  Gesagtem  ergeht 
(denn  was  für  die  Hypothese  vorgebracht  werden  kann,  dürfte  längst  so 
ziemlich  erschöpft  sein),  so  hätte  die  Sache  auf  sich  beruhen  und  die  Ent- 
scheidung dieser  Streitfrage  der  Zeit  anheim  gegeben  werden  können.  Es 
enthält  jedoch  die  Sclirift  meines  Gegners  mehrere  neue,  wie  ich  glaube, 
irrige  Behauptungen,  die  nicht  unwiderlegt  bleiben  durften,  und  zudem  konnte 
mir  die  Gelegenheit  zur  Beleuchtung  einiger  Puncto,  die  ich  in  meinem 
vorzugsweise  gegen  die  Hauptsätze  der  Hypothese  gerichteten  Angriff  über- 
gangen hatte,  nur  erwünscht  sein.  Ich  war  daher  rasch  zur  Antwort  ent- 
schlossen. Daß  sie  nicht  früher  erfolgt  ist,  geschah  hauptsächlich  desshalb, 
weil  ich  erst  die  versprochene  neue  Ausgabe  der  Bescheidenheit  abwarten 
und  meine  Entgegnung  dann  in  Form  einer  Recensiou  erscheinen  lassen 
wollte.  Da  diese  Ausgabe  in  die  Ferne  gerückt  scheint,  und  W.Grimm 
selbst  mich  brieflich  ermahnt  hat,  nicht  bis  dorthin  zu  warten ,  so  will  ich 
nicht  länger  zögern,  mit  meiner  längst  fertigen  Antwort  hervorzutreten. 
Hotlentlich  ist,  trotz  aller  Schärfe  und  Entschiedenheit,  womit  ich  die  Hy- 
pothese bekämpfe,  in  meiner  Entgegnung  nichts  enthalten,  was  mit  der 
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Verehrung,  die  ich  der  Person  meines  Gegners  und  seinen  ungemeinen  Ver- 
diensten um  unsere  alte  Litteratur  zolle,  im  Widerspruch  stände. 

Meine  frühere  Untersuchung  zerfiel  in  drei  Abschnitte.  Der  erste  suchte 
die  Bescheidenheit  als  Sammelwerk,  als  Sammlung  von  eigenen  und  fremden 
Sprüchen  zu  characterisieren;  der  zweite  suchte  aus  äußern  und  Innern 
Gründen  die  Unmöglichkeit  einer  Identität  des  Freidank  mit  Walther  darzu- 
thun ;  der  dritte  beschäftigte  sich  mit  den  historischen  Zeugnissen ,  die  im 
Gegensatz  zu  Walthers  adlicher  Abkunft  Freidanks  bürgerlichen  Stand 
beweisen.  Mein  Gegner  hat  in  seiner  Erwiderung  eine  andere  Ordnung 
befolgt;  ihr  werde  ich  mich  hier  zur  Bequemlichkeit  der  Leser  anschließen, 
mit  Übergehung  aller  derjenigen  Puncte,  die  ich  in  meiner  Schrift  schon  hin- 
reichend ins  Licht  gestellt  zu  haben  glaube. 

Ich  beginne  mit  der  Grabschrift  zu  Treviso.  Ich  hatte  deren  Echtheit 
behauptet  und  S.  68 — 70  allseitig  zu  begründen  gesucht.  W.Grimm,  dem 
Alles  daran  gelegen  sein  muß,  sie  zu  einem  Machwerk  des  15.  Jahih.  zu 
stempeln,  hat  gegen  meine  Beweisführung  neue  Bedenken  erhoben;  sie  lassen 
sich  schlagend  widerlegen.  Ich  hatte  gesagt,  daß  gleich  die  erste  Zeile  mit 
den  fehlenden  Senkungen  für  das  Alter  und  die  Echtheit  der  Grabschrift 
zeugen.  Dagegen  bemerkt  nun  Grimm,  doch  ohne  gerade  das  Gegentheil 
zu  sagen:  lue  lit  Fridanc  sei  Rohheit,  nicht  alte  Kunst,  solche  Verse  seien 
schon  im  Anfang  des  (13.)  Jahrh.  nicht  häufig  gewesen  und  kämen  um  1240, 
wo  die  Grabschrift  soll  verfasst  sein ,  nicht  mehr  vor.  Ich  habe  nicht  nur 
aus  Lachraanns  Metrik,  sondern  auch  durch  eigene  Beobachtung  gelernt,  daß 
nach  jeder  Hebung,  wenn  sie  langsilbig  ist  oder  einen  betonten  Vocal  hat,  die 
Senkung  fehlen  dürfe,  und  daß  somit  Verse,  wie  iver  der  ivdere,  hdz  der  guo- 
^m  ISib.  14,  2.  sivdrz ,  wtz ,  iveitin  Erec  8215.  lünc,  schdrp/,  grdz,  breit 
Iwein  459.  mm  her  Gdwein  ebd.  915.  vgl.  4717  und  andere  mehr,  wie  sie 
z.  B.  der  Vater  der  höfischen  Poesie  Heinrich  von  Veldeke  in  seiner  Eneit 
in  Fülle  darbietet  (s.  0.  Schade  im  Weimarischen  Jahrbuch  I,  19),  voll- 
kommen wohlgebaute,  untadelhafte  Verse  seien,  und  in  diesem  guten  Glau- 
ben, und  weil  ich  nicht  einsehe,  inwiefern  sich  der  erste  Vers  der  Grabschrift 
zu  seinem  Nachtheil  von  den  ebenangeführten  unterscheiden  soll,  hatte  ich 
behauptet,  lue  lit  Fridanc  sei  ein  tadelloser,  das  Alter  der  Grabschrift 
geradezu  beweisender  Vers.  Hier  werde  ich  nun  freilich  eines  Andern 
belehrt;  soll  ich  desshalb  meinen  Glauben  aufgeben?  Ich  habe  doch  ein 
Bedenken  dabei:  wenn  solche  Verse  schon  um  die  Mitte  des  13.  Jahrh.  eine 
Seltenheit  sind,  so  werden  sie,  denk'  ich,  zwei  Jahrhunderte  später  noch  viel 
weniger  vorkommen;  mein  Gegner  möge  sie  nachweisen,  -svenn  er  kann,  mir 
sind  keine  Beispiele  bekannt. 

Sollten  sich  aber  viersilbige  Verse,  Verse,  denen  alle  Senkungen  fehlen, 
in  der  That  um  1240  nicht  mehr  nachweisen  lassen?  Ihr  Vorkommen  ist 
natürlich  zu  keiner  Zeit  ein  allzuhäufiges,  denuoch  finden  sich  in  Freidanks 
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Bescheidenheit  selbst,  in  meines  Gegners  eigener  Ausgabe,  nicht  weniger  als 
drei  solcher  Verse ,  also  fast  eben  so  viel  als  in  Hartmanns  sümmtlichen 
Werken  zusammen. 

vroelich  armuot  4.'>,  20. 

unreht  hirjit  75,  7. 

valschiu  vriuntschaft  45,  8. 

Also  auch  hier  diese  Rohheit !  Ist  das  nach  den  obigen  Versicherungen  mei- 
nes Gegners  nicht  hcichst  wunderbar?  W.Grimm  wird  zwar,  ich  möchte 
darauf  wetten,  in  der  neuen  Ausgabe  die  beiden  ersten  Zeilen,  falls  sie  über- 
haupt noch  Gnade  vor  seinen  Augen  finden  und  nicht  als  beschwerlicher 
Ballast  über  15ord  geworfen  werden,  in  vroeUchiu  anmiot  ^  und  unrehtiu 
hirat  ändern  und  damit  die 'Rohheit'  zur  höfischen  Kunst  erheben.  Schwie- 
riger dürfte  dem  dritten  Vers  zu  helfen  sein,  doch  lässt  sich  auch  hiefür 
Rath  Schäften :  man  braucht  nur  valscldu  frhcenscha/t  zu  \esei\.  Zwar  ist 
friwent  i'üv  fr/imt  keine  gewöhnliche  mhd.  Form,  doch  findet  sie  sich  bei 
Wolfram:  was  bei  diesem  erlaubt  ist,  muß  es  auch  bei  einem  Andern  sein, 
und  um  den  Vers  zu  einem  kunstgerechten  zu  machen,  darf  man  nicht  zu 
bedenklich  sein.  Ich  für  meinen  Theil  habe  gegen  solche  Änderungen  nicht 
das  Geringste  einzuwenden,  nur  muß  mir  dann  gestattet  werden,  ebenfalls 
zu  ändern  und  statt  Fridanc  —  Frigedanc  zu  schreiben ,  wie  der  Name  in 
der  ältesten  Hs. ,  in  A,  wirklich  lautet:  hie  lit  Frigedanc.  Dann  stehen 
wir  wieder  auf  dem  alten  Flecke  und  ohne  Furcht  vor  gegründetem  Wider- 
spruch darf  ich  behaupten,  daß  die  erste  Zeile  der  Grabschrift,  weit  entfernt 
von  alter  oder  später  Rohheit,  vielmehr  aufs  deutlichste  die  unmittelbaren 
Einflüsse  freidankischer  Verskunst  verrathe. 

Besonders  unzufrieden  ist  W.  Grimm  mit  der  zweiten  Zeile:  gar  an 
allen  sinen  danc:  Freidank  liege  hier  gegen  seinen  Willen.  Das  sei  ein 
kläglicher  Zusatz  —  Avie  viel  zierlicher  und  gottergebener  hätten  sich  nicht 


'  Bezüglich  dieses  Verses  irre  ich  mich,  aber  meine  Wette  hätte  ich  darum  doch  nicht 
verloren;  ich  sehe  nämlich  so  eben,  daß  dieser  Vers  in  der  Abhandlung  über  Freidank 
S.  21  und  zweiter  Nachtrag  S.  11  schon  nach  der  neuen  Ausgabe  angeführt  ist  in  folgender 
Gestalt : 

swd,  ist  froelich  armuot 

ää  ist  richeit  äne  guot. 
In  Grimms  erster  Ausgabe  bieten  die  sieben  Handschriften ,  welche  diesen  Spruch  überliefern 
(ABCachn),  zur  ersten  Zeile  keine  Variante,  lesen  also  sämmtlich  vrcelich  armuot, 
in  der  zweiten  lesen  zwei  Hss.  {AB)  deist,  fünf  ist;  swci  ist  und  da  ist  ist  also  eine  Erfin- 
dung des  Herausgebers.  Habe  ich  zu  viel  behauptet,  wenn  ich  S.  61.  62  sagte:  eine  Verbes- 
serung der  freidankischen  Verse  könne  nur  im  Widerspruch  mit  der  Überlieferung,  d.  i.  der 
Handschriften  ,  und  mit  gewaltsamen  Mitteln  hergestellt  werden  ?  Es  ändert  nichts  an  der 
Sache,  sollte  auch  eine  etwa  neu  aufgefundene,  jedenfalls  junge  Hs.  im  Widerspruch  mit  den 
übrigen  obige  Lesart  darbieten.  Auch  zu  den  beiden  andern  Versen  gewähren  75,  7  sechs 
und  45,  8  sieben  Hss.  keine  Varianten. 
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Heinrich  von  Veldeke  und  Rudolf  v.  Ems  auszudrücken  gewusst !  —  und  man 
begreife  nicht,  wie  Jemand,  der  nur  einiges  Gefühl  fürs  Schickliche  habe, 
diese  zweite  Zeile  in  einer  Grabschrift  anbringen  könne  (üb.  P'reid.  S.  4  und 
zweiter  Nachtr.  S.  4).  Welchen  Grad  von  Bildung  dasjenige  Mitglied  der 
Kaufmannsgilde  zu  Treviso,  welches  diesen  Spruch  verfasst  hat,  besaß, 
können  wir  freilich  nicht  beurtheilen;  aber  sonderbar  ist  es  und  nur  aus  über- 
triebener Zweifelsucht  zu  erklären ,  wenn  man  von  einfachen  Kaufleuten 
poetisches  Talent  verlangt  und  die  heutigen  Begriffe  von  Schicklichkeit  und 
Unschicklichkeit  auf  Leute  bürgerlichen  Standes  im  13.  Jahrh.  überträgt. 
Überdies  soll  diese  Zeile  eine  alberne  Anwendung  eines  Spruches  aus  der 
Bescheidenheit  sein.  Das  passte  ja  ganz  vortrefilich ,  denn  es  bewiese,  daß 
Freidanks  Freunde  mit  seinem  Spruchgedicht  wohlvertraut  waren;  und  ob  er, 
der  heitere,  lebenslustige  Mann,  gern  oder  ungern  gestorben  war,  werden  sie 
jedenfalls  besser  gewusst  haben  als  wir. 

Gegen  die  dritte  Zeile  weiß  W.  Grimm  diesmal  nichts  erhebliches  ein- 
zuwenden, es  scheint  also,  daß  er  mit  meiner,  der  seinigen  entgegengesetz- 
ten Erklärung  von  sprechen  und  singen  einverstanden  ist  und  sich  in  diesem 
Punct  zu  meiner  Ansicht  bekehrt  hat. 

Aber  noch  etwas  anderes  bezweifelt  mein  Gegner,  nämlich  daß  irgend- 
wo deutsche  Inschriften  aus  dieser  Zeit  in  Kirchen  vorkommen:  „sie  mußten 
in  der  Kirchensprache,  d.  i.  lateinisch  abgefasst  sein."  Von  einer  solchen 
Vorschrift  ist  mir  nichts  bekannt  und  mein  Gegner  wäre  ohne  Zweifel  in 
Verlegenheit,  sollte  er  mir  sie  nachweisen.  Übrigens  war  in  Treviso  das 
Bild  Freidanks  und  die  Grabschrift  ausdrücklich  nicht  in,  sondern  wie  häufig 
außerhalb  der  Mauer  {in  7nuro  primarim  ecclesice  ah  extra)  angebracht ,  und 
dann  darf  man  nicht  vergessen,  daß  es  Deutsche  und  Kaufleute,  nicht  Ge- 
lehrte oder  Geistliche  waren,  die  dem  Freidank  das  Grabmal  gestiftet  haben. 
Grabschriften  und  Grabdenkmäler  mit  Inschriften  und  Malereien  aus  dieser 
Zeit  sind,  da  die  Mehrzahl  der  erhaltenen  Kirchen  erst  spätem  Perioden 
angehören  und  im  Laufe  der  Jahrhunderte  vielfache  Veränderungen  und  Re- 
staurationen erlitten  haben,  wie  überall  so  auch  in  Deutschland  natürlich  selten 
genug.  Wie  richtig  indess  auch  in  dieser  Beziehung  die  Einwendungen 
meines  Gegners  sind,  möge  die  Grabschrift  zeigen,  die  der  Minnesänger 
Walther  von  Klingen  seiner  Tochter  Klara  im  Kloster  Klingen  gesetzt  hat 
(W.  Wackernagel,  Walther  von  Klingen.    Basel  1845.    4".    S.  22): 

Von  Badin  margravinne 

Vrowa  Clara  rowit  hinne. 

Von  Klingen  ist  ir  vater  ginant, 

nu  breche  got  ir  selin  baut. 
Diese  deutsche  Grabschrift  ist  aus  den  siebziger  Jahren  des  13.  Jahrh.  und 
befindet  sich  in  der  Kirche  des  Frauenklosters  Klingenthal.   Ebenfalls  deutsch, 
aber  noch  einfacher,  oder  um  mit  W.Grimm  zu  reden,  ärmlicher  (Zeitschr.  1, 
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31,  vgl.  zweiter  Nachtr.  4),  ist  die  früher  ebenfalls  in  diesem  Kloster  vor- 
handen ge-R-esene  Grabschrift  auf  Walthers  zweite  Tochter,  die  Gräfin 
Verena  von  Veringen ,  da  hieß  es  bloß :  Jde  lit  des  geslehtes  von  Tyerstein 
linde  von  Klingen  (Wackernagel  a.  a.  0.). 

Erklärt  man  die  Grabschrift  für  unecht,  für  eine  Erfindung  des  15.  Jhd., 
so  muß  auch  erklärt  werden,  wie  man  150 — 200  Jahre  nach  dem  Tode  des 
Dichters  auf  den  Gedanken  verfallen  konnte,  ihm  dort,  wo  seine  irdische 
Hülle  nicht  lag,  ein  Grabmal  zu  setzen.  Mein  Gegner  hat  uns  die  Wahl 
gelassen  zwischen  nicht  weniger  als  drei  Erklärungen ,  wovon  die  eine  unge- 
fähr eben  so  viel  werth  ist  als  die  andere.  Entweder  galt  die  Grabschrift 
einem,  sich  ebenfalls  Freidank  nennenden  Witzbold  des  15.  Jahrb.,  oder  sie 
hat  einer  bloßen  Volkssage  ihre  Entstehung  zu  verdanken,  oder  endlich  dem 
wohlgemeinten  Einfall  eines  deutschen  Malers,  der  aus  dem  Gedichte  von 
Freidanks  Aufenthalt  in  Italien  wusste.  An  eine  vierte  Möglichkeit  (so 
fruchtbar  ist  die  Phantasie  meines  Gegners)  hat  W.  Grimm  zwar  gedacht, 
ihr  aber  keine  Folge  gegeben :  nämlich  die  ganze  Erzählung  mitsammt  der 
Grabschrift  dem  Ilartmann  Schedel  und  seinem  Begleiter  Georg  Pfintzing 
als  fromme  Täuschung  in  die  Schuhe  zu  schieben.  Das  wäre  gewiss  die 
allereinfachste  Erklärung.  In  meiner  Schrift  S.  69  hatte  ich  bloß  auf  die 
erste  dieser  Erklärungen  Rücksicht  genommen;  sie  scheint  aufgegeben,  denn 
nun  ist  von  ihr  nicht  mehr  die  Rede  und  es  wird  bloß  noch  auf  die  dritte,  das 
Märchen  vom  deutschen  Maler,  Gewicht  gelegt.  Ich  kenne  die  Statuten,  ich 
kenne  die  Städteordnungen  nicht,  die  im  15.  Jahrb.  in  den  oberitalischen 
Städten  in  Geltung  waren ,  aber  immerhin  wird  man  mit  Recht  bezweifeln 
dürfen,  daß  der  Magistrat  der  Stadt  Treviso,  oder  daß  die  Geistlichkeit  der 
dortigen  Hauptkirche  einem  fremden  durchreisenden  Maler  gestattet  haben 
werden,  das  Gotteshaus  durch  Schrift  und  Bild  mit  einer  offenbaren  Lüge  zu 
entweihen. 

Das  Einzige,  was  man  an  der  Grabschrift  mit  einigem  Schein  anfechten 
kann,  ist  die  Orthographie,  in  der  sie  uns  durch  H.  Schedel  überliefert 
wurde.  Diese  trägt  allerdings  den  Charakter  des  15.,  nicht  den  des  13.  Jahr- 
hunderts. Ich  hatte  erklärt,  daß  dieser  Umstand  ein  ganz  natürlicher,  all- 
täglicher, nichts  weniger  als  auffallender  sei.  Mein  Gegner  bemerkt  da- 
gegen, ein  gelehrter  Mann  werde  doch  im  Stande  gewesen  sein,  drei  Zeilen 
genau  und  unverändert  abzuschreiben.  Ich  läugne  aber  aufs  bestimmteste, 
daß  selbst  ein  Gelehrter  nur  wenige  ältere  deutsche  Worte,  wenn  diese  zu 
seiner  Zeit  in  der  Schreibweise  und  Aussprache  Veränderungen  erlitten 
hatten,  im  15.  Jahrb.  buchstäblich  abzuschreiben  im  Stande  war,  und  läugne 
nicht  minder,  daß  man  (wie  mein  Gegner  behauptet)  in  deutschen  Werken 
die  alte  Sprache  desshalb  geändert  habe,  weil  es  nothwendig  war  und  um  sie 
der  Gegenwart  genießbar  zu  machen.  Im  Gegentheil  war  die  Veränderung 
der  Orthographie  allgemein  Sitte  und  Gebrauch,  sie  geschah  unwillkürlich, 
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unabsichtlich,  die  Schreiber,  gelehrt  oder  ungelehrt,  wussten  und  konnten  es 
nicht  anders.  Ich  stütze  mich  hiebei  auf  vieljährige  Erfahrung  und  auf  die 
eigene  Einsicht  von  hunderten  von  Handschriften,  und  jeder,  der  hier  mitzu- 
sprechen berufen  ist,  wird  mir  darin  beistimmen,  daß  die  in  der  Abschrift  des 
IL  Schedels  erscheinenden  jungen  Sprachformen  gegen  das  Alter  des  Grab- 
spruches nicht  das  Geringste  beweisen. 

Ich  fahre  daher  fort,  die  Echtheit  der  Grabschrift  zu  behaupten,  deren 
Form ,  Inhalt  und  Versbau  alle  Merkmale  des  für  sie  beanspruchten  Alters 
in  sich  tragen.  Walther  liegt  zu  Würzburg  begraben,  Freidank  in  Tre\  iso,  wir 
haben  keinen  triftigen  Grund,  den  alten  Nachrichten,  die  uns  darüber  erhal- 
ten sind,  den  Glauben  zu  verweigern. 

Gestützt  auf  die  Zeugnisse  Rudolfs,  der  Kolmarer  Aiinalen  und  der  Grab- 
schrift, so  wie  auf  Gründe,  die  sich  aus  dem  Character  der  Bescheidenheit  und 
dem  Namen  des  Dichters  gewinnen  lassen,  hatte  ich  S.  66  tf.  Freidanks  bür- 
gerlichen Stand  behauptet.  Mein  Gegner  vermisst  den  entscheidenden  Beweis. 
Den  werde  ich  ihm  schw^erlich  liefern  können,  da  ich  leider  außer  Stande  bin, 
die  Geburts-  und  Todesscheine  Walthers  und  Freidanks,  die  einzige  Beweis- 
stücke, denen  mein  Gegner  vielleicht  Glauben  schenken  würde,  beizubringen. 
Wir  Andern  sind  nicht  so  anspruchsvoll,  wir  glauben  an  die  Richtigkeit  von 
einer  Menge  Angaben  in  unserer  altern  Litteraturgeschichte,  für  welche  nicht 
die  Hälfte  der  oben  genannten  Belege  aufzuw'eisen  ist,  warum  sollten  wir  hier 
uns  bedenken ,  die  an  und  für  sich  unverdächtigen  Zeugnisse  auf  Treu  und 
Glauben  hinzunehmen?  Die  historische  Kritik  pflegt  Männern,  die  den  Er- 
eignissen, welche  sie  schildern,  gleichzeitig,  und  die  zugleich  in  der  Lage 
sind,  die  Wahrheit  wissen  zu  können,  und  wahrheitsliebend  genug  sind,  sie 
zu  sagen,  unter  den  Zeugen  die  erste  Stelle  einzuräumen,  und  schenkt  ihren 
Aussagen ,  sofern  sie  nicht  einer  auf  andern  Wegen  erkannten  Wahrheit 
widersprechen,  vor  andern  Glauben.  Ein  solcher  Zeuge  ist  Rudolf  von  Ems. 
Erstens  war  er  ein  Zeitgenosse  Freidanks,  zweitens  besaß  er  eine  ausgebrei- 
tete Kenntniss  nicht  bloß  der  Dichtungen  seiner  Zeit ,  sondern  der  Dichter 
selbst,  mit  deren  Manchem  er  befreundet  war,  ihres  Standes  und  ihrer  per- 
sönlichen Verhältnisse.  Das  beweisen  seine  Dichterverzeichnisse,  auf  welche 
ein  gutes  Stück  unserer  Litteraturgeschichte  gebaut  ist.  An  seiner  Ehrlich- 
keit und  Glaubwürdigkeit  zu  zweifeln,  ist  bisher  noch  niemand  eingefallen. 
Er  vereinigt  also  alle  Erfordernisse  in  sich,  die  der  strengste  Kritiker  von 
einem  Zeugen  nur  verlangen  kann.  Rudolf  nun  nennt  den  Freidank  dreimal. 
Einmal  in  Alexander  ohne  weitere  Bezeichnung  seines  Standes  den  simie- 
ricJienFridanc,  wie  er  auch  eben  da  den  Heinrich  von  Veldeke  und  denAuer 
ohne  andern  Beisatz  himsterich  nennt  (v.  d.  Hagen  MS.  4,  866.  867);  zwei- 
mal dagegen  gibt  er  ihm  den  Titel  meister,  das  dem  adelichen  her  entgegen- 
gesetzte bürgerliche  Prädicat.  Rudolf  weiß  immer  ganz  genau,  was  er  sagen 
will,  wenn  er  einem  der  von  ihm  gepriesenen  Dichter  den  Titel  her  oder 
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meister  beilegt.  Rudolfs  Zeiigniss  ist  das  einzig  zuverläßige,  es  ist  das 
entscheidende  für  Freidanks  bürgerlichen  Stand.  Alle  Andern,  die  ihn  bald 
he)\  bald  mc?>^er  nennen ,  fallen  später,  nach  Rudolfs  und  Freidanks  Zeit, 
und  haben  für  Entoclieidung  dieser  Frage,  dem  bestimmten  Zeugniss  Rudolfs 
gegenüber,  keine  Bedeutung.  Kichts  hat  es  dagegen  auf  sich,  wenn  Rudolf 
den  "Walther  von  der  \'ogel\veide  einmal  meister  nennt,  indem  meister  hier 
nicht  als  magister ,  sondern  als  mcisterl/cher  Dichter  (vgl,  Walther  18,  2), 
als  sangesmeister  zu  nehmen  ist.  Seinen  Zeitgenossen  Avar  Walthcr  der 
meister  xav  i^o^r^v,  keinem  andern  Dichter  Avurde  so  oft  das  Pi'ädicat  meister 
gegeben  als  ihm:  des  sanges  meister  nennt  ihn  der v. Singenberg,  meister  her 
Walther  der  Murner  (v,  d,  Hagen  MS.  4,  871),  miiien  meister  von  der 
Vogelweide  Reinmar  von  Brennenberg  (ebd,  872);  und  in  dem  nämlichen 
Sinn  ist  es  aufzufassen,  wenn  Heinrich  von  dem  Türlin  den  von  Aue  meister 
Hartman  nennt  (ebd,  870). 

Der  jName  Freidank  ist,  wie  ich  nunmehr  mit  Bestimmtheit  glaube,  kein 
vom  Dichter  der  Bescheidenheit  selbstgewählter,  erfundener,  sondern  ein 
gegebener,  ein  ihm  um  seiner  freien  Denkungsart  willen  von  Andern  beige- 
legter. Es  gilt  für  ausgemacht,  daß  auf  diese  und  keine  andere  Weise  die 
ritterlichen  Zunamen  sowohl  als  die  bürgerlichen  Geschlechtsnamen  entstan- 
den sind  (vgl.  L.  Uhlaud  Germ.  1,  309  ff.).  Wenn  wir  in  den  Urkunden  vom 
12.Jahrh.  an  Namen  finden  wie  Wildeman  (s.  Germ.  1,  225),  Hermannus 
Ühevküom'  1257  (Mones  Zeitschrift  4,  438),  Gunthalm  Falsus  1050  (Mon. 
Boica  6,  33),  Johan  Freudenrich  (ebd,  6,  340),  Frthart  {ehd.  10,  150), 
Sifrit  Frumesel  1237  (ebd,  3,  135,  139),  Heinricus  Geuder,  d,  i,  Giuder 
1263  (ebd,  11,  67),  Benihardus  Gir  1190  (ebd,  8,  480),  Albertus  Nothaft 
1182  (Ried,  cod.  dipl,  Nr,  280),  Berhtolt  Ungesit  1240  (ebd,  386),  Wichot 
Roubcßr  1210  (ebd.  299),  Bninsten  Sconekint  1170  (Lacomblet,  niederrh. 
Urk.  Buch  Nr.  536),  Heinricus  Seligkiat  1189  (Meiller,  Reg.  Q^),  Rapoto 
Ungesmach  (ebd.  78),  der  Dumme  (Guden,  Sylloge  S.  219)  u.  s.  w,  (ich 
wähle  bloß  analoge  Beispiele),  wenn  wir  ferner  auf  Dichternamen  stoßen, 
wie  der  Unverzagte ,  der  Freudenlose  (so  heißt  der  Dichter  der  Wiener- 
meerfahrt, dem  sich  der  eben  genannte  i^vvrttZair^c/i  gegenüber  stellt),  so 
darf  man  sich  nicht  wundern,  auch  einem  Fridanc  zu  begegnen,  und  außer 
meinem  Gegner  wird  Niemand  glauben  ,  all  diese  Leute  hätten  sich  ihre 
Namen  selbst  beigelegt;  wenigstens  Märe  das  ein  sonderbarer  Geschmack, 
sich  selbst  einen  Verschwender  {Giuder),  einen  Räuber,  falsch,  dumm  und 
ungesittet  zu  heißen.  Sämmtliche  oben  angeführte  Namen  sind  bürgerliche, 
auch  Freidank  ist  ein  bürgerlicher  Name.  Sein  Vorkommen  als  P\amnien- 
name  von  der  Mitte  des  14!  Jahrh.  bis  zur  Gegenwart  '  hat  W.  Grimm 
(Bescheidenheit  S.  XLI.)  nachgewiesen.      Der  Name  erscheint  als  solcher 

'  Die  Wildbader  Kurliste  vom  13.  Juli  1855  (Schwab,  Chronik  Nr.  167)  führt  unter  den 
Gästen  R.  Freydauk,  Inspector  von  Köln,  auf, 
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schon  im  13.  Jahrh.  Nach  einer  am  9.  Febr.  1287  zu  Stuttgart  ausgestell- 
ten Urkunde  verkauft  Wolfram  von  Bernhausen  den  seiner  Ehefrau,  einer 
geb.  von  Werstein  (bei  Haigerloch),  als  Heirathsgut  zugewiesenen  Ilof, 
genannt  der  Freidankshof  {curiam  sitam  in  BUeningeu  [bei  Stuttgart]  dic- 
tam  Fridangshof)  an  das  Kloster  Bebenhausen,  und  gibt  am  22.  Februar 
desselben  Jahres  wegen  dieses  Hofes  {dictam  Fridangshove)  sich  und 
seine  Söhne  dem  Kloster  zu  Bürgen  (Mone,  Zeitschrift  für  die  Gesch.  des 
Oberrheins  4,  102,  106).  Der  Hof  hat  seinen  Kamen  von  einem  frühern 
Besitzer  oder  vielmehr Bebauer,  Freidank  geheißen,  erhalten;  das  Vorkommen 
dieses  Namens  als  Geschlechtsname  ist  damit  urkundlich  erwiesen. 

Auch  daß  Freidank  mit  seinem  Vornamen  Bernhard  geheißen  habe, 
ist  mir  nun  nicht  mehr  zweifelhaft. 

Meine  gelegentliche  Erwähnung  dieses  Namens,  den  mein  Gegner  „für 
immer  beseitigt  hielt",  erregt  seine  hohe  Verwunderung :  da  ich  jedoch  dem 
ZeugnissHelbelings  keinen  unbedingten  Glauben  geschenkt  habe  und  er  nicht 
wisse,  wie  weit  mein  Glaube  oder  Unglaube  reiche,  so  wolle  er  über  diesen 
Punct  hinweggehen.  Das  gibt  mir  Veranlassung  diesmal  um  so  länger  dabei 
zu  verweilen.  Der  Grund,  warum  ich  das  litterarische  Zeugniss  des  Seifried 
Helbeling  nur  flüchtig .  berührt  habe .  liegt  einzig  und  allein  in  meiner  Con- 
sequenz:  da  ich  ihm,  als  einem  verhältnissmäßig  späten  Zeugen,  in  Bezug 
auf  den  Titel  her,  den  er  dem  Freidank  beilegt,  keine  Beweiskraft  zugestand, 
so  nahm  ich  Anstand,  ihm  hinsichtlich  des  Vornamens  unbedingten  Glauben 
zu  schenken.  Dieser  Umstand  allein ,  nicht  aber  die  Behauptungen  meines 
Gegners  und  seine  Erfindung  eines  Bernhard  Freidank  aus  dem  Ende  des 
13.  Jahrh.  hat  mich  abgehalten,  diese  Frage  anders  als  leichthin  zu  berühren: 
daß  ich  von  seiner  ganzen  Beweisführung  kein  Wort  glaube,  hätte  ich  damals 
schon  sagen  können.  Jetzt  will  ich  das  dort  Unterlassene  nachholen  und 
meine  Zweifel  mit  Gründen  unterstützen. 

Für  Jeden,  dem  der  Name  Bernhard  nicht  schon  von  vornherein  ein 
Stein  des  Anstoßes  ist,  den  er  um  jeden  Preis  aus  dem  Wege  zu  räumen 
trachten  muß,  kann  weder  die  ins  Schlimme  veränderte  Form ,  in  welcher 
Helbeling  die  treidankischen  Sprüche  überliefert,  noch  die  Anführung  eines 
dem  Freidank  nicht  angehörigen  Spruches  unter  dessen  Namen  etwas  Auf- 
fallendes haben.  Ersteres,  die  Veränderung  und  Verschlechterung  der  Form, 
ist  eine  vom  Ausgang  des  13.  bis  ins  15.  Jahrh.  so  gewöhnliche  und  natür- 
liche Erscheinung,  nicht  nur  bei  Freidank,  daß  man  darüber  keine  Worte 
verlieren  sollte.  Die  meisten  Sprüche  Freidanks,  die  in  Gedichte  aus  genann- 
ter Zeit  Eingang  gefunden  haben ,  zeigen  mehr  oder  weniger  solcher  Ver- 
änderungen :  entweder  sind  sie  schon  verderbten  IIss.  entnommen  (wie  groß 
die  Verderbnisse  in  den  Hss.  der  Bescheidenheit  oft  sind,  lässt  ein  Blick  in 
die  Lesarten  hintev  Grimms  Ausgabe  erkennen),  oder  die  Dichter  waren  aus 
äußeren  Gründen,  des  Reimes  wegen  u.  s.  w,  zu  Änderungen  veranlasst,  noch 
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häufiger  wurden  die  Sprüche  aus  dem  Gedächtnisse  citiert,  wie  z.  B.  bei  fol- 
gender Stelle,  deren  Mittheilung  ich  der  zuvorkomnieiiden  Güte  des  Dr. 
L.  Rockinger  in  München  zu  danken  habe.  *  Qal  suis  majoy/'bus  vel  supe- 
rioribus  temei^e  se  opponit,  raro  vel  nunquam  victoria  potietur,  tesiante 
Vridanko  in  verls  proverhiis  suis  dicente 

Swer  über  hapt  vicht 

und  in  dem  wazzer  drischt 

und  der  welibt  (=  weihet  =  zimbert)  auf  den  regenbogen, 

der  wirt  vil  dicke  betrogen. 
Der  erste  dieser  Verse  steht  126,  22.,  der  dritte  und  vierte  (in  veränderter 
Gestalt)  1,  9.  10.,  der  zweite  findet  sich  bei  Freidank  gar  nicht. 

Die  Verschlechterung  der  Form  darf  lediglich  dem  Helbeling  selbst  in 
Rechnung  gesetzt  werden:  er  ist  es,  der  Freidaiiks  Verse  vergröbert  und  die 
Rohheit,  die  in  seinen  eigenen  Gedichten  herrscht,  auf  jene  Sprüche  über- 
tragen hat. 

Eine  eben  so  einfache  Erklärung  lässt  sich  für  die  Aufnahme  des 
(VI,  186  ft'.)  fälschlich  dem  Bernhard  Freidank  zugeschriebenen  Spruches 
finden.  Hat  man  dem  AYolfrara  umfangreiche  Dichtungen,  dem  Konrad  von 
Wiirzburg  Erzählungen  und  Schwanke,  dem  Neithart  eine  Reihe  von  Liedern 
und  Andern  Anderes  unterschoben  und  angedichtet,  um  wie  viel  leichter  konnte 
solches  Unterschieben  fremder  Sprüche  bei  Freidank  statt  finden.  In  der 
That  finden  sich  in  Gedichten  und  in  Hss.  des  13.  bis  15.  Jahrh.  da  und  dort 
dem  Freidank  zugeschriebene  Sprüche,  ja  sogar  größere  Werke,  die  mit 
Freidank  nichts  als  den  Namen  gemein  haben.  Einige  Werke  diese,r  Art  hat 
W.  Grimm  über  Freidank  S.  22  nachgewiesen.  Auch  der  Spruch,  den  Hein- 
zelein  von  Konstanz  in  der  Minnelehre  2019  ß".  fliit  Freidanks  IS'amen  an- 
führt, hat  gewiss  nie  in  der  Bescheidenheit  gestanden ;  schon  das  VersmaP 
mit  den  in  allen  vier  Zeilen  zwischen  der  zweiten  und  dritten  Hebung  gleich- 
mäßig fehlenden  Senkungen  verbietet,  ihn  dem  Freidank  zuzuschreiben;  noch 
mehr  der  Inhalt  des  Spruchs,  der  in  den  Rahmen  der  Bescheidenheit  gar 
nicht  passt  und  desshalb  auch  von  W.  Grimm  in  seiner  Ausgabe  nirgends 
untergebracht  werden  konnte.  Solcher  Sprüche  finden  sich  noch  manche. 
In  andern,  ebenfalls  dem  Freidank  zugeschriebenen  Sprüchen,  z.  B.  in  dem 
zweiten  der  von  Ettmüller  herausgegebenen  Briefe  32  fl\,  waltet  mehr  ein 
rainnigliches  Element,  das  dem  Character  der  Bescheidenheit  fast  ebenso 
sehr  widerstrebt,  als  der  höchst  realistische  Spruch  vom  Schultheißen  und 
seinem  Mist,  wesshalb  W.  Wackernagel  (Litt. -Gesch.  280)  Theile  eines  uns 
verlorenen  Werks  von  Freidank  darin  erblickt,  das  „mit  hereinbrechenden 
Tönen  lyrischer  Empfindung    von    der  Liebe  gehandelt"  habe.     Zu  dieser 

*  Aus  Cod.  lat.  ^foiiac.  2649.  131.  44''  einem  Formelbuch  aus  dem  Ende  des  13.  Jahrli. 
Die  späteste  Andeutung.  di(  darin  vorkommt,  ist,  Aa.(>  Adolf  us  de  Nazzav,  der  sich  unköuiglich 
benommen,  abgesetzt  sei,  und  zwpr  nostris  lemporibus. 
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Annahme  sind  wir  durch  nichts  berechtigt,  sondern  diese  und  ähnhche 
Sprüche  sind  dem  Freidank  eben  so  gewiss  untergeschoben,  als  es  bei  dem- 
jenigen der  Fall  ist,  der  sich  in  einer  Straßburger  Hs,  vom  Jahr  1384 
(vgl.  Graffs  Diutiska  1 ,  323 — 326)  neben  einer  Anzahl  von  überall  her  zu- 
sammengelesenen Sprüchen  und  Priameln,  worunter  auch  echte  aus  der  Be- 
scheidenheit, unter  Freidanks  Namen  findet.  Es  ist  eine  gemeine  Zote,  die 
ihm  ebensogewiss  aufgelogen  wurde,  als  dem  Konrad  von  Würzburg  die  scham- 
lose Erzählung  von  der  Birne.  Diesem  völlig  analog  stellt  sich  der  von 
Helb.  VI,  186  unter  Freidanks  Namen  eingerückte  Spruch:  er  ist  ihm  aufge- 
logen ,  ob  von  dem  Verfasser  des  Lucidarius  selbst  oder  einem  Andern  ist 
gleichgültig.  * 


*  Die  Hss.  der  Bescheidenheit  selbst  weisen  eine  Menge  unterschobener  Sprüche  auf, 
und  mir  scheint  es  unzweifelhaft ,  daß  manche  der  in  Grimms  Ausgabe  enthaltenen  Sprüche 
gar  nicht  von  Freidank  herrühren,  sondern  erst  später  von  den  Schreibern  u.  s.  w.  dem 
ursprünglichen  Werke  zugefügt  wurden.  Namentlich  hat  man  allen  Grund ,  gegen  diejenigen 
Sprüche,  die  entweder  bloß  von  einer  spätem,  oder  auch  von  mehrern  Hss.  dargeboten  werden, 
welche  das  Werk  schon  in  verkürzter  Gestalt  oder  in  aufgelöster  Ordnung  enthalten,  miss- 
trauisch  zu  sein.  Nichts  war  leichter,  als  ein  Werk  von  so  losem  Gefüge  auf  der  einen  Seite 
zu  verkürzen ,  auf  der  andern  mit  neuen  Sprüchen  zu  vermehren.  Solche  Vermehrungen 
haben  gewiss  in  reichem  Maße  stattgefunden ,  und  zwar  schon  in  früher  Zeit ,  noch  im 
13.  Jahrh.  Das  Vorkommen  eines  Spruches  im  Renner  z.  B.  unter  Freidanks  Namen  (43, 
8.  9.  Bescheidenheit  S.  XXV)  beweist  in  meinen  Augen  nichts  für  die  Echtheit,  indem  es 
ohne  Zweifel  schon  zu  Hugos  Zeit  interpolierte  Hss.  gegeben  hat.  Wie  wäre  es  auch  möglich, 
solchen  nur  einmal  oder  in  wenigen  späten  Hss.  überlieferten  Sprüchen  die  Echtheit  'anzu- 
fühlen ?  Ein  sinnreicher  Gedanke,  prägnanter  Ausdruck  und  reiner  Reim,  all  das  gibt  nicht 
die  geringste  Gewähr,  daß  ein  Spruch,  der  nicht  durch  die  altern  und  bessern  Hss.  Beglau- 
bigung erhält,  wirklich  dem  echten  Werke  angehöre;  man  müßte  denn  behaupten ,  daß  die 
Bescheidenheit  die  Summe  allei*  mittelalterlichen  Sprüche  und  Sprichwörter  enthalten  habe, 
und  zugleich  läugnen,  daß  in  der  zweiten  Hälfte  des  13.  und  im  14.  Jahrh.  Jemand  eines 
guten  Gedankens  mächtig  und  denselben  in  erträglichen  Vers  und  Reim  zu  bringen  fähig 
gewesen  sei.  Die  bezüglich  der  nur  einmal  oder  auch  in  mehrern  aber  späten  Hss.  über- 
lieferten Sprüche  zur  Anwendung  kommenden  Kriterien  sind  daher  lediglich  negativer,  nie 
positiver  Art,  d.  h.  man  kann  wohl  mit  Bestimmtheit  nachweisen,  was  nicht  von  Freidank  her- 
rührt, schwer  oder  unmöglich  wird  es  sein  zu  sagen,  daß  ein  solcher  Spruch  wirklich  dem 
ursprünglichen  Werk ,  wie  es  aus  Freidanks  Hand  hervorgegangen ,  angehöre.  Eine  vorsich- 
tige Kritik  sollte  daher  eher  auf  eine  Verminderung  als  Vermehrung  der  Sprüche  ausgehen. 
Ich  will  hier  einige  der  Sprüche  namhaft  machen ,  die  mir  erst  später  in  die  Bescheidenheit 
eingefügt  scheinen  : 

Ein  ieglich  priester  miden  sol 

wip  in  der  messe;  daz  stät  wol  15,  7.  8. 
Nicht  bloß  während,  sondern  vor  und  nach  der  Messe,  zu  aller  Zeit  hat  der  Priester  die  Weiber 
zu  meiden.     Der  Spruch  steht  in  5(93  und  Brant. 

swenne  zorn,  haz  unde  nit 

in  allen  kloestern  geht 

unt  hinderrede,  verkertiu  wort, 

so  ist  aller  ding  ein  ort  60,  9 — 12. 
aus  d.    Dieser  Spruch  (sowie  133,   15.  16)  gehört  einer  Zeit  an,  wo  die  ^Polemik  gegen  die 
gesunkene  Klosterzucht  schon  in  voller  Blüthe  stand,  also  dem  14.  Jahrh. 
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Diese  auf  vielfache  Erfahrung  gegründete  Erklärungsweise  der  von  Ilel- 
bcling  thcils  veränderten  theils  untergeschobenen  Sprüche  ist  jedoch  viel  zu 
einfach  und  phantasielos,  als  daß  sie  Demjenigen  genügen  könnte,  dem  der 
Name  Bernhard  ein  Dorn  im  Auge  ist.  Man  mußte  daher  auf  eine  andere 
Erklärnngsweise  bedacht  sein,  und  diese  gab  zum  Glück  der  Herausgeber 
des  Lucidarius  selbst  an  die  Hand,  indem  er  sich  über  die  Erscheinung  des 
Bernhard  Freidank  höchst  sinnreich  folgendermaßen  äußerte:  der  H,  147. 
VI,  47.  186.  Vllf,  488  angeführte  Bernhard  Freidank  scheine  ihm  ein  Zeit- 
genosse und  Landsmann  Seifrieds  zu  sein ;  daß  er  mit  dem  bisher  bekannten 
Freidank  nichts  gemein  habe,  brauche  demnach  wohl  kaum  erwähnt  zu 
werden,  um  so  weniger,  als  die  von  Seifried  angeführten  Stellen  allein 
schon  sich  des  altern  Freidanks  unwürdig  zeigen  (Haupts  Zeitschr.  4,  246). 
Das  war  doch  ein  Einfall,  der  Hand  und  Fuß  hatte:  er  schien  meinem  Gegner 
so  einleuchtend  und  überzeugend,  daß  er  keinen  Augenblick  Anstand  nahm, 
der  Vermuthung,  die  sich  in  einem  Athemzug  mit  kühnem  Sprung  vom 
Schein  zur  festen  Gewissheit  erhob ,  von  Herzen  beizustimmen ,  und  ihr  so- 
gleich eine  noch  bestimmtere  und  schärfere  Fassung  dadurch  zu  geben,  daß 
er  beifügte:  „wie  es  scheint  kannte  Seifried  das  Spruchgedicht  nur  aus  der 
Überarbeitung  Bernhards,  die  des  alten  Gedichtes  edle  Haltung  herabgewürdigt 
und  den  Ausdruck  vergröbert,  zugleich  aber  dem  überlieferten  Namen  den 
eigenen  zur  Unterscheidung  beigesetzt  hatte.''  Damit  war  die  drohende  Ge- 
fahr in  erwünschter  Weise  beseitigt  und  die  Hypothese  ruhte  fortan  auf  so 
festen  Grundlagen  als  zuvor. 


swer  unreht  wil  ze  rehte  hän, 

der  muoz  vor  got  ze  rehte  stdn 

an  demjungsten  tage 

mit  klegelicher  klage  50,  18.  19. 
Die  beiden  letzten  Zeilen  sind  aus  Brant  aufgenommen,  sie  sind  je  um  eine  Hebung  zu  kurz 
und  enthalten  überdies  einen  kläglichen  Zusatz. 

swen  gnüeget  des  in  gnüegen  sol, 

dem  ist  mit  siuer  habe  wüI  43,  8.  9. 
Aus  (i,  eine  matte  Variation  des  unmittelbar  folgenden  echten  Spruches.     Dasselbe  gilt  von 
dem  aus  Bbd  entnommenen  Spruch  55,  11.  12,  der  ebenfalls  nur  eine  Wiederholung  von  55, 
9.  10.  ist. 

swer  vorsehet  nach  dem  schaden  min 

ich  vräge  euch  lihte  nach  dem  sin  122,  1.  2. 
Aus  C  (am  Schlüsse)  aß;  die  Verkürzung  s/'n  für  einen  verräth  deutlich  den  spätem  Ursprung, 
abgesehen    von   dem    Gemeinplatz,    den    der   Spruch    enthält:   er    wird    vom   Schreiber   der 
Hs.  C  herrühren. 

dehein  sünder  den  andern  trägsten  sol : 

'ich  gewünne  dir  gotes  hulde  wol'  129,  15.  16. 
Aus  Z^6fschlcchtgebauter  Vers  und  nichtssagender,   nicht  spruchmäCiger  Inhalt.    Vgl.  ferner 
12.  9.  10.  aus  de;  12,  11.  12.  aus  e;  45,  27.  28.  aus  Brant;  81,  19.  20.  aus  rf;  81,  21.  22. 
aus  «33;  171,  19.  20.  aus  9{Q3;  175,  lö.  17.  aus  «§(  Brant;  175,  20.  21  aus  d. 
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Was  aber  die  Sache  vollends  über  allen  Zweifel  erheben  mußte :  die 
Überarbeitung  des  alten  Freidank,  Bernhards  Werk,  hat  sich  gefunden  und 
W.  Grimm  war  so  glücklich  nach  einer  Innsbrucker  und  Wiener  Hs.  (über 
Freid.  S.  23.  24)  einige  Sprüche  daraus  mittheilen  zu  können.  Zwar  hat 
der  Sammler  („man  könne  nicht  wissen,  aus  welchem  Grunde,  aber  mit  rich- 
tigem Gefühl":  üb.  Freid.  24)  die  beiden  Namen  getrennt,  zwar  gehören  von 
den  sieben  mitgetheilten  Sprüchen  nur  vier  dem  Freidank  an  und  zeigen  diese 
keine  größern  Vercänderungen,  als  die  meisten  Handschriften  des  15.  Jahrb., 
dem  auch  jene  beiden  angehören,  zu  zeigen  pflegen;  das  Alles  verdient 
jedoch  keine  Beachtung,  vielmehr  ist  für  jeden,  der  Sinn  für  höhere  Kritik 
hat,  der  entscheidende  Beweis  geliefert,  daß  noch  im  13.  Jahrh.  Einer 
Namens  Bernhard  die  Bescheidenheit  umgearbeitet  oder  vergröbert  und 
seinem  wahren  Namen  den  des  alten  Freidank  beigefügt  hat. 

Dieses  angebliche  W^erk  ist  mir  zufällig  anderswoher  ebenfalls  bekannt 
und  ich  vermag  weit  genauere  Auskunft  darüber  zu  geben  als  W.  Grimm. 
Da  es  mit  der  Bescheidenheit  viel  mehr  Berührungspunkte  darbietet,  als 
mein  Gegner,  dem  es  offenbar  nur  um  die  mit  den  Namen  Bernhard  und 
Freidank  versehenen  Sprüche  zu  thun  war,  zu  wissen  scheint,  und  da  ein 
vollständiger  Abdruck  für  die  endgültige  Entscheidung  der  vorliegenden 
Frage  von  Wichtigkeit  sein  dürfte,  so  will  ich  das  Werk  hier  ganz  mittheilen. 
Ich  entnehme  es  einer  Hs.  der  k.  Hof-  und  Staatsbibliothek  zu  München, 
Cod.  germ.523.  Papier,  15.Jhd.fol,  ßl.  130"— 132'. 

HIE  NACH  FOLGENT  ETLICHER  MAISTER  UND  LERER  SPRUCH,  WER  DEN 
NACH  VOLGT  DER  TUOT  RECHT. 

1.  PAULUS.  7.  JEREMIAS. 

Das  best  gut  ist  got  Der  hailig  gais{  wirket  das, 

und  och  behalten  seine  gebot.  so  die  sunn  scheint  durch  daz  glas. 

2.  AUGUSTINUS.  8.  JOHEL. 

Got  ist  in  drei  ain  ainigkait  Es  hat  nicniant  guoten  muot 

und  in  ain  ain  dreivaltigkait.  ^,^^  ^^^      t^,  ^,i,lg„  ^^^^        ^^^^.^  ^^^  g  ^ 


9.  ANSSHELMCS. 

Der  got  dienet  one  wank 

daz  ist  der  seiden  anfank.  (Freid.  i,  s.) 

iO.    THOMAS. 


3.  AMBROSIUS. 

Was  ie  was  oder  werden  sol, 
Daz  sieht  got  allez  samet  wol. 

4.  GREGORIÜS. 

Got  ist  ain  strenge  gerechtigkait 

die  kain  übel  lang  vertrait.  Es  sol  ein  iedlich  weiser  man 

5.  JERONIMÜS.  ^«*  ^^  ^^^^"  ^^'^^"  ''°^  ^"^^"  ^'^"• 

Darunib  ker  deinen  sin  ii-  David. 

von  der  werlt  zu  got  hin.  B^'  guoten  leuten  wirt  man  guot 

„   ,c-»r.c.  auch  böß  da  man  bößlich  tuot. 

0.  JSAIAS.  • 

Ain  maget  schier  swanger  wirt  ' 


die  got  von  himel  gcbirt.  11,  2.  tun  ^j. 
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12.  AMON. 

Arme  hoffart  ist  ain  spot 

reich  diemuot  minnet  got.         (Freid.  29,  G.) 

13.  BAPPIAS. 

Aiiis  meisters  werk  in  loben  sol 
lobt  er  .sich  selb,  daz  stat  nit  wol. 

14.  MAISTKR   CIR'ONRAT. 

Vil  manige  schoene  bluom  stat 

die  doch  ain  bitter  würzen  hat.  (Fr.  120,  25.) 

13.  BEDA. 

Daz  recht  durch  got  man  behüten  sol 
daz  zinit  allen  leuten  wol. 

16.   DOMETRICÜ.S. 
Stand  unrechtes  nieniant  bei 
wie  lieb  dir  dein  fründ  sei. 
17.  ALFONCIU.S. 
Sprich  rechte  urtail. 
dein  zung  sei  dir  nimmer  vail. 

18.    BAIUCfl. 

Daz  wirst  gelid  daz  iemant  trait 
daz  ist  die  zung  als  man  uns  sait. 

19.    DAMASCKNüS. 

Nit  boesers  ist  dann  ungerechtigkait 
Deine  grosse  gab  und  falschait. 

20.  ZEPHELA. 

Wer  gaben  gern  wil  enplian 
der  muoz  dick  daz  recht  lan. 

21.  HDGWICIO. 

Die  werlt  sich  wandelt  alle  stunt 
ir  leben  toct  siech  und  gcsunt. 

22.  DEME.SCND. 

Der  werlt  dienet  manig  man 
dem  sie  gar  kranklich  Ionen  kan. 

23.    ALEROES. 

Bewerter  fründ  und  gestandenevv  swert 
die  zwai  sind  großes  guotes  wort. 

(Freid.  95,  18.    Wackern.  Basler  Hss.  S.  56.) 

24.  ABAKUK. 

Der  reich  hat  fründ  vil 

den  armen  niemand  ze  fründe  wil. 

25.  DANIEL. 

Guot  minnet  man  mer 

denn  got  leib  sei  und  er.         (Freid.  147,  i.) 


(Freid.  164,  3.) 


18,  1.  niemant  IIs.  —  22,  2.  si]  sich,  loben 
He.  —  23.  Auerors  Hs. 


26.    JCSUE. 
Wer  sein  buoß  ins  alter  spart 
der  hat  sein  sei  nit  wol  bewart. 

(Freid.  33.  22.) 
27.  ALBU.SONOU. 

Wer  ist  der  dem  es  nie  miß  gie  ? 
der  nie  verlor  der  gewan  auch  nie. 

28.    H. 

Hab  unmuot  kurz  frist 

ob  ez  dir  missegangen  ist. 

wer  merket  seine  missetat 

ain  andern  er  ungemeldet  lat.  (Freid.  34.  i.) 

29.  MKSAHEL. 

Sich  recht  wem  du  borgest 
daz  du  dar  nach  icht  sorgest, 
wan  wer  verleüret  seine  hab 
dem  gaud  auch  bald  sein  fründ  ab. 

30.  ALKINÜUS. 

Wer  sweiget  und  vertragen  kan 
den  haiß  ich  wol  ain  weisen  man. 

(Vgl.  Freid.  80,  10.) 

31.  ALMOAS. 

Er  ist  dump  der  rieht  den  zorn, 
dar  von  er  selber  wirt  verlorn. 

(Freid.  64,  21.) 

32.  BRITTO. 

Manger  lacht  den  andern  an 
dem  er  doch  wenig  guotes  gan. 

33.   BOPPO. 

Hüet  dich  vor  ainem  man 
der  in  zorn  smieren  kan. 

34.    KRtCZNER. 

Du  solt  daz  weib  erkennen  wol 

die  dir  zu  der  ee  werden  sol. 

(Wackernagel  36.) 
35.    FRAWENLOB. 

Wie  mag  der  ft-euden  haben  mer 

dem  ain  raines  weib  wirt  zuo  der  ee.  (ebd.) 

36.   MYSSENERE. 

Übrig  armuot  und  übrig  guot 

vil  selten  immer  guot  tuet.  (ebd.) 

vil  dick  ein  armer  man  tugend  hat 

so  er  wirt  reich  die  er  denn  lat. 

(Freid.  43,  18.) 
37.  GISTOLARir.S. 

Du  solt  versweigen  tag  und  nacht 
deins  fründes  laster  wa  du  macht. 

(Wackern.  36.) 

2y,  1.  wenn  Hs. 
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38.  OMERÜS. 

Wann  on  gcbresten  mag  nieniant  sein 
daz  ist  an  all  der  werlt  schein. 

(vgl.  Freid.  120,  19.) 

39,  FRID.\NK. 

Wer  umb  dise  kurze  zeit 

die  ewigen  fröde  geit 

der  hat  sich  selber  gar  betrogen 

und  zimmert  auf  den  regenbogen.  (i,7-io) 

40.   MACER. 

Ich  rat  dir  daz  du  schier  last 
den  krieg  des  du  nit  recht  hast. 

41.  YPOCRAS. 

Daz  swert  hat  nie  so  raanigen  man 
erslagen,  so  frazhait  hat  getan. 

(Wackern.  36.) 

42.  GALIENUS. 

Vnmaezigkait  ist  all  tag 
des  leibs  und  der  sele  slag. 

43.    RUOBEXSCHAFT. 

Niemant  nit  Verliesen  sol 
vil  vinden  stat  auch  nit  wol. 

44.    SALOMON. 

Welp  zerung  und  euch  spil 

machet  tummer  leute  vil.  (Freid.48,  9.) 

Ach  got  wie  wol  ze  fürchten  ist  der  man 

der  untrew  ist  und  wol  reden  kan. 

auf  rom  und  auf  gewin 

stat  aller  der  werlt  sin.  (Freid.  00,  i9.) 

wer  mer  verzert 

wann  im  got  hat  beschert 

es  ist  nit  wunder 

gat  er  in  boesera  blunder. 

Vil  dick  man  suochet  weisen  rat 

zuo  einem  dem  ez  eben  gat. 

Wie  weisen  rat  der  arm  kan 

so  Voigt  im  doch  nit  iederman. 

Aller  weishait  fundament 

ist  daz  man  got  minnet  und  erkennt 

und  ane  bettet  ainen  got 

und  darzuo  behelt  sein  gebot. 

45.    JEROXIMUS. 

Wer  nach  der  werlt  guot  und  ere  stet 
wems  wol  in  seinen  sünden  get 
daz  ist  ein  zeichen  gewiß 
der  ewigen  verdampniß. 


46.  GREGORIUS. 

Was  sol  reichtumb  und  guot 
seit  ez  mich  vor  dem  tod  nit  fruot. 
zitlich  guot  kumpt  und  vert, 
die  ewig  frewde  immer  wert. 

47.    DAVID. 

Wer  sein  hoffen  an  daz  irdisch  setzet 
der  wirt  am  end  übel  geletzet, 
die  greber  sint  sein  umbklait 
und  wirt  in  hellisch  pein  geleit. 

48.    ARISTOTILES. 

Aber  über  al  süUent  ir  kern 
an  miltigkait  zuo  gotes  ern 
da  von  kümt  hin  überal 
der  ewigklich  beleiben  sol. 

49.  FREIDANK. 

Ich  han  guot  daz  ist  nit  mein 

o  herre  got  wes  mag  es  sein 

es  stat  nit  mer  in  meinem  gebot 

wenn  daz  ich  verzer  und  gib  durch  got. 

50.  JOHANNES. 

Wer  die  werlt  erkeuwset 
und  der  si  auch  verlewset 
wenn  ez  denn  gat  an  ain  schaiden 
so  ist  er  quit  von  in  baiden. 

51.  BERNHARDUS. 

Seit  der  tod  niemands  schonet 
wer  sol  denn  die  werlt  minnen 
die  werlt  iemand  selten  lonet, 
ob  du  es  recht  wilt  besinnen. 

52.    SALOMON. 

Aller  werlt  weishait  leit  an  sinnen 
daz  wir  uns  kern  an  ewigkait 
wann  wir  müeßen  doch  von  hinnen, 
alle  kunst  an  uns  verget. 

53.    AMBROSIUS. 

0  edle  creatur 

wilt  du  mit  got  verainet  sein 

so  toette  dein  boß  natur 

sich  an  den  adel  der  sele  dein. 

54.  BERNHARDUS. 

Der  nit  erhört  die  stimm  der  armen 
und  lat  sich  ir  gebresten  nit  erbarmen 
den  sol  got  hoeren  nit  me 
so  wann  ich  her  kum  in  groß  we. 
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55.    JKROMMr.S. 

Seit  alle  werk  eiipfahen  Ion 
wol  dem  der  guot  und  recht  tuot  schon 
daz  leit  dar  an  wie  du  lebst  auf  erden 
daz  du  ewigklich  sälig-  müeßest  werdni. 

56.    ACGUSTINTS. 

Gedenk  an  den  jüngsten  tag  ee. 
so  maniger  schreit  owe  owe 
so  iedlicli  mensch  red  muoß  geben 
wie  er  begangen  hab  sein  leben. 

57.    JERONIMCS. 
Fluch  und  haß  das  lob  diser  weit, 
für  die  warhait  nim  kain  gelt, 
mit  kurzen  Worten  sag  war 
wan  klalfen  nit  hilft  uuib  ain  har 
die  guot  getät  hand  begangen 
die  gand  in  die  ewigkait 
die  bösen  müeßen  gan  gefangen 
in  duz  fewr  daz  nit  zergat. 

58.  ICHU.S.S. 

Also  sol  ich  gericht  dir  geben 
als  du  tuost  in  deinem  leben 
ain  anbegin  aller  säligkait 
ist  die  vorcht  gotes  ewig  weishait. 

59.  PETRUS. 

Wilt  du  behalten  daz  ewig  leben 

so  fleuch  übel  und   halt  dich   in   guotem 

leben, 
wann  gewonheit  tugentlicher  sachen 
mag  die  natur  nicht  anders  machen. 

60.    KATTO. 
Bedenk  waz  du  bist  und  muost  werden 
du  seiest  jung  oder  alt  auf  erden 
und  setz  daz  in  deinen  sin 
du  tuost  der  sünden  vil  dest  min. 

61.    SENECA. 

Daz  sünd  nit  sünde  war 

noch  so  war  mir  unmär 

umb  ir  groß  unflättigkait 

das  weiset  mich  mein  bescheidenhait. 

62.    BERXHARDIS. 

Es  ist  ain  hailiger  veirtag 

so  man  vor  sünden  veiren  mag 


(Kreid.  36,  23.) 


die  tugent  über  all  tugent  gat 
der  bösem  willen  widerstat. 

63.    .SALOMÜN. 

Salonion  spricht  der  weiß  her 
kain  ding  hasset  got  so  ser 
als  hochfart  daz  verstet 
wann  sie  über  all  sünd  get. 

64.  OLISES. 

Wer  dise  kurze  zeit  bestellet 
und  für  die  ewigen  frewd  erwelet 
der  hat  sich  selber  ser  betrogen 
und  zimmert  auf  den  regenbogen. 

(Kreid.  1,  7—10.) 

65.  THOMA.S. 

Wir  sind  hie  frömd  gest 

und  zimmern  hie  groß  vest 

mich  nimpt  wunder  daz  wir  nit  mauren 

da  wir  ewig  müßen  dauren. 

66.  PAULUS. 

Wer  nach  dem  geist  der  warhait  lebt 
der  mag  nit  verderben, 
der  nit  wider  daz  flaisch  strebt 
der  muoß  ewigklichen  sterben. 

67.    JEROXIMUS. 

Ditz  spricht  got  der  her 

der  diemüetig  und  gedultig  war 

und  sich  selber  wol  erkant 

den  menschen  man  wol  sälig  nant. 

68.   JEREMIAS. 
Biß  gern  allain 
und  halt  dein  gedenk  rain 
hab  vor  äugen  gotes  gebot 
über  alle  ding  so  minne  got. 

69.    AUGUSTINUS. 

Mir  ward  nie  besser  werk  bcchant 

als  ich  mich  kan  versinnen 

wann  gehorsamkait  in  ordens  bant 

und  der  das  tuot  in  rechter  minnen. 

wer  da  tregt  in  buoßes  .•^chein 

von  gepfrengtes  orden 

der  trag  in  dem  herzen  sein 

er  wil  sein  sei  ermorden. 

wie  darstu  dorinne  geleben 

da  du  ungern  inne  wollest  sterben 


ÜO,  4.  dest'  mynnder  Us. 
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in  allen  deinen  werken 
solt  du  das  ende  merken. 

70.    JERONIMÜS. 

Also  solt  du  streben  dan 
solt  wissen  daz  du  hast  getan 
du  bist  gesund  weib  oder  man 


daz  du  solt  in  der  zeit  bestan. 

Seit  recht  und  beschaidenhait 

aller  tagend  krön  trait  (Freid.  l,  i.) 

so  han  ich  nit  bessers  gelesen 

der  wol  tuot  mag  frölich  wesen. 


Das  wäre  nun  das  *Werk  des  Bernhard  Freidank*,  des  Zeitgenossen  von 
Seifried  Helbeling,  wenn  nicht  das  ganze,  so  doch  einige  Fetzen  davon.  Wo 
aber,  werden  die  Leser  verwundert  fragen,  steht  denn  hier  der  Name  Bern- 
hard Freidank?  Wir  sehen  hier  wohl  Sprüche  mit  der  Überschrift  Bernhar- 
dus,  wir  sehen  auch  Sprüche  unter  dem  Namen  Freidank:  wo  aber  bleibt 
der  Bernhard  Freidank?  Leider  muß  ich  auf  diese  Frage  die  Antwort  schul- 
dig bleiben,  indem  ich  in  meiner  Kurzsichtigkeit  den  Bernhard  Freidank  hier 
ebensowenig  zu  entdecken  vermag,  als  meine  Leser.  Ich  vermuthe,  daß 
man,  um  in  diesen  Sprüchen  das  von  Bernhard  vergröberte  Werk  des  alten 
Freidank  zu  erkennen ,  Anhänger  der  Freidank-Walther  Hypothese  sein 
müße,  und  daß  hier  der  Spruch  gelte :  glaubet,  so  werdet  ihr  sehen. 

Wir  Andern,  die  zu  diesen  Gläubigen  nicht  gehören,  erblicken  hier  nur 
ein  ungeordnetes  Sammelsurium  von  allerlei  alten  und  neuen  Sprüchen,  Ge- 
denkversen und  Lebensregeln  vorwiegend  geistlichen  Inhalts,  welche  da  und 
dort  aufgelesen,  zur  Verstärkung  des  Eindrucks  berühmten  Männern  alter  und 
mittlerer  Zeit  in  den  Mund  gelegt  sind.  In  dem  hier  mitten  unter  Prophe- 
ten, Aposteln,  Kirchenvätern  und  Philosophen  des  Alterthums  wie  des 
Mittelalters  erscheinenden  Bernhardus  sind  wir  weit  entfernt,  einen  Bern- 
hard Freidank  aus  dem  Ende  des  13.  Jahrh.  zu  erblicken,  sondern  erkennen 
in  ihm  niemand  anders  als  den  hl.  Bernhard,  dem  wir  neben  Salomon,  Jere- 
mias,  Thomas,  Paulus,  Petrus  und  dem  hl.  Augustinus  mit  einigen  ihm  wie 
diesen  untergelegten  frommen  Sprüchen  zu  begegnen  nicht  im  geringsten 
erstaunt  sind. 

Das  ist  der  einfache  Sachverhalt,  und  jener  Doppelgänger  des  alten 
Freidank  nichts  als  ein  Phantasiegebild  meines  Gegners.  In  der  That 
gehört  diese  Geschichte  zum  wunderlichsten  und  abenteuerlichsten,  was  man 
sich  denken  kann:  der  Eine  hat  den  Faden  angezettelt,  der  Andere  den  Ein- 
schlag dazu  gethan  und  das  Ganze  zu  einem  Gewebe  verarbeitet,  das  bei 
aller  Kunstfertigkeit  doch  jeder  Dauerhaftigkeit  entbehrt  und  bei  der  ersten 
ernstlichen  Berührung  im  Winde  zerflattert.  Und  alle  diese  verlorne  Arbeit 
nur  um  einen  Namen  zu  beseitigen,  der  einer  vorgefassten  Meinung  unbequem 
und  überlästig  w^ar ! 

Seifried  Helbeling  wird  den  Vornamen  nicht  aus  der  Luft  gegriffen 
haben,  er  konnte  ihn  aus  dem  verlorenen  Gedichte  Freidanks  von  Kaiser 
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Fi'iedriclis  Meerfahrt  und  Tod  wissen,  dessen  Existenz  icli  in  Übereinstimmung 
mit  W\  Grimm  aunelime.  Sein  Zeugniss  bleibt  jedenfalls,  unberührt  von 
dem  Widerspruch  meines  Gegners,  in  voller  Kraft  und  Geltung,  und  jeder, 
der  einen  Zeugen  nicht  bloß  desshalb  verwirft,  weil  er  nicht  gleichzeitig  ist, 
darf  in  Ikrnhard  den  Vornamen  des  alten  echten  Freidanks  und  einen  Ueweis 
für  seinen  bürgerlichen  Stand  erblicken. 

Außer  diesen  theils  directen,  theils  aus  dem  Geschlechts-  und  Vor- 
namen hergeleiteten  Beweisen  gibt  die  i3escheidenheit  selbst,  ihre  Form,  ihre 
Tendenz  und  ihr  Character  Beweise  l'ür  den  bürgerlichen  Stand  ihres  Ver- 
fassers an  die  Hand.  Der  eigentlichen  Didactik  haben  sicli  die  ritterlichen 
Dichter  während  des  13.  und  der  folgenden  Jahrhunderte  fern  gehalten  und 
die  Pflege  dieser  Zwittergattung  in  der  Poesie  dem  Bürgerthum  und  der 
Geistlichkeit  überlassen.  Hauptrepräsentanten  sind  darum  im  13.  Jahrh., 
außer  Freidank,  der  Stricker,  Seifried  Ilelbeling  und  Hugo  von  Trimberg,  im 
14.  Jahrh.  Heinrich  der  Teichner  und  Ulrich  Boner,  die  vier  ersten  dem  bür- 
gerlichen Stande  angehürig,  der  letztere  ein  Predigermönch.  Streiften  die 
adelichen  Poeten  je  in  das  Gebiet  der  lehrhaften  und  Spruchdichtung  hin- 
über, so  wählten  sie  dazu  ausschließlich  die  eine  freie,  reiche  Bewegung 
gestattende  lyrische  Form,  die  Strophe.  So  die  Verfasser  des  Königs  Tirol, 
des  Winsbecken  und  viele  Andere. 

Die  Bescheidenheit  steht  daher,  um  mich  der  Worte  Wackernagels  zu 
bedienen  (Litt. -Gesch.  S.  281)  „dem  Inhalt  wie  der  Gestaltung  nach 
im  Gegensatze  zugleich  gegen  die  geistliche  und  gegen  die  Art 
der  höfischen  Dichter":  das  Element,  das  den  beiden  andern  als  drittes 
gegenübersteht,  kann  hier  kein  anderes  als  das  bürgerliche  sein.  Diese 
schlichten,  kunstlosen  Lehrdistichen,  mit  dem  oft  derben  Inhalt,  die  practische 
Tendenz,  kurz  der  ganze  Anstrich  des  Werkes  mußten  der  Bescheidenheit 
vorzugsweise  in  bürgerlichen  Kreisen  Eingang  verschaffen ,  und  in  der  That 
hat  sie  dort  bis  ins  16.  Jahrh.  den  nachhaltigsten  Beifall  gefunden.  Im  gan- 
zen Gedichte  findet  sich  nichts,  was  des  Verfassers  bürgerlichem  Stande 
widerspräche;  wenn  daher  mein  Gegner,  das  Gegentheil  behauptend  (Be- 
scheidenheit S.  CXXIX.  und  zweiter  ISachtrag  S.  5),  auf  Stellen  hinweist, 
worin  —  was  auf  adeliche  Abkunft  schließen  lasse  —  über  Zurücksetzung 
und  Herabwürdigung  des  Adels  geklagt  werde,  so  heißt  das  einem  Sand  in  die 
Augen  streuen.  Ich  muß,  damit  man  mir  glaube,  die  berufenen  Stellen  her- 
setzen. 

1.  diu  werlt  ist  leider  so  gemuot, 

si  nimt  für  edele  kleine  guot  32,  IL 

2.  man  sol  sich  gerne  erbarmen 
über  die  edelen  armen  40,  15. 

3.  swa,  Schalke  magezogen  sint 

da  verderben!  edeliu  kint  49,  17. 
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4.  swer  tilgende  hat  derst  wol  geborn, 

an  tugent  ist  edele  gar  verlorn  54,  6.  vgl.  64,  13. 

5.  edele  zulit  schoen  unde  jugent, 
Avitze  richeit  ere  unt  tugent 

die  wil  der  tot  niht  staete  län  176,  16. 

Der  zweite  dieser  Sprüche  ist  aus  Ilartmanns  Erec  431 ,  der  vierte  aus  dem 
Winsbecke  28,  5  entlehnt,  die  übrigen  könnten  aus  unbekannten  Quellen  ent- 
nommen sein.  Aber  auch  zugegeben,  sie  seien  alle  Freidanks  Eigenthum : 
wo  zeigt  sich  darin  nur  die  Spur  einer  Klage  über  Zurücksetzung  oder 
Herabwürdigung  des  Adels?  In  Nr.  1  ist  vom  geistigen,  vom  Seelenadel  die 
Rede,  und  in  Nr.  4  wird  geradezu  gesagt:  nur  der  Tugendhafte  sei  edelge- 
boren ,  und  ohne  Tugend  sei  der  Geburtsadel  nichts  werth.  Das  verriethe 
doch  wohl  eher  bürgerliche  als  ritterliche  Abkunft.  — 

Soviel  über  Freidanks  bürgerlichen  Namen  und  Stand.  Da  Walthers 
adeliche  Abstammung  unbestritten  ist,  so  ergibt  sich  mit  Nothwendigkeit, 
daß  beide  Persönlichkeiten  nichts  mit  einander  gemein  haben  können. 
Eine  Vergleichung  von  Walthers  Liedern  mit  der  Bescheidenheit  in  poe- 
tischer, künstlerischer  und  sprachlicher  Beziehung  führt  zum  nämlichen  Er- 
gebniss. 

Im  Widerspruch  mit  W.  Grimm  hatte  ich  behauptet,  daß  die  in  meiner 
Schrift  S.  73 — 87  abgedruckten  Strophen  eine  der  Quellen  Freidanks  seien, 
und  diese  Behauptung  S.  51 — 53  durch  eingehende  Vergleichung  zweier 
Strophen  mit  den  entsprechenden  Sprüchen  in  der  Bescheidenheit  zu  begrün- 
den gesucht.  Mein  Gegner  macht  keinen  Versuch,  den  von  mir  geführten 
Beweis  von  der  Vorzüglichkeit  der  beiden  Strophen  umzustoßen ,  dehnt  aber, 
um  darzuthun,  daß  sich  bei  Freidank  dennoch  die  bessere  Fassung  finde,  die 
Vergleichung  auf  einige  weitere  Sprüche  aus  (S.  11  — 13).  Es  ist  nicht 
schwer,  diese  Behauptung  zu  Gunsten  der  Strophen  vollständig  zu  wider- 
legen. 

Die  Verse  Freidanks  94,  5 

swä  trunkene  liute  und  tobende  sint, 
swer  die  niht  fürhtet,  derst  ein  kint. 
seien  in  den  Strophen  3,  4 

swer  da  dröuwet,  da  man  in  niht  vürhtet,  derst  ein  kint, 

swer  git  so  vil,  daz  er  sich  eren  roubet, 

der  ist  an  guoten  sinnen  worden  blint 
ungeschickt  verändert  und  erweitert,  und  das  sei  wohl  die  einzige  Stelle, 
worin  behauptet  werde,  große  Freigebigkeit  könne  der  Ehre  Schaden  bringen. 
So  verkehrt  ist  aber  der  Sinn  hier  wohl  nicht,  wenn  man  ^re  in  der  ihm  zu- 
kommenden Bedeutung  von  Ansehn  und  Ruhm  auffasst,  deren  man  durch 
übertriebene  Freigebigkeit  zugleich  mit  dem  Gute  doch  wohl  verlustig  gehen 
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kann.  Ich  glaube  aber  in  der  Tliat,  daß  das  liier  nicht  gesagt  werden  soll; 
mein  Gegner  möge  mir  erlauben,  durch  llinzufügung  eines  einzigen  Buch- 
stabens seine  Freude  zu  stören  und  Verstand  in  den  angeblichen  Unsinn  zu 
bringen,  indem  ich  für  ^/"^  —  giht  lese.  Also:  wer  Drohungen  ausstößt,  wo 
man  ihn  nicht  fürchtet,  der  benimmt  sich  wie  ein  Kind,  und  wer  so  viel 
schwätzt,  daß  es  seiner  Ehre  Nachthoil  bringt,  der  ist  ein  Thor.  Ich  finde 
die  Strophe  in  Sinn  und  Ausdruck  vortreft'lich.  Betrunkenen  Leuten  dagegen 
und  tobsüchtigen  geht  man  aus  dem  Wege,  man  mulet  sie;  daß  es  aber  sogar 
Männer  gibt,  die  sie  nicht  fürchten,  kann  man  in  jedem  Wirths-  und  Irren- 
haus noch  täglich  sehen. 

Statt  des  Distichons  '  - 

swer  schiltet  wider  schelten, 
der  wil  mit  schänden  gelten  Freid.  63,  2.  3. 
liaben  die  Strophen  5,  11  bloß  eine  Zeile: 

swer  schiltet  wider  scJielten  derst  niht  wol  gezogen, 
d.  h.  wer  Schmähungen  mit  Schmähungen  erwidert,  der  verräth  Mangel  an 
Erziehung  oder  Bildung.  Ist  dieser  Spruch  wirklich  'ein  Gemeinplatz^  (mir 
scheint  er  das  Gegentheil),  so  stehen  dem  zum  Tröste  des  Verfassers  der 
Strophe  in  der  Bescheidenheit  eine  Menge  von  Binsenwahrheiten  gegenüber, 
z.  B.  ein  heinilicher  vient  tuot  dicke  schaden  und  selten  guot;  dort,  wo 
Freidank  diesen  Spruch  sich  geholt  hat,  wird  gestanden  haben :  ein  heim- 
licher Feind  sei  gefährlicher  als  ein  offener.  Ferner  die  ivtsen  kunnent  ma- 
negen  list,  der  iremede  tumhen  Hüten  ist :  ein  Kluger  ist  gescheiter  als  ein 
Dummkopf,  wie  neu  und  tief! 

Statt  derst  ez  ouch  des  folgenden  sonst  wörtlich  stimmenden  Spruches 
swer  blinden  sinket,  derst  ein  gouch, 
mit  stummen  rünet,  derst  ez  ouch 
hat  die  Strophe  9,  2  deist  verlorn.     Das  soll  nach  Grimm  eine  Verschlech- 
terung sein.    Ich  dagegen  erblicke  in  der  Wiederholung  derst  ein  gouch  und 
derst  ez  ouch  bei  Freidank  nichts  als  eine  elende,  durch  den  nothwendigen 
Reim  veranlasste  Flickerei.     Was  alles  verlorne  Arbeit  ist,  sagt  Freidank 
selbst  an  verschiedenen  Stellen  (77,  16.   126,  9),  derber  und  kräftiger  eine 
Priamel,  die   sich  mit  dem  obigen  und  einem  andern  Spruche  berührt  und 
die  ich  hier  mitzutheilcn  keinen  Anstand  nehme.     Sie  steht  in  einer  Münch- 
ner lls.  Cod.  germ.  270.  Bl.  203"  unter  der  Aufschrift :    DAS  SINT  DES 
SULTZERS  SPRUCH: 

Wer  saltz  seet  und  ainera  plinden  winket  j 

und  chisling  mäet  >  und  in  dem  sack  chaufet 

und  drest  in  den  bach  und  sich  mit  dem  chalen  rauft 

und  vischet  an  der  prach  und  auf  dem  eis  bauet 

und  auß  lerem  becher  trinket  und  bösen  huoren  trawet 

10» 
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und  das  fewr  mit  swebel  leschet  und  auf  der  huoren  feiert 

und  den  ars  mit  liäfFen  wischet  und  einen  toten  scheissen  treit 

und  in  der  müle  leiert*  das  sint  all  verloren  arbeit.' 

Der  Spruch  bei  Freidank  83,  4. 

swer  dem  toren  (so  ist  mit  ABC  zu  lesen)  flehen  muoz, 
dem  wirt  selten  sorgen  buoz 

habe  nicht  durch  diesen  eine  Veränderung  erfahren,  sondern  in  den 
Strophen  9,7,  wo  es  nach  der  ersten  Zeile  heißt:  ze  allen  ziten  umbe 
gruoz ,  einen  unverständigen  Zusatz  erhalten:  man  könne  in  die  Lage 
gerathen  von  einem  Thoren  etwas  erbitten  zu  raüßen ,  aber  um  einen 
Gruß  werde  niemand  ihn  anflehen.  Ich  fürchte  dies  Beispiel  ist  übel 
gewählt,  denn  die  gedankenlose  Kürzung  oder  Auslassung,  die  der  Spruch 
bei  Freidank  erfahren ,  lässt  sich  schlagend  nachweisen.  Übler  noch 
als  die  Wahl  dieses  Beispiels  scheint  die  beigefügte  Erklärung.  Erstens 
XiQ^exxiQt  flehen  keineswegs  einfach  erbitten,  sondern  demüthig  und  dringlich 
bitten,  adulari,  blandiri  (vgl.fl^hjan,  flehari,  flShunga  bei  G raff"  3,  755), 
und  einen  (oder  einem)  umbe  gruoz  flehen  heißt  ebenfalls  nicht  einfach :  um 
einen  Gruß  anflehen,  sondern  der  Sinn  der  ganzen  Stelle,  wie  sie  die  Strophe 
darbietet,  ist:  wer  in  der  Lage  ist,  sich  beständig  {ze  allen  ziten)  demüthig 
und  unterthänig  um  eines  Thoren  Gunst,  Huld  oder  freundliches  Begegnen 
(das  ist  hier  die  Bedeutung  von  gruoz)  bemühen  zu  müßen ,  der  hat  nie 
(=  selten)  eine  ruhige  Stunde,  ist  allezeit  in  Sorgen.  Daß  Einer  in  Ver- 
hältnisse kommen  kann ,  dies  thun  zu  müßen  (es  ist  ausdrücklich  vom  Muß 
die  Rede ,  nicht  von  Liebhaberei) ,  wird  selbst  mein  Gegner  nicht  läugnen 
wollen.  In  der  Strophe  steht  selten  dem  ze  allen  ziten  gegenüber:  nicht 
wer  vorübergehend,  einmal  oder  zweimal,  nur  wer  allzeit  einem  Dummkopf 
den  Hof  machen  muß ,  schwebt  in  beständigen  Sorgen.  Das  ist  gewiss  ein 
trefl"end  ausgedrückter  Gedanke.  Ohne  ze  allen  ziten ,  wie  die  Stelle  bei 
Freidank  erscheint,  ist  selten,  d.  h.  selten  oder  nie,  völlig  bedeutungslos. 

Swä  ich  erkenne  den  wolves  zant 

in  mines  friundes  munde,  /': 

da  wil  ich  hüeten  miner  hant, 


^  Vgl.  Freidank  126,  27.  127,  1. 

mich  dunket  niht  daz  ieman  süle 
ze  lange  harpfen  in  der  müle. 

und  die  Parallelstellen  Bescheid.  XCVI.  XCVII. 

,       *  Vgl.  Graffs  Diutiska  1,  325. 
Wer  kissling  meget 
und  stupflon  seget 
und  in  dem  sack  koffet 


und  sich  mit  dem  toren  roffet 
daz  sint  vier  ding 
die  torlich  sint. 


ÜBER  BERNHARD  FREIDANK.  I49 

daz  er  mich  iht  verwunde : 

sin  bizen  swirt  von  gründe.  Str.  11,  9. 
Bei  Freidank  137,  2.3  fehlt  begreiflich  der  zweite  Vers,  den  er  zu  seinen 
l\urzen  Reimpaaren  nicht  brauchen  konnte.  W.  Grimm  erklärt  ihn  für  einen 
missglückten  Zusatz  und  behauptet,  die  beiden  ersten  Zeilen  heißen:  'man 
flieht  den  Wolfszahn,  wo  man  ihn  erblickt*.  Hier  erfährt  man,  wenn  ich  den 
Satz  anders  recht  verstehe,  zwei  Neuigkeiten  auf  einmal :  erstens  daß  erken- 
nen (bei  Freid.  ich  iveiz)  erblicken  bedeutet,  und  zweitens  stner  hant  Mieten 
fliehen.  Eine  überraschende  Erklärung!  Ich  verstehe  diese  Stelle  anders: 
wo  ich  bei  einem  Freunde  den  Zahn  der  Bosheit  oder  Verläumdung  (vgl.  Be- 
scheidenheit zu  diesem  Spruch  S.  379)  wahrnehme,  bemerke,  da  will  ich 
meine  Hand  in  Acht  nehmen,  sie  meinem  Freunde  nicht  zu  rückhaltslos  dar- 
bieten, den  Freundschaftsbund  nicht  zu  eng  schließen,  daß  er  mich  nicht  ver- 
wunde, denn  die  Verläumdung  von  Seiten  eines  Freundes  schlägt  die  aller- 
gefährlichsten  Wunden.  Sollte  die  zweite  Zeile  wirklich  nur  ein  verunglückter 
Zusatz  sein  ? 

Ich  bodaure,  daß  mein  Gegner  seine  Vergleichung  nicht  weiter  ausge- 
dehnt und  mich  dadurch  des  Vergnügens  beraubt  hat,  auch  bei  den  übrigen 
Sprüchen  die  Strophen  gegen  Freidank  zu  vertheidigen.  Doch  kann  ich 
mirs  nicht  versagen,  die  Aufmerksamkeit  noch  auf  einen  Spruch  hinzulenken, 
den  W.  Grimm  zu  Gunsten  Freidanks  hervorzuheben  auffallender  Weise 
unterlassen  hat.     In  den  Strophen  5,  3 — 6  heißt  es : 

unt  der  sin  leit  so  riebet, 

daz  erz  da  nach  beweinet, 

den  muoz  riuwen,  daz  ers  ie  gewuoc. 
Dieser  Spruch  hat  in  der  Bescheidenheit   folgende  kostbare  Fassung  er- 
halten : 

swer  sin  leit  so  riebet, 

daz  er  sich  selbe  erstichet, 

der  hat  sich  übele  gerochen, 

daz  er  sich  selben  hat  erstochen. 
Es   schiene  mir  eine  Beleidigung  der  Leser,  die  Strophe  gegen  Freidanks 
geistlose  Ummodelung  und  Reimerei  in  Schutz  zu  nehmen.     Kann  da  irgend 
ein  Zweifel  sein,  auf  welcher  Seite  die  Entlehnung  ist? 

Aus  den  vorstellenden  Erörterungen  ergibt  sich,  daß  die  Strophen  eine 
eingehendere  Betrachtung  durchaus  nicht  zu  scheuen  haben.  Ob  sie  in  der 
That,  wie  mir  bei  den  meisten  derselben  wahrscheinlich,  vom  Jüngern 
Spervogel  herrühren,  ist  für  die  vorstehende  Frage  ohne  alle  Bedeutung,  und 
noch  viel  gleichgültiger  ist  es ,  ob  Haupt  sie  in  seine  Sammlung  aufnehmen 
wird  oder  nicht :  hier  handelt  es  sich  bloß  um  den  Beweis ,  daß  sie  eine  der 
Quellen  bilden ,  aus  denen  Freidank  Sprüche  für  seine  Sammlung  geschöpft 
hat,  und  dieser  Beweis  ist,  denk  ich,  geführt.     Ich  kann  daher  für  die  mir 
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dargebotene  Gelegenheit,  die  Vorzüglichkeit  der  Strophen  in  noch  helleres 
Licht  zu  setzen ,  nur  dankbar  sein.  Über  eines  hab'  ich  mich  gewundert : 
die  Kunst  feiner,  scharfer  und  bündiger  Auslegung,  worin  sonst  W.  Grimm 
ein  unübertroffener  Meister  ist,  scheint  hier  auf  einmal  abhanden  gekom- 
men zu  sein. ^ 

AVie  bei  diesen  Strophen ,  so  lässt  sich  auch  in  den  übrigen  Sprüchen, 
welche  die  Bescheidenheit  mit  Dichtern  aus  den  beiden  ersten  Jahrzehnten 
des  13.  Jahrh.  gemein  hat,  eine  Abschwächung  in  Form  und  Gedanken  nicht 
verkennen.  Ich  habe  die  Beweise  schon  S.  43 — 47  meiner  Schrift  geführt 
und  will,  da  W.  Grimm  nichts  dagegen  vorgebracht  hat,  mich  hier  nicht 
wiederholen.  Nur  in  einem  Punkte  kann  ich  meinem  Gegner  Recht  geben  : 
dem  Thomasin  gegenüber  ist  Freidank  allerdings  im  Vortheil  (zweiter  Nach- 
trag S.  10).  Dennoch  ist  nicht  Thomasin,  sondern  Freidank  der  Entlehner. 
Wie  gering  auch  die  Kunst  ist,  die  sich  in  Freidanks  Versen  offenbart,  den 
italienischen  Dichter,  der  von  deutscher  Sprache  und  Metrik,  wie  der  Augen- 
schein lehrt,  nur  die  alleroberflächlichste  Kenntniss  hatte,  überragt  er  weit 
an  künstlerischer  Ausbildung,  und  es  konnte  ihm  nicht  schwer  fallen,  den 
Versen  Thomasins,  die  überall  gegen  den  Geist  und  die  Gesetze  der  deut- 
schen Sprache  verstoßen,  eine  ansprechendere  Form  zu  geben.  Gleich  den 
von  W.  Grimm  S.  11  angeführten  Spruch  mit  dem  verkürzten  Dativ  guot 
statt  ^MO^t?  konnte  Freidank,  der  solche  Kürzungen  meidet,  in  dieser  Form 
nicht  gebrauchen. 

Ich  gebe  also  zu,  daß  Freidank  die  aus  dem  W.  Gast  entlehnten 
Sprüche  ausnahmsweise  verbessert  und  ihnen  eine  correctere  Gestalt  gege- 
ben hat.  Überall  sonst,  wo  man  auch  vergleichen  mag,  bleibt  Freidank 
gegen  Ilartmann,  Bliker,  Wolfram,  dem  Winsbecken,  dem  Verfasser  der 
Strophen  u.  s.  w.  im  Nachtheil.  Nicht  ohne  Geschick  weiß  er  die  da  und 
dort  aufgelesenen  Sprüche  für  seine  Zwecke  zu  verändern  und  in  den  engen 
Rahmen  kurzer  Reimpaare  zu  zwängen ;  doch  versteht  er  es  daneben  meister- 
haft das  Besondere  verallgemeinern ,  das  Ausdrucksvolle  zu  schwächen  und 
dem  Scharfen,  Bestimmten  die  Spitze  abzubrechen.  Beispiele  davon  haben 
wir  eben  gehabt,  ich  will  hier  noch  ein  weiteres  anführen.  In  einem  seiner 
Lieder  (Lachmann  5,  20)  singt  Wolfram  (von  dem  W.  Grimm  ohne  Grund 
behauptet,  er  zeige  keine  Berührungspuncte  mit  Freidank:  über  Freid.  10 
und  zweiter  Nachtrag  S.  15)  von  seiner  Geliebten: 

ich  ger  (mir  wart  ouch  nie  diu  gir 

verhabet)  min  ougen  swingen  dar. 

wie  bin  ich  sus  iuwelnslaht? 
si  siht  min  herze  in  vinsterr  naht. 

*  Dieser  Ansicht  ist  auch  Zarncke,  der  die  Strophen  nicht  mir  nicht  schlecht  findet,  son- 
dern „auch  nach  W.  Grimms  Replik  eine  Entlehnung  von  Seite  Freidanks  nicht  anders  als 
für  das  Wahrscheinlichere  halten  kann"  (litt.  Centralblatt  1855.   Nr.  26.   S.  416). 
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Gewiss  ein  schönes,  echtpoetisches  Bild.     Was  macht  Freidank  daraus? 
mich  diinket,  er  si  imvehislalit 
sMer  für  den  tac  nimt  die  naht  145,  19. 
Das  Adjectiv  hiicelmlaht ,  eulenartig,  ist  nirgends  sonst  nachgewiesen  und 
ohne  Zweifel,  wie  so  viele  andere  Comjiosita,  von  Wolfram  selbst  gebildet.  Die 
Entlehnung  Freidanks  liegt  hier  ebenso  auf  der  Hand,  als  die  Verflachung, 
die  der  Spruch,  den  er  eigentlich  erst  dazu  gemacht,  unter  seinen  Händen 
erfahren  hat. 

Schon  im  Jahr  1834  war  es  meines  Gegners  eifrigstes  Bestrehen,  jede 
Entlehnung  von  Sprüchen  aus  altern  und  gleichzeitigen  Gedichten  von  Frei- 
dank fern  zu  halten.  Damals  war  es  bei  diesen  gemeinsamen  Sprüchen 
„meist  deutlich,  immer  mindestens  Mahrscheinlich,  daß  kein  äußerer  Zusam- 
menhang wirkte:  weder  hat  Freidank  die  frühern  entlehnt,  noch  ist  er  Quelle 
der  spätem  gewesen"  (Bescheidenheit  S.  XC).  Da  sich  jedoch  bei  näherer 
Betrachtung  in  jenen  Sprüchen  so  viel  Übereinstimmung  in  Gedanken  und 
Ausdruck  zeigte,  daß  sich  ein  unmittelbarer  äußerer  Zusammenhang  nicht 
länger  läugnen  ließ,  so  trug  mein  Gegner  kein  Bedenken,  die  Bescheiden- 
heit, die  im  Jahr  1834  „nichts  jugendliches  mehr  verrieth"  (Bescheidenheit 
S.  CXXIX),  nach  glücklicher  Beseitigung  des  fatalen  Jahrs  1228,  mit  einem 
Satz  in  das  Ende  des  12.  Jahrh.,  in  die  Jugendjahre  Walthers,  hinaufzu- 
rückeu.  Nun  ist  es  wunderbarer  Weise  eben  so  deutlich  als  früher  unwahr- 
scheinlich, daß  jene  gemeinsamen  Sprüche  mit  der  Bescheidenheit  im  ge- 
nausten Zusammenhang  stehen,  ja  geradezu  daraus  entlehnt  sind. 

Das  ist  denn  doch  fast  mehr,  als  man  dem  gläubigsten  Verehrer  zu- 
muthen  darf.  W.  Grimm  hat  durch  diese  neue  Wendung  seiner  Hypothese 
eine  festere  Grundlage  zu  geben  vermeint,  in  Wahrheit  hat  er  ihr  damit  den 
schlimmsten  Dienst  erwiesen  und  die  ganze  gezwungene  Künstlichkeit  seiner 
BeMeisführung  bloßgestellt.  Hat  er  doch  (und  das  ist  gewiss  für  die  Be- 
schafl'enheit  der  ganzen  Frage  ungemein  bezeichnend)  nicht  einmal  seinen 
einzigen  Anhänger  zu  überzeugen  vermocht:  W.  Wackernagel  glaubt,  wie 
wir,  weder  daß  „Hartmann  und  die  übrigen  von  Freidank  entlehnt,  noch  daß 
die  Bescheidenheit  älter  sei  als  1229"  (Litt.-Gesch.  S.  280.  281.  Anmerk.  38 
und  44).  Also  auch  diesem  gilt  das  Abborgen  von  Sprüchen  aus  altern 
Dichtern  für  ausgemacht,  nur  scheint  es  diesem  Umstand  keine  Bedeutung 
zuzuerkennen.  W.Grimm  weiß  das  besser,  er  weiß  ganz  genau,  welche 
Tragweite  darin  liegt.  Woher  sonst,  falls  die  Sache  gleichgültig  wäre, 
diese  Widersprüche  mit  eigenen  frühern  Behauptungen,  dieses  Verfallen  von 
einem  Extrem  ins  andere,  die^e  ängstliche  Abwehr  einer  Aneignung  fremdes 
Eigenthums,  wenn  nicht  aus  dem  ganz  richtigen  Gefühl,  daß  durch  den  Be- 
weis einer  Entlehnung  fremder  Sprüche  der  Hypothese  die  erste  und 
wesentlichste  Stütze  entzogen  werde  ?  Die  Hypothese  hat  von  der  viel- 
fachen Übereinstinunung  zwischen  der  Bescheidenheit  und  Walthers  Liedern 
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ihren  Ausgang  genommen,  und  alle  übrigen  Beweismittel,  positive  wie  nega- 
tive, sind  erst  hintennach,  wohl  oder  übel,  zur  Unterstiefelung  herbeigezogen 
worden.  Gelingt  nun  der  Beweis  (und  ich  denke,  er  ist  in  den  Augen  eines 
Jeden,  der  sehen  will,  gelungen),  daß  Freidank  Sprüche,  die  Andre  schon 
vor  ihm  in  Vers  und  Reim  gebracht,  in  sein  Werk  aufgenommen  hat,  so 
sinkt  die  Bescheidenheit,  die  man  uns  als  das  selbständige  dichterische  Er- 
zeugniss  eines  unserer  grüßten  Dichter  aufreden  will,  zu  einer  bloßen  Spruch- 
sammlung herab,  und  wir  sind  berechtigt,  nicht  nur  die  mit  Walther  gemein- 
samen Sprüche  aus  diesem  Gesichtspunkte,  nämlich  ebenfalls  als  Entleh- 
nungen zu  betrachten,  sondern  wir  dürfen  die  merkwürdige  Übereinstimmung 
in  Wort  und  Ausdruck  aus  einer  ganz  besonders  genauen  Bekanntschaft  mit 
Walthers  Liedern  herleiten. 

Allerdings  ist  diese  Übereinstimmung  merkwürdig  genug:  man  kann  das 
zugeben,  ohne  damit  der  Hypothese  das  geringste  Zugeständniss  zu 
machen.  Um  eine  Frage  über  die  Identität  zweier  Dichter  und  ihrer  Werke 
mit  Sicherheit  zu  entscheiden,  genügt  es  nicht  die  Übereinstimmung  nachzu- 
weisen, sondern  man  muß  auch  nachweisen,  daß  keine  erhebliche  Verschie- 
denheit zwischen  ihnen  besteht.  Diese  Gegenprobe  hat  mein  Gegner  nicht 
geliefert ;  vielmehr  zeigen  Walther  und  Freidank  in  einem  der  wichtigsten 
Dinge,  in  Reim  und  Versbau,  so  beträchtliche  Verschiedenheiten ,  daß  es 
unmöglich  scheint,  beide  mit  einander  zu  identificieren.  Auf  mehreres  der 
Art  habe  ich  S.  59.  60  kurz  hingedeutet,  ich  will  es  nun  weiter  ausführen  und 
ergänzen,  und  zugleich  auf  einige  andere  von  W.  Grimm  geltend  gemachte 
Puncto  näher  eingehen. 

Mein  Gegner  macht  es  mir  zum  Vorwurf,  daß  ich  auf  die  von  ihm  behaup- 
tete Übereinstimmung  Beider  in  der  Behandlung  des  rührenden  Reims ,  im 
Gebrauch  von  -Ikh,  des  Doppelreims,  der  Anhäufung  desselben  Reims, 
ferner  auf  seine  Bemerkung,  daß  Freidank  eine  Hebung  ohne  Senkung  nur 
einmal  in  der  Zeile  zulasse,  und  endlich  auf  die  von  ihm  nachgewiesene 
Übereinstimmung  mit  Walther  im  Gehrauch  des  in  der  letzten  Senkung  vor 
dem  stumpfen  Reim  stehenden  unt  keine  Rücksicht  genommen  habe.  Ich 
unterließ  das  mit  gutem  Bedacht  und  will  nun  meine  Gründe  dafür  angeben. 
Entweder  ist  diese  Übereinstimmung  nur  eine  zufällige,  die  Beide  auch  mit 
Andern  gemein  haben  (ich  rechne  dahin  den  rührenden  Reim,  den  Walther, 
wie  z.  B.  auch  Rudolf  —  der  Vers  über  Freid.  S.  8  ist  nach  den  Hss.  in : 
daz  ir  durch  den  willen  sin  iuch  ruochet  underivinden  min  zu  bes- 
sern —  ganz  meidet,  und  Freidank  wie  auch  Wolfram  sich  nur  einmal 
gestattet),  oder  eine  bloß  scheinbare,  oder  was  noch  schlimmer,  ist 
diese  Übereinstimmung  erst  später,  als  die  Hypothe-e  noch  besserer  Stützen 
bedurfte,  gewaltsam  zu  Wege  gebracht  worden.  Ich  werde  das  Alles  be- 
weisen. 


tTBER  BERNHARD  FREIDANK.  •  153 

Unrichtig  und  auf  niangelliafter  Beobachtung  beruhend  *  ist  die  Be- 
hau|)tung,  Freichmk  hisse  gleich  Walther  die  Kürzung  des  in  der  letzten 
Senkung  vor  dem  stuni{)t\'n  Reim  stehenden  imde,  also  luit,  vor  ajt  und  l  zu. 
Von  einer  Kürzung  des  Wortes  vor^'  gewährt  die  Bescheidenheit  kein  Bei- 
spiel: 176,  16  ist  zu  lesen  cdcle,  zuht,  scliocn  luule  jugent',  vor  ^  und  / 
schwankt  Freidank  zwischen  iint  \mdnnde;  nnt:  zuht  unt  tugent  52,  21. 
&e  lait  tugent  176,  17.  unde:  154,  15.  rouhcn,  stein  naht  nnde  tac.  75,  13. 
Hute,  schätz,  bürg  unde  laut.  152,  20.  silier,  golt,  bürg  unde  lant.  155,  17. 
sptseyluft,  Hut  linde  lant.  Freidank  hat,  wie  man  sieht,  für  Anwendung 
dieser  Kürzung,  wie  noch  viele  andere  Dichter  (mir  scheint  überhaupt,  als 
lege  man  auf  diesen  Punct  viel  zu  großes  Gewicht) ,  gar  keine  bestimmte 
Regel  und  ist  also  darin  Walthern  keineswegs  ähnlich. 

Eben  so  unrichtig  ist  die  Behauptung,  bei  Freidank  komme  wie  bei 
Walther  kein  Reim  au^  -lieh ,  sondern  nur  auf  -lieh  vor.  Bei  Walther  trifft 
das  zu,  nicht  aber  bei  Freidank,  der  neben  zwölf  Reimen  auf  -Itch  nicht 
weniger  als  vier  auf  -l/ch  zeigt:  109,  16.  137,  7.  142,  5.  141,  7.  Diese 
Yerse  stehen  ZMar  alle  schon  in  der  ältesten  Hs. ,  gegen  die  man  am  wenig- 
sten misstrauisch  zu  sein  Ursache  hätte.  Sie  widersprechen  aber  der  Hy- 
pothese, darum  werden  sie  fiir  unecht  erklärt  und  ausgeschieden.  Der 
fJrund  für  dieses  Verfahren  wird  zu  141,  7.8.  (über  Freid.  S.  80)  mit 
lobenswerther  Offenheit  wörtlich  also  angegeben:  „die  Stelle,  die  nur  in  Aa 
vorkommt,  ist  unecht,  schon  weil  Freidank  wie  Walther  im  Reim  mcht-lich 
mit  kurzem  Vocal  braucht." 

Ferner  soll  sich,  wie  es  bei  Walther  wirklich  der  Fall,  Freidank  keinen 
rührenden  Reim  auf  -lieh :  -lieh  gestatten.  Ein  solcher  Reim  kommt  aber 
dennoch  vor : 

wart  ie  edel  kint  gelich 

dem  Stiefvater,  daz  ist  wunderlich  126,  7. 

und  zwar  steht  der  Spruch  gleichlautend  in  nicht  weniger  als  sieben  Hss,, 
darunter  in  den  ältesten  ABC.  P^r  passt  aber  nicht  zu  der  Hypothese, 
außerdem  sei  die  Kürzung  vater  in  der  Senkung  bei  Freidank  ganz  unzu- 
lässig, darum  fort  mit  ihm !  Zwar  wäre  nichts  leichter  und  erlaubter,  als 
durch  Veränderung  von  daz  ist  in  deist  (eine  bei  Freidank  ohnehin  sehr 
häufige  Zusammenziehung)  vater  in  die  Hebung  zu  bringen  {stiefvdter)  und 
dadurch  den  Vers  zu  einem  metrisch  richtigen  zu  machen.  Dann  könnte 
man  aber  dem  Spruche  niclits  anhaben  und  die  Behauptung  wäre  gefährdet. 

*  Dasselbe  ist  bei  Rudolf  der  Fall ,  der  vor  g  und  iv  keine  Kürzung  des  unde  zulässt. 
Gerh.  ist  mit  B  zu  lesen:  er  i/op  dir  llp ,  er  unde  guot ,  und  im  Wilhelm  6234:  txigenderich 
guot  unde  i'.is.  12996.  der  irildf)i  isele  erdeivasen ,  wie  Barlaam  117,  4:  erdewase :  grase. 
Auch  vor  »n  i^t  sie  zweifelhaft  und  im  Barlaam  218,  21  wird  man  mit  C  lesen  können  des  soll 
die  gote  unde  mich. 
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Also  viel  einfacher,   man  erklärt  den  Spruch  der  Hypothese  zu  lieb  und  den 
Handschriften  zum  Trotz  für  unecht. 

Warum  ich  an  die  Bemerkung  erinnert  werde,  daß  Freidank  nur  einmal 
in  der  Zeile  sich  eine  Hebung  ohne  Senkung  gestatte  (üb.  Freid.  S.  42) ,  das 
bekenne  ich  offen,  nicht  zu  verstehen.  Mit  Walther  steht  diese  Eigenthüm- 
lichkeit  in  keiner  Beziehung,  da  in  seinen  „Liedern  eine  solche  Unterdrückung 
der  Senkung  niemand  suchen  wird"  (üb.  Freid.  S.  43).  Nur  dem  Dichter  des 
Athis  stelle  sich  Freidank  damit  zur  Seite;  aber  was  Der  in  dieser  Frage 
entscheiden  soll,  das  begreife  ich,  wie  gesagt,  nicht.  Dennoch  will  ich  auch 
hierüber  Rede  stehen,  indem  ich  zeige,  daß  auch  diese  Behauptung  falsch  ist. 
Außer  den  drei  vorn  S.  131  augeführten  Versen ,  wo  nicht  nur  zwei,  sondern 
alle  Senkungen  fehlen ,  habe  ich  mir  noch  folgende  aus  der  Bescheidenheit 
angemerkt :  gel,  grilene,  weitin  60,  5.  deist  verlorn  drhe'it  77,  17.  hoesiu 
getoönheit  108,  9.  Wenn  man  auch  verlornia  statt  verlorn  und  mit  drei 
späten  Hss.  gegen  fünf  alten  unde  iveittn  liest,  so  bleibt  doch  immer  noch 
eine  Anzahl  Verse  übrig ,  die  sich  nur  vermöge  gewaltsamer  Mittel  mit  obi- 
ger Behauptung  in  Einklang  bringen  lassen. 

Damit  sind  die  wesentHchsten  der  oben  berührten  Punete  (auf  den  Dop- 
pelreim und  die  Anhäufung  desselben  Reims,  was  sich  auch  bei  andern 
Dichtern  findet,  legt  W.  Grimm  selbst  kein  Gewicht)  hinreichend  beleuchtet 
und  widerlegt.  Es  bestehen  aber  zwischen  Beiden  noch  weitere ,  wichtige 
mid  bedeutsame  Verschiedenheiten  im  Versbau  und  Reim,  Verschiedenheiten, 
die  eine  Identificierung  Beider  geradezu  verbieten.  Ich  habe  S.  59  nachge- 
wiesen, daß  die  bei  Freidank  im  Reim  erscheinenden  Kürzungen  des  Part. 
PrSet.  und  der  3.  Pers.  Sing.  Praes.  heriht  (70,  20),  geriht  (72 ,  5),  ungeriht 
(46,  13),  viht  (140,  11),  brist  (108,  1) ,  geleist  (38,  17)  für  berihtet,  vihtet, 
bristet ,  geleistet  \n  V^" VL\i\\QX&  lÄQdiQvn  weder  vorkommen,  noch  diesem  sich 
durch  die  größte  Correctheit  auszeichnenden  Dichter  zugetraut  werden 
dürfen.  In  seiner  Erwiderung  hat  sich  W.  Grimm  wohl  gehütet,  dieses 
Argument  zu  bestreiten,  sondern  es  vorgezogen,  mit  Stillschweigen  darüber 
hinweg  zu  gehen.  Ferner  habe  ich  zwei  für  Walther  nicht  minder  unmög- 
liche Reime  vät:  gut  73,  17.  verrät:  rät  78,  13,  wozu  noch  hdn:  enpfdn 
175,  10  kommt,  ans  Licht  gezogen.  Was  war  die  Antwort  meines  Gegners  ? 
Diese  Sprüche  würden  in  der  neuen  Ausgabe  nicht  mehr  erscheinen;  mit 
andern  Worten  also:  ich  hätte  ganz  recht,  es  seien  in  der  That  unwaltheri- 
sche  Reime  (zweiter  Nachtrag  S.  17).  Der  zweite  Spruch  ist  durch  sechs, 
der  dritte  durch  neun,  der  erste  durch  nicht  weniger  als  zehn  Hss.  beglaubigt 
und  gesichert,  und  noch  im  Jahr  1849  (über  Freidank  S.  41)  galten  sie 
meinem  Gegner  für  echt.  Sie  widersprechen  aber,  wie  ich  gezeigt  habe, 
seinen  Behauptungen,  also  fort  mit  ihnen! 

Um  kein  Haar  besser  als  seine  Reime  ist  Freidanks  Versbau.    Das  war 
früher  auch  meines  Gegners  Ansicht ,  indem  er  in  voller  Übereinstimmung 
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mit  mir  an  Freidanks  Versen  „schweren  Auftact,  nachläßige  Behandlung  der 
Senkungen  und  andere  Verstöße  gegen  die  kunstgerechte  Form"  wahrge- 
nommen hatte  (üb.  Freid.  S.  39).  Von  diesem  „Vorurtheil"  ist  er  zurück- 
gekommen und  hofft  durch  die  neue  Ausgabe  überzeugend  darzuthun ,  daß 
Freidank  „den  besten  Dichtern  in  dieser  Beziehung  nicht  nachstehe" 
(a,  a.  0.).  In  Erwartung  dieser  neuen  Ausgabe  entlialte  ich  mich  auch  jetzt 
noch ,  hier  schon  den  Gegenbeweis  zu  führen ;  es  wird  mir  später  Gelegen- 
heit weiden ,  darauf  zurück  zu  kommen  und  die  vortrefflichen  neuen 
Verse  mit  den  schlechten  alten  zu  vergleichen.  Einstweilen  will  ich  aber 
doch  eine  Probe  raittheilen ,  die  von  Freidanks  Verskunst  einen  hinreichen- 
den Begriff  zu  geben  um  so  eher  im  Stande  sein  dürfte,  als  die  Stelle  in  der 
neuen  Ausgabe  kaum  eine  wesentliche  Veränderung  erfahren  wird  (vgl.  üb. 
Freidank  S.  41). 

mich  hungerte,  mich  *  dürste,  ich  was  gast, 

iiir  helfe  nn'r  da  zuo  gebrast. 
.      :   ...  ich  was  weise  unt  nacket  gar,  .-   .    -     . 

miner  armuot  nämt  ir  kleine  war. 

in  dem  kerker  ich  gevangen  lac, 

irn  trost  mich  weder  naht  noch  tac. 

moht  ir  der  werke  niht  begän, 

ir  solt  doch  guoten  willen  hän  178,  16 — 23. 

Auf  die  beiden  sich  unmittelbar  folgenden  zweisilbigen  Auftacte  mtner  und 
in  dem  will  ich  kein  Gewicht  legen,  eben  so  wenig  auf  die  Kürzung  nämt  für 
nämet  und  die  nachläßige  Behandlung  der  Senkung  htoigerte  mich,  obschon 
das  alles  weit  entfernt  ist,  die  Verse  zu  wohlklingenden  zu  machen;  aber 
unerhört  sind,  auch  bei  mittelmäßigen  Dichtern,  die  drei  aufeinanderfolgen- 
den Kürzungen:  tröst,  moht,  solt  für  tröstet,  mohtet,  soltet.  Ahnliche  Kür- 
zungen mögen,  mit  Ausnahnu'  Gottfrieds,  der  trotz  dem  Bannspruch  Lach- 
manns auch  durch  vollendeten  Versbau  alle  seine  Zeitgenossen  weit  über- 
ragt, vereinzelt  noch  bei  andern  Dichtern,  den  epischen  wenigstens,  vorkom- 
men; in  einen  Knäuel  vereinigt,  wie  hier,  müßen  die  Verse  jedem  gebildeten 
Ohre  barbarisch  klingen.  Wir  haben  oben  durch  den  Reim  bestätigt  gefun- 
den, daß  die  Unterdrückung  der  Endung  et  bei  Verben  zu  Freidanks  Sprach- 
eigenthümliclikeitcn  gelx'irt;  aus  obiger  Stelle  und  den  nachfolgenden  Bei- 
spielen ersehen  wir,  daß  er  auch  innerhalb  des  Verses  da\on  nur  zu  häufigen 
Gebraucht  macht:  schilt,  hri.st,  gercet ,  fiirJit,  schilt,  veideit,  briut,  triut  statt 
schiltet,  bristet,  gerastet  u.  s.  w.  (vgl.  üb.  Freid.  S.  4J).  Angesichts  solcher 
Verse  zu  hehauitten:  ..der  Bau  von  Freidanks  Versen  sei  strenger,  als  das 
Volk  und  selbst  die  höfisclun  Epiker  und  sonst  Didactiker  ihn  geübt,  sei 


'  So  lese  ich  mit  ABCKubcde  gegen  219),  weiclie  und  statt  wucä  haben.  Vgl.  Matth.26. 
42.  43.  esurivi,  sitivi.  hospes  eram. 
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beinah  ganz  so  streng  als  in  der  Lyrik  geregelt",  dazu  gehört  ein  Muth,  den 
man  bewundern  darf.  Es  bedarf  nicht  erst  der  Versicherung,  daß  sich  von 
derlei  Licenzen  in  Walthers  Liedern  keine  Spur  findet.  Das  von  meinem 
Gegner  angeführte  einzige  trost  85,  7  steht,  wofern  nicht  der  ganze  Vers 
verderbt  ist,  für  tröste  und  gewährt  für  vorliegenden  Fall  keine  Analogie. 

Es  ist  oben  eine  Reihe  von  Entlehnungen,  die  Aufnahme  von  Sprüchen 
und  Sprüchwörtern,  „wie  sie  schon  Andere  von  Freidank  in  Vers  und  Reim 
gebracht"  (Wackernagel  Litt.-Gesch.  S.  280),  nachgewiesen  worden.  Die 
Bescheidenheit  ist  also  im  Sammelwerk.  W.  Grimm  meint  zwar,  wenn  man 
auch  die  Entlehnungen ,  die  im  Ganzen  etwa  300  Zeilen  ausmachen ,  ab- 
rechne, so  bleiben  für  die  Bescheidenheit  immer  noch  über  4000  Verse ,  die 
ihr  allein  angehören  (zweiter  Nachtrag  S.  14).  Das  ist  sehr  zweifelhaft; 
denn  obschon  es  sich  von  selbst  versteht  und  von  mir  nie  geläugnet  wurde, 
daß  Freidank  einen  großen  Theil  der  Sprüche  und  Sprichwörter  selbst  zuerst 
in  Vers  und  Reim  gebracht  haben  werde ,  so  wird  man  doch  aus  den  uns 
bekannten  Entlehnungen  auf  weitere  unbekannte  schließen  dürfen ,  auf  Ent- 
lehnungen, die  wir  bei  dem  Verlust  so  vieler  Dichtungen  des  Mittelalters 
nicht  mehr  nachzuweisen  im  Stande  sind;  hat  doch  gleich  das  kleine  Bruch- 
stück aus  Blikers  Umhang  einen  entlehnten  Spruch  gewährt.  Man  ist  daher 
bei  Freidank  nie  sicher,  ob  man  ihn  selbst  reden  hört  oder  seine  Quelle. 
Dieser  Meinung  scheint  auch  W.  Grimm  zu  sein ,  wenn  er  (zweiter  Nach- 
trag S.  14)  sagt:  „was  von  ihm  selbst  herrühre,  lasse  sich  im  einzelnen  nicht 
bestimmen,  aber  er  finde  es  sinnreich  gedacht  und  trefflich  ausgedrückt". 

In  der  That  kann  man  bei  Freidank,  mit  Ausnahme  etwa  der  Abschnitte 
von  Rom  und  Akers ,  nie  mit  Bestimmtheit  wissen,  was  von  ihm  ist,  was 
nicht.  Wie  man  daher  in  Sprüchen,  von  denen  man  nicht  weiß,  ob  sie  von 
Freidank  sind  oder  nicht ,  Freidanks  Geist  und  Eigenthümlichkeit  herauszu- 
fühlen vermag  (zweiter  Nachtrag  S.  14),  begreife  ein  xVnderer.  Viel  leichter 
scheint  es  mir  zu  sagen,  was  nicht  sein  Eigenthum,  sondern  von  Andern  ab- 
geborgt ist.  Ich  habe  gezeigt,  wie  er  fremde  Sprüche  zu  verderben  und 
abzuschwächen  versteht.  Bei  allen  Sprüchen ,  welche  durch  den  Reim  oder 
das  Metrum  hervorgerufene  Flickwörter  aufweisen,  liegt  die  Vermuthung 
nahe,  daß  er  sie  entlehnt  hat.  Von  dieser  Art  ist  das  von  mir  S.  44. 45.  54. 
meiner  Schrift  besprochene  merket  W.  Grimm  (S.  10)  begreift  nicht,  wie 
ich  dieses  Wort  ein  Flickwort  nennen  könne,  und  verweist  mich  auf  Walther, 
der  den  Ausdruck  ebenfalls  öfters  gebrauche.  Es  ist  mir  nie  eingefallen, 
diese  Bezeichnung  irgend  einem  Worte  zu  geben,  sobald  dasselbe  nicht  bloß 
als  müßiges  Ausfüllsel  dient,  sondern  an  seinem  rechten  Platze  steht.  Bei 
Walther  ist  das  der  Fall,  nicht  bei  Freidank,  wo  nach  Grimms  Ansicht, 
daß  das  Wort  merket  besonders  den  Sprichwörtern  angemessen  sei,  eigent- 
lich jeder  Spruch  mit  merket  beginnen  könnte.  Walther  sowohl  als  der 
Verfasser  des  Winsbecken  reden ,  wo  sie  dieses  Wort  gebrauchen ,  zu  ihren 
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Hörern  und  ermahnen  sie  damit  zur  Aufmerksamkeit;  bei  Freidank  dagegen 
hat  man  nie  das  Gefühl,  als  ob  er  sich  zu  seinen  Hörern  oder  Lesern  wende : 
es  wird  vielmehr  in  ermüdender  Einförmigkeit  Spruch  um  Spruch  mecha- 
nisch aneinander  gereiht.  Ich  habe  ihn  daher  im  Verdacht,  daß  das  Wort 
überall,  wo  es  in  der  Bescheidenheit  vorkommt,  nur  zur  Ausfüllung  in  einem 
entlehnten  Spruche  diene.  Dieser  Meinung  scheint  trotz  seines  Tadels 
auch  W.  Grimm  zu  sein,  in  dem  er  merket  an  der  einen  der  von  mir  ange- 
fochteneu Stellen  39,  18  richtig  in:  man  seit 'An<[Qxt,  wohlgemerkt  ohne  Hand- 
schrift.    Ist  das  nicht  wunderlich? 

Weil  ich  gerade  dieses  Wort  gebrauche  :  daz  ist  wunderlich  109,  16. 
126,  8.  137,  8.  142,  5.  erklärt  er  (über  Freid.  zu  126,  7)  selbst  für  eine 
Flickerei,  und  mit  Recht.  Es  ist  ihm  aber  dabei  bloß  um  Beseitigung  der 
lästigen  Reime  auf  -licli  zu  thun,  darum  müßen  die  durch  zahlreiche  Ess. 
beglaubigten  Sprüche  unecht  sein.  Das  Flickwort  an  sich  würde  ihn  so 
wenig  stören ,  als  bei  andern  Sprüchen ,  die  um  nichts  besser  zusammen- 
geflickt sind.     Als  solche  Flickwörter  erscheinen  mir : 

1.  nemt  es  war :  -  -  , 
neheiner  hande  grüene  ist  gar               ■      " 

der  andern  glich;  nemt  es  war  12,  7. 

waz  tuot  diu  werlt  gemeine  gar? 

si  altet,  büpset;  nemt  es  war  30,  23. 

sist  (diu  trunkenheit)  ein  roup  der  tugende  gar : 

sist  tödes  bilde ;  nemt  es  war  94,  3. 

2.  der  ez  merken  wil : 

er  (der  wuocher)  gewinnet  nahtes  also  vil 
so  tages,  der  ez  merken  wil  27,  17. 
genuoc  ist  bezzer  dan  ze  vil, 
da  manz  ze  rehte  merken  wil  61,  21. 

3.  derz  mei'ken  kan  : 

ez  vint  an  im  ein  ieslich  man 

ze  schelten  gnuoc,  derz  merken  kan  62,  12. 

4.  wizzet  daz  : 

ir  komt  her  zuo  uns  baz 
dan  ■wir  zuoziu;  wizzet  daz  22,  21. 
geben  tuot  dem  milten  baz 
dan  verzihen ;  wizzet  daz  86,  12. 
noch  bezzer  ist  der  boesen  haz 
dan  ir  vriuntschaft;  wizzet  daz  97,  22. 
'  (Vgl.  90,  19.  wo  derselbe  Spruch,  nur  mit  der  Variante:  merket  daz, 
wiederholt  ist.) 
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5.  kumt  ez  so: 

man  sol  bi  vröuden  wesen  vro, 

bi  truren  trüren,  kumt  ez  so  117,  21. 

swa  villi"  ist  bi  den  strö, 

daz  brinnet  lihte,  kumt  ez  so  121,  3.  (AusMoiolf  1,  434.) 

6.  sAvie  man  tuot : 

lip  sele  ere  unde  guot 
deist  allez  lehen,  swie  man  tuot  74,  21. 
(Aus  einem  Liede  Dietmars  des  Sezzers  MS.  2,  120*:   Up  unde  gnoi 
daz  ist  von  gote  ein  lehen  verändert.) 

7.  daz  stät  wol : 

ein  ieglich  priester  miden  sol 

wip  in  der  messe;  daz  stat  wol  15,  7. 

sin  lant  niemen  schelten  sol 

noch  sinen  lierren ;  daz  stat  wol  63,  6. 

ein  man  den  riemen  sniden  sol 

nach  der  hiute;  daz  stät  wol  114,  19. 
Das  ist  eine  hübsche  Anzahl  von  Flickwörtern ,  die  jenem  daz  ist  wun- 
derlich ebenbürtig  zur  Seite  stehen.  Ihr  Vorkommen  in  einem  Gedichte 
Walthers  von  der  Vogelweide  wäre  gewiss  sehr  verwunderlich ;  in  einem 
Werke  von  der  von  mir  behaupteten  Entstehung  und  Beschaffenheit,  in 
einem  Sammelwerk,  kann  dergleichen  nicht  auffallen. 

Die  Bescheidenheit  ist  ein  Sammelwerk;  das  beweist  unter  anderm 
auch  der  Mangel  eines  rechten  einheitlichen  Plans.  Die  Anordnung  der 
Sprüche  ist  eine  äußerliche,  mechanische,  es  fehlt  ihr  die  innere,  künst- 
lerische Kothwendigkeit.  Das  ist  für  Jeden,  der  das  Werk  mit  einiger  Auf- 
merksamkeit liest  und  betrachtet,  mit  Händen  zu  greifen.  Ich  falire  daher 
trotz  der  Überraschung  meines  Gegners  fort,  den  der  Bescheidenheit  zu 
Grunde  liegenden  Plan  einen  dürftigen  zu  nennen,  und  zu  läugnen,  daß  er  in 
dem  Kopfe  eines  Mannes  von  so  eminenter  Dichtergabe  wie  Walther  ent- 
standen sein  könne.  Über  die  nichts  weniger  als  geschickte  Anordnung 
hatte  übrigens  VV.  Grimm  früher  so  ziemHch  dieselbe  Ansicht  wie  ich  und 
Andere,  und  erst  durch  den  erfahrenen  Widerspruch  hat  er  sich  allmälich 
zu  der  Überzeugung  beredet,  dem  Gedichte  liege  ein  tiefdurchdachter,  vor- 
trefflicher Plan  zu  Grunde. 

Freidank,  sagt  er  Bescheidenheit  S.  XXVII,  habe  nicht  daran  gedacht, 
das  lebendig  überlieferte  Wort,  die  Weisheit  des  Volkes,  nach  einem  ausge- 
sonnenen System  in  Reihe  und  Glied  zu  stellen ,  aber  eine  gewisse  Ordnung 
und  Verbindung  habe  sich  von  selbst  eingefunden;  eine  Nebenidee,  ein 
überraschender  Gegensatz  könne  mitunter  die  Folge  der  Gedanken  bestimmt 
haben ;  ein  plötzlicher  Sprung  zu  dem  ganz  fern  liegenden  sei  aber  gestattet 
und  ein  innerer  Zusammenhang  müße  doch  das  Ganze  gebunden  und  den 
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Ursprung  aus  Einem  Geiste  bewährt  liaben ;  die  Anordnung  in  Äa  (gerade 
diejenige,  welcher  die  Ausgabe  folgt)  entspreche  dem  (vorausgesetzten)  Zu- 
sammenhang nur  zum  Theil,  er  sei  nicht  aller  Orten  der  wahre,  son- 
dern verbinde  auf  pedantische  Weise  die  Gedanken  mehr  äußer- 
lich als  innerlich;  und  während  in  dem  Hinübereilen  zu  dem  Entgegen- 
gesetzten, in  der  scheinbaren  Unordnung  ein  natürlicher  Reiz  liege, 
wirke  ein  bloßes  Aneinanderschieben  (wie  es  in  der  Bescheidenheit  zum 
großen  Theil  wirklich  der  Fall  ist)  gerade  umgekehrt,  ermüde  und  mindere 
den  Werth  des  Einzelnen.  So  weit  W.Grimm.  Ich  frage,  ob  man  nach 
dieser  Auseinandersetzung  nicht  das  Recht  hat,  Grimms  Worte  in  Einen 
Ausdruck  zusammenfassend  den  Plan  einen  dürftigen  zu  nennen?  Das  Ge- 
sagte gilt  von  den  Hss.  erster  Ordnung  (Aa),  die  der  zweiten  (Bb),  in 
welcher  ich  mit  Zarncke  (d.  deutsche  Cato.  S.  121.  Centralblatt  1855.  Nr.  26. 
S.  417)  die  ursprüngliche  Anordnung  erblicke,  enthält  nach  Grimm  „eine 
ungeregelte  Anhäufung  des  Stoffes,  die  jeden  Gedanken  an  eine  natürliche 
Folge  der  Sprüche  aufgegeben  hat,  und  aus  Bequemlichkeit,  Mangel  an  Ge- 
dächtniss  oder  irgend  einer  andern  Veranlassung  entstanden  sein  mag" 
(Bescheidenheit  S.  XXXI).  Also  hier  wie  dort  fehlt  ein  rechter  durch- 
dachter Plan  und  es  ist  unbegründet,  die  Bescheidenheit  „ein  planmäßig 
wohlgeordnetes  Werk"  zu  nennen,  Es  ist  vielmehr  ein  Sammelwerk,  in  wel- 
chem das  gleichartige  in  ungefähre  Gruppen  nothdürftig  vereinigt  und.  zu- 
sammengefasst  wurde.  Aufs  deutlichste  kann  man  dies  aus  dem  Abschnitt 
von  den  Thieren  ersehen,  wo  die  überall  her,  auch  aus  lat.  Quellen,  ausisidor 
und  dem  Physiologus,  zusammengelesenen  Sprüche  ohne  allen  Zusammen- 
hang aneinander  gereiht  sind.  W.  Grimm  bezeigt  zwar  große  Lust,  einen 
Theil  dieses  Abschnitts  für  unecht  zu  erklären;  er  ist  aber  durch  eine  große 
Anzahl  der  besten  und  vollständigeren  Ilss.  gegen  alle  Anfechtung  gesichert 
und  gewiss  so  echt  als  irgend  ein  Spruch  in  der  Bescheidenheit. 

In  dem  Abschnitt:  von  den  pfeifen  69 — 71  handeln  unter  zwanzig 
Sprüchen  höchstens  drei  bis  vier  von  der  Geistlichkeit,  die  übrigen  könnten 
ebensogut  fast  an  jedem  andern  Orte  stehen  als  hier,  wo  ihnen  alle  Be- 
ziehung zu  der  Überschrift  und  jeglicher  Zusammenhang  sowohl  unter  sich 
als  mit  den  vorhergehenden  und  nachfolgenden  Abschnitten  g;ui/lich  abgeht. 
Die  drei  Sprüche  z.  B.  70,  22—24.  71,  11  — 16  würden  nur  im  19.  Ab- 
schnitt: von  den  blinden  54,  65  am  rechten  Platze  sein,  der  Spruch  71,  19. 
20.  im  29.  Abschnitt:  von  dem  hlmelrtche  u.  s.  w. 

Zur  Kennzeichnung  ihres  Charakters  als  Sammelwerk  dienen  nicht  min- 
der folgende  Parallelstellen  (vgl.  Bescheidenheit  S.  CXXI.) 
1.   AI  diu  werit  Ion  enphät 

von  got  als  sie  gedienet  hat  2,  12. 

=  ein  icfielicher  Ion  eiipliät 

dar  nach  als  im  sin  herze  stät  3,  11. 
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2.  der  werlde  ist  niht  mere 

wan  liute,  guot  und  ere  31,12, 

=  der  werlt  ist  niht  mere 

wan  strit  umbe  ere  92,  3. 
.3.   swer  tugende  hat,  derst  avo)  geborn  54,  6. 

=  swer  rehte  tuot,  derst  wol  geborn  64,  13. 

4.  ich  weiz  wol,  daz  ein  wiser  man 
wol  im  selben  guotes  gan  85,  25. 
=  ich  merke  wol  daz  ieglich  man 

im  selben  wol  des  besten  gan  97,  18. 

5.  swer  sin  laster  erkennen  kan 

und  zorn,  der  ist  ein  wise  man  92,  17. 

=  swer  sich  selbe  erkennen  kan 

ze  rehte,  derst  ein  wise  man  106,  16. 

6.  manege  riuwe  der  gewinnet 
der  sinen  vient  minnet  96,  21. 
=  vil  lihte  er  schaden  gewinnet 
der  hazzet  daz  in  minnet  100,  10. 

7.  diu  wip  man  immer  biten  soi, 

ouch  stät  in  reht  verzihen  wol  100,  20. 

=  verzihen  ist  der  wibe  site, 

doch  ist  in  liep  daz  man  si  bite  100,  24. 

8.  swer  mir  ze  leide  schendet  sich, 

daz  geriuwet  in  e  danne  mich  65,  12. 

=:  ez  dunket  mich  ein  tumber  muot 

swer  im  selber  schaden  tuot 

sime  nachgebnr  ze  leide : 

ez  geriuwet  lihte  beide  65,  22. 

9.  ez  enist  dekein  riche  man, 

er  enmüeze  an  sinen  kinden  hän 

einen  vient  über  zwelf  jär, 

ez  si  stille  od  offenbar  42,  3. 

=  ich  weiz  wol  daz  der  Fürsten  kint 

den  alten  erben  vient  sint  73,  6. 

10.  ein  man  sol  guoten  willen  hän, 

mag  er  der  werke  niht  began  110,  25. 

=  moht  ir  der  werke  niht  begän, 

ir  solt  doch  guoten  willen  han  178,  22.  vgl.  3,  13. 

11.  erberrade  unde  gnaden  rät 

von  helle  uns  alle  erloeset  hat  10,  5. 

=  got  sinen  sun  gesendet  hat 

durch  erbermde  unde  gnaden  rät  20,  18. 
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=  vergip  mir  mine  missetrit 

durch  erbermde  unde  gnaden  rät  180,  14. 

12.  got  kan  uns  gcrihte  geben 

als  wir  tuon  und  als  wir  leben  '},  7. 

=  got  niht  unvergolten  lat 

swaz  ieman  guotes  begät :  = 

neheiner  slahte  missetät 

ungerochen  ouch  bestät  5,  7 — 10.  * 

13.  ez  ist  nieman  riebe  an  argen  list 
niuwan  der  gerne  arm  ist  40,  11. 

,        ^  =  vroelich  armuot  >  — 

deist  gröz  richeit  äne  guot  43,  20. 

14.  swer  wistuom,  ere,  gröz  richeit 

mert,  der  mert  sin  arbeit  41,  16.  -'  \- .    ' 

=  nieman  hat  an  arbeit 
wistuom,  ere,  groz  richeit  92,  7. 

15.  Ez  si  übel  oder  guot, 

swaz  ieman  aller  gernest  tuot,  ■         '  - 

twinget  man  in  daz  erz  tuo, 

er  kumt  dar  niemer  gerne  zuo  107,  14. 

=  ein  iegelichen  dunket  guot 

swaz  er  aller  gernest  tuot  108,  19. 
Wir  sehen  hier  eine  ganze  Reihe  von  Sprüchen ,  in  denen ,  häufig  mit 
nur  geringen  Änderungen  des  Ausdrucks,  ein  und  derselbe  Gedanke  wieder- 
holt wird.  "Wie  wären  solche  Wiederholungen  in  einem  „planmäßig  wohlge- 
ordneten" Werke  möglich,  in  einem  W^erke  zumal,  von  dem  behauptet  wird, 
dafi  ihm  Walther  von  der  Vogelweide  den  Stempel  seines  Geistes  aufge- 
drückt habe?  Er  müßte  tief  von  seiner  einstigen  Höhe  gesunken  sein!  In 
einem  Sammelwerk  lassen  sie  sich  leicht  erklären,  obschon  derSannnler  da- 
durch keinen  Beweis  von  großer  Achtsamkeit  an  den  Tag  gelegt  hat. 

Ich  habe  dem  Vorstehenden  wenig  mehr  beizufügen ;  denn  die  Schlüsse, 
die  sich  für  unsere  Frage  daraus  zielien  lassen ,  ergeben  sich  von  selbst : 
sie  zeigen  uns,  daß  die  Identität  Walthers  und  Freidanks,  die  man  uns  mit 
einem  Aufwand  von  Geist  und  Gelehrsamkeit,  der  eines  bessern  Gegen- 
standes würdig  wäre,  aufreden  möchte,  nichts  weiter  ist,  als  eine  haltlose 
Hypothese. 

Woher  denn  aber  die  noch  immer  nicht  erklärte  merkwürdige  Überein- 
stimmung Beider  in  Gedanke ,  Wort  und  Ausdruck  ?  Die  Lösung  dieses 
Räthsels  ist  nicht  so  schwer  als  es  scheint.  Wenn  irgend  eines  Dichters 
Lieder,  so  waren  es  die  Walthors,  des  größten  deutschen  Lyrikers  der  mhd. 
Zeit,  die  in  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrh.  überall  in  Deutschland  von 
allen    gebildeten  Kreisen   gekannt    und   gesungen    wurden.     Freidank    hat 
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Waltliers  Lieder  callS^Yendig  geMusst;  das  erklärt  alles,  die  Übereinstimmung 
im  Großen  und  Kleinen,  man  braucht  nicht  weiter  zu  suchen.  Diese  Erklä- 
rungsweise scheint  mir  eben  so  einfach  als  naheliegend,  und  ich  wundere 
mich,  daß  mein  Gegner  darauf  nicht  verfallen  ist.  Bekanntlich  waren  im 
Mittelalter,  wo  die  Viclwisserei  noch  nicht  in  so  hoher  Blüthe  stand  als 
heute,  riesenhafte  Gedächtnisse  eben  so  häufig  als  jetzt  selten.  Konnte 
man  damals  ganze  Predigten  im  Kopfe  nach  Hause  tragen ,  um  wie  viel 
leichter  eine  mäßige  Anzahl  beliebter  und  sangbarer  Lieder!  2socli  zu  An- 
fang dieses  Jahrhunderts  waren  die  Gedichte  unserer  Dichterfürsten  in  Aller 
Munde,  und  wer  sich  die  Mühe  gibt,  die  Gedichtsammlungen  jener  Zeit  auf- 
zuschlagen, wird  den  Anklängen  und  den  Reminiscenzen  an  die  Poesien 
dieser  epochemachenden  Männer  auf  jedem  Blatte  begegnen. 

Um  ein  Beispiel  aus  der  Gegenwart  zu  wählen:  in  den  dreißiger  und 
vierziger  Jahren,  als  Heines  Buch  der  Lieder  Kopf  und  Phantasie  der  heran- 
wachsenden Dichterwelt  gefangen  nahm,  erschienen  tausende  von  Gedichten, 
Avelche  in  Gedanken  und  Wendungen,  in  Reim,  Wort  und  Ausdruck  die  Ein- 
flüsse heinischer  Poesie  vielleicht  in  noch  höherem  Maße  zur  Schau  trugen, 
und  weit  größere  Übereinstimmung  mit  dieser  zeigten ,  als  W.  Grimm  zwi- 
schen Walther  und  Freidank  nachgewiesen  hat.  Was  heutzutage  noch  mög- 
lich ist,  wird  es  auch  zu  Walthers  Zeit  gewesen  sein. 

Ich  bin  weit  entfernt.  Freidank  und  sein  Werk  so  tief  herabzusetzen  als 
W.  Grimm  eventuell  gethan  hat  (üb.  P'reid.  S.  36);  ich  habe  das  schon  S.  58 
meiner  Schrift  bemerkt  und  wiederhole  es  hier.  Mein  Gegner  hat  ihn  über 
Gebühr  erhoben ,  er  muß  es  sich  gefallen  lassen ,  daß  man  ihm  einige  Stufen 
weiter  unten  seine  rechte  Stelle  anweist.  Ohne  Zweifel  war  Freidank  ein 
sinnreicher,  gescheiter  Kopf,  ein  freier,  unabhängiger  Character,  ausgerüstet 
mit  Witz,  scharfer  Beobachtungsgabe  und  treöendem  Urtheil,  belesen  außer- 
dem in  der  deutschen  Litteratur  und  im  Besitz  einer  auf  seinen  Wanderungen 
als  varender  erworbenen  umfassenden  Welt-  und  Menschenkenntniss.  Das 
sind  ganz  achtbare  Eigenschaften,  einen  Dichter  machen  sie  noch  nicht. 
Sie  reichen  wohl  aus  zur  Didactik,  einer  Dichtart,  „deren  Erwachsen  zur 
Selbständigkeit  überall  nur  für  eine  Abirrung  gelten  darf"  (Wackernagel, 
Litt.-Gesch.  S.  269)  und  der  sich  darum  stets  nur  untergeordnetere  Geister 
bemächtigt  haben;  aber  von  einem  auch  noch  so  tüchtigen  Didactiker  bis 
zum  Dichter  von  der  Bedeutung  eines  Walther  ist  ein  ungeheurer  Sprung, 
zwischen  der  Bescheidenheit  und  Walthers  Liedern  besteht  ein  himmehveiter 
Unterschied.  Walther  ist  ein  Dichter  im  vollsten  Sinn  des  Wortes,  Frei- 
dank ein  leidendes  Talent.  Hat  auch  seine  Kraft  sich  vielleicht  zu  einem 
epischen  Gedichte  erhoben,  so  will  das  nicht  viel  bedeuten  und  wir  werden 
den  Verlust  desselben  mehr  um  seines  Gegenstandes ,  als  um  seines  poeti- 
schen Gehaltes  willen  zu  bedauern  haben.  Wohl  hat  ihm  Rudolf  Lob  ge- 
spendet.    Das  kann  für  uns  nicht  maßgebend  sein,  er  hat  auch  die  beiden 
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Ulriche,  den  von  Zazikhovon  und  von  Türheini,  den  Heinrich  vom  Türlein, 
und  Andere  mehr  gelobt,  und  wir  wissen  genau,  wie  viel  oder  wie  Avenig 
von  diesem  Lobe  7ai  halten  ist. 

Die  l)escheidenheit  ist  eine  Sammlung,  eine  Blumenlese  von  Sprüchen 
und  Sprichwörtern ,  eigenen  und  fremden ,  für  mehr  gibt  sie  Freidank  selbst 
nicht  aus:  er  habe  sie  geordnet  {herlhtet),  sagt  er.  In  einem  solchen  Werke 
ist  eine  Entlehnung  eben  so  begreiflich  als  erlaubt,  und  es  kann  mir  nicht 
einfallen,  ihm  daraus  einen  Vorwurf  zu  machen,  —  sobald  man  Walther 
dabei  aus  dem  Spiele  lässt.  Im  Gegentheil,  wir  wären  Freidank  für  dieses 
Laienbrevier  des  Mittelalters  zu  Dank  verpflichtet,  wenn  auch  das  Ganze  von 
Anfang  bis  zu  Ende  fremden  Quellen  entnommen  wäre.  Ich  bin  nicht  so 
unbillig,  als  mein  Gegner  mich  erscheinen  lässt:  seine  Hypothese  allein  ist 
es,  die  den  richtigen  Standpunct,  von  welchem  aus  das  Werk  betrachtet 
sein  will,  verrückt  hat. 
IM  SEPTEMBER  1856. 
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Die  elf  ersten  Zeilen,  welche  der  Erzählung  von  Iwein  bei  Hartmann  vor- 
angelien,  fehlen  bekanntlich  dessen  Vorbilde  Crestien  von  Troies.  Etwas 
jenem  Anfange  des  deutschen  Gedichtes  ähnliches  finde  ich  dagegen  am 
Schlüsse  des  auf  der  Berner  Bibliothek  handschriftlich  erhaltenen  altfranzö- 
sischen Romans  von  Durmart  li  Gallois,  der  gar  wohl  einen  Herausgeber  ver- 
diente.    Die  Stelle  lautet: 

Li  bons  rois  Artus  est  fenis,  Puisque  lor  iion  encore  durent, 

Mais  encore  dure  ses  pris,  '  Dont  vos  di  je  bien  sens  envie, 

Et  de  Charleniaine  cnscniont  Qu'il  valurent  mult  en  lor  vie. 

Parolent  encore  la  gcnt,  Chascuns  hauz  hom  se  doit  pener, 

Et  d'Alixandre,  ce  savons,  Qu'il  pulst  en  tel  guise  finer, 

Duro  encore  li  grans  renons ;  Com  doive  son  non  rctcnir. 

De  lor  pris  et  de  lor  valor  Cant  il  covient  l'oine  finir, 

Chantent  et  content  li  plusor,  Et  ses  nons  muert  ensemble  o  lui, 

Per  ce  que  de  haute  onor  furent ;  Je  conte  por  noient  celui. 

Man  vergleiclie  Achille  Jubinal ,  Rapport  a  M.  le  ministre  de  l'instruc- 
tion  publique,  suivi  de  quelques  fiieces  incdites  tiroes  des  manuscrits  de  la 
l.ibliotheque  de  Berne.    Paris,  18:^8.  8.  S.  67. 
TÜBINGEN,  G.  Januar  1857.  WILHELM  LUDWIG  HOLLAND. 
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(15*)  JN  sacratissinia  et  preclarissima  et  melliflua  et  auriflua  vi'gilia 
pasche.  Que  est  celestis  clangor.  et  iocunditas  preliicidissima  pascalis 
leticie.  Li  cuius  serenissimo  diluculo  aurea  dona  pluunt.  aurea  uerba  fluunt. 
Que  corda  audiencium  ineffabili  dulcedine  hylaresciint. 

Ik  se  de  lenter  tyt  upghan. 

myn  oghen  schowen  wnne. 

Dar  ik  an  den  blomen  gha. 

al  myt  blidem  synne. 

myn  herte  vrowet  sik  yeghen  der  pasche  Avnne.     / 
Ecce  nunc  tempus  acceptabile  ecce  nunc  dies  salutis.     In   hys  ergo 
diebus  exhibeanius  nos  sicut  dei  ministros. 

Nu  wille  wy  keren  ghans  al  vnsen  vlyt.  ') 

An  de  vyl  wnnichliken  tyt. 

De  dar  paschen  is  ghenant. 

Aller  ty-(15'')  de  en  ghulden  bant. 

lunch  vnd  olt  de  vrowen  sik. 

We  syn  der  vroude  worden  rik. 

Swe  nu  hadde  dusent  tunghen. 

De  alle  engelchen  sang  sünghen. 

De  mochten  nicht  louen  vulle  en  sam. 

Dat  vnse  leue  here  in  desser  werdighen  nacht  hat  beghan. 

ünde  noch  alle  yarlikes  begheit. 

To  desser  eddelen  hochtit  werdicheit. 

We  seet  nu  an  den  creaturen. 

Dat  se  uan  art  vnde  ok  uan  naturen. 

Louen  got  vnsen  heren. 

Unde  syn  lof  uormeren. 

De  sunne  keret  dar  an  eren  vlit. 

Wo  se  speie  an  desser  leuen  zoten  hochtit. 

Se  is  der  paschen  speleman.^) 

')  Die  Verse  von  hier  bis  Bl.  I7ain  etwas  abweichender  Fassung  hat  W.  Müller  aus 
einer  Hildesheimer  Hs.  vom  J.  1478  niitgetheilt  in  Haupts  Zeitschrift  1,  546.  47. 

DER  HERAUSGEBER. 

')  Vgl.  Grimm  Myth.  703. 
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De  VHS  dar  vrowet  aliensam. 

De  erde  wert  (16*)  yo  rechte  meyt. 

Dat  se  sik  antut  en  nyge  grone  cleyt. 

Unde  ok  up  ere  houet  enen  nygen  krans.  --^ 

De  is  uan  manneghen  blomen  ghans. 

Also  quam  se  to  christus  lioue. 

Unde  to  syme  paschelken  loue.  . 

Dat  grone  lof  tziret  den  Avalt 

Dar  singhet  de  uoghele  mannicliualt  '  - 

Er  en  iuwelk  na  syner  wys. 

De  nachtegale  nympt  dar  den  pris. 

Dat  se  singhe  alles  bouen. 

Aldus  beghint  se  louen. 
-     -     "         Unsen  heren  iesum  crist. 

De  alle  ere  schipper  ist. 

Se  sprikt  de  uoghele  an. 

Dat  se  wol  willen  to  kure  ghan.  -" 

Uppe  dat  se  vulbringhen  cristi  lof. 

Wante  an  den  hemmelschen  hof. 
(17")  Jk  grote  dessen  hilghcn  sunnauent.  de  myt  sunderliker  vnd  myt 
wnderker(5o)  hillicheit  uth  deme  munde  godes  is  beghauet.  dar  he  sede.  gy 
scollet  vyren  van  allem  arbeyde.  To  ener  uorbetekinghe.  wente  wy  komen 
to  dem  ewighen  pasche  daghe  dar  wy  alle  syn  to  laden.  So  wel  he  vns  to 
spreken.  Uacate  et  uidete  quoniam  ego  sum  deus.  Ach  der  uroliken 
ere.  dar  wy  ane  schoM'en  schöllet  vnsen  heren.  van  antlate  to  antlate. 
alzo  he  is  an  synem  gotli  (17'')  kcn  wesendc.  Des  scone  sik  de  sunne 
vnde  mane  verwndert.  Wente  an  der  beschowinghe  synes  mynnichliken 
antlates  scolle  wy  vinden  alle  dat  des  wy  begheren  moghct.  vnd  bekennen 
alle  dingk  de  de  syn  vnd  wesen  hebbet. 

0  Minsche  vrowe  dik. 

wente  id  is  der  vroudcn  thit. 

Bedenk  de  wnne  vnd  de  ere. 

Der  dar  beyde  vnse  here. 

"Wo  syn  march  an  synem  beneten  groyede. 

vnde  alle  syn  lyf  bloyede. 

Aldus  beyde  he  der  vro  wake. 

De  vyl  eddele  is  ghemaket. 

Ere  morghen  rot. 

bringhot  vns  den  herton  leuon  paschcdach  grot. 

Des  uroude  vnde  werdicheit. 

Mote  vns  brlnghen  to  der  ewighen  salicheit   amen, 

(35 ")  0  Du  dure  schat 
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eddele  balsmen  uat 

Alleluia. 
Uthe  dy  is  alle  gnade  vnde  zotliiclieyt  vloten. 
Alle  wisheit  vnde  vroude  is  an  dy  besloteu, 
Wente  dv  bist  uth  der  hilghen  dreualdicheyt  ghesproten. 
Unde  se  is  suluen  an  dy  besloten. 
Dyn  lof  kan  nement  gründen. 
Dyk  vul  louen  können  nene  tunghcn. 
-  ,'     •  Vor  dem  throne  der  ghotlyken  ahnecliticheit. 

Wordestu  ghevunden. 

Dar  dik  de  heramelschen  seyden  so  sutlielken  klunghen. 
Unde  de  hilghen  enghele  so  vroliken  sun  (35  *")  ghcn. 
Darvmme  synghe  ik  myt  herten  vnde  myt  munde. 
Nu  yn  desser  vrolyken  stunde. 
(62°)  0  hilghe  got  myn  sone  vnde  myn  here. 
Myn  trost  vnd  al  myn  ere. 
Myn  hopene  vnd  myn  heyl. 
Myner  oghen  (62")  vyl  clar  en  speyl. 
Tröste  myn  bedrouede  herte. 
Dat  dorch  dynen  willen  lydet  grote  smerte. 
Dat  dat  swert  dyner  martere  wudet  heft  also  zeie. 
Unde  kum  vnd  wedder  kere. 
Ik  kan  nicht  lengher  lyden  dyn  scheident. 
My  wert  io  to  lank  dat  beydent. 
Ik  wet  dat  wol  sunder  wan. 
Dat  du  yo  van  dode  wlt  upstan.      . 

AVente  ik  yn  mynem  herten  dreghe  de  vil  trostelken  wort. 
De  ik  uthe  dynem  benediden  munde  hebbe  hört. 
De  du  sprekcst  to  dynen  lungeren  in  den  tyden. 
Do  du  ghincst  to  ierusalem  dar  du  de  martere  wollest  lyden. 
Unde  sedest  du  woldest  des  drudden  daghes  upstan. 
Und  woldest  gyn  uore  in  galileam  ghan. 
Nu  is  de  drudde  dach  ghekomen. 
Alder  werlt  to  heile  vnd  to  vromen. 
Dar  vmme  stant  up  herte  leue  (63")  trost. 
Wente  du  best  aide  werlt  ghelost. 
Uan  deme  cMighen  dode. 
Mit  dynem  hilghen  duren  blöde. 
Stant  up  de  begrauene  myn. 
An  deme  uterwelden  daghe  dyn. 
The  an  dat  cleyt  dyner  gotliken  erc. 
Inderae  du  vndotlik  scholt  blvueu  iummermere. 
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Undc  oft  dat  in  dyncn  gnaden  wesen  mach. 

So  uerkorte  den  drudden  dach. 

Wente  myn  herte  in  dyner  leue  brant. 

Also  dy  wol  is  bekant. 
Tunc  iesus  rex  eterne  glorie   talibus  ueibis  l)lande   consolatur  (63'') 
niatrcni  oninis  gracie. 

Ik  byn  de  erste  vnde  de  leste.  •  . 

Unde  uan  naturen  de  alderbeste. 

Unde  hebbe  dot  ghewesen. 

Und  byn  nu  warliken  ghencsen. 

In  hemmele  unde  in  ertryke  is  niy  de  wolt  ghegheuen. 

Und  ik  scal  ewelken  und  iumnier  leuen. 

Dar  vmme  o  bloyde  rose  uan  yericho. 

Wes  nu  blide  unde  vro,     cet. 

(122")  Grotet  sistu  uterwelde  osterdach. 

Deme  nen  dach  liken  niacli. 

Du  bist  wnniciik  vnd  dar. 

Du  bist  zote  altonial. 

Du  bist  de  wolschincnde  carbunkcl 

Den  uen  nacht  kan  verdunckeren. 

Du  bist  en  wnsam  paradys. 

Und  aldes  iares  erc  und  pris. 

Du  bist  de  wolluchtende  ametiste. 

De  dar  schinet  bouen  alle  lichte. 
(123")    0  here  paschedach  wes  ghegrotet  niyt  hundert  dusentuolder  grote. 

Dik  en  könnet  nicht  to  vullenkonien  hjuen  alle  tunghen. 

Wente  dyn  lof  vnd  ere  is  uan  gode  uthesprunghen. 

Du  bist  aller  enghele  schal. 

Dyn  seedinghe  is  niynes  hertcn  kal. 

Du  bist  der  ewyghen  undotliken  eddele  dure  houet  gholt. 

Unde  des  hemmeles  und  der  erde  cwighe  wolt.    cet. 
Am  Ende  (Bl.  158"): 

Expliciunt  Oraciones  festiue.   Necnon  gloriose 

(158'')  et  diuine.    De  quibus  graciarum  fiunt  uene. 

Omniuni  deliciarum  habundnncijs  plene. 

Tibi  decus  et  iniperium.     Tibi  laus  tibi  gloria 

Tibi  gratiaruni  actio,    per  infinita  seculoruni  secula. 
Aus  einer  Perganienthandschrift  des  15.  Jahrhunderts,  217  Blätter  in 
Octav,  im  Privatbesitze  zu  Hannover. 


168  ALBERT  HOEFER 

DEUTSCHE  NAMFJ  DES  KATERS. 

VON 

ALBERT  HOEFER. 


Unter  den  zahlreichen  Benennungen  des  Katers  steht  das  Wort  Bolze 
noch  immer  unerklärt  da;  es  fragt  sich  selbst,  wie  alt  es  ist  und  >yo  es  über- 
haupt vorkommt.  Sicher  ist  es  nicht  allgemein  üblich,  sondern  landschaft- 
lich. L.  Frisch  kennt  es  gar  nicht,  F.  L.  K.  Weigand  in  seiner  Umarbeitung 
des  Schmitthennerschen  kl.  D.  Wörterbuchs  führt  es  wenigstens  nicht  auf, 
die  Brüder  Grimm  verzeichnen  es,  wol  zu  allgemein  und  ohne  Angabe 
irgend  einer  Quelle  2,  235  als  „felis  mas,  kater".  Schon  vor  100  Jahren, 
ich  weiß  nicht  ob  früher,  begegnet  es  im  Idiot.  Osnabrug.  und  Bremischen 
Wörterbuch,  dann  in  F.  C.  Fuldas  fdiotikensammlung  ,,holz ,  niedersäch- 
sisch Kader",  endlich  bei  Nemnich  in  seinem  Cathol.  der  Naturgeschichte  1, 
1591,*  und  zwar  hier  mit  dem  Zusätze:  „Westfalen".  Darauf,  vielleicht 
deshalb,  gilt  es  öfters  schlechthin  als  niederdeutsch,  so  z.  B.  bei  K.  Heyse 
und  zur  Hälfte  bei  A.  F.  Pott  die  Personennamen  S.  177.  Allein  —  wir  sind 
schon  daran  gewöhnt  —  niederdeutsch  heißt  eben  noch  manches,  was  man 
als  hochdeutsch  nicht  begreift.  Dieß  Wort  scheint  wenig  niederdeutsch, 
obgleich  man  es  in  einigen  nd.  Wörterbüchern  antrifft,  in  manchen  nd.  Län- 
dern kennt  man  es  gar  nicht.  Allgemein  üblich  ist  es  schwerlich  selbst  in 
Westfalen,  in  Pommern  ist  es  völlig  unbekannt,  und  doch  wird  es  eben  hier 
wahrscheinlich  jedermann  sofort  verstehen  und  richtig  deuten,  sobald  er  es 
vernimmt.  Denn  was  heißt  ^oZ^^?  Die  Brüder  Grimm,  die  das  zunächst 
liegende  hier  auf  leicht  erklärliche  Weise  übersahen ,  fügen  dem  Worte  1.  c. 
hinzu:  „vielleicht  aus  Tibalt,  Tihert,  mhd.  DiepreU,  Dietprelit,  wie  der 
Kater  in  der  Fabel  heißt,  gekürzt,  ähnlich  dem  Hirne  =  Heinrich.''  Aber 
einmal  bleibt  noch  nachzuweisen,  wo  der  Kater  wirklich  Tibalt  heißt;  so- 
dann, zugegeben,  daß  er  so  heiße,  ist  dessen  ^Qm  Hinze  neh&n  Heinrich 
entsprechende  Abkürzung  bekanntlich  nicht  Balze  oder  Bolze,  sondern 
Diez,  Dicze,  wie  der  Rabe  daher  Diezelin  genannt  ist.  Verkleinernde  Ab- 
kürzungen mit  ^^  aus  dem  zweiten  Gliede  zusammengesetzter  Namen  sind 
mindestens  noch  sehr  zweifelhaft:  das  ahd.  Balzo ,  Bolzo  schließt  sich,  wie 
die  Analogie  zeigt,  an  Bali-,  nicht  an  -halt,  eben  so  sicher  wie  der  Name 


^  Daselbst  stehen  noch  13  andere  Namen:  Roller,  Riepel,  Rüpel,  Heim,  Hiez,  Kunz, 
Ramm,  Rammler,  Rellin^,  Katz,  Minss,  Bizi,  Mull,  denen  sich  ferner  z.  B.  Müuder  und 
Maudi  bei  Stalder  2,  202,  hier  Kätzmann,  Monz  und  manche  andere  hinzufügen  laßen. 
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Rlchi:o^  zu  Eich-,  und  nicht  etwa  zu  Heinrich  gehört.  Fy-idertch  hätte 
sonst  gleichen  Anspruch.  Damit  wäre  das  Eigentümlichste  des  Namens, 
sein  Stamm,  verwischt,  ganz  anders  als  wenn  in  Diez  das  -balt  oder  -bei^t  des 
zweiten  Gliedes  verloren  geht.  Aber  weiter  zugegeben,  daii  Bolze  nach  der 
Weise  der  gerade  beim  Kater  sehr  üblichen  ^-Namen  (Hinz,  Hiez,  Kunz, 
JBizi,  Mutz,  sogar  Katz-mann,"^  offenbar  aus  Kater  selbst)  unorganisch  in 
neuerer  Zeit  aus  dem  zweiten  Gliede  gebildet  wäre,  so  möchte  sich  doch 
ebenso  leicht  als  Tibalt  der  Name  Ribalt  darbieten,  denn  Iliepel  und  Rüpel 
sind  als  Namen  des  Katers  bezeugt,  beide  aber  scheinen  dasselbe  zu  sein 
was  Ribalt,  das  sich  im  Italienischen,  Französischen,  Englischen  und  sonst 
als  Wort,  zum  Teil  als  Adjectiv  fortsetzt.  Das  englische  ribald  eignet  sich 
vortrefflich  als  Bezeichnung  des  Katers. '  Dennoch  erklärt  sich  Bolze  unge- 
zwungener aus  dem  Verbum  balzen,  welches  die  Grimm  1,  1094  für  den 
neueren  Sprachgebrauch  viel  zu  sehr  beschränken.  Denn  mag  es  ursprüng- 
lich dem  Federwildbret  zukommen ,  von  dem  es  der  Jäger  noch  überall  ge- 
braucht, so  gilt  es  doch  schon  sehr  allgemein  daneben,  hier  fast  nur,  wie 
Ileyse  weiß  auch  anderswo,  von  den  Katzen.  Schon  Scheller  stellt  Bolze, 
wie  ich  eben  bei  Kosegarten  sehe,  zu  balzen  und  führt  hieneben  auch  die 
Form  bolzen  auf.  Es  käme  darauf  an,  nachzusehen,  ob  wo  Bolze  vom  Kater 
gilt,  balzen  immer  in  diesem  Sinne  daneben  besteht.  In  Westfalen  scheint 
das  der  Fall  zu  sein.  Das  umgekehrte  Verhältnis  balzen  aus  Bolze  ist 
nicht  denkbar,  aber  Bolze  zu  balzen  verhält  sich  ähnlich  v;\q  Relling  und 
Roller  zu  rallen,  rollen,  oder  Ramm,  Rammler  zu  rammeln,  letzteres  erst 
vom  Bock,  ram,  RV.  rambok,  dann  auch  von  Hasen,  Katzen  u.  a.  üblich. 

Heinz,  wie  Hinze  im  Reineke  und  noch  jetzt,  weist  nwf  Heimlich  oder 
doch  Stamm  Haim,  ahd.  Heimezo  neben  Haim- ,  Heinrich.  Möglich  daß 
die  Grundbedeutung  noch  spät  durchschlug  und  der  Kater  so  genannt  ward 
als  Haustier.  ///^'^  daneben  ist  auffälliger:  alle  denkbaren  Formen  jenes  Na- 
mens kommen  noch  als  Personennamen  vor,  ein  Hietz  oder  Hiez  ist  nirgends 
zu  finden.  Indessen  sind  Hientzsch  und  Henz  zu  ei-w'eisen:  steht  nun  von 
diesem  Hezilo  schon  ahd.  fest,  so  schließt  sich  ebenso  Hiez  an  jenes  an. 
Freilich  liegen  dann  auch  die  Namen  Hitz  und  Heitz  kaum  ferner  von  Hinz 


*  Ob  dazu  Reitze  der  Rüde  gehört,  ist  sehr  zweifelhaft,  desto  sicherer  das  Fem.  Richiza, 
Richze,  auch  Rlchinza,  im  12.,  13.  u.  14.  Jahrh.  noch  vielfach  nachweisbar.  Zwar  J.  Grimm 
sagt  „Reitze,  d.  i.  Richarl  oder  dergl". 

'  Die  Länge  ist  zu  beachten,  sie  scheidet  Kälzmann  auf  das  bestimmteste  von  Katze; 
nicht  also:  der  Mann  der  Katze,  sondern  gleich  Katermann,  vgl.  Diezmann,  TTinzviann, 
Rietzmann  und  viele  andere.    Ebenso  wird  Katz  bei  Nemnich  zu  beurteilen  sein. 

'  J.  Grimms  Erklärung  des  Ribalt  2,  444  n.  die  ich  zu  B.  Waldis  205  angenommen,  ist 
freilich  nicht  sicher,  gefällt  aber  immer  noch  bcPer  als  die  neue  von  Diez  287  vorbuchte,  hei 
der  man  Namen  und  Wort  trennen  miisto.  Den  .\usgangspunkt  jener  bildet  aber  die  friiho 
Form  Rirf.  und  Rigo-bald  (Förstemann  1040) ,  die  von  Reriinbald  kaum  ganz  zu  son- 
dern ist. 
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und  Heinz,  obschon  sie  im  Ganzen  und  nach  Maßgabe  alter  Vorbilder  so 
sicher  davon  zu  trennen  sind,  wie  Hetz  und Hezilo  ursprünglich  \ on  Henz. 
Vgl.  ahd.  Hazo,  Hetzi ;  Hitzo  u.  a. 

Bei  Minss  (lleyse  hat  auch  Minze ,  Minzel  für  Katze)  wird  man  an 
Mieze,  Miesz,  Miese  etc.  erinnert.  \t:\\.micio  Kater,  nach  Heyse  auch  micia 
fem,,  schwedisch  misse,  s.Schmeller  2,  663  Matz,  Mutzet.  —  Bizi,  bei  Nemn. 
iils  augsburgisch,  daneben  fem.  Puse  ib.,  s.  Stalder  1,  248  und  Grimm  2, 
562.  Heyse  s.  v.  Base  und  Weigand  ib.  erklären  falsch,  jene  erinnern  schon 
beide  richtiger  an  englisch  puss,  holl.  poes,  dänisch  puus.  In  engl.  Dialekten 
ist  imss  u.  a.  a  hare,  imssycats  =  catkins.  Diese  "Wörter  mit  labialem  i\.n- 
laiit  sind  nach  Grimm  sicher  alt  und  h,  i>  ist  nicht  etwa  für  m  bloß  einge- 
tauscht; aber  ebensowenig  scheint  in  jenen  m,  wie  er  annimmt,  aus  dem  b 
oder  p  dieser  entstanden.  Jenes  m  hat  zu  festen  Halt  in  miau,  maiien, 
mauzen,  womit  sich  wol  noch  Maadi,  unser  Mönz,  Schweiz,  das  Mauzi  die 
Katze,  vielleicht  auch  Mall,  fem.  Malle,  berühren  mögen. 

Endlich  in  der  Tierfabel  heißt  der  Kater,  wie  schon  erwähnt,  Dieprecht, 
Tibert,  Tibiers ,  Tibert,  s.  Grimm  Einl.  zu  R.  F.  p.  223—27.  Dazu  eng- 
lisch Tib-cat  a  female  cat,  *  und  Tibert  a  name  for  a  cat,  Halliwell  2,  872, 
Sir  Tibert  the  cat  im  Reyn.  the  Fox  bei  Nares  S.  810".  Merkwürdig,  daß 
in  Romeo  and  Juliet  3 ,  1  nun  auch  Tybalt  einmal  'you  ratcatcher',  dann 
*good  king  of  cats'  genannt  wird.  Die  neueren  Erklärer,  Delius  nicht  aus- 
genommen, haben  es  leichtfertig  übersehen,  Nares  aber  hatte  schon  scharf- 
sinnig gefunden  :  'Shakespeare  considers  Tybalt  as  the  same',  nämlich  ^Tibert, 
a  name  for  a  cat'.  Das  spricht  für  Grimm  oder  —  rechtfertigt  sich  aus  seiner 
obenangeführten  Gleichstellung  ^Tibalt,  Tiberf,  zu  der  er  wol  auch  anderen 
Grund  gehabt  haben  wird.  Vergleiche  auch  lieinoldus  neben  lieinardus, 
Isenbart  neben  Isengrin  u.  a. 

Von  demselben  Namen  oder  doch  von  einem  Namen  desselben  Stammes 
ist,  wie  oben  bemerkt,  und  einleuchtend,  als  das  kleinere  und  schwächere, 
unschuldigere  Tier,  deminutivisch  der  Rabe  benannt.  Er  heißt  bei  Grinnn 
a.  a.  0.  Hiezelin  {Tiecelins,  zuweilen  Tiercelins,  Tiesselins) ,  Tieceltn,  also 
Diez,  das  Tibalt  und  Tibert  so  gut  vertritt,  wie  Dietrich  u.  a. ,  ja  wenn  ich 
einer  flüchtigen  Erinnerung  trauen  darf,  noch  heute  beim  Raben  nicht  ganz 
vergeßen  ist. 

Welchen  Grund  mag  nun  jene  Benennung  des  Katers  haben,  und  wel- 
ches Anrecht  an  die  gleiche  kann  dem  Raben  zugestanden  werden?  Bei- 
der Namen  fallen  auch  ein  ander  mal  zusammen,  nämlich  Ramm  der  Kater, 
s.  0.,  und  ra^n  der  Rabe,  aber  das  ist  zufällig  und  erklärt  nichts,  s.  Graft'  4, 
1146.     Grimm  konnte   Einl.  zu  RF.  245  keine  unmittelbare  entschiedene 


*  „Tib  was  also  a  common  name  for  a  low  er  ordinary  womau ,"   „die  Sudelmagd,  der 
Mutz,"  sodann:  ,,a  calf ;  a  terra  of  endearment" 
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Bedeutsamkeit  entdecken.  Dietpreht  könnte,  sagt  er,  'der  glänzende, 
leuchtende'  sein,  aber  das  z.  B.  auf  die  Kaclits  elektrisch  funkelnden  Hare 
des  Katers  beziehen  Avollen,  weist  er  selbst  als  gesucht  zurück.  „Richtiger 
scheint  es,  jede  gezwungene  erklärung  zu  meiden"  etc.  Dennoch  ist  gerade 
hier  entschieden  Bedeutsamkeit  vorhanden  und  die  folgende  Deutung,  wie 
mich  dünkt,  so  ungezwungen  wie  ungesucht  gefunden.  Die  blolic  Gleichstel- 
lung beider  schon  führte  auf  das  rechte,  denn  Kater  und  Rabe  haben  nichts 
mit  einander  so  gemein,  wie  ihr  diebisches  Wesen.  Der  Name  des  Katers 
beginnt  in  der  Tierfabel  stets  mit  Dieb-,  Tib- ;  Diepert,  Diepret,  Dibert 
u.  dgl.  finden  sich,  mit  Verlust  des  ursprünglichen  t,  schon  im  8.  u. 9.  Jhd. ; 
zahlreiche  Eigennamen  zeigen  noch  jetzt  die  Geläufigkeit  der  Formen  D-p, 
B-b,  z.  B.  Du'bbalt,  Diebold,  Diepolt,  DippoU,  Dibbelt,  TJiebbell ;  Dib- 
bei^n;  Dlefert,  auch  n\o1  Dlefcr,  Vicbcr?  und  andere;  dieselbe  Form  l?-p, 
D-b  galt  ferner  ohne  allen  Zweifel,  gleichviel  in  welcher  besonderen  Gestal- 
tung, für  den  Raben  ursprünglich  neben  dem  gekürzten  IJtez,  Diczelin 
eben  so  gut,  —  was  liegt  da  näher  als  die  Annahme,  daß  eben  jener  Anlaut 
Z>?V;;- oder  i>/( 6- Veranlassung  geworden,  den  diebischen  Kater  JDie- 
precht  oder  Uiebert,  wie  es  scheint  auch  Tibalt,  Dicbalt  zu  benennen ,  und 
ebenso  den  gleich  diebischen  Raben,  oder  diesen,  als  den  kleineren,  später 
verkürzt  2>^V^c/m  ?  Ob  dabei  Scherz  oder  Misverständnis  vorgewaltet,  ist 
gleichgiltig.  Jedesfalls  liegt  ein  BoAveis  in  mhd.  dicbolt  als  Bezeichnung 
eines  diebischen  Menschen,  schwerlich  mit  Benecke-MüUer  1,  325"  ein 
„gemachter",  sondern  ein  nach  dem  Klange  und  der  Analogie  verwendeter 
P^igenname;  '  einen  anderen  Beweis  bietet  zur  Hälfte  die  Vergleichung 
des  nd.  Reineke  Voss,  wo  der  Rabe  v.  4624  jener  Deutung  entsprechend 
Pluckcbuedel  lieifit. 

Darf  man  also  das  Bestehen  der  Form  Tibalt  als  gesichert  annehmen, 
für  das  Deutsche  wie,  für  das  JCnglische,  so  wird  man  eben  darauf  vielleicht 
das  französische  Thibaude  nicht  ohne  Grund  zurückführen.  Das  Wb.  der 
Akad.  vom  J.  1835  erklärt  es  als  grobe  Fußdecke  von  Kuhharen,  es 
wäre  ursprünglich  Katze  =  Katzenfell,  wie  wenn  man  eine  Bärendeckc  Pez, 
oder  nicht  bloß  einen  rohen  Menschen,  sondern  auch  einen  Wolfspelz  /s^- 
//m/i  nennen  wollte.  Und  an  ähnlichen  Verwendungen  fehlt  es  nicht.  Dagegen 
wäre  es  mehr  als  scharfsinnig,  wollte  man  auch  den  Jägerruf  tiboh  oder  tiboo 
von  hier  ausdeuten.  Zwar  erklärt  ein  Jäger,  der  Hund  soll  stehen,  ein 
anderer,  er  soll  liegen,  still,  Kopf  zwischen  Vorderfüßen,  „recht  wie  ein 
Kater  auf  der  Lauer",  auch  spricht  )nan  hier  nur  /,  nicht  u,  dennoch  gilt 
französisch  im  gleichen  Falle  toat  bcaa,  unser  tiboo  wird  also  nur  Verderb- 
nis sein. 


'  Verglcicliü  z.  B.  den  Namen  liolnnd .  welcher  hier  im  Volk  allgemein  im  Sinne   von 
Rohleder,  WüsUimj  gebraucht  wird. 
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Alle  drei  Gedichte  stehen  in  derBlankenheinier  IIs.  vom  Tristan,  jetzt  in 
der  k.  Bibliothek  zu  Berlin,  und  sind  von  einem  niederrheinischen  Schreiber, 
wie  auch  der  Tristan,  zu  Anfange  des  14.  Jahrh.  geschrieben;  s.  Gotfrits 
von  Straßburg  Tristan,  von  Groote's  Ausg.  182L  S.  LXVIII— LXX  und 
V.  d.  Hagen  im  Neuen  Jahrb.  der  Berlin.  Gesellschaft  für  deutsche  Sprache  6, 
266 — 271 .  Daß  sie  ursprünglich  niederländisch  sind,  zeigt  auf  den  ersten 
Blick  der  ohne  sonderliche  Schwierigkeit  hergestellte  Text. 

-  •    .    .-'      -  1- 

VAN  DEN  \T:RRADER. 

Het  vragliede  een  clerc  van  Mompalier 

sinen  meester  omme  een  dier, 

des  die  werelt  meest  ontsiet. 

doe  coste  hijs  hem  berechten  niet. 
5.  'Vrient,  wi  lesen  van  so  meneghe  diere 

die  so  vreeslic  sijn  ende  so  fiere, 

die  hem  in  den  woude  gheneren, 

die  ghiere  lewen  entie  beren, 

vlieghende  serpenten  ende  draken, 
10,  dien  men  met  anxte  moet  ghenaken : 

also  staet  haer  maniere. 

wi  lesen  ooc  van  den  aspendiere, 

dat  draecht  so  groot  verghiffenisse  in  sijn  hovet, 

dattet  menich  dier  des  lives  berovet. 
15.  wat  dier  daer  sijn  aensichte  keert, 

dat  es  doot  of  so  verseert, 

dattet  langhe  quellen  moet, 

men  seit,  dat  sijn  adem  doet: 

dat  es  dat  men  meest  ontsiet'. 
20.  'Bi  gode  meester,  dan  es  niet ! 

des  dieres  cracht  es  harde  clene 


I.  3.  ontsiet,  fürchtet.  —4.  coste.  konnte  —  hijs  für  hi  des.—  G.  vreeslic,  schrecklich  — 
fier,  trotzig.  —  12.  aspendier,  von  aspis,  giftige  Schlangenart,  cf.  Glossarium  Salomonis  h.  v. 
—  13.  verghiffenisse,  Gift.  —  15.  Hs.  war  dat  deir.  —  18.  dat  für  dat  het.  —  19.  datsiüidat 
es.  —  20.  dan  für  dat  en.  ■ 
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voor  dat  so  ic  ken  ende  mene } 

tes  ooc  vele  bet  ghedaen, 

sijt  des  seker  sonder  Avaen. 
25.  soete  meester,  hoort  nae  mi ! 

ic  wil  u  berechten  wat  diers  dat  si : 

het  es  een  wael  gheboren  man, 

dien  men  vercopen  niet  en  can 

entie  groot  cracht  aen  hem  selve  weet 
30.  ende  in  sijnre  bester  vioghe  gheet 

ende  rijc  es  van  groten  goede,  " 

ende  es  hi  dan  van  sulken  moede, 

dat  hi  een  verrader  wille  wesen  : 

bi  gode  sone  can  niemen  voor  hem  ghenesen  !' 

.    -  ,  2. 

VAN  DEN  REIGHER. 

Een  reigher  was  in  enen  woude 

ende  hadde  alles  des  hi  hebben  soude, 

daer  met  en  mochte  hem  niet  ghenoeghen. 

god  can  alle  dhic  wale  ghevoeghen, 
5.  want  Wien  men  onghevoeghich  weet, 

dien  es  god  ende  al  die  werelt  Mreet, 

dats  ene  gruwelike  wrake. 

van  desen  reigher  liep  die  sprake, 

waerwert  hi  sich  hene  wende, 
10.  hem  volghet  altijt  een  valsch  ende, 

ende  hadde  den  wout  doen  verdorren 

ende  met  schänden  so  verworren, 

dat  daer  niemen  en  mochte  in  gheduren. 

doe  dachti  sijn  ghesinde  te  vuren 
15.  in  een  ander  conincrike, 

ende  woude  ooc  daer  doen  dierghelike. 

nu  es  hi  uptie  vaert  comen. 

een  ander  voghel  liceft  dit  vernomen, 

die  hem  heinieliken  vraghede, 
20.  waer  hi  sine  vloghele  hene  waghede. 


23.  tes  für  liet  es  —  bet,  mhd.  ba/,.  bei  yhedaen,  besser  beschaffen.  —  28.  vercopen, 
erkaufen,  durch  Bestechung  gewinnen.  IIs.  verkouen,  was  kein  Wort  ist.  —  29.  enlie  für  ende 
die.  —  30.  vioghe,  Flug. 

II.  5.  on(/hevoerfliich,  der  sich  ungcbürlich  beträgt.  —  G.  ivreet,  böse.  —  7.  xvrake,  Rache. 
—  10.  volghet  apoc.  für  volghede.  —  J7.  nilie  vaert  comen,  sich  auf  den  Weg  machen.  — 
20.  waghen,  bewegen. 
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'Vrient,  des  willic  di  maken  vroet. 
dit  lant  was  uterniaten  goet, 
dat  hebbic  alle  su  verdervet, 
daer  en  es  niemen  in  so  wale  gheervet, 
25.  mochti  des  met  eren  werden  qnite, 
hi  stonde  daer  nae  met  allen  vlite.' 
'Her  reigher,  voerdi  altijt  inv  valscli  ende  niede, 
so  radic  u,  dat  glii  dien  sede 
vaste  hout  dien  glii  hebt  van  begliinne : 
30.  in  desen  lande  en  es  uws  doens  niet  inne.' 
Die  voghel  die  sus  den  reigher  keerde, 
dat  woudic  dat  ieghelijc  here  leerde, 
•  dat  si  hem  niet  en  lieten  ghenaken 

die  so  ander  lant  te  schänden  maken. 
.35.  een  verrader  es  gaerne  den  anderen  hout. 
als  die  verrader  hier  soect  onthout, 
so  sprect  dees  verrader  te  sinen  here : 
here,  ghi  behoeft  wael  goeder  lere, 
ghi  sijt  een  kintsch  man  van  daghen, 
j  40.  dees  man  can  wale  goet  bejaglien, 

hi  es  ghecomen  up  avonture, 
/  hi  can  veel  meer  dan  sine  naghebure  — 

hoedu !  wat  goeder  const  hi  can, 
.  -  hi  blijft  een  verrader  ende  een  val.sch  man. 

.  3. 

-  \A1^  DEN  LEWEN  ENTEN  BEREN  ENDE  VAN  REINAERT  DEN  YOS. 

Mi  leerde  eens  een  wise,  een  oude 
dat  ic  noch  voor  de  waerheit  houde : 
dat  recht  brenct  men  te  hove  voort, 
dattie  here  gaerne  hoort. 
5.  ooc  hebbent  ettelike  wale  gheweten, 
met  heren  eist  quaet  kersen  eten ; 
si  willen  dat  haer  gheselle  gripe 
altijt  de  harde  ende  si  de  ripe. 
hier  up  hebbic  een  bispel  vonden, 


21.  V)-oet  maken,  belehren. —  24.  wale  gheervet,  reichlich  mit  Erbe,  Gütern  versehen.  — 
25.  quite  iverden,  los  werden.  —  31.  l-eren,  verhinilern ,  abwehren.  —  33.  c/henaken,  nähern. 
30.  onthout,  Aufenthalt,  Unterkommen.  —  38.  Hs.  ir  duorft  für  ghi  behoeft.  —  40.  bejaghen, 
gewinnen.  —  41.  up  avonture,  auf  gut  Glück. 

III.  1.  eens,  früher  einmal.  —  G.Sprichwort:    mit  großen  Herren  Ist  schlecht  Kirschen 
essen,  —  9.  bispel,  mhd.  bispel,  Gleichnissredo. 
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10,  (lat  willic  ininen  vrienden  condoii. 

Die  lewe  entie  bcve  ghinghen 

ende  Reinaert  die  vos  daer  sl  vinghen 

enen  vetten  os  ende  ene  coe 

ende  een  somercalf  daer  toe, 
15.  dat  si  verbeten  sonder  were. 

doe  sprac  die  lewc  tot  den  bcre, 

dat  hi  den  roof  partierde  ; 

lii  woude  ooc  wael  dat  In  visicrde,  .  . 

wat  ieghelijos  deel  nae  reclite  wäre. 
20.  doe  sach  die  bere  harentare 

ende  dachte  in  sinen  moet: 

'dees  os  es  utermaten  goet, 
,  dien  willic  gheven  minen  here, 

aldiis  behoudic  wael  mine  ere, 
25.  ende  dese  coe  sal  wesen  mine 

voor  mine  menigherliande  pine 

ende  voor  mine  grote  aerbeit,  ■ 

want  iese  alle  drie  verbeit. 

nu  hebbic  u  goet  ghedeelt,  meer  dan  half. 
30.  Ileinaerde  ghevic  dit  calf, 

want  hi  ons  den  roof  hier  wiscdo.' 

des  die  lewe  niet  en  prisede. 

doe  die  lewe  vernam  die  tale, 

doe  reet  hi  heme  ten  selven  male 
35.   van  sijn  hovet  een  groot  stuc       .      .'     . 

te  sinen  groten  ongheluc, 

dattet  hem  ovcr  doghen  liinc. 

nochtan  was  hi  vro  datti  ontghinc, 

ende  liep  iip  enen  berch  staende. 
40.  andorwerf,  seide  mcn,  datti  vermaende 

ileinaerde  te  delen  dese  proye. 

'here',  seidi,  *god  hoede  mi  voor  vernoyc ! 

aen  desen  delen  can  ic  niee  no  min. 

ic  laet  u  gaerne  al  mijn  ghewin 
45.  up  avonture,  dat  ghi  raet  mi 

doet  wat  uwer  ghenaden  si.' 

hi  seide:  'dos  cn  willic  niet, 


14.  somercalf,  Kalb,  im  .Sninmor  f^oborcii  und  }^r(/ll  gezogen.  —  15.  verliiten,  toJt  b(>iUeii. 
18.  vii!iefen,vro]d  überlogon.  —  20.  harent<ire  (li.s.  her  in  darc),  hier  und  da.  —  37.  doijhen 
für  de  offhen,  —  40.  anderwerf,  abermals.  —  41.  jirone,  frz.  proie. 
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doet  dat  men  u  ghebiet ; 
des  biddic  u  ende  vermane 
50.  stouteliken  nae  mven  •wane.'  ^ 

'sint  glii  ghebiet  dat  ic  het  doe, 
.  so  ghevic  dese  vette  coe 
miere  vrouwen  iiwen  wive, 
dattic  haer  vrient  te  steder  blive. 
55.  houdu  desen  os,  dien  u  gaf  Brune, 

het  stonde  mi  harde  onghesieno,  - 

dattic  niijs  anders  onderwinde. 
minen  jonchere  uwen  kinde 
ghevic  dit  calf  dat  voor  ons  leit.' 
60.  'Reinaert,  ghi  hebt  wale  gheseit. 
Reinaert,  Reinaert  bi  der  trouwen, 
die  ghi  sijt  schuldech  uwer  vrouwen 
der  coninghinne,  minen  wive, 
ic  uw  vrient  te  steder  blive : 
65.  wie  riet  u  sus  wale  te  doene?' 
'here,  die  metten  roden  caproene, 
die  up  ghenen  berghe  staet, 
aen  hem  so  vondic  desen  raet 
ende  een  deel  van  der  meestrien, 
70.  hi  hiet  mi  nae  der  broke  lien 

ende  meneghen  schale  heten  here, 
die  en  heeft  doghet  no  prijs  no  ere.' 
Jac.  Grimm  hat  den  niederrheinischen  Text  seinem  Reinhart  Fuchs 
S.  388 — 390  einverleibt.  Es  ist  dieselbe  Geschichte ,  die  im  Reinaert  (bei 
Willems  6114  ff.)  und  Reineke  5412—5478  vorkommt,  nur  daß  dort  die 
Rolle,  die  hier  der  Bär  spielt,  Isegrimen  zugetheilt  ist.  Man  sieht  schon 
daraus  und  aus  der  ganzen  Darstellung,  daß  unser  Gedicht  kein  Theil  des 
Reinaert  ist. 


51.  sint,  seit,  nachdem.  —  54.  64.  te,  desto,  um  so.  —  56.  onghesiene,  onsiene,  schlecht 
vgl.  Her.  belg.  6,  256.  —  64.  caproen,  Schweifkappe,  das  frz.  chaperon.  Im  Reineke  heißt 
die  Steile  so  •• 

here,  dat  heft  gedäa 

desse  deme  se  rot  is  de  kop 

unde  deme  so  blodich  is  de  top. 
69.  meestrie,  Geschicklichkeit,  Meisterschaft.  —  70.  hi  hiet  mi  nae  der  hrolce  lien,  er  hieß  mich 
nach  der  Strafe  (die  er,  Brun,  empfangen  hatte)  reden.  Hs.  he  heis  mig  na  deme  hrode  lien. 
was  Grimm  erklärt:  nach  dem  Brot  gehen,  wandern,  liden,  zsgez.  lien  ist  auch  confiteri ;  es 
handelt  sich  also  nur  noch  um  'na  deme  brode'.  Meine  Lesart  broke  (inulcta)  führt  eher  nach 
dem  Ziele  als  nach  dem  Brote. 
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(Fortsetzung.) 


39.  Ilcibort  V.  2139  ff. 
Mes  ainz  nos  conuicnt  csgartlcr       (24') 
Qe  en  tel  sen  la  comcucon 
Qe  traire  a  boen  chief  en  puisson 
Molt  oiit  fort  gent  molt  ont  aie 
Molt  dure  loing  lor  scignorie  5 
(irant  honte  aurons  au  conmcncier 
Se  ne  nos  en  poons  uengier 
Qi  bien  comenge  qe  li  uaut 
Sen  la  fin  pert  del  tot  et  faut 
Conimencement  doit  len  liair                  10 
Dont  len  ne  puet  a  cliief  ucnir 
Li  uüains  dit  mous  uaut  Ics.sier 
Qe  niauueissenieiit  comcncicr 
Bien  sauons  tuit  qen  tot  le  niont 
Na  si  tres  fors  gens  com  il  sont             15 
Veez  europe  qil  ont 
Qi  la  tierce  part  ticnt  del  niout 
0  son  li  nieillor  cheualior. 
Kt  li  mouz  duit  de  gueroier 
Ainc  el  ne  iirent  a  nul  ior                       20 
Ne  ne  seruent  dautre  labor 
Ceuz  puent  bien  en  ost  meiier 
0  elz  et  par  terre  et  par  mcr 
Ceuz  auront  tot  a  lor  talont 

40.  Herb.  V.  2254  ff.  ii.  Aiuii.  zu  V, 

Qant  elenu.s  ot  acheuee  (25'') 

La  parole  qil  ot  niostree 

Tuit  furent  par  la  cort  taissant 

Ni  ot  iiarle  ne  tant  ne  qant 

Ni  auoit  un  sol  niot  tenti  5 

Qant  troillus  en  piez  .salli 

Des  filz  le  roi  fu  le  nienor 

Mes  ce  trouonz  bien  en  lauctor 

Poi  ert  mainz  loez  en  son  endroil 

Ne  mainz  liardiz  qe  liector  estnit  10 

ÜKUMaNIA   II. 


Et  ceuz  daise  tot  ausiment  25 

Cil  daise  noront  eure  dal 

Mez  touz  iors  soient  a  cheual 

Plus  uoelent  gerre  qaütre  rien 

Ainc  namerent  repos  ne  bien 

Ico  resauons  nos  de  uoir  30 

Qe  eil  resont  a  lor  uololr 

Si  gardez  bien  qe  en  feroiz 

Ja  mar  por  moi  le  lesseroiz 

Je  neu  di  rien  par  coardie 

Ensorqetot  nauonz  nauie  35 

Par  qoi  jjuis.sons  sor  elz  passer 

A  ce  ne  fai  conseiU  doncr 

Sanz  nes  ne  saconfaitement 

Lor  puissonz  faire  nuisemcnt 

Molt  i  auons  i)oi  dapareil         (24'')     40 

Sen  fait  aprendre  tel  conseil 

Dont  on  puisse  a  tel  fin  uenir 

Com  ne  sen  plaigne  au  departir 

Car  lenor  des  noz  et  le  bien 

En  desir  ge  sor  tote  rien  45 

A  ce  redistrent  lor  talant 

Li  plusor  deauz  et  li  auqant 

En  plusors  sens  le  loent  faire 

Mes  ennuiz  est  de  tot  retraire. 

2266. 

Auoiz  fait  il  franc  Chevalier 
Par  qoi  uos  uoi  si  esmaier 
Par  la  parole  dun  preuoire 
(^i  men^'oigne  uos  fait  acroire 
Trop  par  est  fouz  qi  cuide  et  croit        15 
Qe  il  sache  qauenir  soit 
D  ui  en  troiz  anz  ie  nel  cuit  mie 
Ce  li  fait  dire  coardie 
Preuoire  sont  toz  iors  coart  (25"') 

De  poi  de  diese  oiit  graut  regart         2U 
12 
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eist  ne  fait  niie  a  escouter 
Dahez  ait  hui  son  deuiner 
Qe  qiert  il  entre  cheualiers 
Mais  aut  orer  en  ces  raostiers 
Et  gart  qil  soit  et  -gros  et  gras 
Nos  uies  ne  sacordeiit  pas 
Et  peust  son  cors  aesier 
Qil  na  dautre  chose  raestier 
Paine  et  trauail  por  pris  auoir 
Itel  uie  deuonz  aroir 


30 


41.  Herb.  V.  2299  ff. 
Trois  cens  et  sexante  anz  et  plus  (2G  ^') 
Ot  nies  peire  euforbius 
Ainz  qil  j)asast  de  ceste  uie 
Molt  grant  sens  ot  et  grant  mestrie    • 
Des  ars  et  del  conseil  deuin  5 
Ce  estoient  tuit  uers  lui  aclin 
Ainc  cele  chose  ne  proniist 
Qi  a  son  terme  nauenist 

42.  Herb.  V.  2312. 
Cassandra  fu  fille  le  roi  (26'') 
Qi  molt  soit  del  deuin  segroi 
Respons  prenoit  et  sors  getoit         (26'') 
Cele  conut  molt  bien  et  soit 
Se  de  grece  a  ferne  paris  5 
Destruite  iert  troie  et  le  pais 
Mostre  lor  a  et  dit  tres  bien 
Nel  uos  penses  fait  ele  en  rien 
Car  sen  grece  uait  li  nauies 
Pol  porons  nos  proissier  nos  uies          10 
Troie  en  reuertira  en  cendre 
Ne  nos  en  pora  rien  deffendre 

43.  Herb.  2349  ff. 
El  mois  qe  chantent  li  oissel  (26'') 
Voient  la  mer  et  li  tens  bei 

Herbort  V.  2377  ff.   Eine  längere  Anrede  des  Priamus  an  die  Abreisenden 
gibt  Benoit. 


Et  qi  par  son  deuinement 

Leira  a  qerre  ucngenient 

De  la  grant  honte  et  del  grant  lait 

Qe  li  gre^ois  ont  nos  tant  fait 

Si  soit  a  toz  iors  niaiz  honiz  35 

Et  de  trestoz  les  deus  partiz 

A  cele  parole  ot  grant  bruit 
Molt  a  bien  dit  ce  dient  tuit 
Chascuns  loe  chascuns  otroie 
Qe  paris  se  raete  a  la  uoie.  40 


A  lui  oi  maintes  fois  dire 

Qe  tote  troie  et  tot  lenpire  10 

Enpireroit  et  tot  ie  regne 

Se  paris  de  grece  uoit  ferne 

Par  ce  le  di  se  il  i  uait 

Et  de  la  fenie  preigne  et  ait 

La  profecie  auoirera  (26'")  15 

Qe  mes  peire  profecia 


A  mal  irons  et  a  jieril 

Et  li  plusor  a  lonc  essil 

Molt  lor  defent  et  molt  lor  uee  15 

Et  molt  sen  fait  triste  et  iree 

Bien  lor  anon^ioit  chose  uoire 

Cui  chaut  qant  ne  len  uossisent  croire 

Se  cassandra  et  elenus 

En  fossent  creu  et  pantus  20 

Ancor  naust  ti-oie  nul  mal 

Ne  li  noble  riche  uassal 

Mes  fortune  nel  uoloit  raie 

Qi  trop  lor  estoit  enemie. 


Les  nes  furent  apareillies 
Et  de  la  terre  en  mer  sachies. 


44.  Herb.  V.  2391  ü\ 

Anchois  qen  grece  ariuasent 
Ne  qil  onqes  a  port  tornassent 
Ert  menelaus  entrez  en  mer 


(27  '')  Droit  a  pyre  uoloit  sigler 
Nestor  lauoit  mande  a  soi 
Mes  ne  sa  pasi  dire  por  qoi. 
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45.  Herb.  V.  2411  ff.  und  Anni.  zu  2418  u.  2424  ff. 


Qant  eil  des  nes  sentrechoisirent 

Et  li  un  dels  les  autres  uircnt 

Ne  sorent  dire  ne  penser 

Qel  part  chascuns  uoloit  aler 

Nes  e  uousissent  tant  aprosmer  5 

Qe  luns  peust  lautre  aresnier 

A  la  cite  destlraestree 

Qi  molt  est  riche  et  renoraee 

Ert  en  cel  tens  castor  alez 

Et  polluz  ses  frere  lainznez  10 

A  cez  dous  fu  seror  elaine 

Dont  il  orent  puis  assez  paine 

eist  menelaus  estoit  ses  sire 

Qi  par  nier  sen  aloit  a  pyre 

Elaine  une  fiUe  auoit  15 

46.  Herb.  V.  2489  ff 
Molt  fu  de  grant  beaute  paris  (27") 

De  cors  de  fagon  et  de  uis 
Sor  les  autres  fu  li  plus  gens 
Si  ot  molt  riches  garnimens 
II  not  si  poure  conpaignon  5 

Ne  resenblast  prince  o  baron 
Vn  sacrefise  apareilla 
A  la  desse  diana 

A  la  troiene  maniere  (27'' ) 

0  sinple  uolt  et  o  proiere  10 

Molt  le  fist  aceptablemcnt 
En  la  presance  de  la  gent 
Cil  del  pais  molt  demandoient   ^ 
A  troiens  a  cui  parloient 
QU  estoient  et  qil  qeroient  15 

0  aloient  et  dont  ucnoicnt 
Et  eil  rospondirent  briefment 
Filz  ert  priant  demainement 
Qi  sire  et  rois  de  troie  estoit 
En  cest  pais  le  tranietoit  20 

Per  castor  et  poUus  reqerre 
Qi  iadis  furent  en  la  terre 
L'ne  pucele  en  amenerent 
Qant  troie  et  le  pais  gastcrent 
Ante  est  cestui  et  suer  le  roi  25 

En  li  tenir  fönt  grant  besloi 
Quere  la  uient  se  lauion 
Volentiers  len  renieneiron 


Qi  auec  ses  freres  estoit 

Ermiona  ert  apelee 

Molt  ert  des  dous  oncles  amee 

Molt  lamoient  et  cbarissoient  (27') 

A  grant  henor  la  norissoieut  20 

Citherea  ee  dit  l'auetor 

Auoit  non  lisle  a  icel  ior 

0  il  ariuerent  Ior  nes 

Molt  ert  li  tens  dous  et  soes 

Vn  tenple  riche  et  meruellous  25 

Molt  anclen  molt  precious 

Auoit  en  cel  isle  a  lenor 

Uenus  la  deesse  daraor 

Tuit  eil  del  regne  denuiron 

1  uenoient  a  oroison.  30 


Se  nest  rendue  estre  pora 

Qe  granz  domages  en  uenra  30 

Molt  est  isnele  renomee 
Sauoir  fist  tost  par  la  contree 
Qe  paris  ert  auec  ses  nes 
Iluec  en  lisle  el  port  remes 
Elaine  en  oi  la  nouele  35 

Qi  sor  totez  dames  ert  bele 
Et  riche  et  sauie  et  auenant 
Ne  se  prisera  taut  ne  qant 
Sele  a  la  feste  ne  uait. 
A  sez  priuez  dit  et  retrait  40 

Qu  el  a  pie^a  un  ueu  uoe 
Rendre  a  cel  ior  determine 
Sor  lautel  uelt  ses  dons  ofrir 
Et  un  deuin  respons  oir 
Son  oire  fist  apareillier  45 

Puis  esplüita  del  cheuaucier 
Au  tcnple  en  uint  a  sa  masnie 
Molt  par  sen  fist  ioiose  et  lie 

Qant  paris  sot  qu  el  ert  ucnue 
II  ne  lauoit  onqes  ueue  50 

Molt  la  conuüita  a  ueoir 
Oi  auoit  dire  de  uoir 
Qe  eert  la  plus  tresbclc  rien 
Qe  fust  el  siegle  tcrien 
Tant  dist  tant  fist  taut  porcha^a  55 

Et  tant  reuint  et  tant  ala 
12* 
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Qe  il  la  uit  et  ele  lui 

Molt  ses  esgarderent  anbedui 

Elle  ot  demande  et  enqis 

Qi  filz  ne  dont  estoit  paris  60 

Tiere  beaute  en  lui  niiroit 

Molt  laraa  et  molt  li  prioit 

Paris  fu  sage  et  anartous 

Vistes  cortois  et  scientous 

Tost  seit  tost  uit  et  tost  connult  65 

Son  boen  senblant  et  aporcuit 

E  qe  uer  lui  a  bon  corage 

Ne  li  fu  raie  de  sauuage 

Änchois  sest  mis  puis  atant 

Qauches  li  dit  de  son  talant  70 

El  ueoir  et  el  parlement 

Qe  il  firent  assez  brefraent 

47.  Herb.  V.  2615  ff.  und  Anni.  zu  V.  2619. 
La  belle  la  proz  dame  helaine         (29") 
I  pristrent  tote  premeraine 
Ne  se  fist  raie  trop  laidir 
Bien  fist  senblant  del  consentir 


Naura  araors  et  lui  et  li 
Ainz  qil  se  fuissent  departi 
Diluec  sanz  nulle  dotance 
A  ior  forme  et  a  lor  senblance 
Les  a  greument  saisiz  aniors 
Souent  lor  fait  muer  colors 
Tant  erent  bei  ne  men  merueil 
Sil  en  uoelent  ioster  pareil 
Ne  peust  pas  aillor  trouer 
Tel  loisir  orent  de  parier 
Qe  auqes  distrcnt  de  lor  boens 
Paris  otot  ses  troiens 
Ont  pris  delainc  le  congie 
Droit  a  lor  nes  sont  repairie 
Mes  ele  sot  tres  bien  de  uoir 
Qil  la  uendroit  encor  ueoir. 


80 


85 


Her  sor  le  port  ot  un  chastel 
Elee  ot  nora  et  bon  et  bei 


48.  Herb.  V.  2645  ff.  und  Anm. 

Set  iors  i  fiirent  aconplis  (29'') 

Car  toz  lor  est  li  uens  falis 

Mes  tant  ourerent  la  semaine 

Par  mi  la  mer  qi  tote  ert  plaine 

Qil  pristrent  port  a  tenedon  5 

49.  Herb.  V.  2655  ff. 

Dame  helaine  fesoit  senblant  (30 '') 

Q  ele  eust  duel  et  ire  grant 

Forment  ploroit  grant  duel  faisoit 

E  durement  se  conplaignoit 

Son  seignor  regretoit  souent  5 

Ses  freres  sa  file  et  sa  gent 

Et  son  lignaje  et  ses  amis 

Et  sa  contree  et  ses  pais 

Sa  ioie  sanor  sa  richece 

50.  Ausführlicher  und  in  anderem  Tone   als  Herb.  (V.  2679  —  2716)  gibt 
Benoit  (Bl.aO"  unten  —  Bl.  SO'    oben)   das  Wechselgespräch    zwi- 
schen Paris  und  Helena,  welches  letztere  mit  den  Worten  schüesst: 
Sire  fait  el  ne  sai  qe  dire  Mes  se  ie  desden  e  refus 

Mes  assez  ai  et  duel  et  ire  Vestre  plaisir  poi  me  ualdra  5 

Nen  puet  auoir  nule  rien  plus  Por  ce  sai  ie  qil  mcstouura. 


A  grant  ioie  les  recut  Ion 

Tenedon  estoit  uns  chatcaus 

Sor  le  riuage  bons  et  bcaus 

De  murs  de  niarbre  ert  clos  et  ioinz 

De  troie  estoit  set  liues  Ioinz. 


Et  sa  beaute  et  sa  hautece 
Ne  la  pooit  rienz  conforter 
Qant  les  danies  ueoit  plorer 
Qi  estoient  o  li  rauies 
Molt  amoient  petit  lor  uies 
Qant  lor  seignors  ueoient  pris 
Auqanz  naurez  plusors  ocis 
Par  poi  li  euer  ne  lor  partoient. 


10 


10 


15 
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Voille  0  non  uoillc  consentir 

Vostre  boen  et  uostre  plaisir 

Qant  dcflendre  ne  men  poroie 

De  droit  neant  me  peneroie  10 

Ne  puis  faire  ce  poisse  moi 

51.  Herb.  V.  2740  ff. 

Molt  fu  li  rois  prianz  cortois  (31  "*) 

Les  resnes  a  noiaus  dorfrois 

Frist  del  palefroi  dame  helaine 

II  toz  seulz  la  conduist  et  maine 

Molt  la  conforte  et  molt  li  prie  5 

Qe  sesioise  et  ne  plurt  inie 

Assez  li  a  li  rois  pramis 

Qe  dame  scra  del  pais 

Tant  cheuauchierent  et  parlerent 

Qes  rues  de  troie  en  entrerent  10 

Onqes  nuls  hom  a  icel  ior 

Ce  trouons  nos  bien  en  lauctor 

Nauoit  anchoiz  oi  parier 

De  si  grant  ioie  demener 

A  nul  home  qi  ainc  fust  uis  15 

Com  le  ior  firent  el  pais 

Zu  Herl.ort  Anm.  2839.    Benoit 
Diomedes,  Eurialus  und  Tolopomenus. 

52.  Anm.  zu  Herb.  2875  ff. 

Dcdenz  le  iors  de  la  quingene  (32") 

Qe  paris  ot  rauie  hcleine 

Entrerent  si  dui  frcrc  en  mcr 

Per  lui  rascoure  et  ramener 

Mais  a  mal  ore  se  meurent  5 

Qant  au  port  de  lesbio  furent 

Si  tost  norcnt  terre  pcrdue 

Qe  tonncntc  Ior  fu  meue 

Toz  les  trois  iors  uenta  si  fort 

Cainc  ncs  nosa  uenir  a  port  10 

Molt  fu  la  mers  fiere  et  oriblc 

Onqes  duit  iors  ne  fu  pasible 

Ne  puest  estre  nouele  oie 

Mes  la  fülc  gens  esbaliie 

53.  Ilcrb.  V.  2889—2930  und  Anm 

Beneoiz  dit  qi  ricn  ni  lait  (32'') 

De  qant  qe  daires  li  retrait 
Ici  endroit  uoil  demostrer 


Se  uos  me  portez  honor  et  foi 
Sauf  lauroiz  selonc  ma  ualour 
Donc  ne  se  pot  tenir  de  plour 
Molt  la  paris  reconfortee 
Et  a  merueilles  honoree. 


15 


La  nuit  furent  molt  cclebre 

Molt  essaueie  molt  honore 

Mes  lendemain  a  grant  hauteco 

A  grant  ioie  et  a  grant  leece  20 

A  paris  helaine  esposee 

Li  rois  prianz  li  a  donee 

Molt  li  a  riches  no^es  faites 

Ja  mes  si  grant  n  ierent  retraites 

Tuit  eil  de  troie  fest  erent       (31*^)     25 

Huit  iors  qe  onqes  ne  finerent 

Grant  ioie  auoient  qe  paris 

Auoit  laidiz  ses  enemis 

Por  essauccment  de  la  glorie 

E  par  honor  de  la  uictorie  30 

Dura  la  feste  huit  iors  et  plus 

Si  com  il  auoient  en  us. 

nennt  (El.  32'')  Patroclus,  Achilles, 


QI  logier  croicnt  maintcs  ricns  15 

Qe  il  cuident  qe  seit  granz  biens 

Par  icelz  fu  dit  et  noncie 

Qe  il  nerent  mie  noie 

Ne  pooient  mie  morir 

Ncn  mcr  ne  cnterre  i^erir  20 

Ensi  li  dit  la  gent  uilaine  (32*") 

A  grant  trauaille  et  a  grant  painc 

Les  quistrent  puiz  de  ci  qa  troie 

Mes  qi  qen  feist  ducl  ne  ioie 

Ne  puet  estre  por  rien  seu  25 

Sauoir  qil  erent  deuenu 

Ensi  funirent  ncn  sai  plus 

Castor  et  scz  frercs  polus 

.  7.U  2916. 

Et  les  scnblances  raconter 

Et  la  forme  qauoit  chascuns  5 

Qa  ses  culz  les  uit  uns  et  uns 
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Qant  eil  de  troie  et  li  gregois 
Auoient  trieues  par  dous  mois 
O  par  moins  o  par  plus  despacc 
Es  tres  en  loges  et  en  place 
Les  aloit  daires  esgarder 
Por  lor  senblances  regardcr 
Sestoire  uoloit  faire  plaine 
Por  ce  se  mist  en  molt  grant  j)aine 
Des  dous  qi  sont  retrait  en  raer 
Oi  retraire  et  raconter 


Qil  furent  andui  dun  grant 

Et  dune  groisse  et  dun  senblant 

Cheuoilz  auoient  lonc  et  bloiz 

10       Sor  lor  esj^aules  per  lonctroiz 
Anbedui  auoient  groz  euls 
Plains  de  fierte  et  plainz  dorguels 
Molt  auoient  les  faces  beles 
Et  nes  et  boiches  et  maisseles 

1 5       Lonc  cors  auoient  et  bien  fait 
Si  com  lestoire  le  retrait 


20 


25 


54.  Herb.  V.  2931— 46  und  Anmerk. 
De  Helene  qi  ert  lor  seror 
Et  de  tote  beaute  la  flor 
De  totez  damez  mireor 
De  totez  lautrez  la  gen^or 
De  trestotez  la  soueraine  5 

Ansi  come  colors  de  graine 
Est  plus  bele  qe  dautre  chose 
Et  tot  ensi  corae  la  rose 
Sormonte  colors  de  beutez  (33*) 

Trestot  ensi  et  plus  assez  10 

Sormonta  la  beautez  heleine 


Tote  rien  qi  nasqi  humeine 
Ce  disoient  bien  li  auqant 
Qa  ses  freres  ert  resenblant 
Et  enmi  leu  des  dous  sorcils 
Qi  dougie  erent  et  sotils 
Auoit  un  seing  en  tel  endroit 
Qa  merueille  li  auenoit 
Li  cors  de  lui  ert  blanz  et  gras 
Molt  se  uestoit  bien  de  ses  dras 
Sinples  estoit  et  de  bonaire 
Tant  come  len  poroit  retraire. 


15 


20 


Benoit  preist  hier  Helenens  körperliche  Vorzüge,  wie  Herbort  oben 
(V.  2489  ft'.);  von  ihren  geistigen  Eigenschaften  redet  Benoit  an  dieser 
Stelle  nicht  und  Herbort  scheint  (V.  2934)  wegen  dieser  Abweichung  von 
seinem  Original  sich  zu  entschuldigen.  Vers  2945  f.  klingt  aus  Herborts 
Munde  wie  Ironie  (vgl.  V.  109  ff.). 


55.  Herb.  V.  2947-66. 
Agamenon  qi  estoit  rois 

Et  dautre  et  niastre  de  gregois 
Fu  granz  a  merueille  et  menbrus 
Molt  ot  grant  force  et  grant  uertus 
A  merueille  estoit  hairous 
Et  penibles  et  trauellous 

56.  Herb.  V.  2967  ff. 
Mcnelaus  nert  grans  ne  petiz 
Ros  ert  et  beauz  proz  et  hardiz 


Sa  chars  et  sa  chiere  dougie 
Ert  plus  blance  qe  noif  negie 
Ja  de  parier  ne  fust  atainz 
Sage  ert  et  cointes  et  machainz 
Nobles  et  glorieus  estoit 
Et  dauoir  grant  plante  auoit 


Molt  estoit  proz  et  aceptables 
Et  a  tote  rien  aorables. 


10 


57.  Herb.  V.  2977  ff.  und  Anmerk.  zu  2989  ff. 
Achiles  fu  de  grant  beaute  Crespos  cheuoilz  ot  et  abornes 

Gros  ot  le  piz  cspes  et  le  Ne  fu  mie  pensis  ne  morncs 

Lez  eus  cl  chief  hardiz  et  fiers  La  chiere  auoit  lie  et  ioiuse 

Et  les  raenbres  gros  et  pleniers  Et  uers  ses  enemis  irose 
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Molt  cstoit  larges  despensiers 

E  molt  auoit  de  cheualiers  10 

Graut  pris  auoit  dariucs  porter 

58.   Herb.  V.  2993  ff.  und  Anmerk. 

Patroclus  ot  le  cors  molt  gent         (.33'') 
Et  molt  fu  de  grant  escient 
Blanz  fu  et  blois  et  droiz  et  granz 
Et  cheualiers  molt  auenanz 


59.  Herb.  V.  3001— 8. 
Ayaus  fu  gros  et  qairez 
Le  piz  lez  braz  et  les  costez 
Auqes  ert  granz  et  espalus 


(33-) 


60.  Herb.  V.  3009—3020. 

Vn  autre  thelaraon  (lies:  ayax)  iot  (BS"*) 

Qi  telamon  en  sornora  ot 

Icist  fu  molt  de  grant  ualor 

Molt  ot  en  lui  boen  chanteor 

Molt  auoit  la  uois  haute  et  clerc  5 

Et  de  sonez  ert  boenz  trouere 

Noir  Chief  auoit  recercele 

61.  Herb.  V.  3021—40. 

De  grant  beaute  ce  dit  daires  (BS*) 

Les  sormontoit  toz  ulixes 

Ne  nert  trop  granz  ne  troj)  jictiz 

Molt  estoit  de  grant  senz  garniz 

A  merucille  estoit  beaus  parliers  5 

62.  Herb.  V.  3041— 58.  - 
Fors  refu  molt  diomedes 

Gros  et  qairez  et  granz  ades 

La  chiere  auoit  molt  feleneisse         (33  0 

eist  fist  niainte  fausc  promeissc 

Molt  fu  hardiz  molt  fu  ueisous  5 

Et  molt  fu  darmes  engignous 

Molt  fu  estouz  et  sorparlez 

63.  Herb.  V.  3059—74. 

Nestor  fu  granz  et  lonz  et  lez  (33"" ) 

Force  deuoit  auoir  assoz 

Le  nes  ofc  corbc  et  de  parier 

Ne  pcust  Icn  treuer  son  per 

Mes  qant  ire  le  sorprendoit  5 

Nule  racsure  cn  sei  nauoit 


A  poine  trouast  len  son  per 

Molt  ert  liardiz  et  corageus  (GB*") 

Et  de  uictorie  curieus 

ZU  2999. 

Les  eulz  ot  uairs  not  pas  grant  ire 
Lcauz  fu  molt  uerte  uelt  dirc 
Larges  doneres  meruellous 
Mes  molt  par  estoit  uergoineus. 


Toz  iors  fu  richement  uestus 
Molt  estoit  fors  molt  estoit  durs 
Mes  nestoit  mie  molt  seurs. 


Molt  estoit  de  grant  sinplite 

Mes  encontre  son  enemi 

Auoit  euer  felon  et  hardi  10 

Ja  en  estoir  ne  en  tornoi 

Ne  portast  a  nul  home  fol 

Sor  ciel  nauroit  tel  cheualier 

Ne  qi  mainz  seust  losengier. 

Mes  en  dis  milie  cheualiers 

Ne  nauoit  un  plus  trecheor 

Ja  uoir  ne  dcist  a  nul  ior 

De  sa  boiche  eissi  mainz  gabois 

Molt  par  ert  sages  et  cortois.  10 


Et  molt  fu  darmes  redoutez 

A  grant  paine  pooit  treuer 

Qi  aucc  lui  uousist  cster  10 

llienz  ne  pcust  en  pais  tenir 

Trop  par  estoit  maus  aseruir 

Mais  por  amer  traist  maintes  foiz 

Maintes  paines  et  mainz  destroiz. 


Noif  nert  plus  blance  qil  ert  toz 

Molt  ert  liardiz  molt  ert  proz 

Cr  ne  restoit  de  rien  itaus 

De  scnblanco  prothessilaus  10 

Car  a  merueillc  estoit  isnaus 

Et  gens  et  proz  et  fors  et  beaus. 
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64.  Herb.  V.  3075—84  und  Anmerk. 
Neptolemus  fu  granz  et  Ions        (33  '^ ) 

Gros  par  le  uentre  come  trons 

A  mcrueille  estoit  uertuous 

Et  de  raainte  chose  engigneous 

Bcaute  auoit  et  boene  chiere  5 

Si  babiot  (?)  de  graut  nianiere 

65.  Herb.  V.  3085—90. 

Palainedes  nel  senbloit  pas  (33'') 

Gent  cors  auoit  nert  mie  gras 
Graues  estoit  par  mi  les  flans 

66.  Herb.  V.  3091— 98. 
Polidarius  ert  si  gras  (33'') 
Qe  apaines  aloit  le  pas 
En  plusors  choses  ert  uaillanz 

67.  Herb.  V.  3099—3106  und  Anme 


zu  3081. 

Les  euz  auoit  groz  et  reons 

Noir  Chief  auoit  nert  mie  blons 

Les  sorcilles  grosses  et  lees 

Come  sil  les  eust  cnflees  10 

De  plait  sauoit  trop  et  de  lois 

A  merueille  par  ert  cortois. 

De  bonaire  gentilz  et  frans 

Hauz  fu  et  blois  et  bcaus  et  drois  5 

Et  les  mainz  blances  et  les  dois. 


Machion  fu  araerueille  rous  (33'') 

Mes  molt  par  estoit  corageus 

Le  cors  auoit  trestot  reont 

Et  j^oi  cheuoilz  en  mi  le  front 

Molt  par  mena9oit  richement  5 

Et  molt  ert  fei  a  tote  gent 

68.  Herb.  V.  3107—22. 

Brisseida  fu  auenans  (33''  ) 

Ne  fu  trop  petite  ne  grans 
Plus  estoit  belle  et  blonde  et  blance 
Qe  flor  de  liz  ne  noif  sor  brance 
Mes  les  sorcilles  li  ioignoient  5 

Qe  auqes  li  mesauenoient 
Bcaus  euz  auoit  a  grant  maniere 
Et  molt  estoit  belle  parliere 
Molt  fu  de  bei  afaitement 
Et  de  sage  contenement  10 

69.  Herb.  V.  3123— 54. 

Molt  par  fu  bcaus  li  rois  prianz 
Ce  dit  lescriz  et  Ions  et  granz 
Le  ncs  et  la  boche  et  le  uis 
Ot  bien  estant  et  bien  assis 
La  parole  auoit  auqes  basse     (34")      5 
Soeue  uois  et  dolce  et  qasse 
Molt  par  estoit  bcaus  cheualiers 
Et  raatin  manioit  uolenticrs 
Onqes  nul  ior  ne  sesmaia 


Mes  toz  iors  ert  triste  et  ploranz 

On  le  cerchaist  en  maiute  terre  5 

Qi  plus  orgoillos  uousist  qorre 

rk.  zu  3099  u.  3116. 

Nert  pas  trop  g-rant  ne  trop  jjetiz 

Toz  iors  sendormoit  a  enuiz 

Li  rois  de  perse  fu  molt  granz 

Et  molt  riches  et  molt  puissanz  10 

Le  uis  ot  gras  et  lentillous 

De  barbe  et  de  cheuoilz  fu  rous. 

Molt  fu  amee  et  molt  amoit 

Mes  ses  corages  li  chanoit 

Et  si  estoit  molt  uergondose 

Et  sinple  almosniere  et  pitose 

De  celz  de  grcce  uos  ai  dit  1 5 

Lor  scnblanccs  seloug  lescrit 

De  tant  com  ie  en  ai  troue 

Vos  ai  tot  dit  et  racoute 

Ni  ai  apost  ne  plus  ne  mains 

Or  redironz  des  troiains  20 

Ne  onqes  losengier  nama  10 

De  sa  parole  ort  uoriticrs 

Et  de  iustise  droituriers 

Contes  et  fables  et  chan^ons 

Sauoit  assez  et  noueaus  sons 

Ooit  souent  si  delitoit  15 

Et  cheualiers  molt  henoroit 

Onqes  nuls  rois  plus  riches  dons 

Ne  sot  doner  a  sez  barons. 
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10 


15 


ro.  Herb.  Y.  3155-74  und  Anineik 

Des  troiens  li  plus  ardiz  (34") 

Estoit  saiuz  faille  hector  sez  fiz 
De  pris  toz  homes  sormontoit 
Mes  un  sol  pctit  balbcoit 
D  anbesdous  oilz  borgrios  estoit  5 

Mes  point  ne  li  mesauciioit 
Le  Chief  ot  crespe  et  blance  char 
Et  si  nauoit  eure  des  char 
Granz  et  pesans  auoit  Ics  mcnbres 
Mes  il  ncs  auoit  mie  tendres 
Aiiic  plus  batailler  ne  plus  dur 
iS'ot  a  troie  ne  plus  scur 
Barbe  auoit  assez  el  nienton 
Mais  molt  ert  de  gente  fagon 
Bruns  chcualiers  ert  el  uisage 
Le  euer  ot  franc  et  dolz  et  sage 

71.  Ilcrb.  Y.  3175-84  und  Anmerk 
^    Tot  autreteus  ert  helenus 

Et  ses  fröre  deifebus 

Conie  priauz  lor  peire  estoit 

Antrelz  de  sanblance  auoit 

De  cors  de  forme  fors  d  eage  5 

Et  fort  de  euer  et  de  corage 

72.  Herb.  Y.  3185—3200. 

Troillus  fu  a  merueille  granz 
Et  molt  fu  bcaus  proz  et  prisanz 
Joios  larges  et  enuoissiez 
¥A  douz  et  franz  et  enseignicz  , 
Ainc  ne  fu  nus  mainz  sorcuidiez  5 

Ne  des  puccles  plus  aniez 

73.  Herb.  Y.  3201—3208. 

Paris  estoit  Ions  et  dougicz  (34'') 

Et  molt  estoit  isnaus  de  piez 
Les  cheuoilz  auoit  blois  et  sors 
Plus  reluisans  qc  nest  fins  ors 
Sagcs  ort  fürt  et  uertuous  5 

Et  denpire  molt  couoitous 
Bicn  faite  cliicre  ot  boaus  oilz  ot 

74.  llcrb.  Y.  3209— 20  und  Anmeik. 

Enoas  fu  gros  et  pctiz  (.34'^) 

Sages  enfais  et  endiz 
Molt  sauoit  bicn  gcnz  arcsnicr 


.  zu  Y.  3160. 

Trop  estoit  proz  et  de  grant  euer 

Si  ne  deist  a  nesun  fuer 

Parole  laide  ne  uilaine 

Ainc  nus  ne  fu  de  si  grant  paine  20 

Ne  oncjcs  por  ioie  ne  jior  ire 

Ne  fu  mcnez  iusqa  mesdire 

Darnicz  porter  ne  del  tenir 

Ne  del  faire  tot  son  plcsir 

Ne  puet  Ion  mais  trouer  moillor  25 

Molt  j)ar  amoifc  pris  ot  lionor 

Onqes  nul  hom  de  mere  nez 

Ne  fu  en  uile  tant  amez 

Com  eil  de  troie  tuit  lamoient  (34'') 

Petit  et  grant  qi  i  estoicnt    '  30 

Dous  et  pius  contre  citoiains 

Et  contre  amor  nert  pas  uilains. 


En  formes  erent  molt  senblant 

Mes  diuers  erent  de  talant 

Fors  estoit  molt  deifebus 

Et  de  grant  sen  ert  helenus  10 

Sagos  poetes  bocns  deuins 

Des  choses  disoit  bicn  les  fins. 


Danour  qcrre  de  pris  auoir 

Sentrcmctoit  a  son  pooir 

Couoitous  ert  molt  do  uictorio 

II  ncrt  dosiranz  daufro  glorio  10 

De  son  ae  not  sl  uaillant 

En  la  torre  le  roi  priant. 


Seignoric  molt  dosiroit 

Traire  sot  a  merueille  bien 

Si  sot  de  bois  sor  tote  rien  10 

Hardiz  et  proz  et  conbatant 

Fu  de  ses  armes  aldant 

Molt  ert  on  lui  bol  cbeualior 

Et  sc  sot  darc  molt  bion  aidior. 

/u  3214. 

Kt  son  prou  faire  ot  porcliacior 

A  merueille  estoit  beaus  parliors  5 

Et  on  cliouscs  bons  consellicrs 
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(34'^) 


(340 


Molt  auoit  en  lui  sapienge 
Force  uertu  et  reuerenge 
Les  eulz  oit  uairs  le  uis  ioious 

75.  Herb.  V.  3221—27. 

Anthenor  fu  grailles  et  Ions 
Molt  ot  paroles  et  scrmons 
Si  ot  cointe  horae  et  uegie 
Viste  a  cheual.  uiste  a  pie 

76.  Herb.  V.  3228—34  und 

Vn  fil  auoit  polidamas 
Dont  li  liures  ne  se  taist  pas 
Car  a  merueille  estoit  prisicz 
Et  beaus  et  gens  et  enseigniez 
Graisles  et  drois  et  bruns  el  uis 
De  buens  afaiteraenz  apris 

77.  Herb.  V.  3235-42. 
Li  Rois  menon  fu  genz  et  grans 

Et  cheualiers  fu  auenans 

Si  ert  ce  conte  li  escriz 

Par  les  espales  toz  forniz 

0  un  gros  piz  o  uns  durs  braz 

0  un  chief  crespe  et  abornas 

A  un  blanc  uis  lonc  et  traitiz 

0  douz  oilz  rous  et  trop  hardiz 

78.  Herb.  V.  3243—50. 

DEcuba  ne  uoil  mie  taire 
Cc  qe  daires  en  uelt  retraire 
Ensi  auoit  nom  la  roine 
Molt  estoit  de  bone  doctrine 
Granz  fu  assez  et  belle  ades  5 

79.  Anmerk.  zu  Herb.  V.3251. 
Andromaca  fu  belle  et  gentc       (34'' ) 

Et  plus  blance  qe  nest  flors  dcnte 
Blois  fu  ses  chiez  et  uair  si  oill 
Franche  sinple  senz  nul  orgoill 
Le  col  auoit  de  lonc  espace  5 

80.  Herb.  V.  3261—76. 
Cassandra  fu  do  tcl  grandor        (34'') 

Qainc  ne  puet  estre  de  nioillor 
Rosse  ot  la  chiere  et  lentillouse 
Mes  merueilles  fu  scientouse 


De  barbe  et  de  cheuoilz  fu  rous 
Molt  ot  enging  molt  ot  uoisdie 
E  molt  couoita  manentie. 


Sages  estoit  et  enparlez 
Del  roi  de  troie  molt  amez 
Souent  gaboit  ses  coniiaignons 
Qant  il  i  trouoit  ochaisons. 

An  merk. 

(34'')       Fors  et  hardiz  et  deffensables 
Et  en  toz  esteuirs  nietables 
Nus  de  son  cors  mens  ne  ualoit 
Larges  et  dous  et  franz  estoit 
5       Point  nestoit  fainz  poi  ere  irous 
A  armes  estoit  uertuous 


10 


(34") 


10 


Poi  enuosiez  poi  en^Jarlez 
Et  as  armes  desraesurez 
Rien  ne  dotoit  rien  ne  cremoit 
Et  par  tot  bien  len  auenoit 
Maint  dur  estor  sofri  et  prist 
Merueilles  en  sa  uie  fist 
Sa  graut  proece  et  sifait 
Seront  a  toz  iorz  mais  retrait. 


10 
(34-) 


15 


De  euer  senbloit  home  a  bien  pres 

Nauoit  pas  femenil  talant 

Ne  corage  ne  tant  ne  qant 

Piue  ert  et  de  bone  maniere 

Sage  dame  ert  et  almosniere.  10 


En  li  not  rien  qi  gcnt  nestace 

En  son  cors  ne  en  sa  scnblance 

Nauoit  un  point  de  mesestance 

Legierete  ne  fol  senblant 

Nauoit  en  li  ne  tant  ne  qant.  10 


Des  ars  et  des  segreis  deuins 
Sauoit  les  somes  et  les  fins 
De  la  chose  qi  aucndroit 
Disoit  tot  qant  qe  en  seroit 
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(34-) 


Lcs  eulz  ot  clers  et  reluisanz 
Toz  ert  diucrs  li  suens  talanz 

81.  Herb.  V.  3277— 89. 

De  la  bcaute  polixenain 
Vos  poroit  len  parier  enuaiii 
Ne  poroit  mie  estre  descrite 
Ne  per  moi  ne  por  autre  dite 
Haute  ert  et  granz  et  graisle  et  drolte  5 
Par  les  flanz  dougie  et  estroite        (35°) 
Le  chief  ot  bloi  les  cheuoilz  lonz 
Qi  li  passoient  les  talons 
Les  eulz  clers  uairs  et  araorous 
Les  sorcilz  dougiez  anbcsdous 
La  face  blance  et  der  le  uis 
Plus  qe  rose  ne  flor  de  lis 
Molt  auoit  de  gente  fa^on 
Le  nes  la  boche  et  le  menton 
Le  col  auoit  auqes  longuel 
Gent  safubloit  de  son  mantel 
Not  pas  espaulcs  encruees 
Nerent  trop  corbes  ne  trop  lees 
Plus  li  blancheoit  la  peitrine 
Qe  flors  de  liz  ne  flors  despine 
Lons  braz  auoit  et  blanche«  mains 

82.  Herb.  V.  3304-26. 
De  miceinc  i  fist  uenir 
Agamenon  cent  nes  garnies 
Domes  et  darraes  replenics 
De  parthe  en  ot  menelaus 
Sesainte  plaines  de  uassaus 
Et  de  boece  et  de  lanor 
Entre  archelaus  et  prothenor 
An  iorent  cinqante  beles 


Et  scs  estrez  et  ses  penssez 
10       Ert  dautrez  fernes  duuisez. 


10 


1! 


20 


Les  doiz  curez  dougiez  et  plains 

Ainc  pucele  ne  fu  raainz  fole 

Le  euer  ot  dolz  et  la  parole 

Et  bcau  senblant  et  boen  corage  25 

Ainc  filc  a  roi  ne  fu  plus  sage 

Ne  plus  large  ne  plus  cortoise 

De  faitement  et  de  preise 

Ne  de  beaute  ne  de  ualor 

Ne  nasqi  ainc  riens  en  lenor  30 

Se  la  beaute  de  lautre  gent 

Fust  tote  en  un  dels  solement  - 

Sen  sonies  nos  trestot  certain 

Qe  plus  en  ot  polixenain. 

Plus  bele  est  et  mens  enseignie  35 

Et  de  totes  le  meuz  proisie 

Autroz  genz  ot  a  troie  assez 

Riches  sages  et  renoniez 

Dont  nest  ci  faite  mencion 

Ne  recontee  lor  fa^on  40 

En  liure  ncn  truis  plus  escrit 

Ne  de  nul  daire  plus  en  dit. 


Trestotes  fresches  et  noueles 
Escalophus  et  alignus  10 

Li  uns  ert  cuens  li  autre  dus 
En  orent  trcnte  en  lor  partie 
5       De  la  terre  dorcominie. 
Epistrophus  et  celidus 
En  orent  cinqante  et  non  plus  15 

De  la  cite  de  focidis. 
Auch  hier  wieder,  wie  oben  bei  Nr.  28,  bekundet  sich  unser  Ilerbort 
als  wirkliclior,  und  zwar  als  ungeschickter  Übersetzer  seines  wälsclieii 
Buches,  indem  er  das  französische  Vanor,  Tenor  das,  wie  gleich  naclihcr  in 
Isr.  86  im  Sinne  von  fief,  domaine  steht  (Roquefort,  I,  69")  irrig  für  den 
Eigennamen  eines  Landes  nimmt.  Hierin  liiidct  die  Anmerkung  zu  Ilerbort 
V.  3313  ff.  ihre  Berichtigung.  In  V.  3325  ist  die  Lesart  der  Ils.  (s.  Anm.)  : 
her  Zccllus,  d.  i.  Celidus  bei  Benoit,  wiederherzustellen. 


83.  3335 — 38  und  Anmerk. 
Teucer  ot  a  conpaignon 
Et  anfimac  et  dorion 


Polisonart  et  thcseus 

Le  plus  pourcs  ert  cuens  o  du.s- 
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84.  Anmerk.  zu  Herb.  3340. 

De  pise  eniauoit  cinqante  Li  uicls  nestor. 

85.  Herb.  V.  3341—46  mit  Anmerk. 

Cinqante  en  auoittoas  (35")       Trente  set  en  auolt  oaus 
De  la  cite  de  tolias  Oileuius  ayaus 

Vnerius  qarente  trois  De  logre  sa  terre  deraaine. 

De  la  cite  de  simeois 

86.  Herb.  V.  3347—92. 
Trente  en  aduist  de  calcedonie 
Senz  contredit  et  senz  essonie 
Filithoas  et  santipus 
Li  plus  poures  ert  cuens  o  dus 
Ydomenes  et  merion  5 
De  terre  et  de  lor  region 
En  i  amenerent  cinqante 
Beles  et  granz  totes  auqante 
De  la  trace  granz  et  fors  ades 
En  i  ot  cinqante  ulixes                           10 
Et  melius  en  i  ot  dis 
De  la  contree  de  pigris 
De  la  terre  et  de  la  contree 
Qi  pilarga  ert  apelee 
En  ot  cinqante  protarchus                      15 
11  et  danz  prothesilaus 
Danz  machaon  danz  polidri 
Qi  furent  fil  eschalopi 
En  amenerent  trente  deus 
De  la  terre  de  triccus                               20 
De  fico  qi  de  raer  est  pres 


Eniot  qarante  achilles 
De  rode  un  isle  de  sor  mer 
En  fist  dis  plaines  amener 
TheloiJolus  uns  riches  rois 
Qi  molt  fu  sages  et  cortois 
Euripilus  dorcominie 
Vns  rois  de  molt  grant  seignorie 
En  ot  cinqante  bien  garnies 
Bien  chargies  et  bien  enplies 
De  lide  une  terre  sauuage 
En  ot  0  soi  on^e  el  riuage 
Danz  santypus  et  anphimast 
Nen  fu  a  dire  tres  ni  mast 
Si  com  listorie  me  deuise 
Sexante  eniot  de  larise 
Polibetes  et  leurcin 
Qi  estoient  germain  cosin 
Dioniedes  et  stelenus 
Et  li  tres  bcaus  eurialus 
I  menerent  cinqante  barges 
De  la  terre  et  de  Icnor  darges. 


25 


30 


(35") 
35 


40 


87.  Herb.  V.  3393—3420. 
De  la  terre  de  milebee 
Qi  donc  ncrt  gaires  abitec 
En  i  ot  set  polibetes 
Qi  molt  estoit  fei  et  engres 
Vn  rois  de  cipre  euneus  5 

On^e  eniot  et  neant  plus 
Cinqante  eniot  de  menese 
Nc  ni  auoit  une  remese 
l'rothroilus  en  estoit  sire 
Riebe  et  puissans  de  grant  cnpire         10 
Agaponor  de  capadie 

Anmerkung  zu  Herb.  V.  3497  ff. 
Benoit. 


En  ot  cinqante  en  la  nauie 

De  pise  en  ist  crineous 

Trestot  annombre  uint  et  dous 

Menesteus  li  dus  datheues 

Eniauoit  qarante  teles 

Fors  et  garnies  des  mellors 

Ce  dit  et  conte  li  auctors 

Sexante  noef  furent  par  non 

Tuit  riebe  roi  et  for  baron 

Qi  mil  et  cent  nes  amenerent 

Et  trente  a  itant  les  conterent. 

:  lifevon  findet  sich  keine  Spur  bei 


15 


20 
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88.  Audi  bei  Benoi't  ersclieiiit    die  Sai^e    von   Aaamemnons  Frevelthat 
(s.  Anmerk.  zu  Herb.  V.  3599  ft'.)  nur  unklar: 


Droit  a  troie  uoillcnt  sigler  (ST*) 

Mos  ne  puet  cstre  cunz  orages 

Lor  a  deffendus  les  passages 

Vne  torniente  mcrucillose 

Laide  et  obscure  et  tenebrose  5 

Lor  a  nc  sai  qa,nz  iors  dure 

Molt  cn  furent  dcsconforte 

Far  poi  qe  tuit  ne  sont  noie 

Molt  en  furent  desconseillie 

Calcas  fist  ses  esperimens     (37'")     10 
Tost  set  par  ses  aguremens 


Qe  li  orcz  senefioit 

Qi  de  passer  les  destorboit 

Les  barons  a  niandez  a  soi 

Seignor  fait  il  bien  sai  et  uoi  15 

Par  qoi  tel  tens  auons  eu 

Par  poi  ne  somes  deceu 

Molt  est  diana  coroucie 

Et  molt  par  est  uer  nos  irie 

De  ce  qe  ne  lauons  reqise  20 

Et  qe  na  eu  sacrefise. 


89.  Herb.  V.3611. 
En  la  grant  selue  renomee  (37'")       Qi  aulide  est  apclee. 

Auch  an  dieser  Stelle  hat  Herbort  (V.  3610  f.  und  Anmerk.)  Anstoß 
gefunden,  indem  er  la  selue  aulide  (Aulis)  (ür  a  Tide  nimmt  und  durch  „t/er 
walt  :yda''\  d.  i.  ze  yda,  übersetzt. 


Cil  los  conduit  qi  bien  sauoit 
Par  ont  li  cors  plus  droiz  estoit 
A  un  cliastel  sont  ariue 
Qe  troie  auoit  en  i)oeste. 


90.  Herb.  V.  3629  ff. 

Philotcres  uns  uassauz  proz  (37'') 

Mes  ueilz  estoit  et  molt  de  iorz 
Cil  ot  este  primerement 
Au  premerain  dostruiment 

Anmerk.  zu  Herb.  Y.  3662 :  bei  Benoit  nur: 
Clostrent  les  portes  del  chastel       (37'') 

91.  Agamcmnons  Rede  (Herb.  V.  3700— 3726)  gibt  Benoit  (B1.38"— 39") 
viel  ausführlicher;  ebejiso-  später  (Hl.  39'' — 39")  die  Erzählung  von 
dem  Schmucke  der  beiden  Gesandten  (Herb.  3733  tf.),  wobei  er  sich 
ausdrücklich  auf  seine  Quelle  (.,li  autors")  beruft. 

92.  Herb.  V.  3811  und  Anmerk. 
Et  se  ne  fuissiez  messagiers  (40'') 
Ja  uos  esteust  malemcnt 
Tornes  uos  en  hastiuement 

Herb.  3816  und  3790. 
bei  Benojt. 

93.  Herb.  3839  ff. 
Ja  li  eussent  toz  detrencliiiz. 

94.  Ibrb.  3861  ff. 
['os  nie  ferois  orirc  (4(r'  )       O  ])(ii<lr<'  o  »n  ftu  anloir. 


Car  ia  tant  com  ie  uos  uerai 
Ilore  senz  irc  ne  serai. 


Die  VerL.'bi''liiiriL'  mit  Hundeii  fiiHh't  sich  nicht 
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95.  Herb.  V.  3896  ff.  und  Anmerk. 
Con  faitement  danz  achilles 

Ala  en  messe  porchacier 

Qe  lor  host  eust  a  niangier 

Ja  lont  li  prince  tramis 

II  nen  sen  fist  de  rien  eschis  5 

0  lui  ala  dus  thelefus 

Et  cheualier  dis  mil  et  plus 
Ce  dit  et  raconte  dares 
Thelefus  fu  filz  hercules 

96.  Anmerk.  zu  Herb.  V.  3939  ff. 
Vn  rois  fait  il  me  guereoit 

97.  Herb.  V.  3973  ff. 

Ici  me  conuient  a  retraire  (42'') 

Anchois  qe  uoise  plus  a  mont 
Est  bien  drois  qe  ie  uos  racont 

98.  Anmerk.  zu  Herb.  V.  4005  —  12. 
Li  rois  remus  de  yfonie 

1  uint  o  gente  conpagnie 
Set  contes  ot  et  qatre  dus 

Et  cheualiers  set  mile  et  plus 

Si  horae  lige  natural  5 

Ni  ot  un  sol  naust  cheual 

0  dous  0  trois  a  qatre  o  sis 

Tuit  milsoudor  et  tuit  de  pris 

99.  Anmerk.  zu  Herb.  V.  4019— 22. 
De  frise  i  reuint  setypus  (42'') 
Et  miceres  et  calamus 

eist  nerent  mie  chastelain 

Ne  uauasor  de  hasse  main 

Ainz  erent  roi  riche  et  puissant  5 

Fort  et  ardi  e  conbatant 

100.  Herb.  V.  4049— 62  und  Anmerk 
Ni  reuint  trop  de  pres 

Dethiope  li  rois  perses 

101.  Herb.  V.  4080— 88. 
Tuit  eil  qe  j  ai  ici  norae 
Yindrcnt  a  troie  la  cite 

Por  los  por  pris  et  por  honor  (43'') 

102.  Herb.  V.  4115  ft".  und  Anmerk. 
Li  greu  ensi  com  nos  lison  (44") 
Erent  encor  a  thenedon 


A  messe  alerent  ce  mest  uis  10 

Ou  molt  auoit  riche  pais 

Et  plcnteif  et  asa^e 

De  bataille  tuit  conree 

II  la  trouerent  dure  et  fort 

Maint  cheualier  i  reciut  mort  15 

Car  theutrans  qi  en  ert  rois 

Se  conbati  o  les  gregois 


Qi  deseriter  rae  uoloit. 

Qes  aides  ot  priamus 

Qes  rois  qes  contes  et  qes  dus  5 

Et  qes  princes  et  qes  barons. 

Armes  ont  fresces  et  noueles 

Eauraes  aubers  escuz  et  seles  10 

Toutez  dun  taint  dune  color 

Car  ensi  plot  a  lor  seignor 

Por  ce  qe  il  sentreconneussent 

Es  granz  batailles  o  il  fussent 

Et  qe  bien  fust  dit  et  retrait  15 

Sauoir  com  il  lauoient  fait. 

Cist  amenerent  telz  niesnies 

Qi  bien  furent  aparellies 

Chascuns  en  a  en  sa  conpaigne 

Cinc  cens  nia  eil  nait  ensaigne  1 0 

Eaume  dacier  resplendissant 

Et  espee  hone  et  trenchant. 

Ne  menon  li  filz  sa  seror. 


Se  mistrent  dedenz  li  plusor 
Et  li  pluisor  jiar  segnorage 
Et  li  autre  par  parentage. 

Ainz  fu  palamedes  uenus 
Qe  nus  se  fust  dlluec  meus 
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Trentc  nes  amena  chargies 
De  cheualiers  et  de  mesnies 
Entre  tot  lost  de  gre^ois 
Ne  nauoit  mie  meillors  trois 
Plus  sagcs  ne  plus  engignous 
Plus  ardiz  ne  plus  corageous 
Blasme  auoit  grant  qil  nert  uenus 
Mcs  il  scn  est  bien  defl'endus 
Dist  qil  auoit  graut  mal  eu 
Dont  il  auoit  long  tenz  geu 

Ilerbort  4178—4200: 
Benoit. 

103.  Herb.  Y.  4491—92. 
Cheuaus  de  pris  ont  arabois 

104.  Herb.  V.  4640  ff. 

Li  iors  et  li  niatin  fu  beaus 
II  orent  molt  cors  et  fresteaus 


von 


5       Ne  puet  a  athenes  uenir 

Mes  si  tost  com  il  puet  garir 
Ensi  tost  muit  a  son  pooir 
Ne  len  doit  len  maugre  sauoir 
Molt  ot  grant  ioie  et  molt  li  plot 

10       Qant  fu  gariz  et  uenir  pot 
De  sa  uenue  furent  lie 
Et  si  len  ont  tuit  mercie 
Vient  qil  soit  a  lor  segrez 
Et  as  haus  conseillz  apelez. 

dieser  Schilderung  findet  sich   nichts 


15 


20 


bei 


(48^) 


Et  sagetes  et  ars  turqois. 


Flageaus  flautes  estuieaus 

Sor  raurs  en  haut  et  sor  toreaus. 


Für  Herb.  4634  findet  sicli  nichts  bei  Benoit. 

105.  Herb.  Anmerk.  zu   V.  4650  —  4730.     Auch  bei  Benoit   findet  sich 
die  Aufzählung  von  neun  Heereshaufen.     Beim  achten  heißt  es:  ^ 
Paris  sen  ist  o  le  rois  serse  Ce  ert  li  sires  a  ceaus  de  perse. 

Avobei  der  Name  serses  die  zu  V.  4051 — 53  gegebene  Erklärung 
unterstützt. 


106.  Herb.  V.  4775—85  und  Anmerk. 


Dis  de  scs  freres  ot  o  soi  (50'') 

Qi  fil  erent  priant  li  roi 
Do  danioiseles  de  parages 
Et  des  damcs  de  hauz  linages 
Cheualiers  iot  proz  et  beauz  5 

Li  uns  ot  noni  odameaus 
Ätonius  fu  li  secons 
Li  tier^  edrom.  li  qars  delons 
Li  qinz  ot  noni  sysiliens 
Et  li  sixtes  qintiliens  10 

Cest  uns  des  plus  amez  de  toz 
Car  molt  estoifc  ad  armcz  proz 


Rodomonis  ot  nom  li  sepmes 
Mes  molt  estoit  cruelz  et  pesmes 
Nert  esuosiez  ne  desduisous 
Mes  molt  estoit  cheualerous 
Casimilan  luitesme  ot  nom 
Et  li  noesmes  dinas  dario« 
Doroscalus  li  fils  mahez 
Estoit  li  dismes  apelez 
Mahez  si  fu  une  pucele 
Qi  de  molt  grant  bcaute  fu  bele 
Mais  morte  en  fu  de  liureure 
Ce  fu  molt  grant  mesauenfure. 


15 


20 


Durch  „Doroscalus  li  fils  maliez"  u.  s.  \v.  wird  die  zu  Herb.  V.  4820,  3 
gegebene  Vermutluiiig  wicU-rlcgt. 

107.  Vgl.  Herb.  4791  fl'.  und  Annierk. 

Ilector  monta  sor  Galctee  (51  ")       Qi  iiujlt  laiiia  et  molt  Iot  fhicr 

Qe  li  tramist  orains  la  fee  Mes  ne  la  uousist  o  soi  chouchier 
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Et  por  la  honte  qele  en  oit                      5  Li  plus  ardiz  li  plus  corans 

Leu  hai  si  qe  plus  ne  poit.  Et  li  nicudres  et  li  plus  grans                10 

Ce  fu  li  tres  plus  beaus  clieuaus  Si  bele  ricns  aiuc  ne  fu  nee. 

Qo  ainc  cheuaucast  nus  hom  carnaus 

Herb.  48Q5.     Bei  Benoit  (51 ")  liält  Ilector  eine  längere  Anrede  an 
seinen  Vater  Priamus. 


108.  Herb.  V.  4820  und  Anmerk. 

Trente  fils  ot  li  rois  prians 
De  sa  moiller  et  de  soignans 
Les  trege  uos  en  ai  nomez 
Les  dis  e  set  oir  poez 
Qilluec  0  soi  ot  retenus  5 

Et  il  en  sont  molt  irascus 
Lor  uoeil  fuissent  il  premerain         (51 ' ) 
Plus  uolentiers  qe  deraain 
Mes  ce  lor  conuint  obeir 
Qe  a  lor  peire  uint  a  plesir  10 

Dicels  ot  noni  luns  menelus 
Li  autre  hidor.  li  tier^  chirus 
Li  qars  ot  nom  clierrdamas 
Li  qinz  aprez  enmagaras 
Et  li  sixtes  madanz  clareaux  1 5 

Li  setmcs  sardes  qi  fu  bcaux 
Margariton  ot  nom  luitolsmes 
Et  si  fu  achillcs  molt  proismes 


Fille  dun  roi  qi  molt  fu  g-ente 

Li  noesmes  ot  nom  fanoel 

Et  li  dismes  bruns  de  gimel 

Li  ougesmes  ot  nom  nialian 

Li  do^esmes  araadian 

Gilor  daglus  fu  li  tre^esmes 

Hugodelez  li  qatorgesmes 

Li  qin^esmes  ot  nom  doglas 

Nuls  hora  ne  sauoit  plus  deschas 

Li  secesme  fu  cardoiz  de  liz 

Mes  asalon  le  filz  dauid 

Noit  ainc  plus  bei  chief  qil  auoit 

Fors  et  hardiz  et  proz  est  oit 

Li  autre  dui  furent  nome 

Li  uns  damoirs  li  autre  thare 

Cels  uolt  prianz  auoir  o  soi 

Qar  eil  laiment  par  bone  foi 

Soit  a  pie  o  seit  a  cheual 

eist  li  seront  ami  loial. 


25 


30 


Deuers  une  soie  parente 

109.  Gegen  die  Anraerk.  zu  Y.  501G  bei  Herbort  vergleiche: 
Lances  Icuecs  escuz  pris  (53'')       Loin  as  plainz  clianz  fors  de  la  lice, 

Sont  alencontre  ceux  de  fice 

Und  -weiter  unten : 
Icil  de  crete  icil  de  lice 

HO.  Herb.'V.  5083  ff.  und  Anmerk. 

Mes  la  bataille  sen  passercnt 
A  ccls  de  frise  rasenblerent 
Rois  santipus  rois  misceres 


Se  conbatcnt  a  cels  de  fice. 


Rois  alcanuis  de  ual  escles 
Et  troillus  li  proz  li  genz 
Orcnt  a  conduire  cos  genz. 


Zu  Alcamns  de  ual  escles  („von  falcde  alcamus''  bei  Ilerbort)  ist  zu 
vergleichen  bei  Benoit  (Bl.  56")  :  „Rois  celydis  de  piain  csles"  und  Roque- 
fort, suppleni.  unter  esles. 

111.  Horb.  V.5252  ff  und  Anmerk. 

Rois  celydis  estoit  molt  beaus  Auoit  este  lonc  tans  samie 

Grailes  et  droiz  ioenes  toseaus  l'ar  li  estoit  molt  essauciez  5 

La  roine  de  femenie  Molt  coneus  et  molt  prisiez 
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Ses  armes  et  son  inilsoldor 

Li  ot  tramis  par  fine  amor 

Et  qant  il  nestoit  arraez 

Plus  souent  estoit  regardez  10 

112.  Herb.  V.  5371  ff.  und  Anmerk 
Ne  refali  mie  dolor»  (57*  ) 

Qe  lamiraut  polisenon 

A  si  feru  qen  mi  cent  gres 

Est  mors  a  la  terra  remes 


Riens  qi  soit  nee  tesmoing  daire 
Nen  sauroit  la  fa^on  retraire 
Tels  armes  ne  ueres  iames. 


(56«) 


Le  destrier  prent  qe  uaut  cent  liures 

Isneis  est  et  fors  et  deliures 

A  hector  uient  si  li  baille 

Qi  raolt  tost  i  monta  senz  faille. 


113.  Herb.  Y.  5459  ff. 

Hector  ausi  come  li  lous  Senbat  por  sa  proie  sesir 

Qi  de  longues  est  famellous  Qe  nul  ne  li  poroit  tolir. 

Der  Inhalt  der  Verse  5479—5821  bei  Herbort  fehlt  in  dem  Gedichte 
des  Benoit;  ebenso  die  ausführliche  Schilderung  V.  5829 — 81   (vgl.  Anm.). 

114.  Herb.  V.  5883—5902  und  Anmerk. 


Hector  a  choisi  merion 
Qi  par  deuant  un  paueillon 
Li  ert  guenchis  et  coruz  sore 
La  aucndra  fait  il  uostre  ore 
As  mors  uoil  qe  soiez  conpainz 
Q  irie  me  feistes  des  ainz 
De  patroclus  qe  mescousistes 
Onqes  si  mal  saut  ne  feistes 
Lia  lauberc  si  desmaillie 
Vn  alne  passe  oltre  lespie 

115.  Herb.  V.  5910  ff 

Ce  dit  listorie  de  uerte 
Qe  apres  ce  qen  lot  naure 
En  ocist  il  plus  qe  deuant 
Miliers  si  com  ie  truis  lisant 
En  a  le  ior  mort  a  sez  mainz 
Et  si  nert  il  pas  dcl  tot  sainz 
Car  molt  lauoient  debatu 
Et  en  maint  Icu  del  sanc  tolu 
Trop  i  perdircnt  greu  le  ior 
Desconfit  furent  senz  retor 
Agamenon  not  j^as  lessir 
C  unqcs  el  chanp  peust  uenir 
Ne  des  autrcs  molt  grant  partie 
Si  est  Ior  gens  apaorie 

(Herb.  V.  5927  ff.) 

OSUUKU.    U. 


Plaie  i  ot  grant  et  meruellouse 
Mes  ne  fu  pas  si  perillouse 
Se  trauers  doi  entrast  plus  enz 
Toz  mors  cheist  illuec  adenz 
5       Li  dus  ne  s  i  uolt  arester 
Bien  tost  le  peust  conparer 
Vne  enseigne  de  paile  frois 
A  faite  hector  ploier  en  trois 
Sa  plaie  li  ont  estanchie 
10       Et  bien  estroitemeiit  lue. 


Del  rccourer  estoit  necns 
Gaaingnierent  i  eil  de  dens 
Qe  plus  de  trois  cens  paueillons 
Toz  plainz  de  riches  garnisons 
5       En  ont  porte  et  gaaingnie 

Molt  en  furent  greu  doumagie 
Le  ior  fust  faiz  de  la  bataiile 
A  ce  ne  puet  i  auoir  falle 
Qant  destinee  ne  lessa 
10       Qi  ceaus  de  troie  gueroia 
Sauoz  porqoi  rcmest  le  ior 
Priaiiz  auoit  une  seror 
Esiüua  fu  apelee 
Adonc  qant  troie  fu  gastee. 


13 


15 


20 


15 


(58') 
20 
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116.  Herb.  V.  5999  ff.  und  Anmerk. 
Ensi  departent  de  lestor 
Ensi  remest  nen  fu  plus  fait 
Si  com  lestorie  me  retrait 
Les  nes  uoloient  aliimer 
Qant  il  en  fist  le  feu  torner  5 

Et  eil  qi  ardoir  les  uoloient 
Tote  ese  et  loisir  en  auoient 
Arses  fuissent  mantenant 
Si  nen  seront  iames  atant 
Nauront  ne  force  ne  pooir        (59*)      10 
Qe  iames  les  puissent  ardoir 
Se  fortune  uolsist  le  ior 
La  grant  paine  et  la  grant  dolor 
Fust  si  fiere  qe  plus  nen  fust 
Ne  autre  domage  ni  eust  15 

Hai  las  com  Ior  en  fust  bien  pris 
Mes  auenture  ce  niest  uis 
Nen  uoloit  rien  pas  nel  doton 
Car  par  si  petite  ocasion 
Remeist  ansi  Ior  deliurance  20 

Et  la  rescouse  et  lacointance 
Si  ert  la  chose  a  auenir 
Qe  ricns  nel  pooit  detolir 
Hector  a  fait  _sa  gent  remaindre 
Dont  toz  iors  mes  se  pora  plaindre      25 
A  molt  grant  force  et  a  trauaille 
Parti  sa  gent  de  la  bataille 
En  la  cite  son  rejjairie 
Lun  sont  dolant  lautre  irie 
Qi  pert  ami  ne  chier  parent  30 

Souent  en  a  le  euer  dolent 
Pou  en  i  a  qi  perdu  nait 
Tels  dont  il  a  honte  et  dehait 
Par  les  ostex  sont  departi 
Molt  furent  bien  la  nuit  serui  35 

Li  sain  furent  bien  ostele 
Et  angoissous  sont  li  naure. 

Hector  deriers  entre  en  la  uile 
Encontre  i  uienent  tel  uint  mile 
Ni  a  un  sol  ne  plor  de  ioie  40 

Qant  le  uoient  rentrer  en  troie. 
Ni  remest  dame  ne  pucele 
Ne  borioise  ne  damoisele 
Qil  nel  uenissent  esearder 
Mil  en  i  ueist  Ten  plorer  45 


ZU  5910. 

En  aut  sescrient  li  plusor 

Vez  ei  de  toz  uaillanz  la  flor 

Li  souerainz  et  li  plus  proz 

Ce  est  eil  qi  nos  uengera  toz 

De  toz  les  lais  qe  fais  nos  ont  50 

Cil  qi  sire  est  de  tot  le  raont 

Le  nos  deffende  denconbrier  (59'') 

Si  com  nos  en  auonz  raestier 

Onqes  ici  ne  li  failli 

Jusqe  au  palais  eondescendi  55 

Sa  mere  1  prist  entre  ses  braz 

Et  ses  serors  ostent  les  laz 

Del  Chief  li  ont  son  aume  oste 

Del  sanc  de  lui  ensanglente 

Laubere  li  traient  de  son  dos  60 

La  nuit  not  gaire  de  repos 

Ses  genoillieres  li  osterent 

Celes  qi  de  boen  euer  lamerent 

Remez  est  en  un  auqeton 

Porpoint  dun  mout  chier  siglaton  65 

Le  sans  de  lui  glaciez  et  pers 

Le  li  a  si  au  dos  aers 

Ca  grant  paine  li  ont  oste 

La  ot  molt  tendrement  plore 

Dame  andromaca  sa  moiller  70 

Qi  sor  toz  autres  lauoit  chier 

Plora  des  oilz  molt  tendrement 

Et  entor  lui  puceles  eent 

La  not  esqerng  ne  gab  ne  ris 

En  un  chier  lit  de  ciparis  75 

A  entaille  saraginor 

Dor  et  de  pieres  fait  entor 

Couert  dun  paile  chier  et  frois 

Dun  drap  plus  blanc  qe  flors  ne  nois 

Estele  dor  menueraent  80 

Le  chouchierent  deliurenient 

Li  boens  mires  Goz  li  senez 
Qi  de  uers  orient  fu  nez 
Ne  moins  ne  le  prisoit  on  pas 
Qe  galien  et  ypocras  85 

eist  a  ses  plaies  regardees 
Et  essuees  et  lauees 
Boiure  li  fist  une  poisson 
Qi  tost  lot  trait  a  garison 
Li  cors  li  est  asoagiez  90 
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Nc  pot  nies  estre  trop  grogicz 

Vn  poi  la  fait  desgeuner 

Puis  fist  la  chanbre  deliurer 

Ainz  qil  se  dorraist  uint  li  rois         (59"^) 

Prianz  li  sages  li  cortois  95 

Denianda  li  coment  li  uait 

Si  respont  sire  bien  mestait 

Demain  senz  autre  demorance 

0  raespee  et  o  ma  lance 

Lor  monstrerai  si  ie  sui  sainz  100 

Dice  soies  uos  toz  certainz 

La  nuit  nc  dist  len  pas  prian 
La  mort  son  fil  casabilan 
Celerent  li  si  firent  bien 
Car  il  lamoifc  sor  tote  rien  ]  05 

La  nuit  en  fust  plus  deshaitiez 
Et  plus  dolans  et  plus  iriez 
En  la  sale  sont  li  niangier 
Apareillie  grant  et  plenier 
Qi  mangier  uolt  sen  ot  ades  110 

Serui  ftirent  bien  et  en  pes 
Apres  alerent  as  ostez 
Et  si  ni  ot  la  nuit  de  tez 
Qi  noirent  gaires  de  repos 
Ca  si  lor  duelent  pis  et  dos  115 

A  poines  se  puent  uirer 
Nont  mal'apris  aendurer 
Or  laprcndront  mais  bien  lor  poist 
Car  lor  granz  doniages  lor  croist 
Les  dames  ont  assez  enqis  120 

117.  IlM-b.  V.  6096  ff. 

Vn  sarqcu  fist  faire  achilles  (ßO*") 

Et  grant  et  bei  et  riebe  ades 
Dun  uert  niarbre  fu  toz  ourez 
La  fu  li  cor.s  bien  saelez 
La  tonbe  fu  entiere  et  plaine  5 

Et  si  soldee  la  plataine 
Qe  riens  ni  conoissoit  iointure 
Moit  li  fist  riebe  sepolture 
Si  lauoit  a  sa  uie  ame 
Jiien  li  a  a  la  mort  niostre  10 

Li  uilains  dist  mais  il  menti 
Qe  ia  mors  hom  naura  ami 
Jöi  lot  mout  chier  patroclus 
Qe  tant  en  fist  qe  ne  puet  plus 


Qi  en  deuoit  auoir  le  pris 

Apres  hector  cui  len  donroient 

Mes  certainnement  le  sauoient 

Qe  troillus  la  molt  bien  fait 

Car  bien  dit  cbascuns  et  retrait  125 

Et  si  ni  ra  ne  baut  ne  bas 

Pris  nen  doinst  a  polidamas 

Ne^niot  nul  plus  i  sofrist 

Nen  tot  lestor  plus  se  meist 

Telz  la  oi  cui  pas  rien  poise  130 

Qi  nest  uilaine  ne  borioise 

Qi  bien  le  fist  nest  pas  teu 

Aincboiz  est  bien  dit  et  seu 

Ni  abaissent  paris  de  rien 

Ainz  dient  qil  la  fait  molt  bien'  135 

Li  bastart  iront  bien  lor  leu  (59'') 

Car  tuit  dient  qe  molt  sont  preu 

Et  de  lor  armes  bien  ardant 

En  paroles  dit  el  senblant. 

Passent  la  nuit  de  ci  qau  main  140 

Qe  eil  qi  sont  entier  et  sain 

Reuoelent  adober  lor  cors 

Por  eis  aler  conbatre  fors 

Ja  sesmueuent  par  les  ostaus 

Monter  uoloieut  es  cbeuaus  145 

Qant  eil  de  fors  triues  reqisent 

Mes  cels  des  lor  qil  i  tramisent 

Nel  sai  nomer  nel  truis  escrit 

Ne  lestorie  pas  ne  mel  dit. 


Et  a  la  mort  et  a  la  uie  15 

Li  fu  amis  sanz  tricherie 
Agamenon  qe  refaisoit 
Molt  ricbement  en  son  endroit 
Eu  seueliz  prothesilaus 
Et  merions  li  boens  uassaus  20 

Onqes  plus  bonoreement 
Noront  dui  roi  entierement 
Li  grcyois  ont  le  chanp  cbercie 
En  ilis  iors  ont  tant  cs^jloitie 
Qe  tuit  li  lor  sont  seueli  25 

Troicn  firent  autresi 
Molt  CD  ont  bien  portez  le'  lor 
Et  seuelis  a  grant  honor 

13* 
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De  lez  le  tenple  ueneris 
En  un  sarqeu  de  marbre  bis 
Out  casibilan  enterre 

118.  Herb.  6188  Anraerk. 
Encor  daist  eile  autre  chose 
Mes  il  lont  en  tel  leu  esclose 
0  asez  fu  pui  longement 


Grant  duel  a  priauz  demene 
30       Si  frere  lont  plaint  et  plore 
Atoz  lor  riebe  parente. 

(Vgl.  Herb.  6125  Anm.) 

Nen  issoit  mie  asson  talent 
Par  ces  dis  fu  mains  en  esrance 
Et  en  paor  et  en  doutance. 


Herb.  6220.  Viel  ausführlicher  gibt  Benoit  (Bl.  60"  u.  61')  die  auf- 
wieglerische Rede  des  Palamedes,  der  seine  eignen  Vorzüge  preist,  die  ihn 
zur  Feldherrnstelle  befähigen. 

119.  Herb.  V.  6221  tf. 
A  ce  qe  dit  palamedes 
Ot  dit  et  respondu  ades 

De  uer  lui  li  pluisor  se  tienent  Ensi  com  ffe  el  liure  truis  10 

Car  il  lairaent  dotent  et  criement 
Ne  puis  toz  lor  respons  retraire  5 

Qe  assez  ai  autre  chose  a  faire 
Ansi  remest  niot  plus  ore  (61  "*) 

120.  Herb.  V.  6245—66. 
Les  dames  sont  parmi  les  estres 
Et  es  entalles  des  fenestres 
Dame  helaine  i  fu  paourose 

(Herb.  6264.) 


Mes  uos  orez  assez  encore 
A  qe  la  chose  torna  puis 
Ensi  com  ge  el  liure  truis 
Les  triues  furent  aconplies 
Et  trej)aissees  et  faillies 
Des  or  uos  en  dirons  sanz  faille 
Qe  fu  de  la  tier§e  bataille. 

Et  raolt  pensiue  et  molt  doutose 
Entor  li  resplendist  la  place      (61  ') 
De  la  grant  beaute  de  sa  face. 

Qe  mescheance  ne  lor  uiegne. 


Chascune  uers  den  sumelie 
Qe  la  lor  gent  i  gart  et  tiegne 

Anmerk.  zu  Herb.  6290 — 95.     Diese  Andeutungen  finden  sich  auch  bei 
Benoit  nicht. 

121.  Herb.  V.  6302  f. 

Sor  un  cheual  sist  de  nubie  (61 '')       Fort  et  isnel  o  molt  se  fie. 

Bei  diesen  Worten  Benoits  denkt  unser  deutscher  Dichter  statt  an  die 
nubischen  Rosse  an  das  lat.  mihes  und  übersetzt: 

Daz  ros  da  er  vflfe  saz  Daz  hete  der  wölken  snelheit. 

Herb.  V.  6390 — 6434  (Anmerk.)  steht  auch  nicht  bei  Benoit. 

Herb.  V.  6444  f.    Hier  und  später  nennt  Benoit  immer  Aichehaus, 

122.  Herb.  6655  und  Anmerk.    Bei  Benoit  ist  dir  neue  Abschnitt  durch 


eine  verzierte  Initiale  hervorgehoben. 

Cil  de  troie  sont  asseur 

Sor  les  portes  et  sor  le  mur 

Sont  les  gaites  qi  chalemelent 

Et  qi  cornent  et  qi  frestelent 

Icelz  de  lost  dient  folie  5 


Er  beginnt  mit  den  Worten  : 
Et  quant  laube  fu  esclarie 
Si  se  lieuent  par  les  ostex 
As  tenples  uont  des  damedex 
Sacremens  faire  et  oroisons 
Puis  uont  uestir  les  auquetons. 


10 
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123.  Herb.  V.  6827—42  und  Anmerk. 


Rois  menelaus  et  vlixes 
Et  uns  autres  polibetcs 
Li  fors  H  granz  neptolemus 
Palamedcs  et  stelenus 
Rois  polidarius  li  gras 
Nestor  li  ueils.   li  rois  toas 
Ascalafus  et  arcelaus 
Et  thelamonius  aiaus 

124.   Herb.  6926  und  Anmerk. 


Menesteus  li  proz  li  sage 
Et  li  riches  rois  de  cartage 
Et  li  beaus  eurialus 
Filitoas  et  theseus 
5       Et  tel  sixante  autre  cre^ois 

Dont  li  plus  poure  ert  dus  o  rois 
Tuit  eist  uindrent  a  la  raeslee 
De  la  ot  grant  gent  aunee. 

Meine  Vermuthune  über  das  an  dieser 


10 


15 


Stelle  befindliche,  noch  unerklärte  daz  grach  (Ben.  MWr.  1,563)  wird 
durch  die  Worte  Benoits  zu  großer  Wahrschemlichkeit  erhoben : 
„Et  sabatirent  en  laraine  (--=  sable,  gravier,  arene). 

125.  Herb.  V.  6941—48. 


Puis  li  a  dit  sire  uassal 
Molt  estez  proz  mais  per  ma  foi 
Je  ne  me  pris  niainz  endroit  moi 
Des  er  en  uendrons  a  lessai 
Ja  mes  en  leu  ne  uos  uerai 
Qe  mes  escuz  uos  soit  genchis 
Ainchoiz  poez  bien  estre  fis 
Qe  ie  en  ferai  oir  nouele 


Poi  len  chaudra  qe  qele  en  oie  10 

Autrez  cheualiers  a  en  troie 

Plus  proz  et  plus  uaillans  de  uos 

Trop  uos  faites  cheualerous 

De  grant  nient  entre  en  barate 

Qi  ce  bargoigne  qil  nachate  15 

Car  de  son  gre  ne  a  enuis 

Ne  serois  ia  de  li  saisis. 


A  tel  dame  qi  raolt  est  bele 

126.  Herb.  V.  7157 — 7225  (Anmerk.)  wird  von  Benoit  noch  ausführlicher 
erzählt  als  bei  Herbort. 

127.  Herb.  V.  7241  ff. 

Por  ce  uos  uoil  mostrer  et  dire  Qe  eil  qi  ^a  nos  ont  reqis 

Sauoir  qel  conseil  enprendrons  Soient  seur  certain  et  fis 

Sera  raienz  o  le  pendrons  '  Dauoir  un  autre  tel  mestier 

O  menbre  a  menbre  soit  defl'aiz  Ses  poons  prendre  ne  bailiier 

0  uilment  a  cheuaus  detraiz  5       Mainz  en  seront  hardiz  et  proz.  (68'')  10 

Herb.  7329.     Ausführlicher  gibt  die  Antwort  Benoit  (69'). 

Herb.  7345 — 62  (Anmerk.).     Ausführlicher  erzählt  diese  Stelle  Benoit. 

Herb.  7377.    Eine  verziertere  Initiale  bezeichnet  hier  bei  Benoit  (Bl.  70") 
einen  neuen  Abschnitt. 

128.  Herb.  7452  f.  und  Anmerk. 

Hector  ne  rauet  ne  ne  chancele  Ca  la  terre  est  mors  crauantcz 

Ainz  li  a  si  lescu  percie  Et  dcl  cheual  ius  cnuerscz  etc.  5 

Et  lauberc  a  si  desmallie 

129.  Herb.  7474  und  Anmerk.    Wohl  findet  sich  die  entsprechende  Stelle 
bei  Benoit. 

Palamenis  ert  riches  dus  Doutre  Ie  flum  de  Jotharus  etc. 
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130.  Herb.  7500—7502. 
Rois  epistros  un  gleiue  tint 

131.  Herb.  7523  ff. 
Puls  H  a  dit  au  r^prouier 
As  mors  dites  qe  trouerez 
Ja  mai  por  moi  lor  celerez 

132.  Herb.  V.  7574  f. 

Ce  est  li  senglers  il  sont  li  chien 

133.  Herb.  7585  Anmerk. 
Vn  autre  coup  li  a  asis 


Cler  et  trenchant  plus  qe  rasor. 


Qe  apres  aus  uos  ai  trarais 
Car  nestiez  pas  mes  arais. 


Qil  ne  sentrespargnent  de  rien. 


Sor  le  nasel  enmi  le  uis 


134.  Herb.  7661—76  und  Anmerk.  zu  V.  7680.  Diese  Aufzählung  findet 
sich  bei  Benoit  eben  so  wenig  als  bei  Guido.  Er  sagt  nur:  „Molt 
par  ert  beaus  des  ars  fondez."  Bei  Herbort  lässt  sich  dieser  Zusatz 
als  Parenthese  fassen  und  7660  mit  7677  verbinden. 


135.  Herb.  V.  7685-7704. 

II  ot  o  lui  un  saigetaire 

Qi  raolt  fu  fei  et  de  put  aire 

Des  le  nonbril  tot  contre  ual 

Ot  cors  et  forme  de  cheual 

II  nest  riens  nule  sil  uossist 

Qe  disnelece  natainssist 

Cors.  bras.  et  chiere  a  nos  senblanz 

Auoit.  mes  nert  pas  auenanz 

II  ne  fust  ia  de  draps  uestus 

Car  corae  beste  estoit  peius 

La  chiere  auoit  de  tel  fagon 

Plus  ert  uermeille  dun  charbon 

Li  oil  el  Chief  si  reluisoient 

Par  nuit  oscure  li  ardoient 

De  troiz  granz  liues  sanz  mentir 

Herb.  7718  Anmerk.     , 
Vns  dus  cortois  de  salemine 
Polixenars  de  la  gaudine 
Parens  thelanion  ayaus 
Boens  cheualier.  proz  et  leaus 


Le  puissiez  tres  bien  choisir 

Tant  par  ert  fiers  et  tant  orible 

Qel  mont  na  nulle  rien  si  terrible 

Qi  de  lui  nen  preist  flaor 

Vn  arc  portoit  non  pas  daubor  20 

Ainz  est  de  glai  de  cuir  boillie 

Soudez  par  estrange  raeistrie 

Cent  saietes  de  fin  acier 

Portoit  en  un  coiure  dorraier 

10       Dalerion  bien  enpenees  25 

(72*)       Es  granz  terres  desabitees 
Sont  et  conuersent  uers  midi 
Si  faitement  con  ie  uos  di. 
Se  issirent  fors  au  besoing 

15       Ne  qistrent  pas  gregoiz  trop  loing.       30 

(72'')       Celui  a  hector  si  feru  5 

Qe  la  teste  de  sor  le  bu 
Li  fist  el  canp  bien  loing  uoler. 


136.  Ilcrb.  7727  -  29.     Davon  findet  sich  nichts  bei  Beiioit,  vgl.  Anmerk. 


137.  Herb.  V   7768  ff.  und  Anmerk. 
Phileus  ostoit  apeloz  (72'') 

Noriz  estoit  et  engecdrez 


Del  grant  regne  de  palatine. 
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138.  Herb.  V.  7810-12. 
Tote  la  terre  en  crosle  et  tranble    (73*) 

139.  Herb.  7834—82  und  Anmcrk 
Benoit  (Bl.  73'* — 74'') ,  der  zugleich  auf  den  Tod  der  bedeutenden 
Helden  im  vergangenen  und  auf  den  zukünftigen  Verlust  des  dritten 
Treffens  liinweist. 


Par  la  rescouse  del  chcual 

Diess  und  noch   mehr  erzählt  auch 


140.  Herb.  Y.  7884  ff.    Hier  beginnt  bei  Benoit  ein  neuer  Abschnitt  (vgl. 
Aumerk.  zu  Herb.  7656). 

(74*)       Q  i  a  ostee  loscurte 

Sor  la  fresche  erbe  uert  et  lee 
Chai  des  arbres  la  rosee 
Beaus  fu  11  tens  der  fist  le  ior. 


La  nuiz  passa  li  iors  repaire 
Qe  lucifer  a  laube  esclaire 
Vn  poi  fu  oscurs  li  matins 
Rosee  fu  par  les  iardins 
Mes  li  soleil  rent  grant  clarte 


141.  Herb.  V.  8105  ff.  und  Anmerk. 


Et  qant  li  iors  fu  esclaries  (67°) 

Comunelment  les  cors  araassent 
A  Cent  a  miliers  les  entassent 
Par  leus  en  fönt  grant  aunees 
Granz  morceaus  et  granz  asanblees        5 
Les  bois  atraient  des  niontaignes 
Molt  iuait  des  granz  conpaignes 
Mol  en  soufrent  grant  labor 
Ardent  les  cors  et  nuit  et  ior 
Li  re  .  ardent  par  plusor'  leus  10 

Molt  est  noirs  et  lais  li  feus 
Cil  de  troie  les  Ior  ralument 
Tote  la  terre  et  li  canp  fument 


Ni  a  nul  dels  qi  soit  si  os  15 

Tant  com  il  art  qi  si  ost  traire 

Tant  forment .  oelt .  et  put  et  flaire 

Qinze  ior'  a  entrels  dure 

La  grant  arson  et  li  grant  re 

Molt  iont  trauailliez  Ior  cors  20 

Et  eil  de  denz  et  eil  de  fors 

Les  reis  les  dux  qi  sont  ocis 

Plaignent  et  plurent  Ior  amis 

Es  sarqeus  riehes  de  liois 

Et  de  fin  marbre  inde  et  blois  25 

Jaunes  et  pers  menu  gote 

Sont  seueli  et  entere. 


Contre  le  feu  croistrent  li  os 

Der  formelhafte  Ausdruck:  eil  de  denz  et  eil  de  fors,  den  Benoit  oft  ge- 
braucht, kehrt  auch  bei  Herbort  als  „dise  dar  inne  die  da  vor"  häufig  wie- 
der (V.  3643  Anmerk.  8138.  11,006). 


142.  Herb.  8149—69  und  Anmerk. 
Calcas  la  dit  agamenon  (76'') 

As  autres  rois  a  thelamon 
Qi  la  (la  file)  demandasscnt  priant 
Car  il  ne  uelt  dor  cnauant 
Qele  soit  plus  en  Ior  comune     (77*)      5 
Car  trop  les  heit  ce  dit  fortunc 
Oucc  lui  uelt  qcn  lost  sen   isse 
Ke  ueaut  la  ens  entraus  perisse 
Geste  reqeste  fu  bicn  falte 
Mainte  parole  i  ont  retraite,  lU 


Calcas  blasraerent  troicn 
Dien  qe  plus  sont  uilz  de  chien 
De  toz  hontoz  et  de  toz  uis 
Est  il  curaille  li  chaitis 
Car  haut  et  riebe  ere  entre  nos  15 

Puis  nos  leissa  sala  a  uos 
Li  rois  prianz  iure  et  afie 
.Sauoir  le  puet  en  sa  bailie 
(iil  Ic  fera  male  lin  faire 
Cert  a  cheuaus  ronprc  et  dctraire        20 
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Se  non  por  tant  qe  la  pucele 

Est  tant  cortoise  et  sage  et  bele 

Par  ]ui  fust  arse  et  desmcnbree 

Ni  qiert  plus  faire  denioree 

Li  rois  prianz  ainz  lor  otroie  20 

143.  Herb  V.  8189—93. 

Toz  li  paiz  en  renflanboie  (TT*") 

Tant  iot  uestimens  de  soie 
Ne  senbla  pas  gent  a  poure  home 
Car  romolus  qi  funda  rome 

144.  Herb.  V.  8451  ff. 

A  lenderaain  qant  fu  der  ior         (TS*) 
Fist  la  pucele  son  ator 


Aler  sen  puet  tiegne  sa  uoie 
Car  rienz  ce  dit  ne  heit  il  tant 
Come  le  fei  le  sosduiant 
Ne  uelt  qe  riens  qa  lui  ataigne 
En  sa  cite  soit  ne  remaigne. 

Ne  lez  peust  toz  esligier 
Sanz  terre  uendre  o  engagier 
Ce  dit  daire  qi  pas  ne  nient. 


Ses  chiers  auoirs  fist  emmaler 
Ses  dras  et  sa  robe  trosser. 


25 


Isun  folgt  eine   sehr  ausführliche  Schilderung  der  prächtigen  Kleider 
und  anderer  Kostbarkeiten  der  Briseis,  die  sie  mit  sich  wegnimmt. 
Herb.  8433—50  steht  nicht  bei  Benoit. 


(79") 


145.  Herb.  V.  8469  ff. 
En  inde  la  superior 
Firent  un  drap  enchanteor 
Par  nigromance  et  per  raeruelle 
Nest  pas  la  rose  si  uermeille 
Com  le  ior  est  eine  fois  o  sis 
Ne  si  blanee  la  flors  de  lis 
Le  ior  est  bien  de  set  colors 
Si  na  soz  ciel  beste  ne  fiors 
Dont  len  ni  uoie  portraitures 
Formes  senblances  et  figures 
Toz  iors  est  frez  toz  iors  est  beaus 
De  eel  drap  fu  fais  li  manteaus 
Vn  sage  poete  Indien 
Qi  o  calcas  le  troien 
Ot  este  longement  apris 
Li  enuoia  de  son  pais. 

•     146.  Herb.  8519  ff.  und  Anmerk. 
Troillus  a  sa  resne  prise  (79'') 

Qi  molt  lama  destrange  ghise 
Mes  er  faura  des  or  remaint 
Par  quoi  chascuns  sospire  et  plaint 
Mes  se  la  pucele  est  irie  5 

Par  tens  resera  apaie 
Son  duel  aura  tost  oblie 
Et  son  eorage  remue 
Qe  poi  li  ert  de  ceaus  de  troie 


10 


15 


Ainc  hom  nel  uit  neust  merueiile 

Qi  est  qi  tel  chose  apareille 

Car  a  si  grant  oeure  bastir 

Conuient  grant  senz  et  grant  auoir 

Del  mantel  fu  la  pene  chiere 

Molt  auenans  et  tote  entiere 

Ni  ot  ne  peee  ne  costure 

Ce  trueuent  eiere  en  eseriture 

Qe  bestes  deuers  orient 

Qi  ne  sont  oisel  ne  serpent 

Com  les  clame  dyndialos 

Molt  uaut  la  peaus  et  plus  li  os 

Ainc  deus  ne  fist  cele  color 

En  tainte  en  erbe  ne  en  flor 

Dont  la  peaus  ne  soit  coloree 


Se  la  ot  duel  el  raura  ioie 
De  tel  qi  ainc  ne  la  uit  ior 
Tost  iaura  torne  saraor 
Tost  resera  reconfortee 
Feme  niert  ia  si  esgaree 
Par  ce  qele  truist  a  choisir 
Poi  duren  puis  li  suen  sospir 
A  ferne  dure  duel  petit 
De  lun  oil  plore  de  lautre  rit 


20 


(79  0 
30 


10 


15 
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Molt  muent  tost  li  lor  corage 

Assez  est  fole  la  plus  sage  20 

Qant  ele  a  en  set  anz  ame 

A  ele  en  un  ior  oblie 

Ainc  nulle  nen  soit  duel  auoir 

Molt  lor  pert  bien  le  lor  sauoir 

Ja  naura  tant  nul  ior  mesfait  25 

Chose  ne  rien  qi  li  soit  lait 

Ce  lor  est  uis  qe  qe  len  oie 

Qe  len  ia  blasmer  les  en  doie 

Ja  nul  ior  ne  cuident  mesfaire 

Des  folies  es  ce  la  raaire 

Qi  si  atent  et  qi  si  croit 

Soi  meesnie  uent  et  de^oit 

De  cest  raot  criem  estre  blasmez 
De  celi  qi  a  tant  bontez 
Qi  autece  a  pris  et  ualor 
Honeste  et  senz  et  honor 
Bien  et  mesure  et  sante 
Noblece  largece  et  beaute 
Et  li  mesfait  de  danies  niaint 
Sont  par  les  bien  deles  estaint  40 

En  cui  tote  science  abonde 
Et  a  cui  nest  nule  segonde 
Qi  el  raont  soit  de  nulle  loi 
Riebe  darae  de  riebe  roi 

Für  die  Verse  Herborts  8554 — 


(80-^) 
30 


35 


Senz  mal  senz  Ire  et  senz  tristere 
Puissiez  auoir  ioie  et  lee^c. 
Salemon  dit  en  son  escrit 
Cil  qi  tant  ot  sage  espirit 
Qi  fort  ferne  poroit  trouer 
Le  criator  poroit  loer 
Fort  lapele  por  les  flebors 
Qil  seit  et  connuit  en  plusors 
Fors  est  cele  qi  se  desfent 
Qe  folz  corages  ne  lesprent 
Beautez  et  chasteez  ensanble 
Est  molt  gries  chose  ce  me  sanble 
Soz  ciel  na  rien  qi  tant  bien  sie 
Assez  auient  mainte  foie 
Qe  par  la  raain  des  prieors 
En  sont  eonqises  les  plusors 
Grief  est  eon  nule  se  desfent 
A  cui  on  puet  parier  souent 
Qi  la  troeue  bele  et  lial 
Vns  des  angles  esperital 
Ne  doit  plus  estre  chiers  tenus 
Chieres  pieres  ne  ors  molus 
Nest  a  cel  tresor  conparez 
Jen  poroie  ore  dire  assez 
Mes  nest  pas  leus  retorneron 
A  ee  qe  propuse  auon. 
B  findet  sich  nichts  bei  Benoit, 


45 


50 


55 


60 


65 


147.  Herb.  8593—8642  und  Anmerk.  Ausführlicher  bei  Benoit;  doch, 
wie  alle  Reden,  von  Herborts  Darstellung  abweichend.  Ebenso 
auch  die  iVntwort  Briseis  (Bl.  81"— 81"),  aufweiche  Diomedes  neue 
Versicherung  für  aufrichtige  Liebe  gibt  und  zu  ihrem  Dienste  sich 
bereit  erklärt: 

Vn  de  ses  gans  li  a  toloit, 
Qe  nus  nel  seit  ne  aper^oit 
Molt  sen  fait  liez  naper^oit  mie 
Qe  eile  en  soit  de  rien  irie 
A  tant  i  est  calcas  uenus. 


(810 


10 


Molt  deist  plus  diomedes 
Mes  ia  erent  des  tentes  pres 
Ne  pooit  plus  a  li  parier 
Ainz  qil  uenist  al  deseurcr 
Li  a  crie  cent  fois  merci 
Qe  de  lui  face  son  ami 

Auch  die  Anrede  der  Briseis  an  ihren  Vater  (Herb.  V.  8670  flf.)  gibt 
Benoit  (Bl.  8V~^)  ausführlicher;  desgleichen  die  Antwort  des  Vaters  und 
fügt  dann  (Herb.  8692)  noch  hinzu: 

Molt  fu  la  donccle  esgardce         (82"  )       Diomedes  tant  la  conduit 
Molt  lont  li  greu  entraus  loee  Qil  la  descent  el  paueillon  5 

Molt  est  bele  ce  dient  tuit  Qi  fu  al  riebe  faraon 
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Cil  qi  noia  en  la  raer  roje 

Danz  calcas  lot  dun  suen  serroje 

Por  aprendre  li  la  raesure 

Come  li  raon^  est  lez.  ne  dure.  10 

Ne  conbien  la  terre  est  parfonde 

Ne  qi  sostient  la  mer  ne  londe 

Ce  li  apris  et  fist  sauoir 

Assez  len  dona  grant  auoir 

Qant  il  le  pauellon  en  ot  (82'')      15 

Onqes  nesun  clers  tant  ne  sot 

Qi  la  fagon  et  la  merueille 

Ne  ce  qe  li  tref  apareille 

Peust  escrire  en  parcherain 

Ne  en  roraanz  ne  en  latin.  20 

Taire  men  uoil  a  ceste  fois 
Si  fast  il  bien  raison  et  drois 
Qe  ie  de  la  fa^on  parlasse 
Mes  longement  i  demorasse 
Molt  ai  a  dire  e  molt  a  faire  25 

Por  ce  nen  uoil  or  plus  retraire 
Molt  fu  riches  et  beaus  et  gens 
Toz  fu  ionchies  derbe  dedens 
Qi  o  lor  flors  furent  coillies 


Ne  furent  flaistres  ne  masties 
Molt  oloient  boen  et  soef 
Qant  la  pucele  fu  el  tref 

0  ses  conduis  lot  descendue 
Qi  por  li  souent  color  mue 
Congie  a  pris  de  li  a  paine 

Mes  li  haut  prince  et  li  demaine 

1  sont  uenu  li  remirer 
Et  les  noueles  deraander 
Cortoissement  et  a  bries  moz 
Et  sagement  respont  a  toz 
Molt  lont  ioie  et  honoree 

Et  molt  lont  tuit  reconfortee 
Or  li  uait  meus  qe  ne  cuidoit 
Car  souent  uoit  ce  qe  li  ploit 
Ain^oi  qe  uiegne  al  qart  soir 
Naura  corage  ne  uoloir 
De  retorner  en  la  cite 
Ot  son  corage  tost  mue 
Poi  ueritable  et  poi  estable 
Molt  son  li  euer  uain  et  muable 
Por  ce  conperent  li  leal 
Souent  en  traient  paine  et  mal. 


148.  Herb.  V.  8784  Anmerk.     Benoit  sagt: 
Promerains  uint  li  roi  felis. 

Und  dann  (Herb.  8814  f.)  : 
Eois  xantipus  fu  en  lestor  (83") 

Ferner : 

Son  oncle  uenge ; 
und  (Herb.  8828  f.)  : 

Bien  fust  uengez  li  roi  felis  etc. 
Endlich  (Herb.  8839—40): 

Mort  a  loncle  et  le  neuen. 

149.  Herb.  V.  8883—84.     Auch  Benoit  sagt: 
Meriones  uns  riches  roiz 
Cosins  ert  achilles  germainz  (84'') 

150.  Herb.  V.  8948  ff. 
Le  destrier  sesist  par  la  resne  (85") 
Vn  damoisel  molt  tost  aresne 
Apele  la  se  le  li  tient 
Va  tost  fait  il  isneleracnt 
A  la  tende  calcas  de  troie  5 
Et  di  rae  a  sa  file  la  bloie 


Nies  ert  felis  de  sa  seror. 


Del  roiaume  des  indiains. 
etc. 


Qe  ie  li  enuoi  un  destrier 
Gaaigne  lai  dun  clieualier 
Qi  molt  sest  hui  penez  par  li 
Et  si  li  di  qe  ie  li  pri 
Qe  ne  siraisse  de  mes  diz 
Qen  li  est  toz  mes  esperiz  etc. 


30 


35 


40 


45 


50 


10 


HERBORT  VON  FRITSLAR  UND  BENOIT  DE  SAINTE-MORE. 


203 


Und  später  (Bl.  85";  vergl.  Herb.  8959—82)  : 


Li  fils  carus  de  piere  lee 

A  la  pucele  saluee 

De  par  son  natural  seignor  15 

Dame  fait  il  cest  milsoldor 

Vos  enuoie  par  druerie 

Cil  qi  ne  uos  oblie  mie 

Par  lanelet  dor  a  cristal 

Prent  la  pucele  le  cheual  20 

Di  moi  fait  ele  ton  seignor 

Qe  ci  me  porte  male  honor 

Car  se  riens  se  fait  bien  de  moi 

Par  mon  gre  ne  per  nion  otroi 

Ne  se  aucun  est  raes  bienuoillanz         25 

Tant  comer  moi  est  derianz 

Ne  doit  laider  ne  domagier 

Ce  qiert  de  moi  aingoiz  lait  chier 

Bien  sai  sil  maime  de  nient 

Zu  Herb.  V.  9010  Anmerk. 


Par  moi  en  iert  meaus  a  nia  gent  30 

Porter  lor  doit  a  toz  menaie 

Mes  sil  est  qi  me  le  retraie 

Assez  orai  ainz  le  qint  ior 

Qe  il  en  aura  tel  retor 

0  par  sa  lance  o  par  sespee 

Qe  la  perte  iert  bien  restoree 

Nest  pas  uilains  a  domagier 

Car  soz  ciel  na  tel  cheualier 

Bien  cuit  qil  secorra  sa  proie 

Si  ne  li  caudra  qi  le  uoie 

Tels  la  li  cuidera  ueer 

Qi  tost  le  pora  conparer 

Va  ariere  torne  en  lestor 

Si  me  salue  ton  seignor 

Et  si  li  dit  qe  tort  feroie.       (85  0        45 

Si  il  maime  se  ge  lanoie. 


35 


40 


:\.uch  Benoit  nennt  Agamemnon  niclit. 

151.  Herbort,  Anmerk.  zu  V,  9036.     Auch  Benoit  (61.850  erzählt: 

Et  celz  qi  ne  le  heent  mie 
La  luns  a  lautre  au  doi  mostre 
Assez  en  ont  ris  et  parle 


Mes  li  cheuaus  diomedes 
Torna  de  soz  lui  tot  a  fes 
Sor  lui  chai  molt  fu  bleciez 
Ainz  qil  rcfust  sailliz  en  piez 
Ot  polidamas  le  destrier 
Liure  a  un  suen  escuier 
A  troillus  en  fist  present 
La  ioste  uirent  plus  de  cent 
Qi  molt  en  orent  grant  enuie 


10 


152.  Herb.  V.  9231- 

Saphir  et  sardina 
Topasce.  prasme.  grisolite. 
Smaraude.  beril.  amerite. 


35. 


Et  molt  grant  bien  retrait  et  dit 
Qant  troillus  le  destrier  uit 
Grant  gre  li  seit  del  don  si  riche 
Enz  en  son  euer  iure  et  afiche 
Qil  en  fera  cheualerie 
Si  qen  ora  jiarler  samie. 


Jaspe.  rubis.  chier  sardoine 
Carboncle  der  et  calcedoine. 


15 


153.  Herb.  9299—9360  imd  Anmerk. 
Schreibung  lassen  wir  hier  folgen  : 


Benoit's  sehr  umständliche  Be- 


Dcs  dous  puceles  la  menor 

Tenoit  toz  tcnz  un  mircor 

En  er  assiz  der  et  ucrmeil 

Raiz  de  lune  ne  de  soleil 

Ne  resplent  si  com  il  faisoit      (8" 

Qi  onches  en  la  chanil)ro  entroit 

Si  se  uc'oit  certaincnicnt 


San  deceuoir  ucraiement 

Li  mireors  nert  mie  faus 

A  toz  ices  est  comunaus 

Qi  onqes  en  la  rhanbre  entroiont 

l>nr  siiiblaiices  i  regardoient 

Bien  conoissoicnt  niaintenant 

Ce  qe  sor  eis  ort  auenant 


10 
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Senpres  lauoient  afaitie  15 

Et  gentement  apareillie 

Aperteraent  sanz  deceuoir 

Pooient  conoistre  et  ueoir 

Les  donceles  qant  lor  mantel 

Lor  sient  bien  et  lor  chapel  20 

Plus  seurement  en  estoient 

Et  molt  mainz  assez  en  dotoient 

Ni  estoit  hom  gaire  sorpris 

De  fol  senblant  ne  entrepris 

Tot  deraostroit  li  mireors  25 

Contenances  senblant  ators 

Tel  et  chascuns  auoit  ensoi 

Del  seruoient  li  autre  troi. 

Lautre  doncele  est  molt  cortoise 
Car  tote  ior  ioe  et  enuoise  30 

Baule  et  tresgete  et  tonbe^  et  saut 
De  sus  le  piler  si  en  aut 
Qe  cest  merueille  qe  ne  chiet 
Et  par  mainte  fois  se  rasiet 
Lance  et  re^oit  qatre  corteaus  35 

Cent  ieus  diuers  riches  et  beaus 
I  fait  le  ior  set  foiz  o  huit 
Sor  une  table  der  recuit 
Qi  deuant  li  est  lee  et  granz 
Fait  merueilles  ditelz  senblanz  40 

Qe  nus  ne  poroit  raconter 
Bataille  dours  ne  de  sangler 
Ne  de  tigres  ne  de  lion 
Ne  uol  dostor  ne  de  faucon 
Ne  despreuier  ne  dautre  oisel  45 

Ne  ieu  de  darae  o  de  doncel 
Ne  grant  serpent  uolant  hisdous      (87'^) 
Nuiton  ne  monstre  perillous 
Qe  ni  face  le  ior  ioer 
Et  les  senblances  demostrer  50 

Conoistre  fait  bien  en  apert 
De  qoi  chascune  uit  et  sert 
Merueille  sanble  a  esgarder 
Car  hom  ne  sauroit  porpensser 
Qe  deuienent  apres  lor  geus  55 

Des  ars  et  des  secrez  des  ceus 
Sot  eil  assez  qi  tresgita 


Et  qi  limage  apareilla 

Qi  lesgarde  illa  grant  merueille 

Qi  est  qi  tel  chose  apareille  60 

Merueille  soi  qe  ce  puet  estre 

Car  ainc  ne  fist  deus  home  nestre 

Sil  lesgarde  ne  sentroblit 

De  son  penser  et  de  son  dit 

Et  cui  a  pensier  ni  conuiegne  65 

Et  cui  limage  ne  detiengne 

A  paine  sen  puet  riens  partir 

Ne  de  la  chanbre  fors  eissir 

Tant  com  limage  ses  geus  fait 

Qi  de  sus  le  piler  sestait.  70 

Lvns  des  dongels  de  lautre  part 
Fu  tresgitez  par  grant  esgart 
Sor  le  piller  se  fu  asis 
Sor  un  faudestoil  de  grand  pris 
Dun  ofiace  bien  burez  75 

Cest  une  piere  chiere  assez 
Cil  qi  lauoit  auqes  souent 
Ce  dit  li  liures  qi  ne  ment 
En  refreschist  et  renouele 
Et  la  colors  en  est  plus  bele  80 

Ne  grant  ire  le  ior  naura 
Qe  il  une  fois  la  uera 
Limage  ot  son  chief  corone 
Dun  cercie  dor  molt  bien  oure 
0  esmeraudes  o  rubis  85 

Qi  molt  li  esciairent  le  uis. 
Estrumenz  tient  granz  et  petiz 
Et  si  nen  sot  ainc  tant  dauiz 
Qi  les  fist  et  apareilla  (88*) 

Ne  si  doucement  les  sona  90 

Com  fist  limage  sanz  desdiz 
Iluec  paroit  si  granz  deliz 
Qil  gigue.  et  harpe.  et  sifonie 
Rote,  uiele  et  arraonie 
Sautiers,  cimbales  tinpanon  95 

Manacorde.  lire  choron 
Ice  sont  li  doje  estrument 
Tant  par  les  sone  doucement 
Qe  larmonie  espiritaus 
Ne  la  cite  celistiaus  100 


*  Dieses   tonher   (tumber  =  sauter;  Roquefort  II,  668")    erinnert  an  die  lumerschtn 
(=  tumberesse)  bei  Herbort  an  dieser  Stelle  (vgl.  Aumerk.  zu  V.  9303). 
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Nest  a  oir  si  dclitable 

Tote  sanble  chose  esperitable 

Qant  eil  de  la  chanbre  conseillcnt 

A  lendorrair  et  qant  il  ueillent 

Sone  et  note  tant  doucement  IU5 

Ne  trait  dolor  ne  mal  ne  sent 

Qi  puet  oir  ne  escolter 

Fous  corages  ne  mal  penser 

Ni  prent  a  genz  ni  mautalanz 

Ce  fait  molt  bien  a  escoutanz  110 

Qanqe  uoelent  puent  parier 

Ne  puet  len  pas  si  escouter 

Ce  agree  molt  as  plusors 

Qi  souent  parolent  daraors 

Et  des  segrez  et  dautres  diz  115 

Qi  pas  ne  uoelent  estre  oiz 

Li  dameseaus  qi  tant  est  genz 

Apres  le  son  des  estrumenz 

Prent  flors  de  mainz  diuers  senblanz 

Beles  frescl\es  et  bien  olanz  120 

Adonc  les  gite  a  tel  plante 

De  sus  le  pauement  liste 

Qe  trestoz  est  de  flors  couers 

Et  par  estez  et  par  iuers 

Ce  fait  limage  assez  souent  125 

Si  ne  seit  len  confaitement 

0  tant  en  a  0  tant  en  prent 

Ne  durent  mie  longement 

De  sus  limage  a  un  aiglel 

Dor  tresgite  sor  un  arcel  130 

Qi  molt  par  est  bien  faiz  et  beaus~(88'') 

Oiez  de  qoi  sert  li  oiseaus 

A  senestre  de  lautre  part 

A  tresgite  par  grant  esgart 

Vn  sauterel  hisdous  cornu  135 

En  piez  desus  un  arc  uolu 

Vne  mace  dor  en  sa  main 

Tenoit  reonde  com  un  pain 

Toit  droit  a  laigle  esme  a  giter 

Et  qant  il  lait  la  masse  aler  140 

Volez  sen  est  tost  et  foiz 

Tant  qe  li  cous  est  resortiz 


La  pelote  a  tost  recoillie 

Li  sautiraus  nel  laisse  mie 

Car  il  ne  poroit  pas  faillir  145 

AI  relancier  nal  recoillir 

Mes  tant  com  a  dure  li  lanz 

Fuit  li  aigleaus  et  est  uolanz 

De  se'  eles  et  de  sa  plume 

Ist  uens  car  droiz  est  et  costurae         150 

Si  tost  con  il  uient  sor  les  flors 

Par  lartimage  des  auctors 

Sont  si  Seches  et  esnelees 

Ainz  qe  de  rien  soient  fertees 

Qe  riens  ne  seit  qeles  deuienent  155 

Apres  celes  autres  reuienent 

Beiles  fresches  dautre  color 

Ensi  auient  dous  foiz  le  ior 

Si  tost  con  sasiet  li  aigleaus 

Et  sa  masse  a  li  sautireaus  160 

Si  respant  limage  ses  flors 

Molt  bien  olans.  et  molt  raeillors 

Ions  ne  glageaus  nerbe  menue 

Niaura  ia  autre  espandue 

Des  flors  tienent  a  grant  noblece       165 

Dient  qe  molt  est  granz  riche^e. 

La  qarte  ymage  resenbloit 
Dune  chose  qi  molt  ualoit 
Car  ceaus  de  la  chanbre  esgardoit 
Et  par  signe  Ior  demostroit  170 

Qe  cert  qe  il  deuoient  faire 
Ne  qi  plus  Ior  ert  necessaire 
A  conoistre  le  Ior  faissoit  (88 ') 

Si  qaltres  ne  laperceuoit 
Sen  la  chanbre  fuissent  set  cent  175 

Seust  chascuns  certaineraent 
Car  limage  li  demostrast 
Ice  qe  plus  li  besoignast 
Limage  sauoit  bien  mostrer 
Qant  estolt  tcrmes  de  laier  180 

Et  qant  trop  tost  et  qant  trop  tart 
Souent  se  prent  dice  regart 
Car  limage  par  grant  maistrie 
Les  gardoit  toz  de  uilanie. 


Die  diesen  Versen  tblgendi'  tlicologisclie  Wendung  bei  Herbort  (V.9365 
bis  9373)  iht  eim-  Zugabe  des  deutschen  Dichters,  denn  Benoit  hat  nichts 
dergleichen  ;  dagegen  linden  wir  bei  ihm  was  Herb,  in  V.  9374 — 89  erzählt, 
(Vgl.  Annierk.  zu  Ilerb.) 
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154.  Herb.  V.  9410  ff.  Ganz  verschieden  lautet  bei  Benoit  (Bl.  SO*-*) 
die  Liebesklage  des  Dioniedes,  Avie  auch  die  Rede  der  Briseis.  Jener 
fehlt  jedoch  nicht  was  Herb,  in  V.  9508—20  (vgl.  Anm.)  enthält; 
sie  schließt  nämlich  : 


Des  or  uoi  et  coiiois  et  sai 
Qe  la  grant  pailie  qc  ie  trai 
Far  uos  onies  cuers  tent  et  tire 
Senz  auoir  ioie  et  reuire 
Me  tornera  a  ioie  entiere 
Tant  uos  ferai  loiige  proiere 
Qe  uos  aurois  merci  de  moi 
Ice  atent  ice  soploi 
Ice  couoit  ice  desir 
Ice  feniront  raei  sospir 
Del  tot  remaiiige  en  uotre  esgart 
Douce  amie  ne  uiegne  a  tart 
Votre  socors  greument  niestait 
Se  uos  ne  prenes  autre  plait 
Sen  uos  nestoit  si  mesperance 
Ja  mes  ne  cuit  qescuz  ne  lance 
Fust  por  nioi  portez  ne  saisiz 
Meus  me  uendroit  estre  feniz 
Qe  uiure  plus  la  nioie  nie 
Seroit  molt  griez  la  nioie  aniie 


15 


20 


Tornez  uer  moi  uotre  corage 

Tant  estez  proz  et  bele  et  sage 

Ge  ne  puis  mes  gente  fa^on 

A  rien  entendre  s  a  uos  non 

Je  ne  puis  prendre  autre  conroi  25 

Mes  a  uos  me  rend  et  otroi 

I^a  damoisele  est  molt  haitie 
Et  molt  se  fait  ioiose  et  lie 
De  ce  qil  est  si  en  ses  laz 
La  destre  manche  de  son  braz  30 

Belle  et  fresche  de  siglaton 
J^i  baille  en  leu  de  gonfanon 
Joie  a  eil  qi  par  li  se  paine 
Ja  est  tochie  de  la  uaine 
Dont  les  autres  fönt  li  forfaiz  35 

Qi  souent  sont  dit  et  retraiz  • 
Des  or  puet  sauoir  troillus 
Qe  ia  mar  si  atendra  plus 
Deuers  li  est  amors  qassee 
Qi  molt  fu  puis  chier  conparee.  40 


Die  Stelle  bei  Herb.  V.  9580—9609  (vgl.  Anmerk.)  findet  sich  zw  an 
nicht  bei  Guido,  wühl  aber  bei  Beuoit. 


155.  Benoi't  sagt  von  Androniache: 
Court  por  :;on  fil  asternaten 
Des  euz  plorant  molt  tendrement 
Entre  sez  braz  len  charge  et  prent 
Vint  o  pales  o  tot  arieres 
0  il  chaugoit  ses  genoillieres  5 

As  piez  li  met  et  si  dit 
Sire  por  cet  enfant  petit 
Qe  tu  engendras  de  ta  char 
Te  pri  nel  tiegnes  a  eschar 
Ce  qe  ie  tai  dit  et  nuncie  10 

Aies  de  cest  enfaut  pitie 
Ja  mes  des  euz  ne  te  uera 


Sui  assenbles  a  ceuz  de  la 
Hui  est  ta  mors  hui  est  ta  finz 
Se  te  remandra  orfeninz 
Cruelz  de  euer  lous  enragiez 
Par  qoi  ne  uos  en  prent  pitiez 
Par  qoi  uolez  si  tost  niorir 
Par  qoi  uolez  si  tost  guerpir 
Et  moi  et  lui  et  uotre  peire 
Et  uos  serors  et  uotre  meire 
Par  qoi  no  laisserez  perir 
Com  porons  sen  uos  garir 
Lasse  et  male  destinee. 


15 

(92") 
20 


156.  Herb.  Y.  9780— 85.     Wie  ganz  anders  redet  die  xVndroniachc  des 

J>i Mioit  ihn  Prianius  an  (vgl.  Anmerk.  zu  Herb.  9783)  : 
(Andromaca.)    Vint  andous  ses   mains       Si  grant  duel  a  qc  mot  ne  sone 
detorqant  A  chief  de  pie^e  la  raisone 

Tot  droitement  au  roi  priant  Di  ua  fait  eile  es  tu  desuez  5 
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Trop  laidement  seras  greuez 

Se  hector  sen  ist  a  bataille 

Geis  i  sera  senz  faille 

Je  lai  ueu  par  deraostrance 

I.i  deu  le  nont  fait  deffiance  10 

Par  niüi  issi  faitierenient 

Qe  sil  asauble  ala  lor  gent 

II  ociront  qar  qen  feras 

Ja  nies  des  eus  ne  reueras 

Va  sire  tost  si  le  retien  15 

Asternaten  son  fil  et  niien 

Li  aportai  ore  a  ses  piez  (92*") 


De  sa  mere  a  este  proiez 

De  polixenam  et  delaine 

Mes  ga  este  parole  uaine  20 

Car  ainc  nen  uelt  nule  escouter 

II  uoloit  orendroit  nionter 

Qant  acurui  ici  a  toi 

Va  sire  tost  retien  le  nioi 

Molt  mai  hui  ledie  et  blasmee  25 

Ne  puet  plus  dire  ainz  est  pasmee 

Deuant  le  roi  el  pauenient 

II  en  relieue  Ijelenient. 


157.  Annierk.  zu  Herb.  V.  9804 — 5:  Hector  ataint  (Riamus)  enini  la  rue. 

158.  Herb.  9888 — 92  und  Anmerk.  Auch  bei  Benoit,  wie  bei  Guido, 
findet)  diese  Verse  nichts  Entsprechendes.  Er  deutet  nur  später  mit 
den  Worten  : 

Tote  la  lance  debenus  0  lenseigne  de  singlaton 

auf  die  früliere  Erzählung  (s.  Nr.  154)  hin. 

159.  Herb.  10091  —  10191  Annierk.  Eenoit  erzählt  hier  ganz  wie 
Herbort. 

160.  Bei  Herb.  V.  10130  f.  dagegen  heißt  es  von  B'ilomenis: 

0  le  duc  de  athenes  iosta  Cune  des  denz  li  fist  uoler. 

Enz  la  boiche  le  hurta 

161.  Herb.  10204  f.  und  Anmerk. 
Li  sanz  li  est  montez  el  uis 

162.  Herb.  10238  f.  und  Anmerk. 
Lor  geta  mort  euripilu.s 

163.  Herb.  V.  10297. 

Amiraus  ert  leotetes  (96')       Cosins  germainz  diomcdes. 

Leotetes  also  heitt  der  Held  bei  Benoit,  den  Hector  zuerst  tödtet 
und  den  Herbort  mit  dem  IS  amen  des  nachfolgenden  Politetes  (Ptdi- 
tenes)  bezeichnet,  so  jedoch,  daß  aus  V.  10317  deutlich  die  Ver- 
schiedenheit von  dem  vorigen  zu  erkennen  ist,     Benoit  sagt  : 
Politenes  estoit  un  dus  (96'' )       Ce  est  uers  inde  la  luaior. 

Doltre  les  puis  de  caucassus 

164.  \Uv\>.  10367  ff.  und  Annif-rk.  Benoit  (96'')  erzählt  diesen  Kampf 
viel  kürAcr  und  ebenso,  wie  l)ei  Guido,  abweichend  \on  Herbort  : 

Grant  sont  li  cri  gnint  li  liu  Prcndro  U-  uolt  et  retenir 

Qe  lu-ctor  a  un  roi  abatu  Kt  as  lor  jnir  force  tolir 


Et  li  cucrs  del  uentre  engroissiez. 


Qi  dorcomoine  ert  sire  et  dus. 
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Par  la  uentaille  le  tenoit 
Fors  de  la  presse  le  traioit 
De  son  escu  ert  descouers 
Et  qant  lapergoit  li  cuuers 
Droit  uers  lüi  broiche  le  destrier 


Nel  puet  garir  lauberc  dobllcr 
Qe  tot  le  fole  o  le  poumon 
Ne  li  espande  sor  lar^on 
Mort  le  trebuche  tot  enuers 
En  poi  dore  est  et  paile  et  pers. 


10 


165.  Herb.  10411 — 28  steht  nicht  bei  Benoit,  der  dagegen,  wie  Guido 
(s.  Annierk.  zu  Herbort),  diesem  Schlüsse  eine  weitere  ausführ- 
liche Erzählung  und  zwar  mit  dem  richtigen  Namen  des  Menon 
anreihet : 


Mes  si  come  reconte  daire 
Menon  gancist  contre  achilles 
Si  le  feri  de  piain  esles 
Qe  del  cheual  le  desensele 
Et  eil  qi  les  geus  renouele 
L  a  referu  parmi  lescu 
C  a  la  terre  1  a  abatu 
Puis  trait  lespee  si  1  asaut 
Et  rois  menon  ne  li  refaut 
Si  li  done  dous  cous  o  trois 
Qil  ne  li  rende  demanois 
Parmi  leaurae  de  desus 
Si  qe  del  chief  li  abat  ius 
Le  sanc  II  fait  uoler  del  uis 
Menon  1  a  fierement  reqis 
Fiere  escremie  sont  rendue 
De  lor  sanc  la  terre  enpalue 
Chascunz  daus  i  est  si  gregiez 
Ca  paine  puet  ester  en  piez 
Plaie  se  sont  et  si  naure 
Qe  del  chanp  en  furent  porte 
Seust  menon  un  poi  daüe 
Si  granz  paine  li  fust  creüe 
A  achilles  qe  ia  mes  ior 
Ne  portast  armes  en  estor 
Sor  son  escu  en  fu  portez 
Cent  foiz  se  fu  ain^oiz  pasraez 
Qil  fust  dedenz  son  paueiüon 


(97^) 


10 


(97") 
15 


20 


25 


Sor  un  fautre  de  singlaton 
Le  choucierent  sil  desarmerent  30 

Et  ses  plaies  regarderent 
Cuiderent  lärme  sen  alast 
Ja  mes  sa  boiche  ne  parlast 
Ne  fust  uns  mires  dorient 
Qi  de  mecine  sauoit  tent  35 

Qe  neuls  hom  ne  peust  morir 
0  il  peust  a  tanz  uenir 
Cil  la  si  fait  asoagier 
Qeneslepas  le  fist  mangier 
Dun  chaudel  precious  et  saln  40 

Or  sont  si  ami  tuit  certain 
Qil  est  a  garison  tornez 
Tost  iert  gariz  et  repassez 
Ainz  qe  trepasast  gaires  ior 
Grant  ioie  en  menerent  li  lor  45 

Tote  la  perte  qil  ont  faite 
Qi  daus  est  faite  et  retraite 
Ne  prisent  il  un  sol  denier 
Qant  uengie  sont  de  lor  guerier 
Et  de  lor  enemi  mortal  50 

Ja  nauront  mes  paine  ne  mal 
Ce  lor  est  uis  por  nule  rien 
Mes  une  chose  sai  ie  bien 
Ancor  auront  de  teus  iornaux 
0  morront  mil  de  lor  uassaux.  55 

Ge  uos  dirai  de  ceaus  de  troie,  etc. 


(Herb.  10,477;  IJenoit  Bl.  97'.) 

Herb.  10488  Anmerk.  Bei  Benoit  hier  und  sonst  häufiger  (Ben.  114\ 
115')  Iw,  halas  und  hailas  als  Ausruf  des  Schmerzes.  —  Herb.  10489  bis 
10504  steht  nicht  bei  Benoit,  eben  so  wenig  Herb.  10526—82,  10534—44. 
Auch  von  den  folgenden  Brüdern  sagt  er  bloß : 

Molt  le  regrete  troillus  (98")       Car  rien  soz  ciel  namoit  il  plus 
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Et  si  refait  polidanias  Tuit  si  ami  et  tuit  si  frere 

Et  anthenor  et  eneas  A  dont  i  uint  ecuba  sa  merc. 

(Herb.  10571). 
Herb.  10,594.     Diese  echt  deutsche  Schilderung  (s.  Aninerk.  zu  Herb. 
V.  1587)  kennt  Benoit  nicht. 

(Schluß  folgt.) 


DER  BÜKARESTER  RÜNE^^RING. 


Julius  Zacher  beachtete  und  besprach  zuerst  in  seiner  Schrift  „das 
gothische  Alphabet  Vulfiias  und  das  Runenalphabet  (Leipz.  1855)  einen 
Goldring  von  Pietraossa  am  Bugeu-  oder  Isturitza-Gebirge  der  Walachei, 
mit  Runenschrift,  welchen  Arneth  in  seinen  mit  ganz  anderen  Schrift- 
zeichen versehenen  „Antiken  Gold-  und  Silbermonumenten  des  K.  K.  Münz- 
uud  Antiken-Cabinets  in  Wien"  (1850.  Fol.  S.  86)  abgebildet  hatte.  Aber 
weder  des  Letzteren  zwei,  noch  eine  dritte  Abbildung  in  der  Leipziger  Illu- 
strierten Zeitung  konnten  die-Mitte  und  auch  die  ganze  erste  Hälfte  der  In- 
schrift klar  stellen,  während  Zacher  die  zweite  Hälfte  derselben  zu  schönen 
Schlüssen  hdilag  las.  Schon  der  dritte  Buchstabe  bei  Arneth,  beide  Male  'f, 
mußte  stutzig  machen,  nicht  minder  Neigebauers  Abbildung  in  der  Illustrier- 
ten Zeitung  (Nr.  212)  jP,  was  ein  sehr  willkommenes,  aber  kaum  denkbares 
vorulfilanisches   dj   (statt  p   oder  b> )  ergeben  haben  würde  (vgl.  m.  Ulfilas 

S.  67).  Zacher  bemühte  sich  weiter  um  getreuere  Abbildung  und,  wie  es 
im  gedruckten  Auszuge  aus  dem  Monatsberichte  der  Königl.  xVkademie  der 
Wissenschaften  zu  Berlin  vom  4.  Dezember  1856  lautet,  ist  nunmehr  auf 
Befehl  Sr.  M.  des  Königs  der  K.  Akademie  der  W.  eine  galvanoplastische 
Nachbildung  jenes  Bukarester  Ringes  zur  Beurtheilung  übergeben  und  in 
Holzschnitt  dargestellt  worden,  Wilhelm  Grimm  legte  in  jener  Sitzung  fol- 
gende Erklärung  vor,  der  Haupt  und  Jacob  Grimm  beitraten. 

„Die  Inschrift,  sagt  jener  Bericht  selbstredend,  enthält  15  Zeichen; 
das  am  Anfang  und  Ende  stehende,  etwas  abgerückte  Kreuz  sei  kein  Buch- 
stabe, sondern  ward  christlicher  Sitte  gemäü  zugefiigt.  In  den  übrigen 
13  Zeichen  erkennt  W.  Grimm  Runen  und  zwar  nicht  nordische,  sondern 
deutsche  und  angelsächsische.  Der  Beweis  liege  in  dem  diesem  Runen- 
alphabet allein  eigenthiimlichen  sechsten  Zeichen  C>  (ö),  das  sich  deutli<li 
zeigt.  Der  fünfte  Buchstabe  ist  der  einzige  nicht  ganz  sichere,  doch  lässt 
sich  ein  Querstrich  in  der  Mitte  noch  erkennen,  der  in  dem  vorangehendeu 

UKUMAMA.     11.  li 
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gleichbedeutenden  bestimmt  zu  sehen  ist:  man  muß  darin  ein  N,  nicht  ein  I 
erblicken. 

„Es  ergeben  sich,  heißt  es  weiter,  mithin  folgende  Worte  UTAN  NO])I 
HAILA.  Etwas  G ethisches  ist  hier  nicht  zu  finden,  viehnehr  sind  es  ganz 
entschieden  altdeutsche  Worte.  Ütan  ist  die  altsächsische  und  angel- 
sächsische Form  für  das  althochdeutsche  üzan  mit  dem  Dativ  nopl  Die 
Form  heüa  merkt  Graff  (Sprachschatz  4,  863)  *  neben  der  gewöhnlichen 
haili  an.  „Glück,  frei  von  Bedrängniss"  ist  also  die  Inschrift  zu  übersetzen, 
die  für  einen  Goldring,  vielleicht  ein  werthvolles  Geschenk,  gewiss  ein  pas- 
sender Spruch  war.  Ähnliche  Wünsche  finden  sich  bei  den  Dichtern  des 
13.  Jahrhunderts:  got  fliege  iu  heil  und  ere  (Iwein  1991),  gelücke  hi  heil 
gebe  (Parzival  450,  25),  got  gebe  dir  heil  (Gottfrieds  Tristan  63,  38). 

„Die  Inschrift  fällt  in  die  älteste  Zeit  der  deutschen  Sprache,  eine 
nähere  Bestimmung  gestatten  die  wenigen  Worte  nicht.  Da  ihre  frühsten, 
mit  lateinischen  Buchstaben  geschriebenen  Denkmäler  in  das  7.  Jahrhundert 
gehören,  so  könnte  man  geneigt  sein,  die  Inschrift  in  das  sechste  zu  setzen, 
zumal  die  bekannte  Stelle  bei  Venantius  Fortunatus  den  Gebrauch  der 
Runen  in  dieser  Zeit  außer  Zweifel  stellt.  Allein  die  Runen  haben  sich 
neben  den  lateinischen  Buchstaben  erhalten,  wie  die  runischen  Alphabete 
aus  dem  9.  Jahrh.  und  das  Zeugniss  des  Ilrabanus  beweisen.  Wahrschein- 
lich ist  die  Inschrift  des  Goldrings  in  Mitteldeutschland,  wo  sich  nieder- 
deutsche Sprachformen  mit  oberdeutschen  mischten ,  eingegraben  worden, 
und  von  dort  ist  er,  wie  der  ganze  große  Schatz  von  goldenen  Geräthen, 
zwischen  welchen  er  gefunden  ward ,  vielleicht  als  Beute ,  in  die  Walachei 
gekommen." 

Diesem  Urtheile  W.  Grimms  fügte  Haupt  noch  einige  Bemerkungen 
hinzu:  die  beiden  Kreuze  deuteten  nicht  nothwendig  auf  die  christliche  Zeit 
und  könnten  bloße  Zierraten  sein.  Althochdeutsch  könne  die  Inschrift 
nicht  sein  wegen  des  T  für  Z  und  des  P  für  T  in  nöpt,  was  auch  als  Genitiv 
betrachtet  werden  dürfe.  Das  Altsächsische  und  Angelsächsische  ergeben 
kein  haila,  da  diese  Mundarten  den  Diphthong  ai  oder  ei  in  lange  Vocale 
zusammen  drängen.  Die  drei  Worte  bildeten  einen  richtig  gemessenen  alt- 
deutschen Vers  Htan.nöpi  hdilä. 


"^m  n  fifmy. 


'  Aber  nur  an  Einer  Stelle,  so  wie  hail  nur  drei  Mal. 
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Tst  es  erlaubt,  über  die  Nachbildung  der  wichtigen  Inschrift  in  Kupfer- 
niederschlag, der  vor  uns  liegt,  auch  ein  Urtheil  abzugeben,  so  sei  ergänzend 
zuerst  bemerkt,  daß  die  Runenschrift  in  das  Gold  nicht  eingegraben,  sondern 
mit  Grabsticheln,  vielmehr  Stemmeisen  (Punzen)  eingehauen  erscheint :  ein 
Umstand,  der  nicht  unwesentlich  sein  dürfte,  um  dadurch  die  Abstände,  Aus- 
bleiber oder  Lücken,  so  wie  auch  Übergriffe  oder  Kreuzungen  der  Striche  zu 
erklären  und,  was  wirklich  zu  den  betreffenden  Buchstaben  gehört,  von  den 
zufälligen  Eindrücken  der  Zeit,  der  Erde  etc.,  deren  sich  viele  auf  der  Ober- 
fläche befinden  (namentlich  vor  dem  vermeinten  P),  sicher  zu  scheiden. 
Sämmtliche  schrägen  Querstriche  oder  P^inhiebe  von  links  oijen  nach  rechts 
unten  gehen  geschickt  gleichlaufend,  namentlich  die  von  t  oben  herab  durch 
a.  n.  n.  in  Einer  Rieht  sich  herabsenkenden  Linien,  daher  das  letzte  n 
(durch  die  Haltung  des  Elisens)  etwas  zu  kurz  kam.  Der  milde  Glanz, 
welchen  die  leise  eingedrückten  Grundflächen  der  Einhiebe  zeigen,  lässt  sich 
wie  gesagt  wohl  von  einer  Anzahl  kleiner  sonstiger  Eindrücke  und  Risse 
unterscheiden,  welche  im  Ablaufe  der  Zeit  auf  die  eine  oder  andre  Weise  an 
die  Oberfläche  gekommen.  Demgemäß  erscheint  auch  ein,  darum  in 
allen  bisherigen  Abbildungen  mitgegebener  Punkt  nach  dem  letzten  Buch- 
staben oder  Zeichen  für  ursprünglich  und  beabsichtigt.  Freilich  ist  die- 
ses letztere  gleich  dem  ersten  für  das  Zeichen  des  Kreuzes  oder  bloße 
Zierrat  erklärt  Avorden,  vermuthlich  weil  derselbe  Buchstabe  vorn  und  hinten 
etwas  abgewendet  erscheint;  würde  aber  dieser  Umstand  festgehalten  und 
geltend  gemacht,  so  dürften  auch  die  beiden  mittleren  Buchstaben  der  In- 
schrift, die  für  pi  erklärt  worden  sind,  nicht  zum  Worte  gerechnet,  sondern 
müßten  wegen  fast  gleich  weiten  Abstandes  nach  vorn  und  hinten  für  selb- 
ständig erachtet  werden.  Jene  mittleren  Zeichen  scheinen  aber  gar  kein 
Buchstabenpaar  (kein />?*)  zu  bilden,  denn  für  p  steht  das  Dreieck  viel  zu 
hoch  nach  oben;  eher  könnte  es  P ,  d.  i.  ?f  sein,  wofür  es  Zacher  S.  47  zu- 
erst auch  angesehen.  Aber  der  von  links  oben  nach  rechts  unten  gehende 
Querstrich  oder  Querhieb  am  vermeinten  [>  oder  p  reicht  beinahe  bis  zum 
vermeinten  i  heran  und  der  von  links  unten  nach  rechts  oben  gehende  Gegen- 
strich zeigt  seine  beabsichtigte  Ausgangsspur  deutlich,  wenn  schon  nur  zart 
angedeutet  hoch  oben  rechts  am  vermeinten  /,  so  daß  wir  wohl  eben  so 
wenig  wie  bei  jenem  zweiten  n  irren,  wenn  wir  die  beiden  vermeinten  />  i  zu 
Einem  Buchstaben,  zu  pKj  d.  i.  m  vereinen ,  wofür  ihre  Absonderung  rechts 
und  links  und  ihre  Zuneigung  zu  einander,  so  wie  das  Tieferstehen  des  ge- 
sammten  folgenden  Wortes  auch  wohl  spricht.  Die  Nichtvollendung  des 
sich  kreuzenden  Striches  erscheint  noch  einmal  und  noch  auffallender  am 
senkrechten  Striche  des  zweiten  ((  (des  ersten  in  haila-).  Eben  so  ist  die 
von  rechts  oben  nach  links  unten  sicii  herabsenkende  untere  Querlinie  des  ^, 

ferner  die  von  rechts  oben  nach  links  unten  herabgehende  Linie  des  ersten 
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„Kreuzes"  unterbrochen,  dagegen  durchkreuzen  sicli  die  beiden  Dachlinieu 
des  'T*  oben  fein  als  ^,  was  ihre  sonst  unerklärliche  Zeichnung  bei  Arneth  (und 
selbst  Neigebauers  Umgestaltung)  begreiflich  macht. 

Der  Punkt  nach  dem  letzten  Zeichen,  von  links  oben  nach  rechts  unten 
scharf  eingehaueu,  daß  eine  kleine  Grundglanzfläche  zu  Tage  tritt,  nöthigt 
also  zur  Anerkennung  nicht  nur  für  sich,  sondern  auch  des  letzten  Zeichens 
(des  „Kreuzes")  als  Buchstaben,  wodurch  aber  natürlich  auch  der  erste 
vorn  als  solcher  wieder  gewonnen  wird.  Wir  erhalten  somit  vorn  statt 
utan  ein  Gutan;  aber  nicht  Lauths  („das  germanische  Runenfudark." 
München,  1857.  S.  78)  Gutaui  od,  sondern  ein  durch  die  Buchstaben  voll- 
kommen berechtigtes  Gutannöm  und  dazu  Zacher's  hailag. 

Der  reiche  Fund  von  Pietraossa  (8000  Dukaten  an  Werth),  hoch  oben 
auf  der  Spitze  eines  Berges  in  einem  Ringvvalle  von  20  Fuß  Durchmesser 
(die  goldene  Scheuer  genannt)  als  Gipfelwall  eines  tiefer  gelegenen  Erd- 
walles von  715  Fuß  im  Geviert,  nebst  Spuren  von  Steinpflaster,  Ziegeln 
und  Gebäuden,  sammt  einer  Quelle  (der  Adler  geheißen),  lassen  sie  nicht 
auf  eine  lang  gehegte  und  gehütete  heilige  Stätte,  auf  ein  gudhüs ,  ein  fulk- 
veih,  der  Gutan^  oder  ana  Gutthiuddi,  mit  verschütteten  Tempelschätzen, 
„ornamentis  diversis"  (Gregor.  Turon.  Yitae  6)  schließen,  die  aus  frei- 
willigen Opfergaben  („opima  libamina" :  Gregor  T.  a.  a.  0.),  oder  aus  gesetz- 
lichen Abgaben  {gafolgild,  gafalroiden) ,  vorzüglich  aber  aus  den  Jahrgel- 
dern der  Griechen,  aus  annöm  (Luc.  3,  54.  1.  Cor.  9,  7)  an  die  Gothen, 
also  Gv.t-ann6m  geflossen ,  die  ihnen  wohl  am  Ehrendsten  stets  als  aram- 
bougä  oder  earmbedgas ,  als  gold  velan  runden,  als  wimtani  bougd  —  chei- 
suringü  gitän  dargereicht  wurden  ?  Als  solcher  Armring  aber  erscheint  der 
Bukarester  Runenring  (Arneth  VI,  3),  in  sich  vollrund,  von  5  Zoll  Durch- 
messer, gewiss  ein  „werthvolles  Geschenk",  würdig  den  Göttern  daheim 
(an  der  Donau),  vielleicht  von  den  in  der  Schlacht  Gefallenen,  geweiht  zu 
werden. 

Solchen  Opfer-  oder  Pflichtgaben  mag  ihre  Herstammung  (Gutan- 
nöm), dazu  die  Wahrung,  daß  sie  unverletzt,  d.  \.  gahdil  (geheel),  oder 
hdilag ,  hailag,  helag  erhalten  werden,  in  heiligen  Runen  aufgeprägt  worden 
sein;  gleichsam  als  Hofmarke.  Daß  die  heidnischen  deutschen  Tempelwälle, 
die  „fana"  und  „delubra"  in  den  heiligen  Hainen  des  „auri  et  argenti  pluri- 
mum"  (des  gudgild,  cynegüd ,  den  bedhhord  im  hedhsele)  in  sich  schlössen, 
davon  zeugt  allein  schon  die  Vita  Ludgeri  1,  8 ,  wo  Albencus  und  auch  Karl 
der  Große  ihrer  genug  fanden  und  entnahmen ;  davon  zeugten  am  Bodensee 
und  in  Upsala  die  „deauratöe  figurae",  an  letzterm  Orte  auch  die  goldenen 
Ketten  u.  s.  w. 

Möge  diese  Erklärung  sich  Beifall  gewinnen.  Sie  bewegt  sich  nicht 
fort  von  dem  bedeutsamen  Boden  des  Fundortes,  um  nach  und  wieder  von 
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Mittel-Deutschland  an  die  Donau  zu  gelangen;  sie  schwankt  nicht  umher 
auf  dem  schlüpfrigen  Gebiete  des  Alt-  und  Mitteldeutschen;  sie  wird  der 
Widersprüche  zwischen  haila  und  nopi  los  und  ledig;  sie  büßt  Zachers 
sinnig  aus  hailag  geschlossenes  au  nicht  wieder  ein  ;  sie  gewinnt  hdilaqs  zu 
veihs;  sie  gewönne  endlich  noch  ein  drittes  Mal  Gut-  gegen  das  einmalige 
und  verdächtige  ffod-ßioJ  oder  gop-Jtiod.  Wem  aber  die  G-utans,  so  wie 
der  nackte  Dativ  (oder  Ablativ)  nicht  behagen  sollte,  könnte  auch  vorn  die 
Zierrat  (das  Kreuz)  annehmen  und  ut  annom  lesen;  das  1^ eutvnm  hdila ff 
{armagulth)  bliebe  allzeit  bestehen.  Gegen  die  Zusammensetzung  gut- 
annS  aber  als  Zusammensetzung  wird  Niemand  etwas  einwenden  können ,  so 
wenig  wie  gegen  gnt-])iuda,  gud-hus ,  gu])-bl6streis,  bru])-faps,man-leika, 
vein-drugkja,  vein-nas,  sla-hals,  all-valdands. 

H.  F.  MASSMANN. 


KUNZE. 


Im  Eckenliede  kommt  neben  andern  Riesinnen  eine  Namens  Rutze  oder 
Rütze  vor.     So  heißt  es  (Ausg.  von  0.  Schade,  Hannover  1854) : 

Sein  base,  die  da  Rütze  hiess 

Vnd  Ecken  inuom  auch  loare 
Keyn  weib  ward  nie  von  leng  so  hoch 

Watm  sye  ztven  starken  Rysen 
In  einem  walde  erzoch.     Str.  185. 

Do  sagt  er  jm  gar  rechte 
Vnd  wie  das  sye  Rutze  hiess.     Str.  186. 

Das  ist  noch  nit  gar  langen 
Das  Ratzen  Rruoder  Nettinger 

Kam  in  den  wald  gegangen.     Str.  187. 

Im  Anhange  zum  Ileldenbuche  (Frkf.  1560.  Fol.  Bl.  185-0  ^ird  die- 
selbe Riesin  Rnntze  genannt.  „Runtze  die  was  Ecken  Vaters  Schwester, 
vnnd  Mentiger  ivas  jr  Bruder,  die  selbe  Runtze  hat  ztven  süen,  der  ein 
hiess  Zorre,  der  andei'  hiess  Weiderich.  Runtzen  Bruder ,  Mentiger 
hett  auch  zwen  Söne,  der  eine  hiess  Eckwit,  de^^  ander  Eck nat."  Diesen 
Namen  finden  wir  noch  im  Munde  des  Tiroler  Volkes.  Im  Pitzthal,  einem 
Nebenthalo  des  Inns,  wird  Kunze  oder  Runse  geradezu  als  Bezeichnung 
riesiger  Waldweiber  gebraucht.  Die  Runzen  wohnen,  der  dortigen  Volks- 
sage gemäß ,  in  sehr  abgelegenen  Waldgegenden  oder  in  unzugänglichen 
Felsen.     Nur  selten  werden  sie  gesehen.     Sie  erscheinen  als  wilde  Weiber 
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von  sehr  hoher  Gestalt  und  hässlichera  Aussehen.  Struppiges,  langes  Haar 
flattert  um  das  Haupt.  Ihre  Augen  sind  groß  und  röthlich.  —  Der  in 
der  Heldensage  vorkommende  Eigenname  ist  somit  in  Pitzthal  als  Gattungs- 
name gebraucht.  Wenn  wir  auf  die  Treue  der  Volkstradition  uns  verlassen 
dürfen,  so  müßte  derName Kunze  deniRützeoderRutze  vorgezogen  werden. 

I.  V.  ZINGERLE. 


ZUR     UND     SU. 

VON 

ADOLF  HOLTZMANN. 


Im  Sanskrit  stehen  sich  als  erstes  Glied  zusammengesetzter  Wörter 
dus  und  SU  gegenüber;  dus  (dur)  tadelt,  su  lobt,  krta,  gemacht;  dushkrta 
schlechtgemacht,  sukrta  wohlgemacht,  mukha,  Gesicht;  dur-mukha  häss- 
lich,  sumukha  lieblich,  mati,  Gesinnung;  dur-mati,  übelwollend,  su-mati, 
wohlwollend,  manas,  Herz;  diirmanas,  übelgesinnt,  mmianas,  wohlgesinnt. 
diihkha,  Unglück;  sukha.  Glück,  dusprdpja,  schwer  zu  erlangen,  sup7'dpja, 
leicht  zu  erlangen  u.  s.  w.  Derselbe  Gegensatz  findet  sich  in  der  Zend- 
sprache  zwischen  dush  und  hti :  dush-ddo ,  Jm-ddo ,  dush-mata ,  1m- 
mata  u.  s.  vv.  Auch  in  der  Sprache  der  Keilschriften  bilden  dur  oder  dush 
und  u  einen  Gegensatz.  Die  griechischen  Svg  und  iv  bedürfen  keiner  wei- 
teren Erwähnung.  Im  Lateinischen  fehlen  beide  Wörtchen.  Dagegen  ist 
der  Gegensatz  sehr  schön  im  Irischen  erhalten:  sualche,  benefacta,  dualche, 
male  facta;  sochumact,  potentia,  docimmact,  impotentia;  soire,  nobilitas, 
doire,  ignobilitas;  sochruth,  honestus,  dochruth,  turpis.  Siehe  Zeuß  17, 
832,  866. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  diese  beiden  Wörtchen,  die  in  den  alten  verwand- 
ten Sprachen  des  Orients  und  Occidents  eine  so  reichliche  Anwendung  ge- 
funden haben,  in  den  deutschen  Sprachen  gänzlich  verschollen  sind.  Keinem 
Zweifel  kann  es  unterworfen  sein,  und  ist  auch  schon  längst  anerkannt,  daß 
das  eine  Glied  des  Gegensatzes  in  der  deutschen  Sprache  üblich  war,  näm- 
lich dus,  dur,  gothisch  tuz,  ahd.  zur. 

Die  gothischen  Sprachreste  gewähren  nur  ein  Beispiel:  tuzverjan,  zwei- 
feln, SiaxQi'vead^m;  zahlreich  aber  sind  die  Beispiele  im  Altnordischen;  tor- 
h<Bn,  schwer  erbittlich;  torfyndr ,  schwer  zu  finden,  tormidladr,  schwer  zu 
erhalten,  torvellr,  schwer  zu  bewältigen,  torsottr,  schwer  zu  besuchen,  tor- 
<>'i/<7^i'>  misstrauisch  u.  s.  w.,  Gramm.  2,  769.  Im  Angelsächsischen  und 
Altsächsischen  ist  dieses  tur  noch  nicht  gefunden ;  dagegen  ist  zur  im  Alt- 
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hochdeutschen  nicht  selten,  zuruuän,  suspicio,  znruudnenti,  desperantes, 
2unmänf,  suspiciosus,  zunmdrer,  scandalizatus,  suspectus  ;  zuruudri,  super- 
stitio,  suspicio;  zuruudrida,s,VL^^\^l\o,  scandahnn;  znrlust,  fastidiuni;  zurlus- 
ton,  tacdere;  zurlust^g  und  zurlustUh,  fastidiosus,  aber  in  ;rt(rZi<5%  bei  Notker 
in  tero  zurlustigun  Veneris,  voluptariae,  und  der  grimmo  unde  der  zur- 
lustigo  Nero,  ssevientis  luxuriae  und  in  zuorlusto,  corporeae  voluptatis  ist 
ein  anderes  zur,  zur  oder  zuor ,  das  mit  zuordon  libidinum  bei  Notker  zu- 
sammenhängt, zurgist,  deditio,  proditio;  zurheilenti,  debilitatus;  zurtriuui, 
perfidus,  suspectus  ;  zurtriuidda,  diffidentia,  suspicio.  In  zurgang,  zuruuerf, 
zursliz  könnte  zur  auch  als  stärkere  Form  von  zer,  gothisch  dis  aufgefasst 
werden,  was  durch  den  Wechsel  von  zursliz  und  zisliz  wahrscheinlich  wird. 

Da  nun  nicht  bezweifelt  werden  kann ,  daß  die  deutschen  Sprachen  das 
eine  Glied  des  Gegensatzes  kannten,  so  muß  es  höchst  wahrscheinlich  sein, 
daß  ihnen  auch  das  andere  Glied  nicht  gänzlich  unbekannt  war.  Es  muß  in 
früherer  Zeit  dem  tiis  ein  su  entgegengesetzt  worden  sein.  Und  es  fragt 
sich  nur,  ob  nicht  von  diesem  su  noch  Spuren  in  unsern  ältesten  Denkmälern 
zu  finden  sind. 

In  einem  Wort  scheint  mir  die  Zusammensetzung  mit  sa  unverkennbar, 
nämlich  in  unserm  schwer,  goth.  svers.  Es  ist  zuerst  zu  beachten ,  daß  das 
Wort  seine  Bedeutung  geändert  hat;  ^oi\\.  svSrs  ist  twifiog,  honoratus, 
nobilis;  dagegen  ahd.  suudri,  das  ohne  Zweifel  dasselbe  Wort  ist,  bedeutet 
schon  gravis ,  onerosus ,  molestus.  Wir  müssen  bei  der  ältesten  Bedeutung 
stehen  bleiben.  Nun  ist  doch  unverkennbar,  daß  ahd.  zuruudri,  scandaliza- 
tus, suspiciosus,  suspectus  den  Gegensatz  bildet  von  suuudri,  suudri,  hono- 
ratus; und  zunmdrida ,  suspicio,  scandalum  von  suudrida,  wie  sie  gothisch 
sveritha  zu  erwarten  ist,  honor,  oder  in  gothischer  Gestalt  tuzveritha  und 
sveritha.  ^s  ist  Zufall,  daß  tuzveVitha  gothisch  und  suudrida  ahd.  fehlen. 
Im  Yerbum  gibt  gothisch  tuzverjan,  dubitare  und  sveran,  honorare  keinen 
reinen  Gegensatz:  es  mn^Q  sverjan  sein,  wie  tuzverjan. 

Zu  zui^uda,  suspicio,  zuruudnenti,  desperans  stellt  sich  als  Gegensatz 
schwanen ,  es  schwant  mir  nichts  Gutes  u.  s.  w. ,  das  ich  aber  in  der  alten 
Sprache  nicht  nachweisen  kann.  Es  müßte  eigentlich  schwanen  nur  in  gutem 
Sinne,  \  om  Vorgefühl  des  Glücklichen  gesagt  werden  ;  denn  wenn  uudn  Er- 
wartung ist,  so  ist  zuruudn  Erwartung  des  Unglücks,  suuudn  Erwartung 
des  Glückes. 

Ist  seh  in  schwer  ein  Rest  des  alten  »u,  so  mögen  andere  s  und  seh  im 
Anfang  der  "\A'örter  ebenso  zu  erklären  sein.  Doch  wende  ich  mich  lieber 
zu  einigen  alten  Namen,  in  welchen  das  volle  Wort  su  erhalten  ist. 

Sugambri  ist  deutlich  gambar,  strcnuus  mit  dem  verstärkenden  su,  wie 
schon  Graft'  vernmthete.  Es  ist  ganz  unnüthig,  andere  Erklärungen  zu 
suchen,  da  diese  einfache  Auffassung  völlig  genügend  ist. 

Dasselbe  su  erscheint  in  der  Silbe  si  in  dem  Namen  si-cobotes  bei  Ca- 
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pitolinus  oder  Slgipedes he'iTi'eheWhis  Pollio;  und  in  dem  Namen  2ovßätuot 
bei  Strabo,  wenn  dieser  nicht  verschrieben  ist. 

Dies  SU  glaube  ich  wieder  zu  finden  in  dem  Namen  der  Suessiones  und 
der  gallischen  Minerva  Sullvia,  und  der  matres  Suleviw. 

Zuletzt  will  ich  mit  Hülfe  dieses  su  eine  neue  Erklärung  des  Namens 
der  Suevi  vorschlagen  oder  eine  auch  schon  dagewesene  besser  begründen. 
Bekanntlich  sagt  Tacitus  Germ.  38,  daß  die  Sueven  nicht  ein  Volk  wären, 
sondern  ein  Bund  verschiedener  Völkerschaften ,  die  sogar  verschiedenen 
Nationen  angehörten  :  nationibus  discreti,  wo  man  nationes  nicht,  wie  einige 
wollen,  als  die  ünterabtheilungen,  in  welche  die  gens  zerfällt,  verstehen  darf. 
Die  weitere  Ausführung  zeigt  deutlich,  daß  zur  Suevia  Völker  gehörten,  die 
keine  Germanen  waren.  Aber  alle  die  Völkerschaften ,  die  zum  Bund  der 
Suevia  vereinigt  waren,  hatten  ein  Kennzeichen  am  Haarbusch,  insigne 
gentis  obliquare  crinem,  nodoque  substringere .  Das  Gemeinsame  ist  also 
die  Art,  die  Haare  zu  tragen,  und  alle,  die  dieses  Kennzeichen  haben,  heißen 
Suevi.  Nichts  ist  gewiss  natürlicher,  als  in  dem  Namen  jenes  Kennzeichen 
ausgedrückt  zu  finden.  Wir  wissen  zudem ,  daß  sich  noch  später  die  deut- 
schen Völker  durch  die  Haartracht  von  einander  unterschieden  ;  und  wir 
wissen,  daß  von  Alters  her  außer  der  Bewaffnung  nichts  ein  deutlicheres 
Unterscheidungszeichen  der  indogermanischen  Völkerschaften  war,  als  die 
verschiedenen  Arten  die  Haare  zu  scheeren  und  zu  tragen;  schon  in  den 
Wedahymnen  unterscheiden  und  nennen  sich  die  Stämme  nach  ihrer  Haar- 
tracht. 

Suchen  wir  nun  in  diesem  Sinn  eine  Erklärung  des  Namens  Suevi,  so 
ist  gothisch  vaips,  der  Kranz,  die  Krone,  vaipjan,  binden.  Ohne  Zweifel  ist 
vaips  die  deutsche  Benennung  jenes  nodus.  Damit  verbindet  sich  su,  und 
suvaipos  sind  also  diejenigen ,  die  einen  schönen  Haarbusch  tragep.  In  Be- 
ziehung auf  die  Laute  ist  p  in  vaips  richtig  für  älteres  b  in  Suebi.  Aber  daß 
lateinisch  e  für  gothisch  ai  stehe ,  wird  bestritten  werden.  Allerdings  haben 
wir  Inguiomerus,  CatumSrus  u.  s.  w.  für  gothisch  mers,  ahd.  mär.  Aber  in 
Boihemum  steht  wirklich  lateinisch  e  für  gothisch  ai  in  haims.  Wenn  aber 
das  Lateinische  auf  diese  Weise  kein  Bedenken  erregt,  so  ist  dagegen  unser 
heutiges  Schwaben  nicht  zurückzuführen  auf  altes  Suvaip.  Dies  ist  richtig  : 
wie  jenes  haims  lateinisch  hemum,  jetzt  heim  lautet,  so  müßte  jenes  swaip, 
Suebi  jetzt  Schweif  lauten.  Da  jetzt  der  Name  die  Schwaben  lautet,  und 
nicht  die  Schweifen ,  so  scheint  die  gegebene  Erklärung  verworfen  werden 
zu  müßen. 

Aber  man  beachte  folgendes.  Die  Alemannen  hießen  von  Anfang  nie 
Sueven :  erst  der  gelehrte  Dichter  Ausonius  im  vierten  Jahrhundert  nennt  sie 
so;  gerade  wie  man  in  der  nämlichen  Zeit  die  längst  erloschenen  Namen 
Sigambri ,  Chermci  u.  s.  w.  wieder  auffrischte.  Allmählich  drang  es  durch, 
daß  die  Alemannen  Sueven  genannt  wurden,  obgleich  es  sehr  zweifelhaft  ist, 
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ob  sie  die  Nachkommen  jener  alten  Suevi  sind.  Es  ist  also  der  Name 
Schwaben  nicht  durch  lebendige  Tradition  aus  dem  ersten  Jahrhundert 
herab  vererbt ;  sondern  er  ist  durch  die  Gelehrsamkeit  aus  den  Klassikern 
wahrscheinlich  mit  falscher  Anw^endung  ins  Leben  geführt ;  und  so  ist  es 
ganz  natürlich,  daß  jetzt  der  Name  nach  dem  Lateinischen  Suebi  oder  »Suabi 
Schwaben  lautet.  Wären  die  Schwaben  wirklich  die  Nachkommen  der  Suehi 
des  Tacitus,  und  hätten  sie  ihren  Namen  durch  alle  Zeiten  von  Geschlecht 
auf  Geschlecht  vererbt,  so  würden  sie  jetzt  nicht  die  Schwaben,  sondern  die 
Schweifen  heiPen. 

Auch  die  angelsächsische  Form  des  Namens  Svcefas,  Svcefe  wird 
schwerlich  als  Gegenbeweis  geltend  gemacht  werden  können.  Allerdings  ist 
diese  Form  unvereinbar  mit  gothischem  svaipos.  Der  Vocal  zwar  ist  nicht 
schwierig;  denn  angelsächsisch  ce  ist  ebensowohl  gothisch  ai  als  e;  aber  aus 
p  könnte  nicht  /  geworden  sein.  Gothisch  svaipos  müßte  angels.  svmpas 
lauten.  Wenn  wir  annehmen  dürfen,  daß  sich  der  alte  Volksname  in  leben- 
diger Überlieferung  erhalten  hat,  so  ist  allerdings  meine  Erklärung  umge- 
stoßen. Aber  wahrscheinlich  ist  auch  hier  der  Name  auf  gelehrtem  Wege 
aus  dem  Lateinischen  genommen.  Die  alte  Suevia  war  schon  im  zweiten 
Jahrhundert  aufgelöst ;  aber  den  berühmten  Namen  eigneten  sich  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  verschiedene  Völker  an ;  so  haben  wir  die  Sueii  in  Spa- 
nien, die  Schwaben  in  Süddeutschland,  die  Nordschwaben  an  der  Elbe;  aber 
überall  ist  der  Name  nicht  aus  der  lebendigen  Überlieferung,  sondern  aus 
Cäsar  und  Tacitus  genommen. 

Ich  führe  noch  an ,  daß  die  eigentliche  Bedeutung  des  Wortes  Suexms 
den  Römern  nicht  unbekannt  war.  Silius  Italiens  (zur  Zeit  des  Domitian), 
sagt  Punica  5,  132  von  dem  Consul  Flaminius,  er  habe  einen  Helm  getra- 
gen, den  er  von  einem  König  der  Boier  erbeutet  habe  : 

cere  atque  cequorei  tergo  ßavente  iuvenci 

cassis  erat  munita  viro,  cui  vertice  siirgeiis 

trfplex  crista  iuhas  effundit  crhie  suevo  ; 

Scylla  super^  fracti  contorqens  pondera  remi 

instabat  scevosque  canum  j^andebat  Malus. 

Nobile  Gargeni  spolium,  quod  rege  superbus 

Boiorum  cceso  capiti  inlacerabile  tictor 

aptaraf,  pugnasque  decus  portabat  in  omues. 
Silius  hat  wohl  nicht  den  Anachronismus   begangen  in  der  Zeit  des 
zweiten  punischen  Krieges  von  Haaren  eines  Sueven  zu  sprechen ;   sondern 
crinis  sueiiis  ist  das  in   einen  Knoten   gebundene  Haar,   von   welchem  die 
Sueven  den  Namen  erhielten. 
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Bleich  und  roth  verkündet  in  altdeutscher  Dichtersprache  den  inne- 
ren Wechsel ,  die  schwankende  Bewegung  von  Leid  und  Freude ,  Furcht  und 
Hoffnung,  und  auch  gesondert  sind  die  beiderlei  Färbungen  naturgetreuer 
Ausdruck  der  entsprechenden  Gemüthszustände.  Selbst  das  Lied  der  Nibe- 
lunge  spielt  diese  Farben  durch  alle  Töne,  vom  Anhauch  der  schüchternen 
Liebe  bis  zum  Erglühen  des  Zornes  und  dem  Schrecken ,  der  auch  Helden 
entfärbt;  und  nun  bei  den  Minnesängern,  wie  im  verwandten  Volksgesange, 
lassen  Röthe  und  Blässe ,  das  Mädchen  unterm  Rosenkranz  und  das  blasse, 
trauernde,  an  ganzen  Liederbildungen  sich  aufweisen.  Treten  sie  beide  zu- 
sammen, so  ist  es  erst  vollständig  die  jugendliche  Liebe,  Lust  und  Leid, 
Sonnenschein  und  Wolkenschatten. 

Ein  verbreitetes  Geschlecht  sind  die  Lieder  von  zwei  Gespielen. 
Schon  Neidhart  gibt  ein  solches :  zwei  Gespielen  beginnen  einander  Kunde 
zu  sagen,  die  Herzensnoth  zu  klagen;  Eine  spricht,  wie  sie  von  Trauer  und 
Unruhe  verzehrt  werde,  weil  ein  lieber  Freund  ihr  fremd  bleibe,  die  Andre 
räth  ihr,  Geduld  zu  haben  und  die  Liebe  sorgfältig  zu  hehlen,  wozu  sie  selbst 
mithelfen  wolle;  noch  gesteht  die  Erste,  dass  es  ein  Ritter  von  Reuenthal 
(Neidhart)  sei,  dessen  Sang  ihr  Herz  bezwungen.  Diese  Wechselrede  ist  in 
eine  Maiklage  des  Dichters  eingefasst,  der  um  ein  Heimwesen  Sorge  trägt, 
die  Schwalbe  kleb'  ihr  Häuslein  von  Leim,  worin  sie  kurze  Sommerfrist  weile, 
Gott  mög'  ihm  Haus  und  Obdach  bei  dem  Lengebache  verleihen  (Benecke 
446  ff.).  Dasselbe  Gesprächlied  steht  auch  unter  Waltram  von  Gresten, 
doch  nicht  mit  dem  ganzen  Rahmen  und  statt  der  Beziehung  auf  Neidhart  mit 
einer  Strophe,  worin  die  berathende  Gespiele  noch  entschiedener  auffordert. 
Maß  in  der  Trauer  zu  halten,  wohlgemuth  und  unverzagt  zu  sein  (MS.  2, 
160,  vgl.  4,  690).  Durchgreifend  umgearbeitet,  mit  etwas  erweitertem 
Strophenbau,  findet  das  Lied  sich  unter  dem  Namen  des  von  Scharpfenberg. 
Dem  Bearbeiter  scheint  der  Gegensatz  von  Trauer  und  Frohsinn  nicht  ge- 
nügend hervorgetreten  zu  sein,  er  lässt,  ohne  alles  Nebenwerk,  die  Wechsel- 
rede fast  wörtlich  wie  bei  Neidhart  beginnen,  aber  die  zwei  Gespielen  klagen- 
beide,  die  Eine,  dass  sie  den  Liebsten  zu  lange  nicht  gesehen,  die  Andre, 
dass  sie  den  Erkornen  gänzlich  verloren,  und  nun  setzt  sich  eine  Dritte  zu 
ihnen,  die  nicht  wohl  empfangen  wird,  sie  heißen  dieselbe  dahin  gehen,  wo 
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Freude  sei,  habe  doch  ihr  Lieb  sie  nicht  verlassen ;  die  Dritte  gibt  sich  dann 
gänzlich  der  Freude  hin  über  die  Lieb'  und  Treue  des  Mannes,  der  ihr  lieber 
sei  denn  Gold  (MS.  1  ,  350).  Anders  wieder  stellt  sich  der  Gegensatz  in 
einem  Ernteliede  Burkarts  von  Ilohenveis:  ein  Mädchen  will  reigen  (im 
Erntetanz),  im  Maien  war  ihr  Freude  gar  versagt,  nun  hat  ihr  Jahr 
(Dienstjahr)  ein  Ende,  des  ist  sie  froh  und  hochgemuth,  wie  der  Kehrreim 
lautet : 

mir  ist  von  Stroh  ein  Schapel  (Kränzlein)  und  mein  freier  Muth 
lieber,  denn  ein  Rosenkranz,  so  ich  bin  behut  (gehütet). 

Da  jammert  ihre  Gespiele,  daß  Gott  sie  nicht  arm  sondern  reich  geschaffen, 
wäre  sie  arm,  so  wollte  sie  mit  zu  Freuden  fahren,  ihr  habe  die  Muhme  das 
lichte  Gewand  eingeschlossen,  traure  sie  oder  freue  sie  sich,  so  werd'  es  der 
Minne  schuld  gegeben.  Die  Fröhliche  spricht  ihr  zu,  mit  in  die  Ernte  zu 
gehn  und  das  Trauern  von  sich  zu  treiben  : 

ich  will  dich  lehren  schneiden, 
sei  treudenvoU ! 

Zuletzt  denkt  die  Reiche  sich  aus,  wie  sie  sich  rächen  möge,  darf  sie  nicht 
lachen  gegen  einen  Vornehmen,  so  will  sie  einen  Geringen  nehmen,  der 
Muhme  zu  leid  (MS.  1,  204  f.).  Die  Lieder  dieser  beliebten  Weise  knüpfen 
sich  bei  Neidhart  und  Burkart  an  die  Lust  des  Volkes,  Maientanz 
und  Erntefeier,  in  allen  stützt  sich  die  Strophe,  wenn  auch  kunstmäfng  zuge- 
bildet, doch  sichtlich  auf  den  epischen  Vers,  der  im  älteren,  volksmäPigern 
Minnesänge  sowohl,  als  dem  eigentlichen  Volksliede,  gangbar  ist.  Dem 
Heldenliede  selbst  mangelt  die  Gruppe  der  beiden  Gespielen  nicht;  Hug- 
dietrich,  der,  vermöge  seiner  Jugend  als  Mädchen  verkleidet,  der  Königs- 
tochter Hildeburg  zur  Gespielen  gegeben  war,  will  dieselbe  verlassen,  um 
von  seinem  väterlichep  Reiche  als  Brautwerber  wiederzukehren,  noch  einmal 
sind  die  Liebenden  zusammen  beim  Morgenmahle  : 

Da  saßen  bei  einander  die  zwo  Gespielen  do, 

die  eine  war  traurig,  die  andre  die  war  froh, 

Hiideburg  die  schöne  weinte  klägelich, 

da  freute  sich  in  dem  Herzen  der  König  Ilugdietrich. 

(Hugd.  Str.  128,  bei  Öchsle,  Frankf.  Ilds.  Bl.  49\) 

Der  Wechselrede  bedarf  es  hier  nicht,  schweigend  Itildcn  sie  den  typischen 
Gegensatz:  Lust  und  Trauer  des  liebenden  Herzens  in  zwei  schönen,  jugend- 
lichen Gesichtern  sich  spiegelnd  und  abhebend. 

Zum  Volksgesan;.'  übe-rgehend ,   vernimmt  man   im  Frankfurter  Lieilcr- 
büchlein  von  1582  und  1584,  wie  sch(m  im  Antwerpener  von   1544,  den 
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bekannten  Anlaut  von  'zwo  Gespielen'.  Sie  gehen  über  eine  grünende' 
Wiese,  die  Eine  führt  einen  frischen  Muth,  die  Andre  trauert  sehr;  auf  die 
Frage  Jener  sagt  sie  den  Grund  ihrer  Trauer:  sie  beide  haben  einen  Knaben 
lieb  und  damit  können  sie  sich  nicht  theilen ;  kann  das  nicht  geschehen, 
meint  die  Erste ,  so  wolle  sie  ihres  Vaters  Gut  und  ihren  Bruder  dazu  der 
Gespielen  zu  eigen  geben,  Diese  hat  aber  ihren  Freund  viel  lieber,  denn 
Silber  oder  rothes  Gold;  der  Knabe  steht  unter  einer  Linde  und  hört  das 
Gespräch,  hilf  Christ  vom  Himmel!  zu  welcher  soll  er  sich  wenden?  wendet 
er  sich  zur  Reichen,  so  trauert  die  Hübsche,  die  Reiche  will  er  fahren  lassen 
und  die  Hübsche  behalten,  wenn  die  Reiche  das  Gut  verzehrt,  so  hat  die 
Lieb'  ein  Ende :  'wir  zwei  sind  noch  jung  und  stark ,  groß  Gut  wollen  wir 
erwerben'  (m.  Volksl.  Nr.  115).  Der  Gegensatz  froh  und  traurig  geht  hier 
mit  dem  von  Reichthum  und  Armut  zusammen,  wie  bei  Burkart  von  Hohen- 
vels,  nur  dass  bei  Diesem,  feiner  ausgesonnen,  die  Arme  fröhlich  und  die 
Reiche  trauernd  anhebt.  Der  nüchterne,  wenn  gleich  ehrbare  Bedacht  auf 
Gut  und  Erwerb  hat  aber  auch  beim  Volke  nicht  zur  Grundform  dieser  Lie- 
derweise gehört.  Viel  anders  lautet,  nothdürftig  berichtigt,  ein  Bruch- 
stück unter  den  Liedern  des  mährisch-schlesischen  Kuhländchens  (Mei- 
nert  124): 

Es  giengen  zwei  Gespielen 
bis  für  den  grünen  Wald, 
die  eine  die  war  barfuß, 
die  andre  sagt,  's  war  kalt. 

'Gespiele,  liebe  Gespiele  mein! 
was  will  ich  dir  nun  sagen  ? 
's  hat  mir  ein  Baum  mit  Rosen 
mein  schönes  Lieb  erschlagen.' 

'Hat  dir  ein  Baum  mit  Rosen 
dein  schönes  Lieb  erschlagen, 
so  soll  der  selbige  Rosenbaum 
keine  rothe  Rosen  mehr  tragen  !* 

Vollständiger  und  klarer  ist  die  niederländische  Fassung  im  Antwerpener 
Liederbuche  (Nr.  80) : 

Es  giengen  drei  Gespielen  gut 
spazieren  in  den  Wald, 
sie  waren  alle  drei  barfuß, 
der  Hagel  und  Schnee  war  kalt. 

Die  Eine  die  weinte  sehre, 
die  Andre  war  wohlgemuth. 
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die  Dritte  begann  zu  fragen  : 
was  heimliche  Liebe  thut? 

'Was  habt  ihr  mich  za  fragen, 
was  heimliche  Liebe  thut? 
es  haben  drei  Keitersknechte 
geschlagen  mein  Lieb  zutod.' 

'Haben  drei  Reitersknechte 
geschlagen  dein  Lieb  zutod, 
ein  andres  sollt  du  dir  kiesen 
und  tragen  frischen  Muth  !' 

'Sollt  ich  einen  Andern  kiesen, 
das  thut  meinem  Herzen  so  weh ; 
ade,  mein  Vater  und  Mutter ! 
ihr  seht  mich  nimmermeh. 

Ade,  mein  Vater  und  Mutter 
und  mein  jüngstes  Schwesterlein  ! 
will  gehn  zur  grünen  Linde, 
dort  liegt  der  Liebste  mein.' 

Dass  ein  solches  Lied  vielgesungen  war,  lassen  zwei  Anfänge  vermutheu, 
die  zu  Bezeichnung  der  Tonweise  geistlichen  Liedern  vorgesetzt  sind,  nieder- 
ländisch schon  in  einer  Handschrift  des  15.  Jahrhunderts  : 

Es  ritten  zwei  Gespielen  gut 
zur  Heide  pflücken  Blumen, 
die  Eine  die  ritt  all  lachend  aus, 
die  Andre  die  war  traurig. 

(Hoffmann,  Horae  belg.  1,  112.  2,  2.  Ausg. ,  XXVI);  hochdeutsch  in  einem 
Gesangbüchlein  aus  dem  16,  Jahrb.: 

Es  giengen  drei  Jungfrauen 
durch  einen  grünen  Wald 

(Ebd.  d.  Kirchenl.,  2.  Ausg.  41.3).  Ähnliche  Eingänge  beziehen  sich  eher 
auf  das  nach  der  Frankfurter  Sammlung  angeführte  Lied  ('Es  giengen  zwo 
Gespielen  gut  wol  über  ein  grüne  Heide*  auf  einem  deutschen  Flugblatt  von 
1589  und  Hör.  belg.  an  den  a.  0.).  Die  Einzelstrophe  aus  dem  15.  Jahrh. 
hilft  glfcichwülil  mit  dazu,  das  reine  und  ganze  Gepräge  dieser  Liederf(»rm, 
zu  welchem  in  der  Antwerpener  Fassung  nur  Weniges  mangelt  oder  zuviel 
ist,  der  Betrachtung  herzustellen.  Als  überzählig  fällt  die  Dritte  hinweg, 
die  schon  Scharpfunberg  hereingezogen  hat,  es  sind  wieder  lediglich  die  zwei 
Gespielen,  fast  mit  den  gleichen  Worten  wie  zuvor  im  Hugdietrich: 
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die  eine  war  traurig,  die  andre  die  war  froh. 

Die  Jahreszeit  erlangt  nun  erst  ihr  volles  Recht,  zum  grünen  Wald  und  der 
grünen  Linde  kommt  das  Blumenpflücken,  Morgens  im  Wiesenthau  mit 
Lloßen  Füßen  zu  gehen  galt  für  gesund,  zugleich  aber  ziehen  die  Frühiings- 
schauer  mit  Hagel  und  Schnee,  das  deutsche  Bruchstück  lässt  die  Eine  som- 
merlich barfuß  sein,  während  die  Andre  den  Frost  empfindet,  die  Eine  geht 
nach  Blumen ,  die  Andre  nach  der  Linde ,  doch  niclit  zum  Reigen  oder  zu 
traulicher  Zusammenkunft,  sondern  zur  Leiche  des  erschlagenen  Liebsten, 
Diesen  zwei  Gestalten,  dem  lachenden  Mädchen  und  dem  todtbetrübten,  gibt 
eben  das  wechselnde  Frühlingswetter  seine  zwiefältige  Beleuchtung,  Sonnen- 
schein und  Schneeschauer  zumal  streifen  über  die  Landschaft  und  die  hin- 
schreitenden Jungfraun. 

Deutsche  Liederbücher  des  16.  Jhd.  geben  auch  ein  Gespräch  der  Mäd- 
chen zur  Erntezeit,  wie  bei  Burkart  von  Hohenvels,  aber  in  andrem  Sinn,  ein- 
facher, inniger  (Volksl.  Nr.  34): 

Ich  hört'  ein  Sichelein  rauschen, 
wohl  rauschen  durch  das  Korn, 
ich  hört'  ein  Maidlein  klagen : 
sie  hätt'  ihr  Lieb  verlorn. 

'Lass  rauschen,  Lieb,  lass  rauschen ! 
ich  acht'  nicht,  wie  es  geh, 
ich  hab  mir  ein'  Buhlen  erworben 
in  Veiel  und  grünem  Klee'. 

'Hast  du  ein'  Buhlen  erworben 
in  Veiel  und  grünem  Klee, 
so  steh  ich  hie  alleine, 
thüt  meinem  Herzen  weh'. 

Dem  verlassenen  Mädchen  ist  das  Rauschen  der  Sichel  eine  Mahnung  an 
geschwundenes  Glück,  während  das  liebesfrohe,  leichtgemuthe  noch  unter 
abgemähtem  Korn  an  Veil  und  Klee  gedenkt,  an  die  Zeit  des  Frühlings  und 
der  zärtlichen  Verständnisse. 

Französisch  findet  sich  das  Lied  von  den  Gespielen  in  einer  gedruckten 
Sammlung  von  1538:  Der  Dichter,  nach  einem  schönen  Gehölze  lustwan- 
delnd, begegnet  drei  Jungfrauen ,  die  von  ihren  Liebsten  sprechen ;  die  Eine 
weint  und  klagt,  ob  sie  denn,  um  zu  lieben,  sterben  müsse  ?  Ihre  jüngste 
Schwester  redet  ihr  zu,  sich  das  aus  dem  Sinne  zu  schlagen,  es  sei  Thorheit, 
so  sehr  einen  Fremden  zu  lieben,  der  sie  vergesse;  Jene  dagegen  erklärt  es 
für  unmöglich,  sich  Dessen  zu  entschlagen,  der  ihr  auf  dieser  Welt  am 
besten  gefalle,  ihn  habe  sie  geliebt  und  werd'  ihn  lieben,  sollt'  es  ihr  Leben 
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kosten  (Les  chansons  nouu.  assembl.  1538,  f.  34).  Reicher  und  schmuck- 
voller, obgleich  auf  Kosten  der  ursprünglichen  Bedeutung,  sind  die  Darstel- 
lungen, zu  denen  schon  im  13.  Jdh.  die  erzcälilende  Dichtkunst  Nordfrank- 
reichs den  Gegensatz  der  lachenden  und  trauernden  Schönheit,  samnit  dem- 
jenigen des  heitern  und  stürmischen  Himmels,  verarbeitet  hat,  aber  auch  hier 
bedingt  eben*die  künstliche  Aus-  und  Umdichtiing  ein  um  so  früheres  Vor- 
handensein der  einfachen  Anlage. 

Das  Abenteuer  vom  Trabe  (lais  del  trot):  Lorois,  ein  Ritter  der  Tafel- 
runde, reitet  eines  Morgens  im  April  von  seiner  Burg  über  die  Wiese  voll 
weißer,  rother  und  blauer  Blumen  dem  Walde  zu  und  schwört,  nicht  umzu- 
kehren, bis  er  dort  die  Nachtigall  gehört  habe.  Nahe  schon  am  Walde, 
sieht  er  aus  demselben  gegen  achtzig  schöne  Fräulein  daherreiten ,  sommer- 
lich gekleidet,  das  Haupt  mit  Rosen  und  Heckdornblüthen  bekränzt,  Manche 
der  Wärme  wegen  mit  gelöstem  Gürtel,  die  losgebundenen  Locken  am 
blühenden  Antlitz  niederfallend;  ihre  weißen  Zelter  gehen  sanft  und  rasch 
zugleich.  Jeder  zur  Seite  reitet  ihr  Freund,  reichgeschmückt,  fröhlich  und 
wohlsingend,  sie  küssen  und  kosen,  sprechen  von  Minne  und  Ritterthum;  vor 
solchem  Wunder  bekreuzt  sich  Lorois  und  noch  sieht  er  eine  gleiche  Schaar 
der  ersten  folgend  vorbeiziehn.  Kaum  hernach  erhebt  sich  im  Walde  großes 
Getös  von  schmerzlicher  Wehklage,  wieder  kommen  hundert  Jungfraun 
herausgeritten,  auf  schwarzen,  magern,  unerträglich  harttrabenden  Kleppern, 
die  Zaumrienien  von  Lindenbast,  die  Sättel  zerbrochen  und  geflickt,  die 
Reitkissen  mit  Stroh  gefüttert  und  es  verstreuend,  so  dass  man  zehen  Meilen 
weit  der  Spur  folgen  könnte;  diese  Jungfraun  reiten  ohne  Stegreif,  mit 
bloßen,  schrundigen  Füßen,  in  schwarzer  Kutte,  die  ihnen  die  Arme  nur  bis 
zum  Ellenbogen  deckt;  sie  leiden  schwere  Pein,  über  ihnen  donnert  und 
schneit  es,  gewaltiges  Sturniwetter  tobt;  hintennach  kommen  noch  hundert 
Männer  in  gleicher  Bedrängniss,  wie  die  durchgeschüttelten  Jungfraun;  einer 
Nachreitenden,  die  so  hart  einhcrtrabt,  daß  ihr  die  Zähne  zusammenschlagen, 
nähert  sich  Lorois  und  befragt  sie ,  was  dieß  für  Leute  seien  ?  Sie  vermag 
kaum  zu  sprechen,  so  heftig  stoßt  auch  das  angehaltene  Pferd,  doch  gibt  sie 
seufzend  Bescheid:  die  vordem,  fröhlichen  Jungfraun  sind  solche,  die  in 
ihrem  Leben  der  Minne  redlich  dienten  und  nun  zum  Lohne  dafür  nichts 
denn  Freude  haben  und  selbst  im  Wintersturme  nicht  ohne  Sommer  sind; 
die  Klagenden,  Harttrabenden  aber,  mit  trübem ,  bleichem  Angesicht,  die 
ohne  Begleiter  reiten,  sind  diejenigen,  welche  nie  etwas  für  die  Liebe  thaten, 
nie  zu  lieben  sich  herabließen,  jetzt  müssen  sie  ihren  Hochmuth  entgelten 
und  haben  weder  Sommer  noch  Winter  Rast  und  Erleichterung ;  wenn  irgend 
eine  Frau  von  ihnen  und  ihrem  Leiden  reden  hört,  so  hüte  sie  sich  vor  allzu 
später  Reue,  liebt  sie  nicht  im  Leben,  so  wird  sie  n)it  ihnen  fahren.  Der 
Ritter  kehrt  in  seine  Bmi,'  /laiick,  erzählt,  was  er  erfahren  und  entbietet  den 
Mädchen,  dass  sie  sich  vor  dem  Traben  hüten,  da  Zelten  (Passgang)  viel 
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angeneliraer  sei.  Die  Bretonen  haben  davon  ein  Lai  gemacht,  welches  man 
das  Lai  vom  Trabe  nennt  (Monmerque  et  Michel,  Lai  d'Ignaures  etc. 
71 — 83).  Das  Lai  der  erzählenden  nordfranzösischen  Kunstdichter 
beruht  im  Allgemeinen  auf  dem  altern,  singbaren  Lai,  der  bretonischen  oder 
normandischen  Volksballade ,  und  auf  solchen  Vorgang  wird  auch  hier  aus- 
drücklich hingewiesen.  Der  ritterlichen  Kunstdichtung  darf  man  unbedenk- 
lich die  untergelegte  Beziehung  und  Nutzanwendung  auf  den  höfischen  Minne- 
dienst, den  schaarenhaften  und  reichausgemahlten  Aufzug  der  beiden  Gegen- 
sätze aufrechnen,  denkt  man  sich  aber  das  Ganze  vereinfacht  und  auf  volks- 
mäßige Grundzüge  zurückgeführt,  so  bieten  sich  wieder  das  rosige  und  das 
bleiche ,  lachende  und  trauernde  Mädchengesicht  (V.  95  :  la  face  vermeille, 
262 :  taint  et  pales  les  vis),  der  Frühlingstag  mit  Blumenglanz  und  Sonnen- 
wärme,  Schnee  und  Ungewitter,  je  der  entsprechenden  Stimmung  zugetheilt, 
also  nahezu  wieder  das  prunklose  niederländische  Volkslied. 

Wie  glückliche  Liebe  stets  im  Sonnenscheine  fährt,  war  auch  in  einer 
Stelle  des  altfranzosischen  Parcival  ausgeführt :  ein  andrer  Held  der  Tafel- 
runde, Caradoc,  König  von  Nantes,  wird  auf  der  Jagd  von  einem  Ungewitter 
überfallen  und  birgt  sich  vor  dem  Regen  unter  einer  dichtbelaubten  Eiche ; 
dort  sitzt  er  in  Gedanken  an  seine  Liebe ,  als  er  durch  den  Wald  her  eine 
Helle  gegen  sich  kommen  sieht  und  daraus  den  süßesten  Vogelsang  ver- 
nimmt, mitten  in  der  Heitre  zieht  ein. großer  Ritter  (Alardin  vom  See)  mit 
einer  schönen  Jungfrau ,  die  auf  einem  weißen  Maulthier  sitzt ,  die  kleinen 
Vögelein ,  Nachtigallen  ,  Lerchen ,  Drosseln ,  fliegen  über  ihnen  fröhlich  von 
Aste  zu  Aste  und  singen,  dass  es  durch  den  Wald  erschallt,  so  ziehen  Jene 
nur  auf  Schwerteslänge  an  Caradoc  vorüber,  der  sie  grüßt,  ohne  Antwort  zu 
erhalten ,  rasch  fahren  sie  dahin  und  Caradoc  spornt  sein  Ross  ihnen  nach, 
vier  Meilen  weit  jagt  er  in  Regen  und  Wind  vergeblich  hinterher,  während 
sie  in  der  Heitre  und  dem  hellen  Gesänge  der  mitfliegenden  Vögel  fröhlich 
voranreiten  (deutsche  Bearb.  in  der  Donauesch.  Perg.  Hds.  Bl.  151"). 

Zwei  Gespielen  wieder  sind  Gegenstand  der  altfranzösischen  Erzählung 
von  Florance  und  Blancheflor:  eines  Sommermorgens  gehen  zwei  Jung- 
fraun,  gleich  an  Schönheit  und  Geburt,  in  einen  Garten,  um  sich  zu  ver- 
gnügen ,  sie  tragen  Mäntel ,  die  von  zwei  Feen  auf  einer  Insel  gewoben  sind, 
der  Zettel  von  Schwertlilien,  der  Eintrag  von  Mairosen,  die  Säume  von 
Blüthen,  das  Gebräm  von  Liebe,  die  Spangen  mit  Vogelsang  befestigt,  sie 
kommen  an  einen  sanftfließenden  Bach  und  spiegeln  darin  ihre  Farbe,  die  oft 
von  Liebe  wechselt,  dann  setzen  sie  sich  unter  einen  Ölbaum  am  Ufer;  die 
Eine  spricht:  so  lange  der  Baum  belaubt  sei,  werd'  er  geliebt  und  werth 
gehalten,  wenn  das  Laub  gefallen,  hab'  er  viel  von  seinem  Reize  verloren, 
so  ergeh'  es  dem  Mädchen,  das  seine  Schönheit  einbüße;  die  Andre  bemerkt: 
Ehre  sei  ihr  lieber,  als  Reichthum ;  so  plaudern  sie  einträchtig  wie  Schwe- 
stern, bis  Florance  fragt,  wem  Blancheflor  ihr  Herz  geschenkt  habe?    Diese 
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vird  bleich  und  roth  (pale  et  vcrmeille),  gesteht  aber,  dass  ein  trefflicher 
Schüler  ihr  Herz  besitze.  Darüber  wundert  sich  die  Freundin  und  rühmt 
sich  ihres  Geliebten,  der  ein  schöner  Ritter  sei.  Gegenseitig  erlieben  und 
verkleinern  sie  nun  den  Stand  des  Schulgelehrten  und  des  Ritters  in  Be- 
ziehung auf  den  Dienst  der  Minne  und  zuletzt  bescheiden  sie  sich  auf  einen 
bestimmten  Tag  an  den  Hof  des  Liebesgotts,  um  dort  ein  Urtheil  einzu- 
holen. Als  der  Tag  gekommen,  schmücken  sie  sich  köstlich  mit  Röcken  von 
lauter  Rosen,  Gürteln  von  Veilchen,  Schuhen  von  gelben  Blumen ,  Hüten 
von  frischer,  duftiger  Heckdornbliithe,  besteigen  zwei  Zelter,  weißer  denn 
Schnee,  die  Zäume  von  Gold,  das  Gebiss  von  Bernstein,  die  Brustriemen  mit 
Glöcklein  von  Gold  und  Silber,  die  durch  Zauber  eine  neue  Minneweise 
tönen,  jeder  noch  so  Kranke,  der  sie  hörte,  würde  alsbald  geheilt  sein;  die 
Sättel  sind  von  Elfenbein  mit  zierlichen  Stegreifen,  die  Reitkissen  mit  Veil- 
chen gefüllt;  nach  Mittag  sehen  sie  Thurm  und  Schloss  des  Gottes  der 
Minne ,  doch  nicht  aus  Stein  gemauert ,  er  ruht  auf  einem  Rosenbette ,  die 
Latten  mit  Gewürznelken  festgenagelt,  die  Sparren  von  Feigenahorn,  die 
Mauern  umher  von  Bogen,  mit  denen  der  Liebesgott  schießt;  die  Mädchen 
steigen  ab  und  werden  von  zwei  Vögeln  zu  dem  Gotte  geführt,  der  sich 
erhebt  und  sie  artig  begrüßt.  Er  setzt  sie  neben  sich  und  lässt  sich  ihren 
Handel  vortragen.  Sofort  versammelt  er  die  Barone  seines  Hofs  und  ver- 
langt ihren  Ausspruch;  der  Sperber,  der  Falke,  der  Häher  sprechen  zu 
Gunsten  des  Ritters,  Drossel,  Lerche  und  Nachtigall  zum  Vorstande  des 
Schülers,  ja  die  Nachtigall  erbietet  sich  zum  Zweikampfe,  den  der  Papagei 
annimmt,  und  sie  reichen  dem  König  ihre  Handschuhe,  damit  er  den  Kampf 
bestätige;  auf  sein  Geheiß  wappnen  sie  sich  ungesäumt,  ihre  Helme  sind 
von  Klapperrosen ,  ihre  Wämser  von  Ringelblumen,  die  Schwerter  Rosen ; 
nach  hitzigem  Gefechte  muss  der  Papagei  sein  Schwert  übergeben  und  den 
Schülern  den  Vorzug  in  der  Liebe  zugestehn;  Florance  weint,  ringt  jam- 
mernd die  Hände  und  sinkt  todt  nieder;  da  versammeln  sich  alle  Vögel 
und  bestatten  sie  mit  großem  Gepräng,  setzen  ihr  einen  Stein,  den  sie  mit 
Blumen  bestreuen,  und  schreiben  darauf:  'hier  ist  Florance  begraben,  die  des 
Ritters  Freundin  war'  (Barbazan  et  Meon,  Fabl.  4,  354).  Eine  zweite  Be- 
arbeitung desselben  Stoffes ,  nur  als  Bruchstück  übrig ,  nennt  die  beiden 
Gespielen  E  gl  an  t  ine  und  Huoline,  erstere  nach  der  Heckenrose,  sie  geht 
ausführlicher  auf  das  verschiedene  Leben  der  beiden  Stände  ein,  weiß  da- 
gegen nichts  von  den  feenhaften  Blumenkleidern  und  lässt  ungewiss,  ob  die 
Vögel  zum  Gerichte  berufen  seien ,  da  sie  bei  der  Ankunft  am  Liebeshofe 
abbricht  (Meon,  nouv.  rec.  de  fabl.  1,  353).  Auch  eine  mittellateinische 
Behandlung,  der  Streit  zwischen  Phyllis  und  Flora,  in  langzeiligen  Reini- 
strophen,  vom  Anfang  des  13.  Jhd.,  steht  zur  Vergleichung,  sie  ist  sinnig 
und  gewandt ,  berührt  sich  selbst  in  Einzelnem  mit  beiden  französischen 
Gedichten,  überbietet  dieselben  in  umständlicher  Streitrede  über  Ritter  und 
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Kleriker  und  ersetzt  den  Feenzauber  durch  mythologische  Ausstattung 
(Carra.  Burana  155  flf.,  vgl.  Zeitschr.  f.  d.  Alt.  7,  160  ff.,  bes.  V.  39  ff.). 
Gegen  Ende  des  13.  Jhd.  lässt  ein  deutscher  Dichter,  Heinzelin  von  Kon- 
stanz, dieselbe  Frage  verhandeln.  Zu  Nacht  im  Winter  belauscht  er  durch 
ein  Wandfenster  das  Gespräch  zweier  Gespielen,  deren  eine  dem  Ritter,  die 
andre  dem  Pfaffen  den  Vorzug  in  der  Liebe  zu  behaupten  sucht ;  der  Pfaffe 
wird  als  ein  solcher  bezeichnet,  der  zwar  so  genannt  sei,  aber  noch  keine  der 
hohen  Weihen  habe ,  zum  Unterschied  der  priesterlichen  Pfafl'en ;  die  Strei- 
tenden vereinigen  sich  zur  Berufung  an  die  Minne,  welche  billig  in  diesen 
Sachen  Richterin  sei,  und  es  wird  'ein  gemeiner  Tag'  genommen,  der  gericht- 
liche Austrag  aber  ist  nicht  erzählt  und  der  Dichter  spricht  nur  den  Wunsch 
aus,  dass  er  auch  dabei  heimlich  zugegen  sein  könnte  (Pfeiffer,  Heinz. 
V. Konst.  101  ff.).  Dass  der  Streit  hier  im  Winter  vorgeht,  von  dem  eine 
anmuthende  Schilderung  vorangeschickt  ist,  erscheint  als  ausgedachte  Ab- 
weichung von  dem  herkömmlichen  Eingange,  jedoch  nur  um  mit  einer  neuen 
Wendung  auf  denselben  zurückzukommen,  indem  der  Dichter  versichert,  er 
habe  durch  sein  geheimes  Fenster  in  ein  Paradies  gesehen,  des  lichten  Maien 
volle  Blüthe  habe  sich  ihm  in  der  blühenden,  vom  Wandel  der  Jahreszeit 
unberührten  Jugend  der  beiden  Gespielen  gezeigt.  Ein  späteres  deutsches 
Streitgespräch  zwischen  zwei  Schwestern ,  deren  jüngere  einen  Bürgerssohn, 
die  ältere  einen  Ritter  liebt,  findet  wieder  im  grünen,  blumigen  Maien  statt 
und  endigt  überraschend  damit,  dass  Frau  Minne  als  Schulmeisterin  auftritt 
und  der  älteren  Schwester  auf  die  schneeweiße  Hand  Streiche  gibt  (Liederb. 
d.  Hätzl.  163  ff.). 

In  dem  hieher  bedeutendsten  dieser  Kampfgespräche,  mit  dem  der 
Durchgang  eröffnet  wurde ,  macht  sich  auch  am  stärksten  ein  Missverhält- 
niss  zwischen  dem  scholastisch  verhandelten  Gegenstand  und  der  märchen- 
haften Einrahmung  fühlbar.  Arabesken  aus  dem  Reiche  der  "Vögel,  dem  der 
Liebesgott  selbst  seiner  Flügel  wegen  zugeordnet  ist,  eigneten  sich  gar  wohl 
zu  scherzhafter  Verwendung,  wie  auch  in  Volksliedern  derlei  mahlerische 
Aufzüge  der  Gefiederten  sehr  beliebt  waren  (vgl.  Volksl.  Nr.  1 0) ,  dagegen 
weisen  die  Blumennamen  und  der  etwas  überladene  Blumenschmuck  beider 
Sprecherinnen  darauf,  dass  dieser  Rahmen  ursprünglich  einem  andern,  dich- 
terisch besser  angemessenen  Gegensatze  gedient  habe,  als  dem  nunmehr 
eingelegten  Rangstreit  der  verschiedenen  Stände.  Ein  Lied  vom  elsäßischen 
Bauernkriege  hebt,  sichtlich  nach  einem  älteren  Sommerliede,  so  an  (VolksJ. 
Nr.  185): 

Es  nahet  sich  der  Sommerzeit, 

da  hub  sich  manch  seltsamer  Streit 

der  Blümlein  auf  grüner  Heide, 

das  ein  ist  weiß,  das  ander  roth, 

ihr  Färb  ist  mancherleie. 
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xVuch  andro  Liederstellen  deuten  auf  hergebrachten  Farbenstreit  der  Blumen 
(vergl.  Volksl.  Nr.  38,  Str.  3.  Nr.  181,  Str.  1.  Walth.51,  29  ff.  Carin. 
Bur.  214,  143*),  der  sich  jedoch  in  deutscher  Dichtung  nicht  so  persönlich 
gestaltet  hat,  ^vie  in  den  altfranzösischen  Florance  und  Blancheflor, 
Eglantine,  und  noch  in  den  lateinisch  geformten  Phyllis  und  Flora. 
Aber  nicht  bloß  in  den  Kamen  dieser  streitenden  Schönen  treten  sich  weiße 
und  farbige  Blüthe,  röthliche  und  weiße  Heckenrose,  glänzender  Rose  und 
Lilie,  gegenüber,  Flores  (nd.  Flos)"und  Blanceflor  (Blankflos), 
Blume  und  Weißblume,  sind  auch  die  Namen  jener  beiden  Kinder,  deren 
Liebessage  im  Mittelalter  so  verbreitet  war  (altfr.  von  J.  Bekker  1844,  von 
du  Meril  1856,  mhd.  Flore  von  Sommer,  mnd.  bei  Bruns,  rom.  Ged.  etc.). 
Am  gleichen  Frühlingstage  geboren,  werden  sie  nach  dieser  wonnigen  Zeit 
mit  den  Biumennamen  ausgestattet.  Frühe  schon  sind  sie  einander  innig 
zugethan  und  sollen  deshalb,  da  Blankflos  dem  Konigssohne  nicht  ebenbürtig 
ist,  getrennt  werden.  Sie  wird  in  fernes  Land  verkauft,  auf  einem  Thurm 
eingeschlossen,  trauert  sie  um  ihren  Gespielen.  Doch  dieser  erkundet  sie 
und  wie  er  zu  ihr  in  den  Thurm  gelangt,  ist  der  Mittelpunkt  des  Gedichts. 
Am  Maitage  sollen  den  Jungfraun  Rosen  dahin  gebracht  Averden ,  da  wird 
Flos  in  rothem ,  blumengleichem  Kleide,  mit  Rosen  bekränzt,  in  den  Korb 
gelegt  und  mit  den  Blumen  zugedeckt,  die  beiden  Träger  finden  den  Korb 
ungewöhnlich  schwer  und  meinen,  die  Rosen  seien  nassiniThaue  gelesen  wor- 
den ,  denn  Blankflos  habe  sie  lieber  nass  als  trocken ,  wie  sehr  sie  traure, 
wenn  sie  diese  Rosen  sehe,  werd'  ihr  große  Freude  widerfahren,  und  so 
geschieht  es  auch,  als  die  lebende  Blume  aus  dem  Korbe  springt  (Flore  5843). 
Die  weiße  Blume,  von  der  hier  nur  der  Name  des  trauernden  Mädchens  zeugt, 
ist  an  früherer  Stelle  wirklich  bezeichnet :  der  für  todt  ausgegebenen  Blank- 
flos hatte  man  ein  Grabmal  errichtet  mit  den  Bildern  der  beiden  Kinder,  wie 
Flos  der  Gespielen  eine  Rose  bietet  und  sie  ihm  eine  Lilie  (ebd.  2002  ff.). 
Dass  neben  und  wohl  auch  vor  den  ausführlichen  Erzählungen  kürzer  und 
volksmäßiger  von  den  zwei  Blumenkindern  gesagt  und  gesungen  wurde, 
bestätigt  ein  altfranzösisches  Wächterlied,  worin  die  Schöne  äußert,  sie 
würde  dem  Freund  aus  einem  süßen  Liebesliede  von  Blancheflor  singen, 
wenn  sie  nicht  Yerrath  fürchtete  (Romancero  frang.  66  f.),  sodann  der 
Schwank  vom  Wettstreite  zweier  Fahrenden,  deren  einer  sich  verkehrter 
Weise  rühmt,  wie  er  ebensogut  von  Blancheflor  als  von  Floire  zu  erzählen 
wisse  (Roiiuefort,  de  l'etat  etc.  294).  Nur  noch  in  der  mittelhochdeutschen 
Bearbeitung  findet  sich  die  Sage  mit  Folgendem  eingeleitet :  in  der  Zeit, 
wann  die  Blumen  entspringen,  die  Vögel  im  Walde  singen  und  nach  dem 
April  der  Mai  herannalit,  da  gesellt  sich  Alles,  was  lebt;  Ritter  und  Frau»^u 
kamen  da  in  einen  Baumgarten,  Blunienschein  und  Vogelsang  gil)t  ihnen 
Trost,  unter  hohen  Bäumen ,  bei  einem  wonniglichen  Brunnen,  reden  sie  zwei 
und    zwek  von  Minne,   die  zu  dieser  Zeit  Allen  den  Sinn  einninnnt;    zwei 

15* 


228  WOLFGANG  MENZEL 

Sclnvestern ,  lieblichen  Angesichts  und  hoher  Geburt,  sitzen  beisammen  und 
sagen  Wunderbares  und  Sinniges  von  Minne,  der  Schall  umher  wird  stille 
und  Alle  lauschen,  wie  die  Eine  jetzt  von  zwei  Liebenden  erzählt,  deren 
Leben  durch  Minne  bedrängnissvoll  war  und  freudenreich  (Flore  242  flf.). 
Dieses  Vorspiel,  eine  Brunnenfahrt,  statt  der  nach  dem  französischen  Ge- 
dicht im  Zimmer  auf  blumendurchwirktem  Seidenteppich  geführten  Unter- 
haltung, zeigt  nochmals  zwei  schwesterliche  Freundinnen,  von  Lieb  und  Leid 
der  Minne  redend,  das  sich  ihnen,  im  Anblick  der  aufsprießenden  Blumen, 
zur  traurigfrohen  Geschichte  von  Flos  und  Blankflos  entfaltet. 

Das  sind  die  reichen  Ausbildungen  und  mannigfachen  Verwendungen 
einer  gemeinsamen  Grundform.  Diese  ist  so  einfach,  dass  sie  ohne  Entleh- 
nung an  verschiedenen  Orten  hervortreten  konnte ,  doch  lassen  sich  Zusam- 
hänge  nicht  verkennen.  An  Klarheit  des  Gedankens,  Tiefe  der  Empfindung 
und  frischer  Farbe  sind  die  anspruchlosen  Volkslieder  nicht  übertroffen, 
besonders  das  niederländisch-deutsche  vom  Frühhngsgang  der  zwei  Ge- 
spielen. 


DIE  SONNENWENDE  IM  ALTDEUTSCHEN  YOLKSGLAÜBEN. 


WOLFGANG  MENZEL. 


Der  gemeinschafthehe  Schlüssel  zu  vielen  deutschen  Sagenkreisen  liegt 
in  dem  Verständniss  der  beiden  großen  jährlichen  Angelpunkte  des  Sonnen- 
laufs, der  uralt  heiligen  Sonnenwenden,  d.  h.  der  Mitternachtstunde  in  der 
längsten  Nacht  (Weihnacht)  und  der  Mittagsstunde  des  längsten  Tages 
(Johanni).  Durch  spätere  astronomische  Berechnungen  ist  der  tiefste  und 
höchste  Sonnenstand  im  Jahre  um  drei  Tage  vor  Weihnachten  und  Johanni 
zurückdatiert  worden,  unsern  Vorfahren  galten  irrthümlich  Weihnachten  und 
Johanni  für  diese  Wendetage  und  nur  aus  diesem  Grunde  hielten  sie  sie 
so  heilig. 

In  der  Mitternachtstunde  der  dunkelsten  Nacht  und  in  der  Mittags- 
stunde des  hellsten  Tages  wendete  die  Sonne,  stand  gleichsam  still,  ehe  sie 
den  neuen  Lauf  begann ,  und  in  dieser  kurzen  Stunde  des  Stillstands  wurde 
nach  der  übereinstimmenden  Vorstellung  der  deutschen  Stämme  die  Zeit  zur 
Ewigkeit.  Der  Unterschied  der  drei  Zeiträume  war  aufgehoben ;  Vergangen- 
heit, Gegenwart  und  Zukunft  giengen  in  einander  auf.  In  diesen  zwei  heili- 
gen Stunden  wurde  alles  Vergangene  wieder  gegenwärtig,  das  To^itenreich 
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öffnete  sich  und  die  ältesten  Könige  und  Heiden  des  Volks  zogen  mit  dem 
wilden  Heere  der  Todten  durch  die  f.uft.  Längst  versunkene  Städte  und 
Wohnungen  der  Menschen  wurden  plötzlich  wieder  sichtbar.  Ebenso  wurde 
die  Zukunft  ofienbar.  Wer  sich  auf  einen  Kreuzweg  stellte,  konnte  alles 
hören  und  sehen,  was  im  nächsten  Jahre  geschehen  sollte.  Mädchen  sahen 
den  Freier  im  zauberischen  Spiegel.  Außer  dem  wilden  Heere  der  Todten 
erblickte  man  noch  einen  andern  stillen  Zug  von  Zwergen,  Geistern  der  noch 
ungebornen  Kinder  und  Keime  der  noch  ungebornen  Thiere  und  Pflanzen 
unter  der  P'iihrung  der  guten  Göttermutter. 

Auch  die  Unterschiede  des  Raumes  verschwanden.  In  den  zwei  heilig- 
sten Stunden  des  Jahres  war  das  Unterste  zu  Oberst  gekehrt  und  das  tiefste 
Innere  der  Erde  lag  oben  zu  Tage  und  offenbarte  seine  verborgenen  Schätze. 
Es  gab  keine  Ferne  mehr;  durch  plötzlichen  Zauber  konnte  der  Mensch 
durch  die  Luft  weit  über  Land  und  Meer,  ja  in  die  Heimath  der  Götter,  der 
Eiben  oder  der  Todten  entrückt  werden. 

Auch  die  Unterschiede  in  der  organischen  Natur  verschwanden.  In 
der  Mitternachtstunde  der  "Weihnacht  blühten  die  Bäume  und  trugen  Früchte 
mitten  im  Schnee,  redeten  die  Thiere  vernünftig  wie  Menschen  und  wurden 
umgekehrt  die  Menschen  zu  Thieren  (Männer  zu  Werwölfen,  Weiber  zu 
Katzen).  Ebenso  hörte  der  Unterschied  des  Alters  auf,  die  Kinder  durften 
am  Pfeffertage  die  Erwachsenen  sogar  schlagen.  Weiber  erhielten  in  der 
Sylvesternacht  die  Herrschaft  über  die  Männer.  Arme  wurden  zum  Schmause 
geladen,  oder  konnten  durch  Auffindung  von  Schätzen  plötzlich  reich  werden. 
Die  in  der  Nacht  umherfliegenden  Feuerdrachen  glichen  den  Unterschied 
des  Eigenthums  aus  und  brachten  dem  Armen,  was  sie  dem  Reichen  raubten. 
Jeder  Unterschied  des  Alters,  Geschlechts,  Ranges  verschwand  in  den  will- 
kürlichen Vermummungen,  die  sich  im  christlichen  Mittelalter  als  Narren- 
feste und  bis  auf  die  neuste  Zeit  als  Maskenbälle  erhielten.  Die  Saturnalien 
der  Römer  hatten  bekanntlich, einen  ähnlichen  Sinn. 

Endlich  verschwanden  auch  die  Unterschiede  zwischen  den  Göttern 
selbst  und  den  andern  Creaturen.  An  jene  zwei  heiligen  Stunden  der  Son- 
nenwende knüpfen  sich  alle  Bezauberungen  und  Verwandlungen  in  Thier- 
formen,  denen  die  dem  Jahreswechsel  vorstehenden  Götter  sich  unterwerfen 
mußten,  sowie  deren  Erniedrigung  zu  den  schwersten  Knechts-  und  Magd- 
diensten. Auf  dieselben  heiligen  Stunden  fallen  aber  auch  die  zärtlichen 
Begegnungen  und  Ehebündnisse  zwischen  Göttern,  Eiben  und  Zwergen  auf 
der  einen,  und  menschlichen  Glückskindern  auf  der  andern  Seite.  Den  wun- 
derbaren Communi.>^mus  dieser  Weihestunden  heiligt  die  Liebe. 

In  der  Weihnacht  sollen  sich  die  Steine  bewegen ,  weil  in  der  einzigeu 
Stunde,  in  welcher  die  ewig  bewegliche  Sonne  stille  steht,  umgekehrt  das 
ewig  Starre  sich  bewegen  mufi.  So  regt  sich  zur  Weihnacht  ein  Stein  zu 
Blois:  Schreiber,  Feen  16.    So  kehrt  sich  der  Riesenstein  bei  Lübbow  in  der 
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Christnacht  um ,  angeblich  aus  Unwillen  über  die  Einführung  des  Christen- 
thums:  Harrys  I,  34. 

Wie  nach  der  Edda  der  erste  Gott  durch  die  Kuh  aus  dem  Stein  geleckt 
wurde,  wie  nach  deutscher  Sage  der  erste  Mensch  aus  dem  Harzfelsen  wuchs, 
wie  überhaupt  die  ganze  organische  Natur  aus  der  unorganischen  hervorgieng, 
so  wiederholt  sich  dieser  Prozess  in  jedem  Neujahr.  Aus  der  winterlichen 
Versteinerung  und  Vereisung  keimt  und  wächst  der  neue  Frühling. 

Das  Bewegen  des  Steins  kommt  dem  Erwachen  aus  dem  Schlafe  gleich. 
Der  Gott  der  Ewigkeit  schläft,  so  lange  die  Zeitlichkeit  dauert.  Folge- 
richtig muß  dieser  schlafende  Gott  in  den  heih'gen  Stunden  der  Sonnenwende 
erwachen,  weil  alsdann  die  Zeit  in  ihrem  Lauf  innehält  und  ruht.  Davon 
hat  sich  wirklich  eine  ausgezeichnete  Sage  erhalten.  Andünd,  ein  mächti- 
ger Riese  in  Norwegen,  warb  um  die  schöne  Riesentochter  Guru,  die  schon 
300  Jahr  alt,  aber  erst  eine  aufblühende  Jungfrau  war,  besiegte  alle  ihre 
Freier  und  erhielt  ihre  Hand.  Da  kam  Odin  mit  den  Äsen  ins  Land  und 
vertrieb  die  Riesen.  Andtind  und  Guru  flohen  auf  eine  Insel,  wo  sie  glück- 
lich lebten,  bis  wieder  eine  neue  Religion  nach  Norwegen  kam  und  Oluf  der 
Heilige  die  Insel  besuchte.  Andfind  blies  mit  Macht  in  die  Welle  des 
Meeres,  damit  Olufs  Schiff  nicht  lande,  aber  der  Heilige  fluchte  ihm  und  ver- 
wandelte ihn  in  Stein.  Seitdem  erwachte  er  nicht  mehr,  außer  zu  Weih- 
nachten, Dann  erscheint  Guru  im  blauen  Gewände,  umarmt  ihn,  macht  ihn 
dadurch  wieder  lebendig  und  feiert  mit  ihm  und  zahllosen  Geistern  die  ganze 
Christnacht  hindurch  ein  Fest.  Einmal  flohen  Orm  und  Aslog,  ein  liebendes 
Paar,  weil  der  harte  Vater  der  letztern  ihre  Liebe  nicht  billigte,  auf  die 
Insel,  wo  Guru  ihnen  ein  bequemes  Häuschen  gab  und  mütterlich  für  sie 
sorgte  unter  der  einzigen  Bedingung,  daß  sie  ihr  Kind  nicht  taufen  lassen 
und  keine  christliche  Ceremonie  mit  ihm  vornehmen  sollten.  Als  nun  aber 
wieder  einmal  zu  Weihnachten  die  Geister  ihr  großes  Fest  feierten,  und 
Aslog  staunend  dem  Erwachen  des  Steinriesen  zusah,  beschwichtigte  sie  das 
Kind  in  ihren  Armen  unwillkürlich  mit  dem  Zeichen  des  Kreuzes  und  augen- 
blicklich war  der  Riese  wieder  Stein  und  die  ganze  Geisterwelt  verschwun- 
den. Von  ihrem  Fest  aber  blieb  ein  kostbares  Trinkhorn  zurück,  das 
Orm  später  nach  Norwegen  brachte :  Keighthley ,  Feen ,  übersetzt  von 
Wolft'l,  217  f. 

Andfind  ist  wohl  kein  Riese,  sondern  ein  vorodinischer  Gott,  und  verhält 
sich  zu  Odin  etwa  wie  Saturn  zu  Zeus.  Nach  Plutarchs  Abhandlung  vom 
Mondgesichte  schläft  Saturn  ganz  wie  Andfind  auf  einer  fernen  Insel  in  der 
Nordsee  und  envacht  nur  zu  W^eihnachten ,  wenn  das  Fest  der  Saturnalien 
gefeiert  Avird.  Ein  pierre  de  minuit,  der  sich  in  der  Mitternacht  der 
Weihnacht  um  sich  selbst  herumdreht,  bei  Thenay  wird  erwähnt  bei  Maury, 
les  fees  p.  4. 

Während  das  Ewige  sich  bewegt,  ruht  das  Zeitliche.   Das  Symbol  aller 
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Sonnenbewegung  ist  das  Pferd.  Jn  Männling  Abergl.  Albertäten  205  wird 
der  interessante  Volksglaube  angeführt,  nach  welchem  sich  in  den  zwölf 
Nächten  der  Wintersonnenwende  die  Sonne  in  einer  Höhle  verbirgt,  um  aus- 
zuruhen, und  ihre  Pferde  unterdess  auf  die  Weide  gehen  lässt.  Während 
dieser  Ruhezeit,  heißt  es  dort  weiter,  lasse  man  den  Pferden  zur  Ader,  am 
26.  Dezember.  Der  Stephanstag  heißt  nach  Haltaus  Jahrzeitb.  164  der 
große  Pferdstag.  An  diesem  Tage  werden  zu  Backnang  in  Schwaben  die 
Pferde  ausgeritten  :  E.  Meier  S,  466.  An  dem  gleichen  Tage  stellen  die 
Schweden  Wettfahrten  an:   Geijer,  Geschichte  von  Schweden  1,  298. 

Die  Ewigkeit  unterscheidet  sich  von  der  Zeit,  daß  kein  Wechsel  in 
ihr  unterschieden  wird,  daß  tausend  Jahre  in  ihr  wie  ein  Tag  sind.  Wer 
daher  zur  Zeit  der  Sonnenwende  in  das  Geisterreich  geräth,  dem  vergeht 
eine  lange  Zeit,  ohne  daß  er  es  merkt.  Wenn  Menschen  am  Johannistage 
in  den  Berg  gerathen  und  sich  zufällig  darin  verspäten,  so  kommen  sie  am 
nächsten  Jahrestage  frisch  und  gesund  wieder  zum  Vorschein,  ohne  zu  wissen, 
wie  lange  sie  darin  verweilt  haben.  Einige  Sagen  melden ,  daß  der  Einge- 
schlossene sieben,  hundert,  ja  mehrere  hundert  Jahre  im  Berge  zugebracht 
und  beim  Herauskommen  geglaubt  habe ,  er  sei  nur  eine  Stunde  darin  ge- 
wesen. Seltsame  und  schöne  Sagen,  die  einzig  darin  ihre  Erklärung  finden, 
daß  nach  dem  Glauben  unserer  heidnischen  Vorältern  in  den  Solstitien  die 
Bewegung  der  Zeit  ruht  und  statt  der  vergänglichen  Zeit  die  immer  sich 
selbst  gleiche  Ewigkeit  eintritt.  Am  bekanntesten  ist  die  Sage  vom  Braut- 
paar zu  Tileda,  welches  in  dem  Kytt'häuserberg  zum  schlafenden  Kaiser 
gerieth,  und  als  es  wieder  herauskam,  wähnend,  es  sei  nur  eine  Stunde  lang 
darin  gewesen,  die  Zeit  um  200  Jahre  fort  gerückt  fand  :  Büschings  Volks- 
sagen l,  332.  Ferner  das  Volkslied  von  des  Sultans  Töchterlein.  Ich  ent- 
halte mich,  die  zahlreichen  Sagen  dieser  Art  hier  besonders  zu  verzeichnen. 

Derselbe  Grundgedanke  kehrt  häufig  in  den  Sagen  von  der  wilden  Jagd 
wieder.  Da  wird  z.  B.  ein  ne,ugioriger  Bauer  von  einem  der  vorüberjagenden 
Nachtreiter  mit  einem  Beile  gehauen ,  das  in  ihm  stecken  bleibt  und  wovon 
er  einen  Buckel  bekommt ;  genau  nach  einem  Jahre  in  derselben  Stunde  aber 
reitet  die  wilde  Jagd  wieder  vorbei  und  wird  das  Beil  ihm  aus  dem  Buckel 
gezogen.  Was  für  den  Bauer  ein  Jahr  lang  dauerte,  war  für  den  Nachtreiter 
nur  ein  Moment,  denn  jener  lebte  in  der  Zeit,  dieser  in  der  Ewigkeit:  Kuhn, 
norddeutsche  Sagen  S.  65.     Sommer,  sächsische  Sagen  1,  56. 

Den  Sagen  vom  Veitstanze  liegt  derselbe  Gedanke  zu  Grunde.  Die 
Tänzer  tanzen  hier  nur  deshalb  das  ganze  Jahr  lang  fort,  weil  sie  durch 
Frevel  im  Zauberkreise  dur  heiligen  Sonnenwendstunde  der  Weihnacht  sind 
fest  gehalten  worden. 

In  der  Mitternachtstundc  der  längsten  Nacht  und  in  der  Mittagsstunde 
des  längsten  Tages  wird  die  Vergangenheit  zur  Gegenwart  und  vermag  man 
alle  Todten  wiederzusehen.     In  der  Christnacht  war  es ,  in  welcher  Kaiser 
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Karl  der  Dicke,  auf  wenige  Stunden  von  der  Erde  entrückt,  Himmel  und 
Hölle  oflfen  fand  und  darin  seine  Vorfahren  erblickte  :  Bouquet  VH,  148. 
Crusius,  annales  suev.  H,  70.  Grimm  D.  S.  Nr.  461.  In  der  Christ- 
nacht 924  sollen  zu  Stargard  in  Pommern  die  um  das  Schloß  her  aufgepflanz- 
ten Todtenköpfe  der  ermordeten  Christen  das  gloria  in  excelsis  angestimmt 
haben :  Mikrälius ,  Pommerland  2 ,  409.  Temme  Nr.  32.  Zu  derselben 
Zeit  öffnet  sich  der  Hörselberg  bei  Eisenach.  Er  hat  seinen  Namen  von 
den  Seelen  der  Verdammten,  die  in  ihn  eingeschlossen  sein  sollen  und  deren 
Geheul  man  zuweilen  von  außen  hören  will.  Einst  kam  die  fromme  Reim- 
schweig, Königin  von  England,  hieher  und  baute  am  Fuße  des  Berges  eine 
Kapelle,  um  für  die  Seele  ihres  Gemahls  zu  beten,  von  der  sie  erfahren  hatte, 
daß  sie  im  Berge  schmachte:  Kornmann,  de  miraculis  mortuorum  1610. 
2,  47.  Prätorius,  Bloxberg  13.  Grimm  D.  S.  Nr.  173.  Bechstein  Thür.  1, 
129  f.  Nach  v.  Steinaus  Volkssagen  S.  141  fand  einmal  ein  Hirt  am 
Hörseiberge  die  Glücksblume,  die  ihm  den  Eingang  öffnete,  sah  darin  ein 
großes  Gastmahl  der  Todten  und  brachte  ein  goldenes  Trinkhorn  mit  her- 
aus. Aus  demselben  Berge  und  zwar  in  der  Weihnacht  kommt  Frau  Holle 
mit  dem  Heere  der  Todten  im  feierlichen  Zuge :  Prätorius,  Weihnachtsfratzen 
S.  55.  In  derselben  Juul-  oder  Weihnacht  zieht  in  Norwegen  die  Gurorysse 
(die  an  Andfinds  Gattin  Guru  mahnt)  mit  dem  Heere  der  Todten  aus : 
Grimm  D.  M.  897.  In  derselben  Nacht  zieht  überall  das  wilde  Heer  durch 
die  Luft. 

In  denselben  heiligen  Stunden  der  Sonnenwende  zeigen  sich  die  ver- 
sunkenen Städte  unter  dem  Wasser  oder  unter  der  Erde,  hört  man  das 
Krähen  ihrer  Hähne  und  Läuten  ihrer  Glocken  aus  der  Tiefe,  wird  alles 
Vergangene  wieder  gegenwärtig,  nicht  bloß  der  Mensch  selbst,  auch  seine 
längst  zerstörte  Wohnstätte.  In  denselben  Zeiten  werden  nach  zahlreichen 
Volkssagen  auch  Kirchen  um  Mitternacht  hellerleuchtet  gesehen  und  er- 
scheinen dieselben  gefüllt  mit  längst  verstorbenen  Personen. 

In  den  zwölf  Nächten ,  namentlich  in  der  Weihnacht  und  am  Neujahr, 
so  wie  auch  zu  Johanni ,  also  in  den  Solstitien ,  kann  man  alle  die  sehen ,  die 
im  nächsten  Jahre  sterben  werden,  sowie  überhaupt  alles  Wichtige,  was  sich 
zutragen  soll.  Man  braucht  sich  nur  auf  einen  Kreuzweg  zu  stellen.  Die 
Kreuzwege  auf  der  Erde  scheinen  den  Wendepunkten  in  der  Sonnenbahn  am 
Himmel  zu  entsprechen.  Die  Vorschau  der  Todten  auf  Kreuzwegen  in  der 
Christnacht  kennen  Burchardi  decr.  Colon.  1848.  193".  Pachelbl,  Fichtel- 
geb.  155.  Schmidt,  Reichenfels  122.  Grimm,  Anh.  v.  Abergl.  Nr.  854. 
Panzer  270.  Gottfried,  zum  fröhl.  Dorfleben  1852.  S.  17.  Bei  Flums 
heißen  die  vorübergehenden  Todten  „das  Nachtvolk".  Einer,  der  sie  beob- 
achtete, sah  mit  Schrecken  sich  selber  drunter  und  starb  auch  wirklich  bald 
darauf:  Schweizerblätter  1832.  S.  15.  Ebenso  ein  Mädchen  in  Schwaben: 
E.  Meier   Nr.  356.     Ein   anderes    sah   ihren  Geliebten:    Francisci,    höU. 
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Proteus  809.  Auch  in  Scliweden  sieht  man  auf  Kreuzwegen  nach  der  Juul- 
nacht  bei  Sonnenaufgang  die  künftigen  Todten  nach  dem  Kirchhof  tragen  : 
Arndt,  Reise  in  Schweden  3,  74.  86.  Im  Elsaß  erblickt  man  sie,  wenn  nfan 
in  der  Sylvesternacht  durchs  Schlüsselloch  in  die  Kirche  sieht :  Alsatia 
1851.  S.  178.  Wer  im  nächsten  Jahre  sterben  soll,  dessen  Schatten  an  der 
Wand  hat  am  Christabend  keinen  Kopf:  Rockenphil.  1,  56. 

In  der  Mitternachtstunde  der  längsten  Nacht,  in  der  man  gleichsam  in 
die  abgründliche  Tiefe  der  Natur  blickt,  sieht  man,  was  kein  sterbliches  Auge 
sonst  erblickt.  Das  Innere  des  Berges  wirft  durch  die  Nacht  den  Gold-  und 
Silberblick  seiner  tiefverborgenen  Schätze.  Eben  so  entfaltet  die  Pflanzen- 
welt noch  mitten  im  Winterschnee  das  Zauberbild  des  Sommers.  In  Schwe- 
den sieht  man  zu  Weihnachten  auf  dem  Wintereise  Zwerge  mit  Garben  und 
Sicheln  in  voller  Arbeit  und  schließt  aus  der  Größe  der  Ga;rben  auf  die  Er- 
giebigkeit der  künftigen  Erndte  :  Dybek,  Runa4,  82.  Haupts  Zeitschr.  4, 
509.  Noch  bis  tief  in  die  christliche  Zeit  herrschte  die  Meinung,  daß  in  der 
Christnacht  die  Apfelbäume  zugleich  Blüthen  und  Früchte  trügen ,  aber  nur 
eine  Stunde  lang.  Einige  dieser  Bäume  sind  dadurch  berühmt  geworden, 
daß  man  als  geschichtliche  Thatsache  anführt,  es  seien  wirklich  von  ihnen 
reife  Aepfel  jährlich  in  der  Christnacht  gebrochen  und  dem  Landesfürsten 
übersandt  worden.  So  stand  bei  Tribur  am  Rhein  ein  Apfelbaum ,  dessen 
jährlich  in  der  Christnacht  reifende  Früchte  dem  Landgrafen  von  Hessen 
gebracht  wurden:  Prätorius,  Weihnachtsfratzen  S.  49.  Happel  rel.  cur.  1. 
60.  Mone  Anz.  8,  180.  Zwei  ähnliche  Bäume  standen  im  Stift  Würzburg: 
Pauli,  Schimpf  und  Ernst  1535  Nr.  533.  Happel,  1,  223.  Einer  bei  Gera  etc. : 
Berckenmeyer,  Cur.  Ant.  1,  513.  554.  626.  Bei  Werthheim  grünt  es  mitten 
im  Schnee  und  zeigen  sich  Schätze,  die  schnell  wieder  versinken :  Mone 
Anz.  8,  181.     Bei  Minden  grünt  der  Hopfen  :  Kuhn  Nordd.  S.  405. 

Wie  naiv  man  sich  das  Hervortreten  des  unterirdischen  Gartens  auf 
die  Oberwelt  dachte,  erhellt  auch  aus  einer  Sage  bei  Saxo  Grammaticus 
p.  16.  Hadding  saß  mitten  im  Winter  beim  Abendessen,  als  ein  unterirdi- 
sches Weiblein  plötzlich  den  Kopf  aus  dem  Boden  streckte  und  ihn  mit  frisch 
grünendem  Kraute  beschenkte.  Ein  armer  Bürger  von  Budissin  wurde  zu 
Weihnachten  unterwegs  von  einem  Männlein  mit  großem  runden  Hut  ein- 
geladen und  mit  Äpfeln  und  Nüssen  beschenkt,  die  zu  Golde  wurden  : 
Gräve  185. 

Wahrscheinlich  gehören  hierher  auch  die  Sagen  von  Unserer  Lieben 
Frau  zum  Schnee.  Die  heilige  .lungfrau  hat  nicht  bloß  den  Schnee,  sondern 
insbesondere  auch  drei  aus  dem  Schnee  .sprossende  Ähren  zum  Attribut,  zu 
Kirchenthal  im  Pinzgau:  Kaltenbäck,  Mariensagen  Nr.  122.  Es  ist  sehr 
bezeichnend,  daß  diese  drei  Ähren  aus  dem  Schnee  auch  als  Attribut  der 
heiligen  Walpurgis  wiederkehren,  deren  Fest  auf  den  ersten  Mai  fällt.  In 
der  Walpurgi«nacht ,  in  welcher  die  Vegetation  in  voller  Üppigkeit  steht, 
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wird  erfüllet,  was  durch  das  nur  geisterhafte  Erwachen  der  Pflanzenwelt  in 
der  Weihnacht  verheißen  wurde. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  daß  auch  der  Aberglauben,  nach  welchem 
an  den  Solstitien  (und  Aequinoctien  oder  Sommer-  und  Winteranfang)  Mäd- 
chen ihren  künftigen  Freier  in  einer  Vision  voraussehen,  einzig  aus  der 
Vorstellungsweise  fließt,  nach  welcher  in  den  heiligen  Stunden  die  Zukunft, 
wie  die  Vergangenheit,  zur  Gegenwart  wird. 

Die  Kinder  haben  in  Schwaben  den  ihnen  besonders  geweihten  soge- 
nannten Pfeffertag,  der  zu  den  zwölf  Rauhnächten  des  Weihnachtscyclus 
gehört.  Was  mag  wohl  die  hohe  Pyramide  von  Steinen  bedeutet  haben,  die 
am  Abend  vor  Weihnachten  auf  dem  Tungelsberge  bei  Schweina  ausschließ- 
lich von  Knaben  aufgerichtet  wurde  ?  Herzog,  Taschenbuch  von  Thüringen  385. 

Wie  es  scheint,  entsprach  dem  großen  Umzüge  der  Todten  im  wilden 
Heere  ein  Umzug  der  Ungeborenen ,  worunter  aber  nicht  bloß  Kinder  der 
Menschen,  sondern  überhaupt  die  Keime  aller  Geburten  auf  Erden  verstan- 
den sein  dürften.  Der  Umzug  der  Zwerge  in  den  heiligen  Nächten  muß 
wohl  häufig  als  ein  solcher  Einzug  der  Ungeborenen  betrachtet  werden. 
Den  Zug  der  Zwerge  am  Neujahr  in  Johannaei  bist.  eccl.  Island.  2,  369 
erklärt  W.  Müller  Altd.  Rel.  343  zu  vage  als  einen  Wechsel  des  Wohn- 
sitzes überhaupt.  Imlnsbrucker  Phönix  1851  S.  128  ist  die  seltsame  Vision 
einer  ledig  gebliebenen  Person  erwähnt,  die  ein  großes  Volk  sah,  bestehend 
aus  lauter  Kindern ,  die  sie  gehabt  hätte ,  wenn  sie  geheirathet  hätte.  Die 
Heimchen,  mit  denen  (nach  Börners  Sagen  aus  dem  Orlagau  S.  114)  Frau 
Perchta  in  der  Perchtennacht  umzog,  sind  wohl  auch  Ungeborene,  die  erst 
im  nächsten  Jahre  geboren  werden  sollen.  Nach  Keller,  Grab  des  Aber- 
glaubens 1 ,  185.  6,  389  besteht  das  zu  Weihnachten  durch  die  Luft 
ziehende  Mutisheer  aus  neugebornen  Kindern,  die  ungetauft  begraben  worden 
sind ,  und  man  hört  aus  dem  Zuge  heraus  ihre  klagenden  Kinderstimmen. 
Dasselbe  wird  von  dem  wilden  Heere  in  der  Normandie  gemeldet :  Bosquet, 
la  Normandie  61.  Ursprünglich  dürften  unter  den  ungetauften  Kindern 
wohl  ungeborne  gemeint  gewesen  sein.  Die  Heimchen  erklären  sich  am  ein- 
fachsten als  Keime,  Embryonen. 

Wenn  noch  bis  tief  in  die  christliche  Zeit  auf  altdeutschen  Bildern  alle 
Seelen  der  Verstorbenen  in  der  Gestalt  kleiner  Kinder  vorkommen,  so  beweist 
dies,  wie  geläufig  die  Vorstellung  gewesen  sein  muß,  Seelen  als  kleine  Kinder 
zu  denken,  und  offenbar  passt  diese  Vorstellung  besser  noch  auf  die  Ungebo- 
renen als  auf  die  schon  Verstorbenen.  Vergl.  über  die  Kindergestalt  der 
Seelen:  Mone  Anz.  8,  621.  Auch  die  berühmte  Sage  von  den  Kindern  von 
Hameln,  die  im  Berge  versch"winden ,  scheint  hierher  zu  gehören,  wie  auch 
der  Name  Hameln  zu  Heimchen  stimmt.  Merkwürdig  sind  die  Namen  zweier 
neben  einander  liegender,  aber  untergegangener  Dörfer  im  Nassauischen, 
Haynhusen  und  Seelbach :  Vogel,  Topogr.  250.  • 
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Neben  der  Vergegenwärtigung  des  Vergangenen  und  Künftigen  in  den 
heiligen  Stunden  der  Sonnenwende  oder  der  Ausgleichung  aller  Zeitunter- 
schiede im  eM'igen  Moment  charakterisiert  jene  heiligen  Zeiten  vorzugsweise 
noch  die  Ausgleichung  aller  Gegensätze  durch  eine  vorübergehende  Verwand- 
lung und  zwar  giebt  sich  darin  ein  strenges  "Gesetz  der  Gerechtigkeit  und 
Gegenseitigkeit  zu  erkennen.  Wie  denn  überhaupt  durch  die  ganze  alt- 
deutsche und  nordische  Mythologie  sich  ein  merkwürdiger  Rechtssinn  hin- 
durch zieht. 

Die  Kinder,  das  ganze  Jahr  durch  zum  Gehorsam  verpflichtet,  dürfen 
am  Pfeffertag  Herren  sein,  die  Weiber  am  Sylvestertag.  Die  Thiere  können 
in  den  Mitternachtstunden  der  Christnacht  reden  wie  die  Menschen  und 
umgekehrt  werden  Menschen  zu  Thieren ,  die  Männer  zu  Wehrwölfen,  die 
Weiber  zu  hexenhaften  Katzen.  Ohne  hier  die  vielen  Sagen  von  den  Wehr- 
wölfen und  Katzenversammlungen  zu  erörtern,  will  ich  nur  bemerken,  daß  die 
Verwünschung,  eine  Nacht  im  Jahre  hindurch  Thier  sein  zu  müssen,  als  eine 
Art  Genugthuung  für  die  wilden  Thiere,  welche  sich  das  ganze  Jahr  hindurch 
vom  Menschen  müssen  jagen  lassen ,  aufgefasst  werden  muß.  Der  Gedanke 
einer  solchen  Rcciprocität  giebt  sich  in  allen  Sagen  zu  erkennen.  Wenn  die 
Thiere  in  der  Christnacht  reden ,  lassen  sie  zugleich  eine  mit  der  Unvernunft 
ihres  Herrn  contrastierende  Vernunft  blicken.  So  in  der  hübschen  Sage  vom 
Wolfbauer:  Panzer,  Beitrag  1,  224. 

Wie  bei  den  Saturnalien  der  Römer  die  Sclaven  einen  Tag  lang  Herren 
waren,  so  hörte  bei  den  gleichzeitigen  Narrenfesten  am  Neujahr  im  Mittel- 
alter die  strenge  Zucht  des  Klerus  auf  und  waren  es  gerade  die  Priester,  die 
am  meisten  in  Mummerei  und  Lustigkeit  ausschweiften.  Die  das  ganze  Jahr 
über  gebunden  waren ,  durften  an  diesem  einen  Tage  desto  wilder  austoben. 

In  die  allgemeine  Ausgleichung  aller  Gegensätze  war  auch  die  von 
Ehre  und  Schande  aufgenommen,  daher  in  der  P\astnacht  die  Huren  zu  Leip- 
zig öffentlich  in  Procession  um"herziehen  durften:  Gräter,  Iduna  1812  Febr. 

Am  meisten  systematisch  scheint  man  in  England  verfahren  zu  sein, 
denn  dort  stehen  noch  jetzt  die  Weihnachtsmummereien  ausdrücklich  unter 
der  Leitung  eines  abbot  of  unreason  oder  lord  of  misrule :  KdIiI,  England 
und  Wales  3,  177.  Nach  demselben  Grundsatz  wird  auch  der  Carneval  in 
Cöln  geleitet.  Der  Grundgedanke  aller  dieser  Feste ,  sich  einmal  im  Jahre 
durch  eine  lustige  Unvernunft  für  die  nüchterne  und  oft  traurige  Vernunft 
des  ganzen  Jahres  zu  entschädigen,  ist  so  rein  menschlich,  dafi  er  sich  aus 
dem  ältesten  Heidenthum  bis  auf  unsere  Tage  unverändert  erhalten  konnte. 
Wenn  aber  jetzt  in  unserer  Fastnacht  noch  alle  Stände  sich  ausgleichen  und 
Engel  und  Teufel  miteinander  tanzen,  so  darf  man  sich  nicht  wundern,  \\enn 
nach  heidnischem  Glauben  einst  in  den  zwölf  Nächten  oder  in  der  Walpur- 
gisnacht nicht  bloß  Eiben  und  Hexen,  sondern  auch  Götter  und  Riesen  mit- 
tanzten. 
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Folgerecht  fällt  in  die  heiligen  Zeiten  der  Sonnenwende  die  Erschei- 
nung der  Götter  in  rauher  Knechtgestalt,  als  Knecht  Ruprecht,  Aschenklas, 
Pelzmärten,  Schraiitzbartel,  Bärenhäuter  u.  s.  w.  und  der  Göttinnen  in  nie- 
derer Magdgestalt  als  Aschenbrödel,  Gänsemagd  oder  als  abschreckendes 
altes  Weib.  Die  ewig  herrschenden  und  genießenden  Götter  selbst  müssen 
in  jenen  verhängnissvollen  Stunden  dienen  und  arbeiten,  aus  der  seligen 
Ewigkeit  in  die  Noth  der  Zeit  eintreten. 

Umgekehrt  aber  kommen  in  diesen  heiligen  Zeiten  die  Menschen  zur 
Wohnung  der  Götter.  Ein  unschuldiges  Mädchen,  ein  dummer  Hans  gelangt 
auf  den  Glasberg,  in  die  Walhalla,  oder  zur  Tafel,  zum  Waffen-  und  Kegel- 
spiel der  Götter  und  gefallenen  Helden  und  trinkt  mit  ihnen  Wein,  wird  von 
ihnen  beschenkt,  bringt  zum  Zeichen  einen  Becher  oder  ein  Trinkhorn 
mit  u.  s.  w.  Oder  ein  kecker  Gesell  dringt  sogar  bis  zur  tiefsten  Unter- 
welt hinab ,  und  reißt  dem  Riesenkönig  unter  der  Berge  Wurzeln  oder  dem 
gefesselten  Loki  drei  Haare  aus.  Hiebei  lässt  sich  in  den  Sagen  der  Winter- 
und  Sommersonnenwende  ein  Unterschied  wahrnehmen.  In  der  Weihnacht 
bringen  die  Götter,  wenn  auch  in  rauher  Schreckgestalt,  den  Menschen  doch 
Gutes,  und  finden  die  Menschen,  wenn  sie  ins  Geisterreich  eintreten,  unter 
allerlei  Schrecken  doch  reichen  Gewinn.  Am  Johannistage  dagegen  waltet 
für  beide  Theile  das  Unglück  vor.  Durch  allen  Johannisaberglauben  zieht 
sich  wie  ein  rother  Faden  die  Erinnerung  an  einen  sterbenden  Gott.  An 
diesem  Tage  wird  auch  des  Menschen  Tod  verlangt.  Jeder  Fluß,  jeder 
Wald  fordert  ein  Menschenopfer.  Kinder,  schöne  Mädchen,  sonderlich 
Bräute  werden  von  den  Eiben,  von  den  tückischen  Wassermännern  geraubt, 
schöne  Jünglinge  von  Waldminnen  und  Nixen  verführt  und  verschwinden,  um 
nicht  wiederzukehren.  Aber  auch  die  Elementargeister  müssen  in  dieser 
Johanniszeit  ihr  Opfer  bringen.  Durch  ganz  Deutschland  weit  verbreitet 
ist  die  Sage  von  den  drei  Nixen,  die  am  Johannistage  aus  dem  Wasser 
kommen,  am  Tanz  der  Menschen  Theil  nehmen,  sich  verspäten  und  nach 
ihrer  Heimkehr  von  ihrem  bösen  Vater  umgebracht  werden,  so  daß  die  Ober- 
fläche des  Wassers  von  ihrem  Blute  geröthet  wird. 

In  den  heiligen  Stunden  öffnen  sich  die  unter  der  Erde  verborgenen 
Schätze  und  zwar  freiwillig  nur  armen  unschuldigen  Menschen,  während 
habgierige  Menschen,  die  auf  die  Schätze  direct  ausgehn,  darum  betrogen 
werden.  In  den  heiligen  Stunden  bekommen  die  Armen ,  die  es  verdienen, 
von  Berggeistern  oder  Eiben  reiche  Geschenke,  und  bringen  fliegende  Drachen 
sogar  ausdrücklich  von  den  Feldern  der  Reichen  den  Ernteseegen  den 
Armen  ins  Haus.  Diese  Vorstellung  von  einer  ausgleichenden  Gerechtigkeit 
in  den  heiligen  Stunden  war  so  gäng  und  gäbe  im  Volk ,  daß  man  darauf 
mancherlei  Zauber  gründete,  z.  B.  den  Bilwisschnitt,  und  vielerlei  Manipula- 
tionen, die  in  den  Hexenprozessen  häufig  vorkommen. 

War  nun  die  Bedeutung  der  Sonnenwenden  als  einer  Ausgleichung  des 
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großen  Gegensatzes  z^\iscllen  dem  Ewigen  und  Zeitlichen  unsern  lieidnischen 
Vorfahren  so  klar  und  einleuchtend,  daß  sie  denselben  auf  die  bisher  ange- 
deutete Weise  im  Kultus  der  heiligen  Tage  und  in  dem  Aberglauben,  der 
Magie  und  den  Sagen,  die  sich  an  die  heiligen  Tage  knüpfen,  überaus  man- 
nigfaltig ausdrückten ,  so  liegt  es  nahe ,  ihre  Spur  auch  in  manchem  bisher 
nicht  verstandenen  Mythus  zu  suchen. 

Die  Sonne  selbst  ist  in  dieser  Yor^tellungsweise  eine  Vermittlerin  zwi- 
schen Ewigkeit  und  Zeit,  und  weil  die  Ewigkeit  allein  die  Welt  des  Wun- 
sches, die  Zeit  aber  die  der  Verwünschung  ist,  so  erscheint  die  Sonne  wäh- 
rend ihres  Laufes  durch  die  Zeit  als  ein  göttliches  Wesen  im  Verwüu- 
schungszustande.  Dieser  Verwünschungszustand  ist  aber  wieder  doppelt 
aufzufassen ,  als  derjenige  während  der  ganzen  Dauer  der  Zeit  bis  zum 
Weltende,  und  als  derjenige  nur  während  eines  jährlichen  Umlaufs  der  Sonne 
und  Rückkehr  zu  demselben  Ruhepunkt  ihrer  Wende.  Im  ersten  Fall  er- 
scheint die  in  der  Sonne  wohnende  Göttin  als  im  Bann  der  schlimn'ien  Zeit- 
lichkeit überhaupt,  im  zweiten  Fall  nur  als  im  Bann  des  Winters  und  der 
Nachtseite  des  Jahres  begrifien.  Hier  scheint  die  tiefste  Motivierung  der 
zahlreichen  Sagen  von  den  verwünschten  Jungfrauen  und  ihrer  Erlösung 
gesucht  werden  zu  müssen. 

Als  Vermittlerin  zwischen  dem  Ewigen  und  Zeitlichen  ist  die  in  der 
Sonne  wohnende  Göttin  als  eine  aus  dem  ursprünglichen  ewigen  Wonnezu- 
stand verbannte  Tochter  des  Himmels  zu  denken,  die  auch  innerhalb  der 
Zeitlichkeit  ihrem  ursprünglichen  Charakter  treu  nur  Gutes  wirkt.  Das  ist 
nirgends  besser  ausgedrückt,  als  in  dem  eddischen  Fiölvinsmal.  Hier  wohnt 
Menglöd  (die  des  Schmuckes  frohe)  in  einem  Gluthsaal,  der  sich  um  sich 
selbst  dreht  wie  auf  einer  Lanzenspitze  rasch  umgeschwungen,  bewacht  von 
zwei  Wölfen  (die  vor  der  Sonne  und  hinter  ihr  jagenden  Thiere,  Sinn- 
bilder der  fressenden  Zeit  selbst) ,  in  langer  banger  Sehnsucht  treu  harrend 
des  verlorenen  Geliebten  und  künftigen  Erlösers,  aber  Mährend  ihrer  Gefan- 
genschaft und  ihres  schmerzlichen  Harrens  wohlthätig,  eine  Heilgöttin  mit 
neun  heilkundigen  Jungfrauen.  Das  genannte  Eddalied,  eins  der  schönsten, 
schildert  die  endliche  Wiederkehr  von  Menglüds  Geliebten  und  ihre  Erlösung 
zu  endloser  Wonne.  Das  scheint  sich  auf  die  letzte  Erlösung  von  der  Zeit- 
lichkeit überhaupt  zu  beziehen. 

Dagegen  scheint  die  Freiung  Gerdas  durch  Skirnir  in  derselben  Edda 
nur  von  dem  jährlichen  Freiwerden  der  Sonne  aus  den  Banden  des  Winters 
verstanden  werden  zu  müssen.  In  beiden  Fällen  wohnt  die  Jungfrau  in  der 
Waberlohe,  einem  Flammenkreise,  den  der  Erh'iser  überreiten  muß.  Diese 
Waberlohe  dürfte  da^  älteste  Sinnbild  der  Sonnenwende  sein.  Sie  erklärt 
sich  nicht  sowohl  aus  dein  Flaninieiikreise  der  Sonne  selbst,  als  aus  dem 
Solstitialpunkt. 

Gemäß  einer  alten   schon   aristotelischen    Vorstellung  geht  die  Soune 
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des  Abends  nicht  unter,  um  unter  unsern  Füßen  hindurch  in  gerader  Fort- 
setzung ihres  Kreislaufs  des  Morgens  wieder  im  Osten  aufzusteigen,  sondern 
sie  kehrt  im  Westen  um  und  bewegt  sich  horizontal  am  nördlichen  Erdrande 
hin  wieder  ostwärts,  kann  aber  wegen  der  vorliegenden  Berge,  weil  die  Erde 
unter  dem  Bärengestirn  sich  erhebt,  nicht  gesehen  werden  und  nur  deshalb 
haben  wir  Nacht :  Aristoteles,  Meteorologie  I,  1.  Kosmas  Ikonopleustes 
lehrte  noch  im  sechsten  Jahrhundert  nach  Christo,  im  Norden  stehe  ein  hoher 
Berg,  um  den  die  Sonne  bei  Nacht  herum  gehe,  so  daß  wir  sie  nicht  sehen 
können  und  es  bei  uns  finster  ist.  Er  fügt  hinzu,  jenseits  des  Berges  liege 
ein  Meer  und  jenseits  dessen  erst  das  Paradies :  CoUectio  no\  a  Patrum  2, 
188.  Vgl.  Bailly,  Geschichte  der  Astronomie,  Leipzig  1777.  1,  228.  Auch 
Avienus,  ora  maritima  648  sagt,  die  am  Nordrand  fortlaufende  Sonne  leuchte 
den  seligen  Hyperboreern.  Daraus  erklärt  sich  die  den  Griechen  wohlbe- 
kannte Vorstellung  von  einem  Sonnengarten  im  höchsten  Norden ,  in  dem 
Phöbus  tanze  (Diodor  2,  47),  von  den  Bernstein  abträufelnden  Bäumen  im 
Sonnengarten  u.  s.  w.,  und  die  Vorstellung,  nach  welcher  das  Nordlicht  eben 
nur  Wiederschein  der  in  ihrem  nordischen  Paradiese  weilenden  Sonne  sein 
soll.  Schon  Magnusen  glaubte  die  Gerda  im  Nordlicht  suchen  zu  müßen, 
was  sich  ganz  gut  mit  der  Vorstellung  von  der  Sonne  und  der  Sonnenwende 
vereinigen  lässt;  denn  die  Wintersonnenwende  fällt  in  die  längste  Polarnacht. 
Der  Solstitialpunkt,  der  Ort,  wo  sich  die  Sonne  nach  dem  alten  Heidenglau- 
ben  in  der  Weihnacht  um  Mitternacht  befindet,  liegt  gerade  unter  dem  Nord- 
pol, von  wo  aus  auch  das  Nordlicht  seinen  feurigen  Fächer  ausbreitet.  Dort 
muß  nun  auch  die  Waberlohe  zu  suchen  sein ,  wenn  sie  ein  Symbol  der  Son? 
nenwende  ist. 

Die  heiligen  Sonnenwendtage  werden  durchkreuzt  von  den  heiligen 
Aequinoctialtagen.  Wie  sich  an  den  Cultus  der  Sonnenwenden  zu  Weih- 
nacht und  Johanni  eine  unendliche  Menge  von  Sagen  knüpfen,  so  wie- 
der andere  an  den  Cultus  der  Tag-  und  Nachtgleiche  zu  Ostern  und 
Michaeli,  und  an  den  des  eigentlichen  Sommer-  und  Winteranfangs  zu 
Walpurgis  und  Martini.  Hier  nehmen  die  Sagen  und  Mythen  einen  der 
Jahreszeit  entsprechenden  Charakter  an.  Die  Frühlingsmythen  wiederholen 
die  Erlösung  aus  Verwünschungen  wie  die  Weihnachtsmythen ,  die  IJerbst- 
mythen  haben  wieder  einen  mehr  düstern  Charakter  gleich  den  Johannis- 
mythen,  beide  aber  doch  von  den  Solstitialmythen  verschieden.  Im  Früh- 
ling und  Herbst  hielt  man  sich  einfacher  an  die  Natur  selbst  und  feierte 
deren  Jugend  und  Ende,  Hochzeit  und  Tod.  In  der  Solstitialfeier  aber  fasste 
man  offenbar  den  tiefern  Zusammenhang  des  Irdischen  mit  dem  Himmlischen, 
des  Zeitlichen  mit  dem  Ewigen  in  einer  höhern  sittlichen  Beziehung  auf. 
Die  Solstitialfcste  waren  der  Erinnerung  an  die  verlorene  Ewigkeit  ge- 
weiht. 
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Kinder-  und  Hausmärchen,  gesammelt  durch  die  Brüder  Grimm.  Dritter  Band. 
Dritte  Auflage.  Güttingen,  Verlag  der  Dieterichschen  Buchhandlung.  1856.  12. 
418  Seiten.    (1  Thlr.) 

Endlich,  nach  Verlauf  von  vierunddreißig  Jahren ,  ist  von  dieser  vortrefflichen 
Arbeit  eine  neue  Auflage  erschienen ,  nachdem  bereits  seit  längerer  Zeit  das  Ge- 
rücht von  einer  solchen  im  gelehrten  Publikum  umgegangen  war.  Letzteres  hat 
um  so  mehr  Grund  sich  über  die  Verwirklichung  jenes  zu  freuen,  als  die  längst  ver- 
griflene  frühere  Ausgabe  einen  hohen  Grad  von  Seltenheit  erreicht  hatte.  Der 
Schreiber  dieses  weiß  aus  eigener  Erfahrung,  daß  ein  in  diesem  Zweige  der  Litte- 
ratur  sonst  wohlbewanderter  Professor  der  Berliner  Universität  diesen  dritten  Band 
der  Kindermärchen  nie  gesehen  und  erst  durch  ihn  Kenntniss  von  dem  Dasein  eines 
solchen  erlangt  hat.  Dieß  ist  etwa  zehn  Jahre  her ;  und  der  Band  ist  wohl  seitdem 
noch  rarer,  das  Vorhandensein  desselben  wenigstens  in  den  weitern  Kreisen  noch 
mythischer  geworden ,  so  daß  also  desshalb  und  aus  mehrfachen  andern  Gründen 
eine  neue  Herausgabe  sich  als  unabweisbar  nothwendig  zeigte.  Denn  seit  dem 
Erscheinen  der  zweiten  Ausgabe ,  also  seit  dem  Jahre  1822,  hat  sich  der  Umfang 
des  betreffenden  Gebiets  der  Wissenschaft  so  sehr  erweitert,  so  zahlreiche  neue 
Märchensamralungen  sind  innerhalb  und  außerhalb  Deutschland  zu  Tage  gefördert 
und  dadurch  die  Forschung  so  eifrig  und  erfolgreich  betrieben  worden ,  daß  selbst 
die  Besitzer  jener  frühern  Auflage  nach  einer  neuen  Bearbeitung  dringend  verlan- 
gen mußten,  die  von  der  Hand  solcher  Meister  unternommen  ein  um  so  reicheres 
Resultat  erwarten  ließ,  wenn  man  die  Vortretflichkeit  des  mit  den  altern,  damals 
Vergleichungsweise  noch  so  sparsamen  Mitteln  Geleisteten  erwog.  Daß  Wilhelm 
Grimm  diese  neue  Ausgabe  allein  besorgte,  konnte  nichts  zur  Sache  thun,  da  er  ja 
der  Arbeit  vollkommen  gewachsen  ist,  und  übrigens  auch,  wie  wir  zu  wissen 
glauben,  sich  bei  der  frühern  am  meisten  betheiligte.  —  Ist  nun  diese  Erwartung  in 
ihrem  ganzen  Umfange  befriedigt  worden  'l  Wir  können  um  so  weniger  Anstand 
nehmen,  diese  Frage  verneinend  zu  beantworten,  als  der  berühmte  Gelehrte  gewiss 
selbst  keine  Bejahung  erwartet  und  es  mit  Recht  jedem  verargen  würde ,  der  da 
behauptete,  Wilhelm  Grimm  hätte  hier  alles  geleistet,  was  er  auf  diesem  Gebiete 
zu  leisten  vermöchte.  Denn  dieß  ist  keineswegs  der  Fall,  vielmehr  macht  diese 
neue  Auflage  den  Eindruck,  als  wären  zu  der  frühern  nur  die  Randanmerkungen 
eines  Handexemplars  so  wie  hie  und  da  noch  andere  einzelne  Zusätze  hinzugekom- 
men und  sonst  mancherlei  kleinere  Verbesserungen  und  Abänderungen  vorgenom- 
men, keineswegs  aber  das  Ganze  einer  durchgreifenden  Umarbeitung  unterworfen 
worden  ;  denn  diese  müßte  in  allen  ihren  Theilen  ein  ganz  anderes  Aussehen  bekom- 
men haben.  Daß  aber  Wilhelm  Grimm  von  einer  solchen  nur  durch  andere  und 
zwar  ausgedehntere  und  dringendere  Beschäftigungen  abgehalten  worden,  lässt 
sich  mit  Gewissheit  voraussetzen,  so  daß  wir,  anstatt  mit  ihm  zu  rechten,  ihm 
vielmehr  Dank  wissen,  daß  er  sich  von  jenen  noch  so  viel  Zeit  abmüßigte,  um  einer 
nicht  mehr  abzuweisenden  Forderung  der  litterarischen  Welt  einigermaßen  gerecht 
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zu  werden,  so  weit  die  Umstände  es  eben  erlaubten.  Und  daß  die  Arbeit  eines 
solchen  Gelehrten  immer  Beweise  ihres  Ursprungs  an  sich  tragen  muß ,  auch  wenn 
sie  unter  ungünstigen  Umständen  ans  Licht  tritt,  wird  jedermann  voraussetzen  ;  denn 
selbst  die  Randglossen  seiner  Handexemplare  müssen  schätzbar  und  belehrend  sein. 
Wir  wollen  daher  auch  nicht  weiter  auf  das  eingehen,  was  wir  im  Kleinen  und 
Großen  bei  dieser  neuen  Ausgabe  vermissen  oder  anders  wünschen  und  nur  beispiels- 
weise anführen,  daß  die  DM.  darin  durchaus  nicht  berücksichtigt  ist,  obwohl  doch 
gerade  sie  so  oft  zur  Aufhellung  des  Ganzen  oder  Einzelnen  beiträgt.  Diesen  oder 
irgend  einen  andern  Mangel  zu  ergänzen,  will  Ref.  keineswegs  übernehmen  und 
durch  die  hier  folgenden  vereinzelten  Anmerkungen  überhaupt  nur  zeigen ,  mit  wel- 
chem Interesse  er  diese  neue  Auflage  durchgegangen ,  wobei  ihm  vielleicht  auch 
Gelegenheit  geboten  wird,  ein  und  das  andere  Versehen  zu  berichtigen,  das  der 
Aufmerksamkeit  des  Verfassers  entschlüpft  ist;  so  z.  B.  wäre  zu  bemerken 

ZU  DEN  MÄRCHEN. 

Nr.  1.  Der  treue  Heinrich.  — •  Als  Gegenstück  zu  den  eisernen  Banden,  die  der 
treue  Diener  um  sein  Herz  hatte  schlagen  lassen,  damit  es  nicht  vor  Schmerz  berste, 
und  die  dann  bei  der  Freude,  die  er  später  empfindet,  von  selbst  abspringen ,  erzählt 
die  Volsungasaga  Cap.  38  wie  dem  Sigurd  bei  der  Erklärung  Brynhildes ,  daß  sie 
ihren  Gemahl  Gunnar  nicht  verlassen  wolle,  die  Brust  sich  so  heftig  hebt,  daß  ihm 
die  Brünne  zerspringt.  —  Hat  vielleicht  der  Dichter  des  Weinschwelgs  an  die 
alten  Sagen  und  Märchen  gedacht ,  als  er  die  (jetzt  letzte)  Strophe  dichtete  ?  — 
S.  6  wird  ferner  aus  der  Complaynt  of  Scotland  ein  Märchen  angeführt:  „the  tale  of 
the  wolf  o/the  warldis  end",  d.  h.  das  Märchen  vom  Wolfe  des  Weltendes;  in  der 
DM.  224  steht  jedoch:  „the  tayl  of  the  wolf  and  the  worldis  end",  d.  h.  das  Mär- 
chen von  dem  Wolfe  und  dem  Weltende. 

Nr.  6.  Der  getreue  Johannes ,  —  ist  auch  in  Catalonien  bekannt ;  s.  Ferd. 
Wolf,  Proben  portug.  und  catalan.  Volksromanzen  u.  s.  w.  Wien  1856.  S.  38. 
Nr.  n.  Nr.  7.    Der  gute  Handel.  —  Dunlop  S.  257   nebst  Anm.  330  \    Bäck- 

ström Öfversigt  af  Svenska  Folk-Litteraturen  p.  78.  Nr.  30.  —  Zum  Schluß  des 
Märchens ,  wo  von  dem  Rocke  die  Rede  ist ,  den  der  Jude  dem  Bauer  leiht ,  vergl. 
Dunlop  8.271",  wo  aus  Sabbadino  delli  Arienti  (Nov.  20)  ein  ähnlicher  Schwank 
mitgetheilt  wird. 

Nr.  13.  Die  drei  Männlein  im  Walde.  —  Vgl.  Hylten-Cavallius  zu  Nr.  7  Nach- 
trag S.  485  (schwed.  Ausg.),  wo  hinzuzufügen  das  finnische  Märchen:  „das  Mädchen 
aus  dem  Meere"  bei  Bertram  Jenseits  der  Scheeren  S.  18  tf.  Auch  catalanisch 
s.  Wolf  Proben  S.  37  Nr.  1  (wo  in  der  Anmerkung  le  &e  ßate  verdruckt  für  le  tre 
ffate).  —  S.  auch  W.  Müller  in  seinem  Aufsatze  „die  Sage  vom  Schwanritter"  oben 
Band  1,  S.  422.  D.  M.  424  und  dazu  Gervasius  S.  118  Anm, 

Nr.  14.  Die  drei  Spinnerinnen.' — D.M.  387.  Vorrede  zum  Pentamerone  S.  XVI. 

Nr.  15.  Hansel  u.  Gretel.  —  Auch  catalanisch ;  s.  Wolf  Proben  S.44  f.  Nr.  VU.— 
D.M.  598.  1035.  Nr.  17.    Die  weiße  Schlange.   —   Cavallius   zu   Nr.  5   nebst 

Nachtrag  S.  483  (schwed.  Ausg.).    Gervasius  S.  155. 

Nr.  19.  De  Fischer  un  siine  Fru.  —  Auch  in  Stöbers  Volksb.  S.  109  „Mann  und 
Frau  im  Essigkrug"  ;  russisch:  „der  Fischer  und  der  Fisch"  im  Athenaeum  Fran9. 
1855  Nr.  32,  p.  686.     S.  auch  Dunlop  S.  501"  zu  Conde  Lucanor  Nr,  13,  welche 
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Erzählung-  mit  Boncr  Nr.  94  :  „Von  einem  der  konde  diu  swarzen  buoch"  (Pfeiffer 
S  167)  übereinstimmt.  —  D.M.  475.  481.  545. 

Nr.  20.  S.  34  Z.  25  v.  o.  st.  Amint  1.  Amin.  —  Z.  28  steht  Tugarin,  S.  341 
Z.  8  V.  u.  aber  Nug-arin.  Nr.  21.   Aschenputtel.  —  Cavallius  zu  Nr.  21.     Auch 

catalanisch  ;  AVolf  Proben  S.  43  Nr.  VI.  ~  D.  M.  361.  1228  (Wunschbaum).  Nr.  24. 
Frau  Holle.  —  Cavallius  zu  Nr.  22.  S.  auch  S.  344  (wo  Z.  10  v.  o.  Nr.  24  st.  25  zu 
lesen).  —  S.  44  Z.  16  1.  zwei  Kuchen  st.  zwei  Knaben.  ~  D.  M,  246.  247.433.  455. 

Nr.  25.  Die  sieben  Raben.  —  W.  Müller  oben  1 ,  425.  —  Über  Glasberge 
s.  Gervasius  S.  151.  Schade,  Ursula  S.  111.  Simrocks  Guter  Gerhard  S.  69  ff.  144  f. 
Colshorn  S.  76.  Eine  deutliche  Erinnerung  an  die  Glasberge  als  leuchtender  Auf- 
enthaltsort der  Seeligen  scheinen  mir  auch  die  mit  Glasfenstern  umgebenen 
taghellen  Tempel  zu  enthalten ,  von  denen  man  oft  in  den  Sagas  liest.  S.  Helga 
oc  Grimssaga  c.  26  der  weitläufigem  Recension.  Nialssaga  c.  89  (Kopenh.  1772. 
1809).  Kialnesingasaga  in  Markussens  Sammlung.  S.  4.  Foereyingasaga  c.  23  (aus 
welcher  letztern  die  von  Müller  Sagabibl.  1  ,  94  der  dän.  Ausg.  angeführte  Sig- 
mund Brestesenssaga  nur  ein  Fragment  ist).  Auch  der  weithin  schimmernde,  von 
innen  und  außen  mit  Gold  überzogene  Tempel  zu  Upsala  gehört  wohl  hieher  und 
erinnert  an  die  Goldberge,  wie  jene  Tempel  an  die  Glasberge.  —  D.  M.  454.  670.  796. 

Nr.  27,  Die  Bremer  Stadtmusikanten.  —  D.  M.  47.  Nr.  28.  Der  singende 

Knochen.  —  Auch  catalanisch  ;  s.  Wolf  S.  39  f.  Nr.  lU.  —  Die  S.  56  und  D.  M.  860 
aus  W.Scott  angeführte  schottische  Ballade  heißt :  „The  cruel  sister  "  In  Betreff 
anderer  hiehergehöriger  Volkslieder  s.  Ferd.  Wolf  im  Vorwort  zu  „Schwed.  Volkslieder 
der  Vorzeit  übertragen  von  R.  Warrens".  Leipz.  1857.  S.  XXXVII  ff.  —  Das  bet- 
schuanische  Märchen  steht  in  Kletkes  Märchensaal  3,  387  ff.  Nr.  29.  Der  Teufel 

mit  den  drei  goldenen  Haaren.  —  Vgl.  Nr.  165  der  Vogel  Greif.  —  Über  das  mon- 
golische Märchen  im  Gesser  Chan   s.  S.  389.   —  D.  M.  454.   828.    950.   959.   972. 

Nr.  31.  Das  Mädchen  ohne  Hände.  —  W.  Müller  oben  Bd.  1,  418  ff.  bes. 
S.  435  ff.  Nr.  32.   Der  gescheidte   Hans.   —  Basiles  Pentamerone  1,  4,  „Var- 

diello".  Nr.  33.  Die  drei  Sprachen.  —  D.M.  135.  Nr.  35.  Der  Schneider 

im  Himmel.  —  D.  M.  125.  Nr.  36.  Tischchendeckdich.  —  Zu  Ende  der  Anmer- 

kungen ist  aus  der  alten  Ausgabe  S.  68  Z.  8  v.  u.  der  wahrscheinlich  durch  Versehen 
ausgefallene  Schluß  hinzuzufügen  :-„Im  Pentamerone  hat  das  erste  Märchen  u.  s,  w. 
bis  „welsh  bards  II.  47".' —  Vgl.  auch  die  drei  Rolandsknappen  bei  Musäus.  — 
D.M.  1227.  Wolf  Beiträge  zur  D.M.  3. 

Nr.  38.  Die  Frau  Füchsin.  • — ■  D.  M.  634.  Nr.  39.  Die  Wichtelmänner.  — 

D.  M.  428.  437  (das  daselbst  in  der  ersten  Anm.  aus  der  Dresdner  Samml.  ange- 
führte Märchen  steht  jetzt  in  Kellers  altd.  Erzähl.  S.  463 :  „Der  Müller  mit  dem 
Kinde"),  453  nebst  dem  Nachtrag  1217.  Nr.  40.  S.  68  1.  Z.  statt  Streit  I.  Stier. 

Nr.  43.  Frau  Trude.  —  D.  M.  394.  Nr.  44.  Der  Gevatter  Tod.  —  D.  M.  386. 
813.  812.  In  letzterer  Stelle  ist  zu  der  Benennung  des  Todes  „Streckefuß,  Strecke- 
bein" die  spanische  Redensart  dormir  u  pierna  tendida  (wofür  auch  scherzhaft 
dormir  a  rlenda  suelta)  und  das  gnech. ravt;Xtyi]i  zu  vergleichen.  Nr.  45.  S.  71 
Z.  8  V.  u.  1.  Philetas. 

Nr.  46.  Fitchers  Vogel.  ■ —  S.  74  ist  mit  dfr  Erzählung  der  Gesta  Roman,  das 
c.  13  gemeint.  • —  Das  am  Schluß  aus  1001  Nacht  (Nacht  66)  angeführte  Verbot  ein 
bestimmtes  Gemacl»  zu  betreten,   wiederholt  sich  auch  ebendas.  in  einer  Erzählung 
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Nacht  991 — 993  (Breslau  1836),   so  wie  im  Behar-Danusch ;  s.  Dunlop  S.  417  und 
Anmerk.  488.*  —  D.M.  436.  924. 

Nr.  47.  Der  Machandelboom.  — ■  Mones  Anzeiger  6 ,  172.  —  Das  betschuani- 
sche  Märchen  ist  das  zu  Nr.  28  erwähnte.  —  Seelen  in  Vogelgestalt,  s.  Gervasius 
S.  115   und  W.Müller  oben  1,   421.  —  D.M.  618.  1228.  Nr.  49.  Die  sechs 

Schwäne.  —  W.  Müller  oben  1,  424.  426.  —  D.M.  399.  1052. 

Nr.  50.  Dornröschen.  • — •  Vorrede  zum  Pentamerone  S.  Xll.  ff.  Nr.  51.  Der 

Fundevogel, —  Cavallius  zu  Nr.  14  und  Nachtrags.  491  (seh w.  Ausg.). —  D.M.  1035. 
RA.  460  Anm.,  wo  wildvogel  verdruckt  scheint  für  wildflügel. 

Nr.  52.  Drosselbart.  —  S.  oben  Bd.  1  S.  259  zu  die  halbe  Birn  (Nr.  X.). 
Füge  hinzu  den  Eingang  einer  portug.  Romanze  „Dom  Claros  d'Alem-Mar."  Wolf 
Proben  S.  49  Nr.  191.  Nr.  53.  Sneewitchen.  —  Auch  catalanisch ;  s.  Wolf  S.  46  f. 

Nr.  VIII.  Nr.  54.  Der  Ranzen  u.  s.  w.  —  Die  tartarische  Version  aus  den  Rela- 

tions  of  Ssidi  Kur  steht  auch  in  Kletkes  Märchensaal  3,  8  ff.   „der  Wunderraann". 

Nr.  55.  Rumpelstilzchen.  • —  D.  M.  473. 

Nr.  57.  Der  goldene  Vogel.  —  Simrocks  Guter  Gerhard  S.  149.  Der  Fuchs 
erscheint  auch  im  Walewein,  und  Jonckbloet  hat  bereits  bei  dem  Auszuge,  den  er 
in  seiner  Geschiedenis  2,  79 — 111  gegeben,  auf  die  Verwandtschaft  mit  diesem 
Märchen  hingewiesen.  Die  Warnung,  kein  Galgenfleisch  zu  kaufen,  kommt  auch 
sonst  noch  vor;  s.  unten  zu  Nr.  94.  —  D.  M.  950. 

Nr.  59.  Der  Frieder  und  das  Catherlieschen.  —  Mit  dem  Zuge  im  Pentam.  1,  4, 
wo  es  Rosinen  und  Feigen  regnet,  ist  verwandt  1001  Nacht,  Nacht  479  (11,102 
Bresl.)  ,  und  mit  dem  andern ,  wo  Vardiello  einer  Bildsäule  die  Brust  einschlägt  und 
darin  einen  Topf  mit  Goldstücken  findet,  vgl.  Babrius  Nr.  119  und  Loiseleur  Des- 
longchamps  Essai  sur  les  Fahles  Ind.  p.  53  f.  S.  auch  Webers  Aufsatz  „Über  den 
Zusammenhang  indischer  Fabeln  mit  griechischen"  in  den  Indischen  Studien  3,  353, 
der  in  dieser  Fabel  einen  historischen  Grund  zu  erblicken  glaubt.  * 

Nr.  60.  Die  zwei  Brüder.  —  Durch  die   vorgewiesene  Zunge   soll  sich  auch 

*■  In  dieser  Anm.  lies  37ste  Dämesaga  statt  32ste,  und  streiche  \reiter  unten  die  Worte : 
„und  die  älteste  bekannte  Darstellung  zu  sein  scheint";  vgl.  oben  Bd.  I,  263  „Turandot" 
(Nr.  LXIII.) ,  wo  Dunlop  Anmerk.  84  verdruckt  steht  für  488.  —  Die  Ges.  Abent.  Bd.  III, 
S.  LXII  Anmerk,  4  (woselbst  Bd.  XIII.  S.  324  st.  376  zu  lesen)  angeführte  Erzählung  des 
Grafen  Caylus  Hist.  de  la  corbeille  (s.  Dunlop  a.  a.  0.),  hat  übrigens  mit  der  ebendaselbst 
erwähnten  Geschichte  aus  1001  Nacht  (Nacht  551 — 552)  nichts  gemein  als  den  Korb;  vergl. 
Bd.  XII.  S.  XXIII ;  wesshalb  auch  in  der  Anm.  488  zu  Dunlop  die  Anführung  der  Ges.  Ab. 
besser  ganz  wegzulassen  war. 

^  In  der  nämlichen  Abhandlung  Webers  wird  S.  369  darauf  hingewiesen ,  daI5  die  be- 
kannte Fabel  des  Meneuius  Agrippa  von  dem  Bauch  und  den  Gliedern  auch  in  Indien  vorhan- 
den sei,  was  also  zu  meiner  Bemerkung  oben  Bd.  1 ,  272  zu  der  altdeutschen  Fabel  „von  der 
bucbfuH"  nachzutragen  ist.  Ich  will  diese  Gelegenheit  benützen,  um  einige  in  jenem  Auf- 
satze eingeschlichene  Druckfehler  zu  berichtigen  und  verschiedene  kleine  Zusätze  zu  machen. 
—  Nr.  X.  S.  oben  zu  KM.  Nr.  52.  —  Nr.  XIV.  1.  Keller  S.  232.  —  Nr.  XV.  Wolf  Proben 
S.  123  f.  der  Ritter  von  Malaga.  —  Nr.  LXI.  vorletzte  Zeile  1.  S.  XXXIV.  —  Nr.  LXII.  ]. 
Nachtrag  zu  Anm.  320.  —  Nr.  LXIII.  I.  Dunlop  Anm.  488.  —  Nr.  LXVIIL  1.  Somadeva.  — 
Nr.  LXXIV.  Gualteri  Mapes  de  Nugis  Curialium  dist.  I.  c.  20  (Camden  Society).  —  Nr.  XCVHL 
Z,8  1.  c.  123  (de  s.  Barthol.).  —  Nr.  XCIX  Weber  a.  a.  0.  3,  363"),  vgl.  368*> .  —  S.  269 
Z.  15  V.  0.  1.  Gervas.  S.  173  ff.  —  Ebendas.  Z.  23  salden  perck  91,  25.  —  Ebendas.  Z.  10  v.  u. 
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Alkathoos,  der  Sohn  des  Pelops,  gegen  die  Behaui)tungen  der  Mitbewerber  als  der- 
jenige erwiesen  haben,  der  wirklich  den  kithäronischen  Löwen  getödtet  und  desshalb 
die  Hand  der  Tochter  des  Megareus  Königs  von  Megara  verdient.  So  erzählt  C'omes 
Natalis  Mythol.  5,  5  nach  Derichidas,  Über  die  Glaubwürdigkeit  des  Comes  Natalis, 
vgl.  die  Bemerkung  Niebuhrs  in  den  Vorträgen  üb.  Rom.  Gesch.  1 ,  25.  Anm.  Die 
j\lsya(jty.i'(  des  Derichidas  (Dieuchidas)  finde  ich  erwähnt  bei  Athen,  p.  262.  und  beim 
Schol.  des  Apollon.  zu  1,  118. 

Nr.  61.  Das  Bürle.  —  Dunlop  Anm.  277*  .  Gödekes  und  W.  Menzels  Bemerkung 
oben  Bd.  1,  359  f.  —  D.  M.  512.  Nr.  62.    Die  Bienenkönigin.  —  Sirarocks 

Guter  Gerhard  S.  146.  —  D.M.  659.  Nr.  68.  Der  Gaudeif  u.  s.  w.  —  S.  118 

ist  1001  Nacht  (1,  385,  386)  in  der  Bresl.  Ausg.  2,  82  ff.  (Nacht  54). 

Nr.  70.  Die  drei  Glückskinder.  —  In  Betreff  der  englischen  Erzählung  von 
TMiitington  und  seiner  Katze  vgl.  Nyerup  Morskabsläsning  S.  242  Nr.  11. 

Nr.  71.  Sechse  u.  s.  \v.  —  S.  122  Z.  9  v.  u.  1.  der  Dümmling  (3,  8).  Nr.  72. 
Der  Wolf  und  der  Mensch.—  Reinh.  Fuchs  CCXVI.  Sendschreiben  103  f.  —  S.  123 
1.  Kellers  Erzählungen  S.  520.  Nr.  77.  Das  kluge  Gretel.  —  Z.  3.v.  u.  1.  Ge- 

sammtab    Nr.  XXX.  Nr.  78.  Der  Großvater  u.  s.  w.  —  S.  zu  Dunlop  Anm.  354''. 

Nr.  81.  Bruder  Lustig.  —  D.M.  Vorrede  XXXVL  ff.  Nr.  82.  De  Spielhansel. 
—  Zu  S.  143  s.  oben  Bd.  1  ,  269  zu  Kellers  Erzähl.  „Wy  der  Molner  u.  s.  w." 
(S.  97).  —  So  wie  in  dem  Märchen  von  den  Landsknechten  der  Hauptmann  dem 
Petrus  seine  Verrätherei  vorhält,  so  wirft  ihm  Meister  Pfriem  (S.  250  zu  Nr.  178) 
Verläugnen,  Schwören,  Meineid  und  anderes  vor.  —  D.M.  XXXVI.  814.  940. 

Nr.  85.  Die  Goldkinder.  —  Der  Spikenarde  im  indischen  Volksliede  entspricht 
das  Pflanzen  der  Lebensbäume  in  einem  tartarischen  Märchen  in  Kletkes  Märchen- 
saal 3,  3  „die  sechs  Gefährten".  Nr.  87.  Der  Arme  und  der  Reiche.  —  Keller 
zu  Dyokletianus  Leben  S.  54  „Die  Wünsche",  wo  D.  M.  XXXVII  st.  XIX  zu  lesen 
ist.  —  Mit  dem  S.  150  angeführten  chinesischen  Märchen  stimmt  überein  Temme 
Volkssagen  von  Pommern  Nr.  127  und  Wolf  Deutsche  Sagen  Nr.  9. 

Nr.  88.  Das  Leweneckerchen.  —  Auch  catalanisch  ;  s.  Wolf  Proben  S.  47  f. 
Nr.  IX.  —  S.  155.  Das  schwed.  Märchen  vom  Graumantel  steht  auch  bei  Bäckström 
Svenska  Folkb.  2,  132  „Gräkappan"  ;  vgl.  2,  74  zu  „Blä  Fogel",  so  wie  Cavallius 
Nr.  19  „Jungfrun  sora  säg  pa  sin  käraste  vid  Ijus"  in  mehrern  Versionen.  —  Ferner 
lies  Pinto.smauto  (5,  3),  und  die  güldene  Wurzel  (5,  4).  —  S.  156.  Die  aus  Rudolfs 
Weltchronik  angeführte  Stelle  findet  sich  auch  Gesammtab.  Nr.  1  v.  321 — 326.  — 
D.M.  598.  670.  1223.    Nachtr.  zu  691.  Nr.  89.  Die  Gänsemagd.   —   Vorrede 

zum  Pentamerone  S.XXI.  f.  D.  M.  42.  624.  Nr.  90.    Der  junge  Riese.  —  Ca- 

vallius zu  Nr.  4  und  Nachtr.  S.  470  (schwed.  Ausg.).  —  D.  M.  509.  856. 

Nr.  91.  Dat  Erdmänneken.  —  S.  165.  Das  schwedische  Märchen  steht  auch  bei 
Bäckstrüm  2,  271  „Lunkentus",  dessen  Schluß  deutlich  mit  der  Erzälilung  von 
Pelle  Bätsman  ebendas.  2,  144  übereinstimmt.     Der  Name  Lunkentus   lässt  mich 

1.  KM.  3,  148.  (alte  Ausg.)  —  S.  271  letzte  Z.  1.  CCLXXXIII.  —  S.  272  Z.  13  I.  Babrius  Nr.  76.  — 
Ebendas.  Z.  8.  9  v.  u  1.  Robert  2,  341.  Babrius  Nr.  108.  —  Die  in  den  Bemerkungen  zu  Kellers 
altdeutschen  Erzählungen  mehrfach  ai)geführte  Ausgabe  des  Babrius  von  Fix  weicht,  ^wie  ich 
später  erst  bemerkt,  in  der  Zählung  zuweilen  von  andern  ab  uml  alle  von  mir  citierten  Fal)eln 
desselben  sind  bei  letztern  eine  Nummer  später ;  nur  die  zu  ^Von  dem  Grillen  u.  s.w."  (Keller 
S.  676)  angeführte  Nr.  126  ist  sonst  Nr.  129. 
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übrigens  muthmaßen,  daß  das  von  ran  den  Bcrgh  Volksronians  p.  193  angeführte  in  der 
Mundart  der  westphälischen  Heumäher  abgefasste  Volksbuch  des  18.  Jhd. :  „Historie 
van  Lukevent''^  eins  sei  mit  dem  erwähnten  schwedischen.  Hieher  auch  geliört  ein 
finnisches  Märchen  bei  Bertram,  Jenseits  der  Scheeren  S.  3  „Die  sonderbare  Fleu- 
douse".     Vgl.  auch  noch  die  35ste  Erzählung  des  Konon  (Phot.  p.  137  ed.  Bekker). 

Nr.  92.  Der  goldene  Berg.  —  In  Betreif  des  S.  167  erwähnten  Sprichworts 
vom  „alten  Schlüssel"  s.  Simrock  Guter  Gerhard  S.  139.  —  Über  die  Theilung  der 
Wundersachen,  vgl.  S.  400.  D.M.  XXX.  426.  —  D.  M.  418.  921.  In  Betreff  der  an 
letzterer  Stelle  erwähnten  Melusine  vgl.  einige  sehr  merkwürdige  walisische  Sagen 
bei  Gualt.  Mapes  de  Nugis  Curialium  2,  11.  12.  4,  9.  (Camden  Society).  Nr.  93. 

Die  Rabe.  —  Vgl.  Cavallius  zu  Nr.  8.    Nachtrag  S.  488  (schwed.  Ausg.). 

Nr.  94.  Die  kluge  Bauerntochter.  —  Zu  den  S.  171  in  der  Anm.  angeführten 
Geschichten  füge  hinzu  Mones  Anz.  2 ,  238  Nr.  17  und  Dolopatos  bei  Loiseleur 
Deslongchamps  Essai  P.  II.  p.  125  ff.  Enenkel  bei  Maßmann  Kaiserchr.  3,  405. 
S.  auch  Schmidt  zu  Stra]  arola  S.  292  ff.  Der  daselbst  S.  294  aus  Hans  Sachsens 
Comedia  von  dem  Marschall  Sophus  und  seinem  Sohne  angeführten  Lehre :  „daß  er 
für  keinen  bitten  sollt  —  verurtheilt  den  man  henken  wollt"  entspricht  eine  andere 
im  letzten  Capitel  des  Livre  du  Chevalier  Latour  Landry  (dies  ist  nämlich  der  von 
Agricola  geraeinte  Ritter  vom  Thurn ,  s.  KM.  3,  98  zu  Nr.  57),  ferner  bei  Gualt. 
Ma|)es  de  Nug.  Cur.  2,  31  (non  liberabis  justo  condemnatum  judicio) ,  so  wie  in  der 
Hervararsaga  (nie  dem  zu  helfen  der  seinen  Landesherrn  betrogen ;  Sagabibl.  2,  559 
Dan.  Ausg.),  wo  auch  noch  andere  Lehren  mit  den  bei  Straparola  vorkommenden  über- 
einstimmen, nämlich  seiner  Frau  kein  Geheimniss  zu  vertrauen  und  kein  fremdes  Kind 
zu  adoptieren  (in  der  Hervararsaga  steht,  kein  Kind  eines  vornehmen  Mannes).  Vgl. 
Bäckström  Öfversigt  etc.  S.  89  Nr.  67  nebst  der  Berichtigung  auf  der  letzten  Seite 
(274,  verdruckt  für  178).  — Schmellers  Aufsatz  über  Ruodlieb  in  Haupts  Zeitschr.  1, 
401  ff.  ist  mir  leider  nicht  zugänglich. 

Nr.  95.  Der  alte  Hildebrand.  —  Simrocks  Guter  Gerh.  S.  139.  —  Über  Göcker- 
liberg  s.  D.  M.  645.  Nr.  96.  Die  drei  Vügelkens.  —  Cavallius  zu  Nr.  9.    Bäck- 

ströra  Svenska  Folkb.  2,  31.  —  Lilie  als  Symbol  der  Seele  auch  in  Nr.  85  und  im 
Faustbuch.  s.  Kloster  5,  187  nebst  der  Anmerkung.  Vgl.  Weimar.  Jahrb.  1,  78  ff. 
479.    —    1001  Nacht  7,  277  ist  in  der  Bresl.  Ausg.  10,  3  ff.  (N.  426).  Nr.  99. 

Der  Geist  im  Glase.  —  Vgl.  Düntzer  in  Scheibles  Kloster  5,  68.  ■ — •  Über  den  groß- 
mächtigen Merkurius  vgl.  zu  Gervas.  S.  121.  Nr.  101.  Der  Grünrock.  • — 
Gervas.  S.  177' — 179.  Nr.  103.  Vom  süßen  Brei.  —  Über  die  weiße  (nicht 
weise)  Frau,  die  ein  Fest  des  süßen  Breies  stiftet,  s.  D.S.  Nr.  267.  Nr.  104. 
Die  klugen  Leute.  —  Das  tartarische  Märchen  von  den  treuen  Thieren  steht  auch 
bei  Kletke,  Märchensaal  3,  16. 

Nr.  105.  Märchen  von  der  Unke.  —  S.  185.  Z.  2  1.  Gesta  Rom.  c.  141.  — 
Über  die  an  die  Unke  gerichtete  Anrede  Ding  vgl.  D.  M.  411.  Daselbst  wird  in 
der  dritten  Anm.  eine  Stelle  angeführt,  welche  lautet:  „von  den  ülven  entbunden 
werden".  Ich  vermuthe ,  daß  dies  auf  die  Elbe,  Holden  oder  bösen  Dinger  geht, 
welche  Hexen  aus  ihrer  Vermischung  mit  dem  Teufel  gebähren.  Daß  diese  Vor- 
stellung jedoch  ursprünglich  eine  andere  gewesen  sein  muß,  geht  schon  aus  der  merk- 
würdigen Stelle  eines  anonymen  latein,  Schriftstellers  des  6.  Jhd.  hervor,  die  ich  zu 
Gervas.  S.  76  angeführt.     Auf  den  Inhalt  der  dort  erwähnten  Lieder,  von  denen  es 
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heißt:  „et  plurima  cantica  de  eis  (sc.  Faunis)  poetae  cecinerunt",  kann  man  unge- 
fähr aus  jener  Stelle  schließen.  Diese  Angabe  in  Betreff  der  von  den  Faunen  gesun- 
genen Lieder  findet  Bestätigung  durch  die  Glosse  des  gleichzeitigen  Grammatikers 
Placidus  in  Mai's  Class.  Auct.  e  Vatic.  Codd.  Vol.  III  (Mythographi)  p.  462,  wo  es 
heißt:  „Faunorum  modorum,  antiquissimorum  versuum,  quibus  Fauuus  celebratur." 

Nr.  106.  Der  Müller  u.  s.  w.  —  S.  186  Z,  18  v.  u.  1.  Anmerkung  zu  Nr.  64. 

Nr.  107.  Die  beiden  Wanderer.  —  Irisch  auch  in  Erin,  von  K.  v.  K(illinger) 
1849.  Bd.  6,  230   „Owney  und  Owney-na-Peak.  Nr.  108.  Hans  mein  Igel. — 

Über  die  abgestreifte  und  verbrannte  Thierhaut  s.  D.M.  1052.  Gervas.  S.  169.  — 
S.  190  Z.  15  1.  Gaal  Nr.  15.  Nr.  110.  Der  Jud'  im  Dorn.  —  Vgl.  W.  Scott  „Lay 

of  the  last  Minstrel"  CIL  st.  13,  dritte  Anm.  die  den  Zauberer  Michael  Scott 
betreffende  Geschichte.      Über  zauberische  Musik  s.  zu  Gervas.  S.  117. 

Nr.  112.  Der  himmlische  Dreschflegel.  —  Stricke  aus  Sand  winden  ist  eine 
Aufgabe  des  Michael  Scott  für  die  Teufel.  Am  Schluß  seiner  Einleitung  zur  Bal- 
lade „LordSoulis"  in  der  Minstrelsy  etc.  bemerkt  er :  „The  forraation  of  ropes  of  sand, 
according  to  populär  tradition,  was  a  work  of  such  difficulty,  that  it  was  assigned 
by  Michael  Scott  to  a  number  of  spirits  for  which  it  was  necessary  for  him  to  find 
some  interminable  employment,  Upon  discovering  the  futility  of  their  attempts  to 
accomplish  the  work  assigned,  they  petitioned  their  taskmaster  to  be  allowed  to 
raingle  a  few  handfuls  of  barlej^-chaff  with  the  sand.  On  bis  refusal ,  they  were 
forced  to  leave  untwisted  the  ropes  which  they  had  shaped.  Such  is  the  traditionary 
hypothesis  of  the  vermicular  ridgcs  of  the  sand  on  the  shore  of  the  sea."  Was  hier 
dem  Teufel  unmöglich  ist,  gelingt  ihm  jedoch  in  einer  irischen  Erzählung  bei  Lover 
(s.  Gervas.  S.  XX)  :  „The  Devil's  Mill"  p.  151.  Es  gibt  ferner  mehrere  provinzielle 
Redensarten  in  England  ,  die  sich  auf  Dick's  hatband  beziehen ;  z.  B.  in  Pembro- 
keshire  „as  tight  as  Dick's  hatband"  (s.  Notes  and  Queries,  Jahrgang  1856  Nr.  36, 
p.  189*);  in  Cheshire  „as  fine  as  Dick's  hatband"  (s.  Wilbrahams  Cheshire  Glossary 
p.  32);  in  Lincolnshire  „as  queer  as  Dick's  hatband",  wo  noch  zuweilen  als  Erklä- 
runghinzugesetzt wird:  „which  went  nine  times  round  and  would  not  tie"  (s.  N.  and 
Queries  a.  a.  0.  Nr.  38  p.  238*)  ;  endlich  sagt  auch  Halliwell  Diction.  of  Archaisms 
s.  V.  „Dick's  hatband  si  said  to  have  been  made  of  sand*.  Offenbar  also  ist  dieser  Dick 
eine  mythologische  Person  und  zwar  zunächst  der  Teufel,  der  im  Englischen  sonst 
auch  old  Nick  heißt.  —  S.  194  Z.  3  v.  u.  1.  Wuk  Nr.  44 ;  vgl.  S.  336—338. 

Nr.  115.  Die  klare  Sonne  bringts  an  den  Tag.  —  S.  zu  Gervas.  S.  113. 

Nr.  118.   Die  drei  Feldscheerer.  —  Vergl.  Conde  Lucanor  c.  30.  Nr.  120. 

Die  drei  Handwerksburschen.  —  S.  200  Z.  19  1.  de  la  Monnoye ;  auch  die  Jahres- 
zahl 1568  ist  verdruckt  für  1735  (s.  Querard,  la  France  litt.  2,  527). 

Nr.  122.  Krautesel.  —  D.  M.  1227,  wo  Z.  6  und  7  v.  u.  dieses  Märchen  gemeint 
wird.  Bei  Somadeva  1,  17  sagt  Siva  zu  den  drei  Frauen  im  Traume:  „Nennt  euren 
Sohn  Putraka  und  jeden  Tag,  wenn  er  aus  dem  Schlaf  erwacht ,  werdet  ihr  unter 
seinem  Kopfe  viel  Gold  finden ;  euer  Sohn  wird  auch  einst  König  werden."  Auch 
der  Alraun  oder  das  Galgenmännlein  hat  die  Kraft  eines  Heckethalers  D.  M.  1154 
vgl.  480.  S.  auch  Düntzer  in  Scheibles  Kloster  5,  72.  Über  den  dort  erwähnten 
Pases  und  seinen  hall)en  Obol  s.  ebendas.  S.  169,  wo  in  der  Anm.  158  das  zweite 
Citat  aus  Suidas  in  Iltan;^  abzuändern  ist. 

Nr.  125.  Der  Teufel  und  seine  (iroßmutter.  —  Gervas.  S.  186  f.  Anm.  53,  wo 
auch  auf  D.  M.  959  zu  verweisen  war.  Nr.  127.  Der  Eisenofen.  —  D.M.  595  f. 
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Nr.  128.  Die  faule  Spinnerin.  —  Über  sprechende  Bäume,  s.  zu  Gervas.  S.  63  ; 
vgl.  D.M.  618.  Nr.  129.    Die  vier  kunstreichen  Brüder.   —   Das  tartarische 

Märchen  des  Ssidi  Kur  steht  in  Kletkes  Märchensaal  3,  3  ö'. :  „die  sechs  Gefährten". 

—  S.  212  Z.  12  V.  u.  1.  Morlini  Nr.  79. 

Nr.  130.  Einäuglein  u.  s.  w.  —  Über  goldene  Bäume,  Weinstöcke  u.  dgl.  s.  zu 
Gerv.  S.  140  ff.  Nr.  135.  Die  weiße  und  schwarze  Braut.  —  Cavallius  zu  Nr.  7 

und  Nachtr.  S.  484.  Nr.  136.  Der  Eisenhans.  —  S.  Cavallius  zu  Nr.  20,  wo  noch 

hinzuzufügen,  daß  jenes  Märchen  sich  auch  bei  den  Engländern  findet;  s.  EUis  Early 
Metr.  Rom.  Lond.  1848  p.  578  „Roswall  and  Lillian".  —  Die  Sage  vom  jischmedai 
steht  auch  bei  Tendlau  S.  199.  Nr.  144.  Das  Eselein.   —   Vgl.  Mones  Anzei- 

ger 8,  551  ff.  Nr.  146.  Die  Rübe.  —  Mones  Anz.  8,  561  ff.    Sacchetti  Nr.  152, 

Wolf  deutsche  Sag.  Nr.  287   und  die  Anm.  Nr.  147.  Das  junggeglühte  Männ- 

lein. —  D.  M.  Vorrede  XXXVI.  Nr.  149.  Der  Hahnbalken.  —  Gervas.  S.  64  f. 

—  Mit  dem  Schwimmen  durch  Flachsblüthen  vgl.  man  die  Geschichte  von  den  Dutten 
zu  Altehüffen,  die  in  den  Himmel  zu  springen  glauben,  aber  im  See  ertrinken. 
D.M.  511  ff.  und  die  von  den  Sieben  Schwaben.  S.  Auerbachs  Volksbüchlein.  Mün- 
chen 1827.  S.  127. 

Nr.  151  und  151  *\     Die  drei  Faulen  und  die  zwölf  Faulen.  —  Die  aus  Stra- 
parola  nach  Rumohr  angeführte  Geschichte  bildet  den  Schluß  von  Notte  8  Fav.  1, 
s,  Dunlop  S.  284'';  ganz  ebenso  in  den  Contes  du  Sieur  d'Ouville  2,   117  ff.  und  in 
den  Poesias   del   Arcipreste  de  Hita  copla  431  :    „Ensiemplo  de  dos  perezosos   qua 
querian  casar  con  una  duena",  wo  namentlich  einer  sagt  (copla  438.  439): 
„Mas  vos  dire,  Senora,  una  noche  yasia 
En  la  camä  despierto,  e  muy  fuerte  llovia, 
Däbame  una  gotera  del  agua  que  fasia, 
En  el  mi  ojo  muy  resia,  ä  menudo  feria. 

„Yo'hobe  grand  pereza  de  la  cabeza  redrar, 
La  gotera  que  vos  digo,  con  su  mucho  recio  dar, 
El  ojo,  de  que  soy  tuerto,  hobomelo  de  quebrar; 
Debedes  por  mas  peresa,  dueiia,  conmigo  casar." 
Nr.  152.    Das   Hirtenbüblein.    —    Keller  Fastnachtspiele  S.  1490  zu  S.  199. 
Müllenhof  Nr.  208.    Wolf  Hessische  Sagen  Nr.  262 ;  ein  Lustspiel  des  Herzogs  Julius 
von  Braunschweig :  „Von  einem  Edelmann,  welcher  einem  Abt  drei  Fragen  aufgege- 
ben" ;  Contes  du  Sieur  d'Ouville  2,  255  ff.  Nr.  158.  Schlauraffenland.  —  Keller 
Fastnachtspiele  S.  1482  zu  S.  58.     Th.  Wright  St.  Patrik's  Purgatory.  Lond.  1844 
gegen  Ende   des  Buchs :  Jac.  Grimm  Ged.  des  Mittelalt.   auf  Friedrich   I.  ,   S.  96, 
Anm.  1.  —  S.  240  Z.  3  v.  o.  1.  Basile.     Dies  war  ein  Pseudonym  für  Giuseppe  di 
Montagna    aus    Palermo.     Sein  Gedicht  erschien  zuerst    in   letzterer  Stadt    1640. 
S.  Pentamerone  2,  322. 

Nr.  164.  Der  faule  Heinz.  —  Dunlop  S.  502*  zu  Conde  Lucanor  c.  29.     Eine 

Novelle  des  Philippe  de  VigneuUes  mitgetheilt  im  Athenaeum  Frang.  1853  p.  1137. 

Nr.  165.  Der  Vogel  Greif.  —  Auch  catalanisch,  Wolf  Proben  S.  49.  —  D.  M. 

439,  454  (wo  in  der  dritten  Anm.  KM.  Nr.  25.  29.  165  gemeint  werden),  703,  950. 

Nr.  177.  Die  Boten  des  Todes.  —  D.M.  807. 

Nr.  178.  Meister  Pfriem.  —  In  der  Leg.  Aur.  c.  178  (de  S.  Arsenio  abbate) 
p.  809  ed.  Graeße  heißt  es  :  „Quadam  vice  facta  est  vox  ad  eum  dicens  :  veni  et 
ostendara  tibi  opera  hominura.     Et  eduxit  eura  in  quendam  locura ostenditque 
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ei  .  .  hominem  haurientein  aquam  de  lacu  et  eflFundentem  aquam  in  cisternam  per- 
tusain,  quae  aquam  refundebat  in  lacum,  et  ipsam  cisternam  implere  volentem.  Et 
ostendit  ei  iterum  templum  et  duos  viros  in  equis  portantes  lignum  transversum  : 
volentes  autem  introire  in  templum,  non  poterant  eo,  quod  lignum  in  transrerso  por- 
tarent."  —  S.  249  Z.  12  v.  u.  1.  1552. 

Nr.  179.  Die  Gänsehirtin  am  Brunnen.  —  Auch  catalanisch;  Wolf  Proben 
S.  42  Nr.  V. ,  wo  die  letzten  Worte  „se  desvaneciö"  zu  übersetzen  sind  „fiel  in 
Ohnmacht"   nämlich   vor  Schreck.  Nr.  182.    Die   Geschenke  (verdruckt  steht 

„Geschichte")  des  kleinen  Volks.  ■ — •  Das  Märchen  des  Musäus  heißt:  „Stumme 
Liebe"  ;  vg-1.  S.  382.  —  Da  das  früher  an  dieser  Stelle  stehende  Märchen  „Die  Erb- 
senprobe" jetzt  ausgefallen  ist,  so  ist  es  auch  in  den  Anführungen  bei  Cavallius  zu 
Nr.  12  zu  streichen  und  dafür  Colshorn  Nr.  3  zu  setzen. 

Nr.  185.  Der  arme  Junge  im  Grabe.  —  Der  Topf  mit  Honig  gleicht  dem  mit 
Nüssen   im  Pentamerone  Nr.  4.  Nr.  186.  Die  wahre   Braut.   —   Cavallius   zu 

Nr.  14  nebst  dem  Nachtrag  S.  491  (schwed.  Ausg.).  Nr.  187.  Der  Hase  und  der 

Igel.  —  S.  auch  S.  375  f.  Nr.  8.  Nr.  189.  Der  Bauer  und  der  Teufel..  —   Ger- 

vasius  S.  169  zu   D.  M  980  und  Nachtrag  S.  263.  Nr.  191.    Der  Räuber  und 

sein  Sohn.  —  D.  M.  980.  Nr.  192.  Der  Meisterdieb.  —  S.  335  Nr.  23,  c.  Bech- 

stein  „die  Probestücke  des  Meisterdiebs"  ;  ein  tartarisches  Märchen  bei  Kletke  3,  5  ff.  : 
„Chan  Kindersin"  ;  Gualt.  Mapes  de  Nug.  Cur.  2,  25  „de  Cheveslino  füre". 

Nr.  193.  Der  Trommler.  —  Cavallius  zu  Nr.  8  und  14  nebst  den  Nachträgen. 
Simrocks  Guter  Gerhard  S.  145.  147.  D.M.  1055.  Nr.  197.  Die  Krjstallkugel.  — 
Lies  „Im  Pentam.  die  drei  Thierbrüder".  Nr.  198  in  der  Überschrift  1.  Maleen. 

Zu  DEN  KINDERLEGENDEN. 

Nr.  5.  Gottes  Speise.  —  Lies  „Wolf  N.  S.  Nr.  158"  u.  s.  w.  Füge  hinzu 
Baader  Volkssagen  aus  Baden  Nr  64.  Wolf  D.S.  Nr.  110.  111;  und  vgl.  meine 
Abhandlung  über  den  Mäusethurm  im  Bulletin  de  l'Acad.  Roy.  de  Belgique  T,  XXI. 
P.  2  p.  948  rSeparatabdr.  p.  7). 

Nr.  9.  Die  himmlische  Hochzeit  —  D.M.  103.  Zu  den  dort  aus  Meon  und 
Maerlant  angeführten  Mariensagen  füge  noch  den  Nachtrag  1204  und  meine  Bemer- 
kung zu  Gesammtab.  Nr.  98  (Carl  der  Große,  Liebeszauber)  oben  Bd.  I,  268  das 
in  Betreff  der  Sage  von  Astrolabius  Angeführte.  Die  ebendas.  (nämlich  D.  M.  103) 
erwähnte  Legende  von  der  gemalten  Maria  (cod.  pal.  341)  steht  jetzt  Gesammtab. 
Nr.  87;  vgl.  oben  Bd.  1,  266  f.  —  Wasser  im  Sieb  getragen  D.  M.  1066. 

ZU  DEN  BRUCHSTÜCKEN. 

Nr.  2.  Die  Laus.  —  Cavallius  zu  Nr.  19. 

ZUR  LITTERATUR. 

S.  285  Z.  10  und  11  v.  u.  1.  „Zwei  (12,  3  und  13,  6)  sind  aus  Mnrlini  (Nr.  71 
und  29)  genommen  und  unverändert  beibehalten  ;  ein  anderes  (7,  5)  zeigt  Verwandt- 
schaft mit  ersterm."  S.  288  Z.  3  v.  o.  setze  die  zweite  Klammer  nach  „6te  Fabel" 
statt  nach  „folgt".  S.  289.  Xll,  3.  Guter  Kath.  —  Eine  ähnliche  Erzählung 

auch  in  Indien,  s.  Weber  in  seinem  bereits  angeführten  Aufsatz  in  den  Ind.  Studien  3, 
357.  Iloltzmann  ind.  Sagen  2,  258  f.  (2.  Aufl.).  Vgl.  auch  noch  oben  Bd.  1,  258 
zu  Gesammtab.  Nr.  3  Frauenzucht).  Die  bekannte  Geschichte  der  lOOl  Nacht  steht 
in  der  Einleitung  1,21  (Breslau  1836). 
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S.  290.  XIII,  6.  Die  guten  Tage.  —  Füge  hinzu  Morlini  Nr.  29.  Ebendas. 

Z.  13  V.  u.  1.  „Graf  von  Torrone".  S.  291  Anmerkung.  —  Bei  der  großen  Nach- 

ahmung Rabelais'  von  Seiten  Basiles  (in  welcher  Ansicht  mir  wenigstens  Grimm 
S.  292  nicht  zu  widersprechen  scheint)  ist  die  Annahme,  daß  Basile  die  Puppe  in 
eine  Gans  umgewandelt,  doch  wohl  nicht  durchaus  abzuweisen.  Ist  dieß  jedoch 
nicht  der  Fall  und  hat  es  bereits  die  lebendige  Überlieferung  gethan,  so  ist  dabei 
die  mythologische  Bedeutung  der  Gans  nicht  zu  vergessen  (D.M.  1051.  Simrocks 
Guter  Gerh.  135),  so  wie  ihre  höhere  Kraft  und  Bedeutung  auch  wirklich  aus  ihrem 
"Wiederaufleben  hervorgeht.  Freilich  ist  sie  hier  in  der  Weise  ihrer  Verwendung 
sehr  gesunken,  jedoch  erduldet  ja  auch  das  andere  mythologische  Wesen,  die 
Puppe,  die  nach  Grimms  Bemerkung  mit  dem  Dukatenmännchen  verwandt  ist ,  die- 
selbe Erniedrigung,  obwohl  es  in  seinem  Stammbaum  ebenso  wie  der  Alraun  wahr- 
scheinlich bis  zu  dem  „dator  divitiarum"  (vergl.  zu  Gervas.  S.  176  Anm.  9)  hinauf- 
steigt ;  so  daß  es  noch  zweifelhaft  bleibt,  ob  die  Auffassung  Straparolas  wirklich  die 
ursprünglichere  ist.  Die  größere  oder  geringere  Tauglichkeit  als  Reinigungsmittel 
kommt  hierbei,  wie  mir  scheint,  wenig  in  Betracht,  da  Märchen  es  bei  dergleichen 
Nebenumständen  nicht  immer  sehr  genau  nehmen.  Übrigens  mag  dieser  ganze  Zug  in 
seiner  ersten  Gestalt  ein  ganz  verschiedenes  Aussehen  gehabt  und  erst  später  diese 
schwankartige  Form  erhalten  haben. 

S.  293.  Nachträge  zu  meinen  Anmerkungen  zu  Basile  s.  Dunlop  S.  515  ö*. ;  sie 
ließen  sich  jetzt  noch  leicht  vermehren  Mir  dieß  jedoch  für  eine  andere  Gelegen- 
heit vorbehaltend,  erwähne  ich  hier  nur,  daß  S.  515*  in  der  Bemerkung  zu  S.  45 
guagnune  und  guagnone  zu  lesen ,  so  wie  in  der  zu  S.  398  die  Stelle  aus  Delrius  zu 
streichen  ist.  —  In  Betreff  der  englischen  Übersetzung  des  Pentamerone  ist  zu  be- 
merken, daß  sie  statt  50  Märchen  deren  nur  31  enthält.  Vgl.  zu  Dunlop  S.  515*. 
In  dem  vergleichenden  Verzeichnisse  der  im  Pentamerone  enthaltenen  und  deut- 
schen entsprechenden  Märchen  gehört  zu  1,4  „Vardiello"  auch  Nr.  32  „der  gescheidte 
Hans"  ;  dahingegen  streiche  die  ganze  4,  1  (31)  „der  Hahnenstein"  betreffende  Zeile, 
wie  dieß  auch  mit  3,  5  (25)  „der  Mistkäfer"  u.  s.  w.  geschehen  ist,  da  „die  treuen 
Thiere"  ausgefallen  und  durch  „die  klugen  Leute"  ersetzt  sind;  endlich  sind  auch 

S.  294  die  W^orte  „und  die  drei  Thierbrüder  auch  einem  Märchen  bei  Musäus 
entsprechen",  jetzt  als  überflüssig  zu  löschen,  da  diese  Notiz  bereits  S.  262  zu  dem 
erst  später  eingefügten  Märchen  Nr.  197  „die  Krystallkugel"  gegeben  ist.  —  Noch 
will  ich  anführen,  daß  Pentam.  5,  9  „die  drei  Citronen"  auch  catalanisch  vorhanden 
sind;  S.  Wolf  Proben  S.  40  ff.  Nr.  IV.  „die  drei  Liebespomeranzen",  wo  S.  41  die 
Worte  der  nur  unvollkommen  spanisch  sprechenden  Negerin  „tan  bonita  ir  a  la 
fuente"  zu  übersetzen  sind:  „So  hübsch  und  doch  zur  Quelle  gehen  !"  d.  h.  ich  die 
ich  doch  so  hübsch  bin ,  soll  dennoch  gezwungen  sein ,  an  der  Quelle  Wasser  zu 
holen  1  Vergleiche  die  entsprechenden  Worte  der  Mohrensklavin  bei  Basile  „che 
bidire ,  Lucia  sfortunata ,  ti  accus!  bella  stare ,  e  Patruna  mannare  acqua  biliare, 
e  mi  sta  cosa  compurtare",  die  Ref.  mit  Beibehaltung  des  dreifachen  Reims  so  über- 
setzt hat  (2,  241):  W^as  ist  das  arme  Lucia?  du  sein  so  schön  und  Wasser  holen 
gehn?  das  darf  nicht  länger  geschehn!" 

S.  301   Z.  5  V.  u.  1.  Niceron.  S.  309.  Spanien.    Zu  den  angeführten  Zeug- 

nissen kommen  jetzt  noch  die  mehrfach  erwähnten  catalauischen  Märchen.      S.  310 
Z.  15  V.  u.  1.  Owen  und  Z.  11  v.  u.  1.  Mabinogion, 
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S.  311.  Zu  dem  Schluß  des  cornwallisischen  Märchens  aus  Lhuyd's  Arcliaeol. 
Britan.  vgl.  Conde  Lucanor  c.  46  s.  Dunlop  S.  503''.  Auch  in  der  Sage  von  Hakon 
Hareksson  {cap.  4)  gibt  der  König  dem  Yigfus  die  Lehre,  nie  jemand  im  Zorne  zu 
tödten.  S.  auch  noch  Erin  (Stuttg.  1849)  6,  47.  —  Vgl.  noch  oben  zu  Märchen  Nr.  94. 

S.  313  Z.  3  V.  u.  1.  Bisclaveret.  S.  314  Z.  1  v,  o.  1.  Ywonec.  S.  324 

Nr.  4  Graumantel.  —  D.M.  133  und  oben  Bd.  1 ,   484.  S  326.   „I  smell  the 

blood  of  a  British  man."     Vgl.  D.  M.  454. 

Ebendas.  Nach  e  wäre  wohl  noch  hinzuzufügen :  „/.  der  geraubte  Schleier 
Th.  3";   s.  Simrocks  Guter  Gerhard  S.  145  S    344  Z.  10  v    o.  1.  Frau   Holle 

(Nr.  24).  S.  346  Nr.  4.  Des  Teufels  Schrecken.    —  Dunlop  S.  273  zu  Brevio 

Nov.  6  und  Anm.  348''. 

Ebendas.  Nr.  11  der  Welt  Lohn.  —  S.  Discipl.  Cleric.  c.  7  und  dazu  vgl  Schmidt, 
der  auch  die  Verbindung  dieser  Fabel  mit  andern  bespricht.  Zu  seinen  Nachweisen 
füge  noch  Poesias  del  Arcipreste  de  Hita  copla  1322  ö". ;  ferner  Robert  Fables 
Ined.  2,  33.  251.  Loiseleur  Deslongchamps  Essai  p.  72  Note  5  zu  „L'homme  et  la 
couleuvre",  so  wie  endlich  eine  sehr  interessante  arabische  Version  im  Athen.  Fran^. 
1856  Nr.  18  p.  361  f.  —  Gegen  Wagener  Essai  p.  110  s.  Weber  in  den  Indisch. 
Stud.  3,  348  f. 

S.  361  Z.  2.  Faß  mit  Menschenthränen.  —  Vgl.  Simrocks  Guter  Gerh.  S.  147  f. 

S.  370  Z.  6  V.  o.  statt  „das  Wiesel  fragt"  1.  „dieser  [nämlich  der  Vogel]  fragt". 

S.  376  Z  17.   Wettlauf  des  Hasen  und  Schweinigels.  —  S.  Nr.  187.  S.  392. 

Trinkschalen  aus  Schädeln.  —  Gesch.  der  deutschen  Spr.  1,  143  ff.  (l.Aufl.) 

S.  401  Z.  13  V.  o.  1.  Rosini.  S.  415"  Z.  4  v.  u.  st.  361  —  79  1.  361  ;   denn 

die  Negermärchen  von  Bornu  (S.  361 — 379)  gehören  nicht  zu  den  betschuanischen. 

S.  417"  1.  Lothar  335  und  unter  Morlini  streiche  366  und  setze  102.  212. 

Dieß  ist  alles  was  Ref.  von  hierhergehörigen  Bemerkungen  eben  zur  Hand 
hat  und  was  er,  wie  bereits  gesagt,  nur  desshalb  mittheilt,  um  zu  zeigen,  mit  wel- 
cher Aufmerksamkeit  er  diese  neue  Auflage  durchgelesen  und  mit  der  frühern  ver- 
glichen. Manches  dürfte  vielleicht  zu  unbedeutend  erscheinen,  wie  z.  B.  die  Ver- 
weisung auf  die  Breslauer  Übersetzung  der  1001  Nacht,  auf  Cavallius  u.  s.  w. ; 
jedoch  ist  in  ersterer  Beziehung  nicht  klar,  welcher  Übersetzung  sich  Grimm  bedient 
hat,  was  für  den  Leser  eine  oft  unangenehme  Ungewissheit  erzeugt,  wohingegen 
jene  in  Deutschland  ziemlich  die  verbreitetste  und  zugänglichste  ist.  Ähnliche 
Gründe  veranlassten  auch  zu  andern  bestimmtem  Nachweisen ,  wie  hinsichtlich  der 
Minstrelsy  von  Walter  Scott,  von  welcher  seit  dem  Jahre  1822  eine  große  Zahl 
neuer  Ausgaben  erschienen  sind,  während  eine  namentliche  Bczeiclinung  der  jedes- 
mal gemeinten  Ballade  diesen  Übelstand  beseitigt.  Was  Cavallius  betrifl't,  so  um- 
fasst  er  in  seinen  Nachweisen  gewöhnlich  alle  ihm  bekannte,  wenn  auch  nur  in  ein- 
zelnen Zügen  verwandte  Märchen ,  was  der  Forschung  oft  sehr  zu  Hilfe  kommt. 
Auch  H.  Kletkes  Märchensaal  (Berlin  1845.  III.  8)  bietet  vereint  und  zugänglich, 
was  sonst  nur  weit  zerstreut  oder  schwer  anzutreffen  ist.  Wenn  Grimm  diese  Samm- 
lung violleicht  unter  diejenigen  Bücher  zählt,  die  übergangen  zu  haben  er  sich  zum 
Verdienst  anrechnet ,  weil  sie  „nicht  das  geringste  Neue  enthalten,  sondern  aus 
andern  zusammengetragen  sind"  (S.  360) ,  so  hat  sie  aus  erwähntem  Grunde  dem 
Ref.  und  außer  ihm  wahrsciieinlich  auch  noch  manchem,  der  sich  ebenso  wie  er  nicht 
im  Besitz  oder  in  der  Nähe  einer  großen  Büchcrsammlung  befindet,  mehrfache  Lücken 
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ersetzt,  wie  sie  denn  auch  z.  B.  von  Cavallius  oft  angeführt ,  von  andern  aber  still- 
schweigend benutzt  worden  ist.  Übrigens  verweist  Grimm  selbst ,  und  zwar  mit 
Recht,  oft  auf  die  Sagen  und  Märchen  von  K.  von  K(illinger),  die  ja  eben  auch  nur 
eine  „Sammlung  aus  Zeitschriften  und  verschiedenen  Büchern"  sind;  und  Kletke  gibt 
seine  nicht  selten  entlegenen  Quellen  ebenso  gewissenhaft  und  sorgfältig  an ,  wie 
Killinger,  —  Daß  ich  auch  die  Druckfehler,  selbst  die  minder  bedeutenden  berichtigt, 
wenigstens  so  weit  sie  mir  aufgefallen ,  dürfte  man  gleichfalls  nicht  für  ganz  über- 
flüssig erachten ;  Druckfehler  bilden  einen  Übelstand ,  an  dem  vielfach  zu  großem 
Verdruß  von  Autoren  und  Lesern  laboriert  wird.  Ref.  weiß  dies  aus  eigener  Erfahrung 
in  beiderlei  Capacität  und  hat  oben  auch  mehrmal  Gelegenheit  genommen ,  es  an 
sich  selbst  zu  beweisen.  Andere  gelehrte  Leser  würden  nun  freilich  mehr  und 
wichtigeres  nachtragen  können,  am  meisten  aber  hätte  Wilhelm  Grimm  zu  bieten 
vermocht ,  und  daß  dieß  nicht  geschehen ,  ist  jedenfalls  sehr  zu  bedauern ;  denn  er 
war  unbedingt  der  berufenste,  und  wer  weiß,  wann  eine  neue  Auflage  dieses  Buches 
wieder  erscheint !  —  Jedoch ,  noch  einmal ,  rechten  wir  nicht  mit  dem  Meister  und 
wünschen  wir  vielmehr ,  daß  es  ihm  irgendwie  gelingen  möge ,  recht  bald  auch  für 
eine  neue  Ausgabe  der  deutschen  Heldensage  einige  Muße  zu  gewinnen  und  dem  weiten 
Kreise  derer,  die  von  ihm  zu  lernen  gewohnt  sind,  wiederum  eine  Freude  zu  bereiten. 
LÜTTICH.  FELLX  LIEBRECHT. 

Uolrich's  von  Türheim  Rennewart,  deutsches  Gedicht  des  13.  Jahrhundertes ;  zum 
erstenmale  herausgegeben  und  erläutert  von  Dr.  Karl  Roth.  Nabburger  Bruchstücke. 
Besondrer  Abdruck  aus  dem  17.  Bde.  der  Verhandlungen  des  Regensburger  Ge- 
schichtsvereius.  Regensburg,  1856.  Gedruckt  von  J.  Reitmayr.  Verlegt  bei  Joseph 
Anton  FinsterUn  in  München.  (IV  und)  148  Seiten.  8".  (1  fl.  48  kr.) 
Seit  vielen  Jahren  lässt  Hr.  Roth  mit  unverdrossenem  Eifer  von  Zeit  zu  Zeit 
kleinere  Schriften  und  Beiträge  zur  altdeutschen  Litteratur  erscheinen.  In  der 
Regel  sind  es  keine  selbständige,  fertige,  in  sich  abgeschlossene  Sprachdenkmäler, 
sondern  disjecta  membra,  Bruchstücke,  die  den  Gegenstand  seiner  Aufmerksamkeit, 
ja  fast  zärtlichen  Fürsorge  bilden.  Das  Gebäude,  in  welchem  er  tagtäglich  seinem 
Berufe  obliegt,  birgt  eine  ungeheure  Menge  kostbarer  Werke  aus  dem  Gebiete  der 
deutschen  Litteratur  des  Mittelalters ,  die  kundiger  Hände  warten ,  um  aus  dem 
Dunkel  der  Verborgenheit  ans  Licht  der  Welt  gezogen  zu  werden ;  aber  sie  sind  für 
ihn  nicht  vorhanden  diese  Schätze  und  er  geht  kalt  und  theilnahraslos  an  ihnen  vor- 
über, um  seine  ganze  Liebe  und  Sorgfalt  alten,  zerfetzten,  durchlöcherten,  abge- 
riebenen Pergamentblättern  zuzuwenden ,  jenen  traurigen  Trümmern  eines  einst 
reichen  geistigen  Lebens ,  iind  zugleich  redenden  Zeugen  von  der  Barbarei  einer 
frühern  sich  aufgeklärt  dünkenden  Zeit.  Seine  Freunde  und  Bekannte  kennen  diese 
Liebhaberei,  und  aus  allen  Gegenden  seines  engern  Heimatlandes  werden  ihm  solche 
Funde  „verrathen"  und  zur  Entzifferung  zugeschickt.  In  der  That  liegt  etwas 
Rührendes  in  der  Sorgfalt ,  womit  er  sich  dieser  armen  Überbleibsel ,  die  von  der 
grausamen  Scheere  eines  Bruder  Solingers  oder  Straubingers  zerschnitten  in  stau- 
bigen Bibliotheken  und  moderigen  Archiven  als  Buchdecken  oder  Rechnungsum- 
schläge Jahrhunderte  hindurch  Licht  und  Luft  entbehrt  haben ,  annimmt  und  sie 
unter  seiner  liebevollen,  schonenden  Hand  zu  neuem  Leben  erwachen  lässt.  Dieser 
Eindruck  wird  noch  verstärkt,  wenn  man  bedenkt,  daß  Hr.  Roth  diese  Schriften 
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meist  auf  eigene,  schwerlich  einzubringende  Kosten  drucken  lässt,  und  daß  ihm  bis 
jetzt  für  seine  aufopfernde  Mühe  wohl  kaum  nllch  ausreichender  Lohn  oder  Beifall 
zu  Theil  geworden  ist. 

An  diesem  Mangel  an  Ankennung  scheint  indess  er  selbst  doch  auch  einige 
Schuld  zu  tragen.  Er  wendet  sich  nämlich  in  seinen  Schriften  nie  an  die  Sprach- 
forscher oder  Fachgelehrten,  bei  denen  man  doch  für  derlei  Bruchstücke  am  ehesten 
Empfänglichkeit  voraussetzen  dürfte,  sondern  er  erklärt  schon  seit  20  Jahren  stets 
wieder  von  neuem,  daß  er  bloß  für  Anfänger  schreibe.  Und  wirklich  können  diese 
Anmerkungen  und  Erklärungen  (obschon  dabei  manches  Neue  und  Treffende  mit 
unterläuft),  diese  ausführlichen  und  raumverschlingenden  Beschreibungen  von  Titeln 
allgemein  bekannter  Bücher  u.  s.  w.  nur  für  Anfänger  berechnet  sein.  Ob  aber 
Hr.  Roth  sich  nicht  irrt  in  dem  Leserkreis,  den  er  vor  sich  zu  haben  meint?  Es  wäre 
doch  sonderbar,  wenn  die  Mitglieder  historischer  Vereine,  wenn  Landrichter,  Pfarrer, 
Schulmeister  an  dem  Inhalt  dieser  meist  unverständlichen ,  weil  alles  Zusammen- 
hanges entbehrenden,  „köpf- und  schwanzlosen  Schwarten"  Gefallen  und  Geschmack 
finden  und  sich  durch  sie  wollten  einführen  lassen  in  eine  Sprache  und  Lit- 
teratur,  die  der  herrlichen,  mit  allen  Mitteln  zum  Verständnisse  ausgerüsteten  Dich- 
tungen so  viele  zählt.  Das  ist  aber  kaum  anzunehmen,  ja  es  darf  überhaupt 
bezweifelt  werden,  ob  Anfänger,  wie  Hr.  Roth  sie  sich  denkt,  seine  Schriften  anders 
als  etwa  aus  Neugierde  und  um  der  mancherlei  pikanten  Bemerkungen  willen ,  wo- 
mit er  sie  zu  würzen  versteht,  zur  Hand  nehmen;  vielmehr  werden  gerade  die  Fach- 
gelehrten, für  welche  Hr. Roth  nicht  arbeitet,  seine  eifrigsten,  wenn  nicht  gar  seine 
einzigen  Leser  sein.  Es  scheint  daher  nicht  klug  gethan,  diese  sich  dadurch  vor  den 
Kopf  zu  stoßen,  daß  er  sie  nöthigt,  neben  dem  Werthvollen  und  Dankenswerthen 
allerhand  Überflüssiges  mit  in  den  Kauf  zu  nehmen. 

Die  Gabe,  die  Hr.  Roth  uns  in  der  vorliegenden  Schrift,  dießmal  im  Auftrag  und 
auf  Kosten  des  Regensburger  bist.  Vereins  darbietet,  besteht  aus  dem  Inhalt  dreier 
zu  Nabburg  in  der  Oberpfalz  aufgefundener  Pergamentblätter  in  gr.  Folio,  mit 
Bruchstücken  aus  der  Fortsetzung  von  Wolframs  Wilhelm  von  Orange,  dem  sogen. 
Rennewart  des  Ulrich  von  Türheim,  eines  Freundes  und  Zeitgenossen  Rudolfs  von 
Ems.  Diese  drei  Blätter  enthalten  im  Ganzen  505  Zeilen  ;  zu  deren  Abrundung  und 
Ergänzung  nach  vorn  und  rückwärts  hat  Hr.  Roth  443  weitere  Zeilen  aus  der  voU- 
.ständigen,  aber  viel  Jüngern  Münchner  Hs.  Cod.  germ.  231  mit  abdrucken  lassen. 
Obwohl  dem  Gedichte  ein  poetischer  Werth  nicht  zukommt ,  so  verdient  es  doch 
ohne  Zweifel  wegen  der  Sprache  und,  nach  Lachmanns  Versicherung,  wegen  seiner 
großen  Menge  guter  Sprichwörter  Beachtung,  und  es  ist  die  Älittheilung  einiger 
vorläufiger  Proben  um  so  mehr  mit  Dank  anzuerkennen,  als  das  (ianze ,  ungefähr 
37000  Verse  umfassende  Werk,  wenn  überhaupt  jenials ,  doch  kaum  in  naher  Zeit 
zum  Druck  gelangen  dürfte. 

Hr.  R.  hat  sein  Verdienst  erhöht,  indem  er  über  Ulrichs  Heimat,  Geschlecht,  sein 
Verhältniss  zu  seinem  Gönner,  Otto  dem  l^ogcner  von  Augsburg,  alles  Erreichbare  aus 
Urkunden  und  Büchern  in  übersichtliclur  \\'eise  zu  einer  ganz  schätzbaren  litterar- 
historischen  Moiiograpliic  zusammengestellt  hat.  Zwar  lässt  er  auch  hier  wieder 
allerlei  Wunderliches,  Entbehrliches,  Ungehöriges  einfließen;  doch  soll  das  unsern 
Dank  nicht  beeinträchtigen.  Bei  der  bekannten  Stelle,  in  welcher  Ulrich  den  Tod 
mehrerer  seiner  Gönner  beklagt,  ist  sehr  gut  und  überzeugend  nachgewiesen,  daß 
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wir  unter  dem  lämic  Hehmch  nicht  den  thüringischen  Landgrafen  Heinrich  Raspe, 
wie  Lachmann  (Wolfram  S- XLII)  niÄnte,  sondern  den  im  J.  1242  verstorbenen  Sohn 
Friedrichs  IL,  König  Heinrich  VH.  zu  verstehen  haben.  Im  nämlichen  Jahr  starb 
der  Schenke  Konrad  von  Wintersteten,  der  Freund  und  Gönner  Rudolfs  und  Ulrichs, 
und  zum  erstenmale  ist  hier  der  von  ülricii  beklagte  dritte  Gönner,  der  von  Erringen, 
richtig  erklärt:  es  ist  der  im  Jahr  1231  gestorbene  Truchseß  Konrad  von  Erringen. 
Diesen  Angaben  zufolge  darf  die  Entstehung  des  Gedichtes  um  die  Mitte  der  vier- 
ziger Jahre  angesetzt  werden  ;  Ulrichs  letztes  urkundliches  Vorkommen  fällt  ins 
Jahr  1244  (s.  S.  80 — 82).  —  Dagegen  hätte  der  Wiederabdruck  des  Meistersänger- 
verzeichnisses aus  Wolfh.  Spangenbergs  Singschul  (S.  98 — 101)  fuglich  unterbleiben 
dürfen.  Einmal  ist  die  Stelle  aus  Gottscheds  nöth.  Vorrath  S.  186  und  Hagens  MS.  4, 
893  zur  Genüge  bekannt,  und  dann  kommt  ihr  ein  selbständiger  Werth  desshalb  nicht 
zu ,  weil  sie  nichts  weiter  ist  als  eine  Versificierung  des  bekannten  Berichts  seines 
Vaters  Cyriac  Spangenberg  (aus  derStraßb  Hs  von  1596  mitgetheilt  vonEn.  Hann- 
mann  im  Anhang  zu  Opitzens  Gedichten  Breslau  1690  Thl.3.  Prosodia  germ  S.  105 
bis  119):  nicht  nur  ist  die  Zahl  der  Dichter  und  ihre  Reihenfolge,  sogar  die  Aus- 
drücke sind  dieselben  hier  wie  dort.  Unter  die  Meistersänger  ist  Otto  der  Bogner 
nur  durch  ein  Missverständniss  Wolfh.  Sp.  gerathen.  Sein  Vater  hat  den  Renne- 
wart Ulrichs  und  dessen  Verhältniss  zu  Otto  gekannt  und  in  jenem  Bericht  aus- 
drücklich erwähnt;  aus  Gedankenlosigkeit  brachte  der  Sohn  auch  diese  Stelle  in 
Verse.  Otto  der  Bogener  war  weder  Meistersänger  noch  Liederdichter,  und  die  von 
Hrn.  Roth  S.  103  vermuthete  Überlieferung  seines  Namens  durch  eine  Singschule 
fand  hier  in  keiner  Weise  statt. 

Ich  reihe  hier  einige  Bemerkungen  an,  zu  denen  mir  vorliegende  Schrift  Veran- 
lassung gibt.  Hr.  Roth  ist  ein  abgesagter  Feind  von  allen  Druckfehlern  ,  und  kein 
Ausdruck  ist  ihm  zu  stark,  wenn  es  gilt,  Bücher  und  Verfasser,  die  sich  dergleichen 
zu  Schulden  kommen  lassen,  zu  brandmarken.  Allerdings  ist  es  ein  leidiges  Ding 
um  die  Druckfehler:  jeder,  der  mit  Büchern  zu  thun  hat,  weiß  davon  ein  Klagelied 
zu  singen  ;  auch  ist  nicht  zu  läugnen,  daß  die  Deutschen  in  diesem  Punkte  allen  an- 
dern Völkern  den  Rang  ablaufen.  Wie  leicht  man  indess  auch  in  Deutschland  bei 
einiger  Sorgfalt  Bücher  ohne  Druckfehler  herstellen  kann,  zeigen  Hrn.  Roths  Schrif- 
ten :  sie  sind  in  der  That  mit  musterhafter  Correctheit  gedruckt.  Daß  es  aber  noch 
schlimmere  Dinge  gibt  als  Druckfehler,  davon  scheint  er  keine  Ahnung  zu  haben  : 
ich  meine  sachliche,  wissenschaftliche  Irrthümer  und  Fehler.  Und  an  solchen  ist 
bei  ihm  überall  kein  Mangel. 

Von  den  hier  abgedruckten  Nabburger  Bruchstücken  behauptet  er  zu  öftern 
Malen,  sie  seien  in  der  ostfränkischen  Mundart,  in  der  Gegend  von  Hailsbronn ,  also 
im  Ansbachischen  geschrieben.  Woraus  schließt  er  das  ?  Weil  auf  diesen  Blättern 
hie  und  da  ei  statt  f,  ou,  i  und  ti  für  ü ,  ie  und  uo  gesetzt  werde.  Hr.  Roth  ist  aber 
nicht  gut  unterrichtet.  Überall  wo  in  altern  Sprachdenkmälern  ei  und  ou  (oder  an) 
für  ^  und  ü  erscheint ,  darf  man  mit  Sicherheit  annehmen ,  daß  sie  in  Baiern  oder 
Oesterreich  geschrieben  sind,  i  und  u  für  ie  und  uo  hat  die  baierisch-österreichische 
auch  mit  andern ,  den  mitteldeutschen  Mundarten  gemein ;  ei  und  ou  (au)  für  £  und 
ti,  wozu  noch  eu  für  iu  kommt  (eu  herrscht  auch  in  den  Nabburger  Bruchstücken 
vor),  ist  dagegen  ein  ganz  entschiedenes ,  nirgend  sonst  wahrgenommenes  Merkmal 
der  baierisch-österreichischen  Mundart.      Auch  das  verschlungene  ae  ist  den  übri- 
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gen  deutschen  Mundarten  fremd,  die  schweizerische,  mittel-  und  niederdeutsche 
kennen  dafür  nur  e.  Es  ist  auffallend ,  daß  ein  Sprachforscher  über  die  Eigenthiim- 
lichkeiten  der  alten  Sprache  seines  Heimatlandes  so  sehr  im  Unklaren  sein  kann. 
Das  Hereinbrechen  des  ei  für  f,  meint  Hr.  Roth,  habe  um  das  Jahr  1280  in  Baieru 
begonnen.  Er  schließt  das  aus  der  Münchner  Hs.  Cod.  germ.  IG.  vom  Jahr  1284, 
worin  er  es  zuerst  bemerkt  haben  wmII.  Diese  Spuren  zeigen  sicli  aber  schon  viel 
früher.  Aus  einer  baierischeu  Urkunde  von  1254  (Mon.  Boica  29  "* ,  403 — 407)  habe 
ich  mir  folgendes  angemerkt:  ei  für  i:  seit  {=  sit)  neben  sin,  sine,  wibe,  riche; 
eu  für  iu  durchaus:  heute,  leute,  euwer,  euch;  au  für  ü:  auf,  dauchte;  ai  für  ei:  bai- 
den,  ertailten,  gelaistet,  beschaiden,  tirtail,  ziuai,  neben  eines,  gescheiden,  zwei;  au  für 
ou:  frauwe,  auch,  neben  ouh,  unroublich;  uCüTiie,  uo:  Rudegere,  füren,  buzen, 
gebuzet,  ze  tune,  dar  zu.  Die  Nabburger  Blätter  sind  nicht  in  Ostfranken,  sondern 
in  der  Oberpfalz  oder  Niederbaiern  geschrieben. 

Eine  ähnliche  wunderliche  Behauptung  hat  Hr.  Roth  schon  vor  drei  Jahren 
bezüglich  des  Enenkel  aufgestellt  (Bruchstücke  aus  Jansen  des  Enenkels  gereimter 
Weltchronik.  München  1854.  8.).  Weil  E.  «cÄ/r  {schiere)  und  mir  reime ,  sei  er 
„kein  Wiener,  sondern  ein  Meisner  oder  Düring"  (S.  8),  und  ebenso  brauche  „choph 
für  Kopf  im  13.  Jahrb.  weder  ein  Schwabe  noch  ein  Baier,  also  auch  kein  Oester- 
reicher ;  es  gehöre  Ostfranken  und  Düringen  *  an.  C'/ioph  hieß  damals  in  Süddeutsch- 
land ein  Becher;  für  Kopf  ward  houbet  gebraucht.  Enenkel  war  kein  Oestreicher 
von  Geburt"  (S.  2^.  Was  man  sich  nicht  alles  sagen  lassen  muß.  Gerade  die  Reim- 
bindungen ie  :  i  sind  entschieden  baierisch-österreichisch  und  finden  sich  von  der  Mitte 
des  13.  Jahrh.  an  in  allen  diesen  Ländern  angeliörigen  Gedichten  haufenweise. 
schier:  gir  Ulrich  von  Lichtenstein  333,  17.  mir:  banier  ebd.  286,  5.  Seifried  Helbe- 
ling  (ein  Wiener)  in  Haupts  Zeitschrift  Bd.  4.  ir:  vier  IV,  195.  vier:  mirW,  249. 
schier:  mir  VII,  1055  u.  s.  w.  Bei  dem  nämlichen  Helbeling  findet  sich  auch  köpf 
für  Caput:  der  mit  dem  huote  sinen  köpf  als  einen  althiunischen  knöpf  uf  einem,  swerte 
stellet,  der  hat  sich  gesellet  mit  den  tören  allermeist  I,  263  ff.  Dazu  kommt  noch,  daß 
der  Enenkel  sich  selbst  einen  Wiener  nennt  in  seiner  Weltchronik:  der  ditz  getiht 
gemachet  hat  der  sitzt  ze  Wienne  in  der  stat  mit  Iws  und  ist  Johan-s  genant  —  der 
Jansen  Enikel  so  h'ez  €/)• ,  von  dem  buoch  nam  er  die  Itr  (Rauch,  Scriptores  1,  235) 
und  in  seiner  Chronik  der  österreichischen  und  steirischen  Fürsten  (ebd.  S.  253):  iclt 
bin  Jans  genant  —  da'  Jansen  Enikel  Iteize  ich,  des  mag  ich  wol  vermezzen  mich,  das 
ich  ein  rehter  Wienner  bin.  Verlangt  Hr.  Roth  noch  bündigere  Beweise ,  daß  seine 
Behauptungen  „grundfalsch"  sind?  Solche  Irrthümer  sind  doch  gewiss  unendlich 
schlimmer  als  die  schlimmsten  Druckfehler. 

Umgekehrt  ist  er  geneigt,  den  Fortsetzer  des  Tristan,  Heinrich  von  Freiberg, 
zu  einem  Baier  oder  Schwaben   zu   machen  ,   indem  er  behauptet ,   Heinrich  stamme 


'  So,  Düring,  Düringen  müPe  ge.scbriebon  werden,  sagt  Hr.  Roth,  die  Schreibung  Tliü- 
rJDgen  sei  eine  Barbarei.  Kürzlich  hat  er  gefunden,  daü  man  in  früherer  Zeit  Tilwincien  oder 
Düwingen  schrieb,  und  nun  eifert  er  für  diese  Schreibart,  wie  für  Düring  und  Wirzburg,  und 
erklärt  die  jetzt  übliche  Fonn  Tübingen  für  ,, grundfalsch",  wälirend  er  doch  kein  Bedenken 
trägt  mürb  und  Farbe  zu  .schreiben,  statt  mürwe,  varwe  u.  s.  w  Warum  sollten  Orts- 
namen nicht  denselben  Lautwandlungen  unterliegen  dürfen,  wie  jedes  andere  Wort  unserer 
Sprache  ? 
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entweder  von  dem  alten  Bergschloß  Freiberg  bei  Füßen ,  oder  dem  schwäbischen 
Freiberg  bei  Biberach,  aber  ja  nicht  aus  der  obersächsischen  Stadt  Freiberg,  „denn 
die  von  v.  d.  Hagen  bemerkten  obersächsischen  Sprachformen  können  auf  Rechnung 
der  Abschreiber  kommen"  (S.  58.  129).  Hätte  er  die  Gedichte  Heinrichs  gelesen, 
oder  anders  als  oberflächlich  gelesen,  so  würde  er  sich  besonnen  haben,  ausge- 
sprochene, durch  den  Reim  beglaubigte  oborsächsische  Sprachformen,  wie  ich  spreche 
(für  spriche)  -.gebreche  Tristan  239.  Iklen  (für  Uten)  :  tviden  3095.  zdr  (=  zäher)  : 
klär  351 9.  ße  (=  flehe):  e  5944.  geschuot  (=  geschuohet) :  muot  Michelsber- 
ger  34.  art:  verkart  297.  swär  (=  swaere) :  gar  2435.  geberden  (=  gebaerden): 
werdenSll.  1191.  1707.  1867.  3013.  maer:  Aer  2167.  2483.  2S5\.  brenge{=  bringe): 
lenge  4612  ;  ferner  Wörter  wie  erkrigen:  gestigen  Trist.  2055  und  Michelsberger  17 
(vgl.  Benecke-Müller  1,  880.81).  buoden  (:liioden)  3391.  3405  (vgl.  Jeroschin 
S.  135.  Passional  K.  512,  29)  ,  Formen  und  Wörter,  welche  für  die  meißnische 
Heimat  des  Dichters  geradezu  beweisend  sind,  den  Abschreibern  in  die  Schuhe  zu 
schieben.  Das  obersächsische  Freiberg  liegt  an  der  Grenze  Böhmens,  und  wir 
dürfen  uns  daher  nicht  wundern ,  wenn  wir  ihn ,  wovon  seine  Gedichte  Zeugniss 
geben,  gerade  mit  dem  böhmischen  Adel  in  nächster  Verbindung  sehen.  Ist  der  von 
Hrn.  Roth  S.  58  aus  einer  Regensburger  Urkunde  vom  J.  1287  angeführte  Heinrichs 
de  Vrieberch  wirklich  eins  mit  unserm  Dichter,  so  beweist  das  nichts,  als  daß  er  auf 
seinen  Turnierfahrten  auch  einmal  Regensburg  berührt  hat. 

Schließlich  kann  ich  nicht  umhin,  einen  fleißigen  und  verdienstvollen  Gelehrten 
des  vorigen  Jahrhunderts  gegen  die  unbegründeten  Vorwürfe  des  Hrn.  Roth  in 
Schutz  zu  nehmen.  Es  handelt  sich  um  die  bekannte  und  schon  oft  besprochene 
Urkunde  Augsburg.  29.  Aug.  1246,  mittelst  welcher  Gottfried  von  Hohenlohe  Otto 
dem  Bogener,  Bürger  von  Augsburg,  eine  von  Ulrich  von  Türheim  erkaufte  Hofstatt 
daselbst  gegen  den  jährlichen  Zins  von  einem  Paar  seitshosen  (vgl.  habsburg.-öst. 
Urbarbuch  S.  209,  11.  337,  22.  und  S.  359)  verleiht.  Diese  Urkunde  ist  zweimal 
gedruckt.  Zuerst  durch  Rud.  Amand  Stockmeier  von  Stuttgart  in  seiner  Diss.  inaug. 
jurid.  de  investituris  et  servitiis  feudorum  ludicris  etc.  sub  praesidio  Iraman.  Weberi 
(Giessae.  1724.  4.)  nach  dem  angeblich  im  Archiv  zu  Langenburg  befindlichen 
Original.  Der  zweite  davon  unabhängige  Abdruck  nach  einer  vidimierten  Abschrift 
erfolgte  in  Chr.  Fernst  Hanselmanns  diplomat.  Beweis,  daß  dem  Hause  Hohenlohe  die 
Landeshoheit  etc.  (Nürnb.  1751.  fol.)  S.  407.  408.  Nach  diesen  beiden  lässt  Hr.  R. 
S.  89 — 92  die  Urkunde  in  verbesserter  Gestalt  abdrucken,  nicht  ohne  mancherlei 
tadelnde  Bemerkungen  gegen  seine  beiden  Gewährsmänner.  Aber  während  er  von 
Stockmeiers  Abdruck  bloß  sagt,  er  sei  fehlerhaft,  nennt  er  den  Hanselmanns  „durch 
scheußliche  Fehler  entstellt".  Bekannt  mit  Hrn.  Roths  Ausdrucksweise  habe  ich 
mich  die  Mühe  einer  Vergleichung  seines  Abdrucks  mit  dem  bei  Hanselmann  nicht 
verdrießen  lassen  und ,  wie  ich  erwartete ,  gefunden ,  daß  bis  auf  drei  Stellen  (mehr 
hat  auch  Hr.  Roth  nicht  anzugeben  gewusst)  beide  buchstäblich  mit  einander  über- 
einstimmen. Für  duxej-inthei  R.  liest  H.  duxerunt,  für  die  ante:  due  auce,  für  Wolfradu^ 
de  Kmihain  unter  den  Zeugen  Wolframru^  de  Kr.  Letzteres  ist  ohne  Zweifel  ein 
Fehler,  indem,  nach  der  gefälligen  Mittheilung  des  Hrn.  Director  Albrecht  in  Öhrin- 
gen, ein  im  dortigen  fürstl.  Archiv  vorhandenes  Vidimus  vom  Jahr  1472  ebenfalls 
Wolfradus  liest.  Ob  auch  bei  den  zwei  andern  Stellen  der  Fehler  auf  Hanselmanns 
Seite  ist,  werden  wir  sogleich  erfahren. 
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Nachdem  in  der  Urkunde  der  jährliche  Zins  von  einem  Paar  seitshosen 
bestimmt  ist,  heißt  es  weiter,  daß  Gottfried  von  H.  überdieß  für  sich  und  seine 
Erben  das  Recht  in  Anspruch  nehme,  ihren  Wein  in  den  auf  der  Hofstatt  befindlichen 
Kellern  aufbewahren,  und,  wenn  sie  persönlich  nach  Augsburg  kommen,  ihre  Her- 
berge in  dem  Hause  nehmen  zu  dürfen,  „qttam  miper  areain  dnjcerint  constrxetidam"  ; 
also  in  dem  Hause ,  welche  sie  (Otto  und  seine  Gattin  Selindis)  auf  besagter  Hof- 
statt werden  aufführen  lassen.  So  nach  Roth.  Nun  heißt  es  aber  am  Ende  der 
Urkunde:  „Acta  sunt  hec  in  civitate  Augusta ,  in  domo  predicta" .  Es  war  also 
das  Haus  bereits  vorhanden,  und  wahrscheinlich  von  Otto  eigenmächtig  und  ohne 
Gottfrieds  Vorwissen  erbaut,  daher  dieser  sich  das  Herbergsrecht  darin  vorbehält: 
in  testimonium ,  wie  es  gleich  weiter  heißt,  quod  eadem  area  in  feodo  possideatur 
a  nohis  et  nostris  successoribiis  in  futurum.  Der  zweite  „scheußliche  Fehler" 
duxerunt  hätte  sich  somit  als  die  richtige  und  einzig  mögliche  Lesart  heraus- 
gestellt. 

Noch  günstiger  für  Hanselmann  gestaltet  sich  die  Sache  bei  der  dritten  Stelle. 
Ich  muß  sie  ganz  hersetzen,  sie  folgt  unmittelbar  a.uf futurum :  Preterea  idem  Otto  et 
fui  heredes  liberam  facultatem  habebunt,  si  neces«itas  ipsis  ingruerlt,  vendendl  diclam 
areain  et  omnia  super  edificata ,  suo  concivi  vel  cuilibet  alteri ,  secundum  ius  commune 
civitatis  Augustensis,  quod  vidgariter  dicitur  burchrecht ,  videlicet  die  ante  annuatim 
in  festo  sancti  Michaelis.  Man  braucht  kein  „Briefwart"  zu  sein,  um  auf  den  ersten 
Blick  zu  erkennen ,  daß  in  dem  letzten  Satz  weder  Sinn  noch  Verstand  ist.  Aber 
angenommen,  das  wäre  latcin,  und  bedeutete  so  viel  wie  annuatim  die  ante festum 
s.  Michaelis,  so  wäre  es  doch  unerhört,  für  den  etwaigen  Verkaufeines  Grundstücks 
jährlich  einen  bestimmten  Tag  festzusetzen.  Statt  die  ante,  wie  Hr.  Roth  nach 
Stockmeiers  Abdruck  in  den  Text  setzt,  liest  Hanseimann,  und  liest  das  schon  ange- 
führte Vidimus  und,  was  Hrn.  Roth  hätte  stutzig  machen  sollen,  auch  Daniel  Heider 
(Bericht  von  den  alten  Reichsvogteien.  Ulm  1655.  4,  S.  400),  der  älteste  Gewährs- 
mann für  diese  Urkunde,  alle  lesen  due  auce,  zwei  Gänse.  „Dieser  Fehler  sei  oflen- 
bar  alt"  meint  Hr.  Roth  S.  97.  Wir  meinen  aber,  duae  aucae  sei  kein  Fehler,  son- 
dern das  allein  Richtige  und  Verständige.  Daß  von  einer  Abgabe,  einem  Zins  die 
Rede  ist ,  zeigt  der  Ausdruck  annuatim ,  und  die  aus  Herbstgänsen  und  Herbsthüh- 
nern bestehenden  Zinse  sind  eine  allbekannte  Sache.  Es  steht  Otto  dem  ßogener 
frei,  die  Hofstatt  und  die  Gebäulichkeiten  darauf  zu  verkaufen,  gemäß  dem  Augs- 
burger Burgrecht,  vermöge  dessen  der  Käufer  (natürlich  unbeschadet  des  jährlichen 
Zinses  von  zwei  Seitshoscn  für  den  eigentlichen  Besitzer)  an  den  Burgvogt  von 
Augsburg  jährlich  auf  Michaeli  zwei  Gänse  zu  entrichten  hat.  Das  ist  der  Sinn 
dieser  Stelle,  und  damit  wäre  Hanselmann  von  dem  Vorwurf  der  Entstellung  der 
Urkunde  „durch  scheußliche  Fehler"  vollständig  gerechtfertigt. 

Beim  Niederschreiben  vorstehender  Bemerkungen  hat  uns  die  Absicht  geleitet, 
Hrn.  Roth  an  seinen  eigenen  Schriften  zu  zeigen,  daß  Irren  menschlich  ist,  und  daß 
es  noch  viel  schlimmere  Fehler  gibt,  als  Druckfehler.  Es  würde  uns  freuen,  wenn 
er  in  Folge  dessen  künftig  etwas  weniger  streng  zu  Gericht  sitzen  und  statt  des 
Ingrimms  Milde  und  Nachsicht  gegen  die  Schwachheiten  Anderer  möchte  walten  lassen. 

DER  HEKAUSGEDER. 
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Der  gute  Gerhard  und  die  dankbaren  Todten.      Ein  Beitrag  zur  deutschen  My- 
thologie und  Sagenkuade  von  K.Simrock.    Bonn  1856.  8.  XII.   180  Seiten  (16  Ngr.). 

Simrock  hat  uns  hier  wiederum  das  Ergebniss  einer  sehr  gründlichen  Unter- 
suchung vorgelegt  und  dieselbe  auf  so  vielfältige  Weise  erörtert  und  unterstützt, 
daß  sich  nur  wenig  dagegen,  wohl  aber  sehr  viel  dafür  anführen  ließe.  Wir  dürfen 
bei  unsern  Lesern  füglich  annehmen,  daß  sie  sich  sämmtlich  im  Besitz  der  in  Rede 
stehenden  Schrift  befinden,  so  daß  es  überflüssig  wäre,  den  Inhalt  derselben  näher 
anzugeben ,  während  zu  einer  ausführlichen  Besprechung  an  diesem  Orte  der  Raum 
und  dem  Ref.  selbst  zur  Zeit  die  nöthige  Muße  abgeht,  obwohl  er  bei  anderer  Gele- 
genheit darauf  zurückzukommen  hofft.  Der  Zweck  dieser  kurzen  Anzeige  ist  daher 
nur,  einerseits  dem  Verfasser  die  Versicherung  zu  geben ,  wie  ihm  der  beabsichtigte 
Nachweis,  daß  der  ganze  betreffende  Sagenkreis  seinem  eigentlichen  Gehalte  nach 
mythisch  und  ursprünglich  eine  Göttersage  sei,  in  der  Meinung  des  Ref.  wenigstens 
sehr  wohl  gelungen,  wenn  gleich  letzterer  es  „Kundigem"  überlassen  muß,  „das 
Fehlende  nachzuhohlen"  (S.  X.)  ;  andererseits  aber  will  er  einige  wenige  Bemerkun- 
gen hinzufügen,  zum  Beweis,  mit  welcher  Aufmerksamkeit  er  den  Auseinander- 
setzungen gefolgt  ist. 

S.  89.  Hier  sehen  wir,  wie  der  nackte  Leichnam  eines  mit  Hinterlassung 
vieler  Schulden  Gestorbenen  von  allen  Vorübergehenden  so  lange  bespuckt ,  ge- 
stoßen und  geschlagen  wird,  bis  Einer  käme,  der  seine  Schulden  bezahlte.  —  Ref. 
glaubt  hier  unbedingt  eine  Erklärung  der  einst  in  Italien  vorhandenen,  dem  Anschein 
nach  so  seltsamen  Sitte  zu  finden ,  wonach  zahlungsunfähige  Schuldner  von  allem 
persönlichen  Zwang  geschützt  waren,  wenn  sie  auf  öffentlichem  Platze  den  Hin- 
tern entblößten  und  dabei  riefen:  „Wer  etwas  zu  fordern  hat,  komme  und  mache 
sich  bezahlt!"  („Chi  ha  d'avere,  si  venga  a  pagare."  S.  meine  Anmcrk.  zu  Basile's 
Pentamerone  2,  263).  Wir  finden  hier  eine  Milderung  des  ursprünglich  harten  An- 
rechts der  Gläubiger  selbst  an  den  Leichnam  des  Schuldners;  später  nämlich  bot 
dieser  statt  dessen  den  noch  lebendigen  Leib  zur  Befriedigung  des  erstem  dar, 
woraus  dann  endlich  eine  bloß  symbolische  Scheinbuße  wurde,  die  ihn  von  jeder  per- 
sönlichen Haft  befreite. 

S.  113.  Hier  wäre  (am  Schlüsse  von  Nr.  17  „St.  Katharina")  noch  ein  Nr.  18 
aus  Walewein  hinzuzufügen,  woselbst  der  Geist  des  rothen  Ritters  aus  Dankbarkeit 
für  seine  Beerdigung  durch  Walewein  diesen  und  dessen  Geliebte  aus  dem  Kerker 
befreit. 

S.  126.  „Do  ist  ein  beinichin  .  .  do  fluzit  alle  hochzit  olei  uz."  S.  zu  Gerva- 
sius  S.  153*)  und  vgl.  Holtzmann  Indische  Sagen  2,  304  Anm.  (2.  Aufl.). 

S.  132.  Zu  Ende  dieser  Seite  könnte  noch  (mit  der  Bezeichnung  e)  auf  die  in 
einer  indischen  Sage  vorkommende  Loskaufung  einer  Schlange  hingewiesen  werden 
(S.  meine  Bemerkung  oben  I,  260  zu  GA.  Nro.  XIV  „Der  Busant").  Auch  sonst 
berührt  sich  jene  Sage ,  so  wie  die  damit  eng  verknüpfte  von  Peter  und  Magelone, 
mit  dem  von  Simrock  behandelten  Kreise  mehrfach;  s.  S.  115.  127.  179  f 

S.  157.  Entstellung.  —  Vgl.  Wilhelm  Müllers  Bemerkung  oben  I,  437.440. 

Schließlich  noch  Berichtigung  einiger  Druckfehler.  —  S.  118.  Z.  3  lies  7.  ■ — 
S.  135  Z.  3  1.  LXn.  —  S.  159  Z.  13  1.  gemein. 
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DER  STROPHENBAU  IN  DER  DEUTSCHEN  LYRIK. 


KARL  BARTSCH. 


Der  altepische  Vers  der  Germanen  bestand  aus  vier  Hebungen ;  je  zwei 
Verse  verbunden  bildeten  die  epische  Langzeile.  So  lange  die  Alliteration 
das  herrschende  Princip  war,  stand  jede  Langzeile  für  sich  allein  und  eine 
strophische  Abtheilung  war  nicht  vorhanden.  Auch  mit  dem  Eindringen  des 
Reims  war,  so  lange  der  Reim  die  beiden  Halbzeilen  verband,  eine  strophi- 
sche Abtheilung  wenigstens  nicht  nothwendig.  Otfried  verband  je  zwei 
Langzeilen  nach  dem  Vorgange  des  lateinischen  Hymnus,  den  er  nachahmte, 
zu  einer  Strophe.  Die  Volkspoesie  seiner  Zeit  kannte  gewiss  diese  Strophen- 
abtheilung  nicht,  sondern  verband  unstrophisch  je  zwei  Halbzeilen  durch  den 
Reim,  in  der  Weise,  wie  es  die  kurzen  Reimpaare  thun.  J.  Grimm  will 
zwischen  Langzeilen,  die  in  zwei  reimende  Hälften  von  vier  Hebungen  zer- 
fallen, und  zwei  Versen  von  vier  Hebungen,  die  paarweis  auf  einander  reimen, 
einen  Unterschied  machen  und  beide  nicht  als  ursprünglich  eins  fassen.  In 
jedem  Falle  beruhten  auch  die  kurzen  Reimpaare  auf  volkstbümlicher  Grund- 
lage und  sind  mithin  aus  der  ,altepischen  Langzeile  hervorgegangen.  Denn 
woher  sollten  sie  entlehnt  sein  ?  die  lateinische  Poesie  kennt  die  kurzen 
Reimpaare  nicht,  außer  wo  je  vier,  d.  h.  zwei  Langzeilen  zu  einer  Strophe 
verbunden  wurden.  Lange  vor  der  Bekanntschaft  mit  der  romanischen 
Poesie,  ja  man  darf  beliau])ten ,  vor  der  Ausbildung  der  romanischen  Lite- 
ratur, war  das  kurze  Reimpaar  in  Deutschlaiul  heimisch.  Es  wurde  die 
Form  der  hütischen  Epik,  dieß  freilich  durch  P^inwirkung  des  romanischen 
achtsylbigen  Verses,  der  auf  romanischer  Seite  der  allgemein  gültige  ist. 
Das  kurze  Reimpaar  ohne  strophische  Alithcilung  hat  sich  liis  auf  den  heuti- 
gen Tag  in  einigen  Gattungen  der  Volkspoesie,  der  Räthseldichtung  und  den 
Kinderliedern,  erhalten.  Daß  die  kurzen  Reimpaare  wirklich  identisch  mit 
der  epischen  Langzeile  zu  fassen  sind,  zeigt  außerdem  noch  eine  Eigenthüm- 
lichkeit  der  höfischen  Poesie,  ich  iiKMue  das  Brechen  der  Reime,  welclies  sicli 
in  gleicher  Weise  scIkui   iii  der  A lliter.it iniispiicsie  iindet,   so  daß  man   von 
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einem  Brechen  der  Alliteration  sprechen  darf.  Wenn  diese  Eigenthümlich- 
keit,  die  allerdings  die  älteren  Gedichte,  wenigstens  als  Gesetz,  nicht  kennen, 
von  den  Franzosen  entlehnt  ist,  so  beweist  dieß  nur,  daß  das  Brechen  der 
Reime  in  der  französischen  Poesie  ebenfalls  auf  deutschem  Gefühle  und  deut- 
scher Grundlage  beruht. 

Während  so  auf  der  einen  Seite  die  epische  Langzeile  in  zwei  Hälften 
zerfiel  und  in  dieser  Theilung  fortdauerte,  erhielt  sie  sich  daneben  in  dem 
eigentlichen  Volksepos  als  ein  Ganzes,  aber  nicht  ohne  eine  Veränderung  zu 
erfahren.  J.  Grimm  (lat.  Gedichte  d.  Mittelalt.  LX  ff.)  hat  nachgewiesen, 
wie  durcli  die  nach  und  nach  eintretende  Schwächung  der  Flexionssylben  der 
Reim  von  der  Cäsur  nach  dem  Ende  verlegt  und  damit  die  Nothwendigkeit 
herbeigeführt  wurde ,  den  Reim  außerhalb  einer  und  derselben  Langzeile  zu 
suchen.  So  wurden  je  zwei  Langzeilen  durch  den  Reim  verbunden  und 
somit  war  die  strophische  Abtheilung,  von  je  zwei  Langzeilen,  naturgemäß 
begründet.  Das  Volksepos  verbindet  freilich  je  vier  Langzeilen  zu  einem 
Ganzen,  wie  die  alliterierende  Poesie,  wenigstens  bei  den  scandinavischen 
Völkern,  auch  schon  gethan.  Diese  Form,  vic^r  Langzeilen  zu  einer  Strophe 
verbunden,  und  je  zwei  paarweise  gereimt,  ist  auch  die  älteste  in  der  Lyrik. 
Wie  die  älteste  lyrische  Poesie  dem  Inhalte  nach  der  epischen  sich  nähert  und 
objectivierend,  erzählend,  auftritt,  so  nimmt  sie  auch  die  Form  der  epischen 
Poesie  an.  Zu  den  ältesten  lyrischen  Dichtern  gehört  der  Kürenberger,  bei 
dem  diese  Form  durchgängig  sich  angewendet  findet.  Die  achte  Halbzeile 
hat,  wie  in  der  Kibelungenstrophe  (so  will  ich  der  Kürze  wegen  die  epi- 
sche modifizierte  Strophe  nennen ,  die  sich  aus  der  ursprünglichen  heraus- 
bildete), noch  vier  Hebungen,  die  zweite,  vierte,  sechste  nm'je  drei.  Zu- 
weilen indess  hat  auch  eine  der  andern  Halbzeilen  ebenfalls  vier  Hebungen, 
wie  in  Strophe  2  (nach  v.d.  Hagen  1,  97")  die  dritte  Zeile: 

verliuse  ich  dtne  minne  so  lüz  ich  die  liute  [wol]  entstdn. 

und  ebenso  bei  weiblichem  Reime  9,  2 : 

er  fuorte  an  sineini  vuoze  stdine  riemen. 

10,  2 :  ich  unt  min  geselle  müezen  uns  scheiden. 

Nicht  hieher  zu  ziehen  ist  12,  1  : 

'  mt  hrinc  mir  her  vil  hcdde  mm  ros,  mtn  isenpewant, 
denn  es  ist  tsengwant  zu  schreiben.  JNoch  einige  andere  Beispiele  führt 
Holtzraann  (Untersuchungen  über  das  Nibelungenlied  S.  76)  an,  die  aber 
wohl  nicht  hieher  gehören.  Auch  in  den  Nibelungen  finden  sich  außer  der 
achten  Halbzeile,  die  immer  vier  Hebungen  hat,  ebenfalls  zweite,  vierte, 
sechste  Halbzeilen  mit  vier  Hebungen.     Vgl.  Holtzmann  a.  a.  0.  S.  65.  74. 

Die  Cäsur,  in  der  Regel,  wie  im  Epos  auch,  weiblich,  kann  ebensogut 
männlich  ausgehen,  oder  mit  andern  Worten  —  wenn  nämlich  jeder  Hebung 
ihre  Senkung  vorangeht  —  auch  nach  acht  Sylben  statt  nach  sieben  stehen, 
wie  3,  3: 
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daz  mir  den  benoincn  hdn  die  merkwr  unde  ir  nit. 

ebenso  1,  3.  6,  2.  11,  3.  13,  3.  15,  1.  inännlich  aber  nach  drei  Hebungen 
darf  sie  nicht  ausgehen,  wie  5,  3  : 

des  gelwzze  got  den  dtiien  Up, 

wo  daher  zu  schreiben  ist: 

des  got  gchazze  den  dinen  Up. 

11,2  ist  zu  theilen: 

liep  unde  leit  daz  teile  ich  sant  dir. 

Die  Reime  sind  immer  stumpf  und  die  scheinbar  klingenden  mit  zwei  Hebun- 
gen zu  lesen,  wie  in  den  Nibelungen  ;  so  3,  1  : 

leit  machet  sorge  vil  liep  ivunne, 

eines  hübschen  ritters  geivan  ich  künde. 

ebenso  4,  1.  2.  o«,  1.  2.  6,  1.  2.  9,  1.  2.  10,  1.  2.  In  dieser  Ursprünglich- 
keit kommt  die  epische  Strophe  sonst  bei  keinem  Lyriker  vor.  Dagegen 
finden  sich  zahlreiche  Modificationen,  die  wir  etwas  näher  beleuchten  wollen. 
Die  einfachste  ist,  daß  statt  vier  Langzeilen  nur  je  zwei  eine  Strophe 
bilden,  wie  bei  Walther  von  Metz,  v.d.  Hagen  3,  329": 

Diu  linde  ist  an  dem  ende  nu  jdrlanc  lieht  unt  bloz, 

mich  v^het  min  geselle,  nungilte  ich  des  ich  nie  genöz, 

wo  die  vierte  Halbzeile  immer  vier  Hebungen  hat.  Man  könnte  hier  je  vier 
Zeilen  zu  einer  Strophe  verbinden,  allein  die  stets  wiederkehrenden  vier 
Hebungen  der  vierten  Halbzeile  verlangen  einen  Absatz  nach  dem  zweiten 
Verse. 

Andere  Änderungen  sind,  daß  die  letzte  Ilalbzeile  einer  Strophe  statt 
vier  Hebungen  nur  drei  hat,  oder  daß  mehr  als  vier  Langzeilen  zu  einer 
Strophe  verbunden  werden.  Hieher  gehört  eine  Strophenform  Meinlos  von 
Sevelingen  (v.d.  Hagen  1,  219''),  in  der  je  sechs  Verse  zu  einer  Strophe  ver- 
bunden werden.  Die  zweiten  Versliälftcn  haben  durchgehends  vier  Hebun- 
gen und  die  letzte  Halbzeile,  wiewohl  in  einigen  Strophen  verdorben,  scheint 
zerlegt  werden  zu  müßen. 

die  künnen,  siven  si  icellen,  vil  tougenliche  ane  .selten. 

eine  ganze  vröude  wnbe  ein  trüren  gegeben. 

wirt  mit  ganzen  triuwen  luerden  wiben  niemer  holt. 

ddst  gnuogen  an  gelungen  die  daz  selbe  hdnt  getan. 

iemer  durch  ir  urillen  so  si  mta  ouge  ane  siht. 

und  %vürd€  ich  danne  lebende  so  imrbe  ich  aber  iimb  daz  lotp. 

mir  rdtent  miae  sinne  an  deheinen  andern  man. 

Diese  letzte  Ilalbzeile  bildet  mithin  den  vollständigen  epischen  Vers  ;  von 
ihr  wird  die  erste  als  ein  selbständiger  Vers  abzusondern  sein ,  der  in  den 
Strophenbau  eingeschoben  ist. 

Hieher  gehört  auch  eine  etwas  verdorbene  Strophenform  (v.d.  Hagen  3, 
32") ,    deren    ursprüngliches    Schema    aus    sieben    epischen   Langzeilen    zu 
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bestehen  seheint.    Die  erste  und  dritte  Langzeile  haben  in  der  zweiten  Hälfte 
vier  Hebungen.     Am  leichtesten  lässt  sich  Str.  3  herstellen  : 

Si  muoz  iemer  inere  an  ende  sin  ein  reine  mag  et, 

diu  got  den  vil  milten  init  ir  Üb  umbevienc. 

wie  r eilte  swliclichen  ez  an  der  werlde  was  betaget, 

dös  in  gebar  der  sich  durch  uns  an  ein  Tcriuze  hienc. 

Jesus  mit  guotem  willen  sich  in  die  ma^-ter  bot, 

er  leit  durch  unser  liebe  den  bitterlichen  tot. 

wie  lützel  wir  im  danken  der  grimmicUchen  not. 

Durchgängig  zweite  Halbzeilen  von  drei  Hebungen  hat  ein  Refrain  bei  Rein- 
mar  dem  Fiedler  (v.  d.  Hagen  2,  161*),  aus  drei  Langzeilen  bestehend : 
Schouwa,  für  dich,  schouwe  und  warte  al  umbe  dich, 

ich  sihe  den  tagesternen,  also  dunket  mich, 

swer  umb  ere  welle  werben,  der  sol  niht  sümen  sich. 

Ebenso  ein  Absatz  in  Walthers  Leich ,  wo  sechs  Langzeilen  verbunden  wer- 
den, 4,  3—13 : 

Maget  unt  muoter,  schouive  der  kristenheite  n6t, 

du  blüende  gert  Arones,  iif  g^nder  morgenrot, 

JEzechieles  parte  diu  nie  wart  iif  getan, 

dur  die  der  künc  herliche  ivart  uz  und  in  gelän. 

also  diu  sunne  schinet  durch  ganz  geworhtez  glas, 

also  gebar  diu  reine  Krist,  diu  magt  und  muoter  was. 

Überschlagende  statt  gepaarter  Reime  hat  eine  Strophe ,  bei  v.  d.  Hagen  3, 
468  \- 

Lebenes  gedinge  ist  al  der  werlde  tröst, 

da  bi  ist  tödes  vorhte  ein  engestlicher  ludn, 

da  von  mohte  dürren  ein  man  satn  der  rost, 

er  siht  mange  fröude  mit  leide  zegdn. 

Dazu  gehört  noch  die  folgende  Strophe,  aus  deren  vierte  Zeile  man  zugleich 
ersieht,  daß  es  wirkliche  Langzeilen  mit  weiblicher  Cäsur  sind : 
Sit  daz  des  libes  süeze  so  wS  der  sele  tuot. 

Eine  andere  Modification  ist  der  Binnenreim,  der  später  auch  in  die 
Strophe  des  Volksepos  eindringt.  Der  Art  ist  das  Lied  von  Kaiser  Hein- 
rich, V.  d.  Hagen  1,  'd^.  In  einem  Liede  Gotfrieds  von  IS'eifen  werden  je  zwei 
durch  Binnenreim  getrennte'^Langzeilen  zu  einer  Strophe  verbunden,  an  derea 
Schlüsse  die  zweite  Hälfte  einer  Langzeile  nochmals  wiederholt  wird  (bei 
Haupt  44,  20,  v.  d.  Ilagen  1,  15").  Eine  vollständige  Strophe  von  vier  so 
gereimten  Langzeilen  bilden  die  beiden  Stollen  in  einem  Liede  Hadlaubs, 
y.  d.  Hagen  2,  289";  als  Abgesang  folgen  drei  Verse  von  vier  Hebungen,  die 
auf  einen  stumpfen  Reim  ausgehen.  Die  Verlängerung  der  achten  Halb- 
zeiie  ist  hier,  weil  die  Stollen  sich  genau  entsprechen  müßen,  weggefallen. 
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Sie  findet  sich  dagegen  in  einem  andern  Liede  Hadlaubs  (v.  d.  Ilagen  2,299''), 
v>o  die  letzte  Zeile  der  Strophe  lautet  : 

genäde  ein  tvünnerk'he,  Idt  mich  noch  heil  an  iu  hejagen. 

Zu  bemerken  ist,  daß  die  Ccäsur  oder  der  Binnenreim  in  der  ersten  Strophe 
einmal  männlich,  d.  h.  nach  der  sechsten  statt  nach  der  siebenten  Sylbe  ist. 
Hierin  zeigt  sich  jenes  Verwechseln  der  ursprünglichen  Bedeutung  von  klin- 
gendem und  stumpfem  Reime,  Melches  durch  die  ganze  Kunstlyrik  geht, 
uährend  in  der  Kunstepik  das  ursprüngliche  Verhältniss  sich  noch  bis  an  die 
Scheide  des  13.  und  14.  Jahrh.  erhält.  Eine  Strophe  mit  theilweisen  In- 
reimen,  in  der  die  Cäsur  aber  immer  männlich,  nach  der  achten  Sylbe,  fällt, 
hat  Niuniu,  v.  d.  Hagen  2,  172'';  hier  werden  je  sieben  Langzeilen  zu  einer 
Strophe  verbunden. 

Nu  jdrlanc  stet  vil  hoch  nun  miiot       ich  horte  den  suchen  sanc, 

von  einer  swalwen  da  si  vlouc,       ir  stimme  diu  was  guot. 
Derlnreim  steht  im  Abgesang,  aber  einmal  (Str.  2)  auch  im  zweiten  Stollen. 
Alle  diese  Lieder  haben  etwas  Volksthümliches  im  Ton  und  im  Inhalt,  zu- 
mal das  von  Gotfried  von  Keifen  und  das  zuletzt  erwähnte. 

Bei  dem  Neifenschen  Liede  kommt  zugleich  die  Wiederholung  der  einen 
Hälfte  neben  den  ganzen  Langzeilen  vor.  Durch  dieses  Mittel,  welches  zu- 
gleich die  wirkliche  Trennung  der  Langzeile  in  zwei  Theile  beweist ,  erhielt 
die  alte  epische  Strophe  neue  Mannigfaltigkeit.  Es  wird  schon  vom  Küren- 
berger  angewendet,  v.  d.  Hagen  1,  97',  St.  1 ,  wo  zwischen  die  zweite  und 
dritte  Langzeile  eingeschoben  ist: 

die  site  ivil  ich  minnen, 
also  die  erste  Hälfte  einer  Langzeile.     Derselbe  Fall  scheint  in  einem  Liede 
Walthers  von  Gresten  (v.  d.  Hagen  2,  IGP)  stattzufinden,   wo   zwischen  die 
zweite   und  dritte  Zeile  einer  regelmäßig    gebauten    epischen   Strophe   der 
Ilalbvers 

diu  kleinen  vogelin 
eingeschoben  wird.  Ob  hier  mit  v.  d.  Hagen  eine  Lücke  anzunehmen  ist,  der 
eine  Strophe  von  sechs  Langzeilen  vermuthet  (vgl.  1 ,  2 1 9") ,  möchte  ich 
wegen  der  Analogie  mit  Kürenbergs  Weise  bezweifeln.  Ebenhieher  gehört 
ein  Liod  des  Burggrafen  von  Regensburg  (v.  d.  Hagen  2,  171"),  in  welchem 
statt  der  ursprünglichen  dritten  Langzeile  nur  deren  erste  Hälfte  und  zwar 
mit  acht  Sylben  steht,  die  auf  die  vierte  Langzeile  reimt.  Solche  Einschie- 
bung  von  ersten  und  zweiten  Vershälften  findet  sich  noch  öfter.  So  in  dem 
TagelifMle  Walthers  88,  9,  wo  ich,  abwoichend  von  Wackcrnagel  (altfranz. 
Lieder  214,  Anm.)  die  Verse  so  zusammenfüge; 

Friwentltchen  lac 

ein  ritter  vil  gemeit 

an  einer  frowen  arme,  er  kos  den  morgen  lieht, 

do  er  in  dar  die  wölken  so  veiTe  schinen  sack. 
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diu  frowe  in  leide  sprach: 

we  fjeschehe  dir,  tac, 

daz  du  mich  last  hi  liehe  lanr/er  bliben  nieht. 

daz  si  da  heizent  minne  deis  niewan  senede  leit, 

d.  h.  eine  vollständige  Strophe  von  vier  Langzeilen  (bis  auf  die  künstliche 
Verschlingung  der  Reime  und  die  fehlende  vierte  Hebung  der  letzten  Halb- 
zeile) ,  mit  vier  eingeschobenen  zweiten  Vershälften.  Ferner  gehört  hieher 
das  schon  erwähnte  Lied  Kaiser  Heinrichs,  das  zwischen  die  dritte  und 
vierte  Langzeile  der  epischen  Strophe  einen  ersten  Halbvers  einfügt,  der 
nicht  reimt,  während  in  der  dritten  und  vierten  Strophe  dieses  Liedes,  die 
desshalb  als  ein  neues  Lied  zu  betrachten  sind,  die  eingeschobene  Halbzeile 
mit  der  Cäsur  des  vierten  Verses  reimt,  die  Cäsur  des  dritten  dagegen  reim- 
los dasteht.  Auch  darin  sind  die  beiden  ersten  Strophen  verschieden,  daß 
die  letzte  Halbzeile  in  ihnen  fünf  Hebungen,  in  der  dritten  und  vierten  Strophe 
nur  vier  Hebungen  hat.  Davon  nachher.  Hieher  ziehe  ich  auch  ein  Lied 
des  von  Johansdorf  (v.  d.  Hagen  1 ,  322^  Weingartner  Liederhs.  49) ,  wo 
vor  der  ersten  und  zweiten  Langzeile  je  eine  erste  Vershälfte  einge- 
schoben ist : 

JSwaz  ich  nü  gesinge, 

daz  ist  allez  umbe  niht,  mir  iveiz  sin  nieman  danc. 

ez  iviget  allez  ringe; 

dar  ich  hdn  gedienet,  da  ist  mm  Ion  vil  hranc. 

ez  ist  Mure  an  gnaden  unnceher  danne  vert 

unde  wirt  über  ein  jär  vil  lihte  kleines  lones  ivert. 

Ein  Einschiebsel  anderer  Art  findet  sich  in  einer  Strophe  (v.  d.  Ha- 
gen 3,  325°',  Walther  XHI),  wo  zwischen  die  zweite  und  dritte  Zeile  einer 
regelmäßigen  Nibelungenstrophe*  außer  einer  zweiten  Vershälfte  noch  ein 
kurzer  Vers  von  zwei  Jamben  eingeschaltet  ist.  Ferner  ist  anzuführen  ein 
Lied  Walthers  107,  17,  das  aus  sechs  Langzeilen  besteht  (vgl.  v.  d.  Ha- 
gen 1,  219".  2,  IßP).  Die  erste  bis  vierte  Zeile  haben  Inreim  in  der  Cäsur, 
der  fünfte  und  sechste  Langvers,  der  nach  acht  Sylben  männliche  Cäsur 
hat,  ist  ohne  Lireim.  Zwischen  diese  beiden  letztern  sind  zwei  unter  ein- 
ander reimende  erste  Halbverse  eingeschoben.  Oder  wären  auch  diese 
beiden  in  eine  Langzeile  mit  weiblichem  Ausreime  zu  vereinigen  und  die 
Strophe  in  siebenzeiliger  Form  gedichtet?  Von  derModification  durch  weib- 
lichen Ausreim  sprechen  wir  gleich  nachher. 


*  Die  letzte  Halbzeile  hat  vier  Hebungen 

diu  leit  diu  man  an  ir  tuol, 
•was  nicht  mit  Lachinann  zu  ändern  ist  in  diu  leit  diu  man  mir  tuot.     Das  ihr  angethanc 
Leid  besteht  in  der  huote ;    vgl.  einen  ganz  ähnlichen  Gedanken  in  einer  Strophe  Bernarts  von 
Ventadorn  (Mahn,  Werke  d.  Troub.  1,  19  und  Diez,  Poesie  155). 
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Eine  Ilalbzeile  von  drei  Hebungen  wird    zwischen    den    zweiten   und 
dritten  Langvers  einer  Strophe  eingeschaltet,  von  Steiniar,  v.  d.IIag.  2,  157": 
Jßin  knelit  der  lac  verborgen,  hi  einer  dirne  er  slief, 

iinz  üf  den  liehten  morgen,  der  hirte  lüte  rief: 

ivol  nf,  Idz  uz  die  hert !  ,    ' 

des  erschrac  diu  dirne  und  ir  geselle  xvert. 

Die  vollständige  epische  Strophe  von  vier  Langzeilen  enthält  auch  ein  Lied, 
das  dem  Neidhart  beigelegt  wird  (v.  d.  llagen  3,  311"),  nur  mit  dem  Unter- 
schiede, daß  die  achte  Ilalbzeile  gleichfalls  nur  drei  Hebungen  hat.  Zwischen 
die  dritte  und  vierte  Langzeile  wird  ein  zweiter  Ualbvers  eingeschoben.  Da 
dieß  Lied  in  vielen  Strophen  verderbt  ist,  so  Avill  ich  eine  als  Schema  an- 
führen : 

Do  er  daz  krenzelin  so  liovelicli  gewan, 

do  schriens  alle  geliche  unib  einen  spihnan: 

mach  uns  den  krumhen  *reien  den  man  dar  hinken  hol, 

der  gevelt  uiis  allen  ivol : 

so  bin  ichz  der  Löchlin  der  in  vüeren  sol. 

Eine  andere  Strophe  (v.d.  Hagen  3,  325'')  enthält  gleichfalls  die  vollstän- 
dige epische,  mit  einer  Einschaltung  nach  der  ersten  Zeile,  wenn  mau 
schreiben  darf: 

Ich  tvil  irö  ze  liebe  mtnen  vriunden  sin, 

und  allen  den  ze  leide 

die  mir  dne  schulde  taont  ir  niden  schin, 

und  ivcenent  balde  ich  scheide  von  vröuden  umbe  daz. 

sterben  si  vor  leide,  so  en  wart  mir  e  nie  baz. 

Wir  haben  noch  als  letzte  Modificationen  der  epischen  Strophe  die  Ver- 
längerung einzelner  Halbzeilen  und  den  weiblichen  Ausreim  zu  erwähnen. 
Durch  beide  Mittel  haben  sich  zwei  neue  epische  Strophen  gebildet,  die 
Gudrun- und  die  Titm-elstrophe.  Erstere,  die  außer  dem  weiblichen  Reime 
der  dritten  und  vierten  Zeile  nur  die  Verlängerung  des  achten  Halbverses 
um  eine  Hebung  als  Abweichung  von  der  gewöhnlichen  epischen  Strophe  hat, 
erweist  sich  schon  dadurch  als  eine  bloße  Modification  der  epischen,  daß  die 
Umschmelzung  der  Form,  die  wir  einem  letzten  Bearbeiter  des  Liedes  zu- 
schreiben müßen,  nicht  das  ganze  Gedicht  ergriffen  hat,  sondern  daß  neben 
der  neuen  Form  viele  Strophen  in  der  alten  stehen  geblieben.  Die  Titurel- 
strophe,  die  Wolfram  wohl  nach  dem  Muster  der  Gudrunstrophe  geschaffen, 
und  die  ihre  Verwandschaft  mit  derselben  nicht  verleugnet  (vgl.  Lachmann  z. 
Wolfram  XXVlll),  beweist  zugleich  nebst  manchem  andern  Bezüge  Wolf- 
rams Bekanntschaft  mit  und  Liebe  zu  der  epischen  Volksdichtung. 

Die  Verlängerung  der  letzten  Halbzeile  um  eine  Hebung  hat  Kaiser 
Heinrich  in  dem  mehrfach  erwähnten  Liede  (v.  d.  Hagen  1,  3"),  nicht  um 


264  KARL  BARTSCH 

zwei,  wie  es  nach  der  Pariser  IIs.  scheinen  könnte;  denn  es  ist  mit  der 
Weingartner  zu  lesen  : 

ir  iv(Br  mm  stcßtez  h&ze  ie  ncthe  bi. 
mir  geviele  in  al  der  werlte  niemen  haz. 
Die    beiden  ersten  Zeilen  einer  sechszeiligen   Strophe    enthalten  in  ihrem 
zweiten  Halbverse  je  zwei  Hebungen    und  klingenden  Reim,  während  die 
übrigen    vier    eine  regelmäßig  gebaute   epische  Strophe    bilden ,  v.  d.  Ha- 
gen 1,  288": 

klageliche  sivcere  klage  ich  der  vil  lieben  vf  ir  güete, 

daz  si  mir  si  wende,  wan  si  beswaret  sere  nun  gemüete. 
Wie  in  der  Gudrunstrophe  die  letzte  Halbzeile  um  eine  Hebung  verlängert 
Avird,  so  in  einer  Strophe  des  Burggrafen  von  Regensburg  (v.  d.  Hagen  2, 
ITI*")  die  siebente  um  zwei  Hebungen,  im  Ülirigen  ist  die  Strophe  der  alt- 
epischen bis  auf  die  vier  Hebungen  der  vierten  Halbzeile  gleich.  Der  vierte 
Vers  lautet: 

ezn  heile  mir  ein  vromve  mit  ir  minne         ez  enwirt  niem^r  gesunt. 
von  im  ist  ein  als  unsenftez  scheiden        des  mac  sich  min  herze  [wol] 

entsten. 
Der   Titurelstrophe    sehr    verwandt   ist    ein    Reien    Neidharts ,    v.  d.  Ha- 
gen 3,  207": 

Der  ivalt  mit  grüenem  loube  sin  grise  hat  verkeret, 

da  von  vil  mangem  herzen  sin  vröude  sint  gem^ret. 

diu  vogelin  diu  der  ivinter  hat  betwungen, 
diu  singent  wol  des  meien  lop  noch  baz  dan  si  ie  sungen. 

Die  ersten  drei  Zeilen  stimmen  mit  der  Titurelstrophe  überein,  in  der  vierten 
unterscheidet  sich  nur  die  zweite  Hälfte ,  die  drei  Hebungen  statt  fünf  hat, 
und  etwa  die  männliche  Cäsur  nach  der  achten  Sylbe,  die  aber  für  das 
Metrum  keinen  Unterschied  macht.  Künstlichere  Modificationen,  die  mit 
der  Gudrunstrophe  große  Ähnlichkeit  haben,  erwähne  ich  zwei.  Eine  Strophe, 
die  Kol  vonTsiunzen  (v.  d.  Hagen  2,  336*)  zugeschrieben  wird  und  folgender- 
maßen einzutheilen  ist : 

Ich  saz  bi  miner  vrouiven  biz  mir  begunde  stdn 

mm  herze  hohe,  daz  kimit  von  ir  lieplichen  tvdn. 

mir  künde  von  keinem,  wibe     nieme^r  so  s^re  gestdn      nun  gemüete, 
daz  kumt  von  dem  tröste       den  ich  hdn       zir  iv/plichen  güete. 
Das  Schema  der  sechsten  und  achten  Halbzeile,  die  durch  Inreim  gebrochen 
ist,  gleicht  dem  letzten   Flalbverse  der  Gudrunstrophe.     Den  zweiten  Vers 
kann  man,  mit  Weglassung  zweier  Sylben,  besser  lesen: 

min  herze  hohe  von  ir  lieplichen  wdn. 

Die  andre  Strophenform  gehört  Neidhart,  dessen  Lieder  uns  sclion  mehrere 
Belege  darboten,  v.  d,  Hagen  3,  229',  Weingartner  Liederhs.  191  : 
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Hei  wie  gar  schone  der  lualt  des  loubes  richet 

swenne  er  siniu  grüene  kleider  an  sich  strichet, 

diu  hat  un^  der  meie  für  gesant. 

iröiit  iiich,  hübschen  kinder,  und  sit  gemant  alle 

daz  wir  rosen  hrenzel     gewinnen      4  daz  tou  drahe  gevalle. 
Diese  Strophenform  ist  bis  auf  die  klingenden  Reime  auch  der  beiden  ersten 
Zeilen  vollkommen  der  Gudrunstrophe  gleich,  wenn  man  die  eingeschobene 
dritte  Zeile  weglässt. ' 

Zu  den  Abarten  der  epischen  Strophe  gehört  wohl  auch  eine  Form 
Tanhäusers ,  die  aus  zehn  Langzeilen  besteht ,  zwischen  deren  neunte  und 
zehnte  eine  erste  "Vershälfte  eingeschoben  ist.  In  den  Stollen,  so  wie  am 
Schluß  des  Abgesanges,  fallen  Inreime  auf  die  Cäsur.  Die  Ungleichheit  des 
Reimgeschlechtes  in  den  Stollen  wird  aufgehoben,  wenn  man  die  Verse  als 
Langzeilen  fasst;  denn 

tcol  im  der  nu  beizen  sol  ze  Pülle  üf  dem  gevilde,    ' 

ist  in  metrischer  Beziehung  ganz  gleich  dem  Verse  des  zweiten  Stollens 

sumliche  gdnt  ze  brunnen,  die  andern  ritent  schouwen. 

Um  das  Vorkommen  des  epischen  Verses  in  der  Kunstlyrik  vollständig 
nachzuweisen ,  müßen  wir  auch  einzelne  Strophentheile  oder  einzelne  Verse 
berücksichtigen,  in  denen  der  epische  Vers  angewendet  ist. 

Die  Stollen ,  von  denen  jeder  nur  eine  Langzeile  umfasst ,  bestehen  aus 
epischen  Versen  mit  Binnenreimen  in  einem  Liede,  das  Neidhart  zugeschrie- 
ben wird  (v.d.  Hagen  3,  217^) 

JBz  ist  ungewendet ,  ich  wil  gein  Riuwental, 

da  man  die  minne  p/endet  mit  der  iTöitden  sal. 

Die  zweite  Vershälfte  hat  immer  drei  Hebungen,  wobei  der  weibliche  Aus- 
reim nach  alter  epischer  Weise  für  zwei  Hebungen  gilt,  Str.  1 : 

Tohter,  spin  den  rocken  unt  Idz  dm  re'ien 

und  nim  den  sumertocken  gein  disem  me'i^n; 

ebenso  Str.  3.  4.  8.  Die  Cäsur  ist  meist  weiblich,  nach  der  siebenten 
Sylbe,  einige  Mal  männlich,  nach  der  achten,  wie  in  Str.  3.  4,  einmal  nach 
der  sech.sten,  wohl  felilerhaft,  Str.  6,  wo  v.  d.  Hagen  bessert :  'des  muoz  ich 
nu  liden ptn.  du  ivilt  ie  din  selbes  sin.  Wie  in  dieser  Strophe  die  Stol- 
len, so  besteht  in  einem  andern  Ncidhartschen  Liede  der  Abgesang  aus  zwei 
Langzeilen,  zwischen  die  ein  Halbvt-rs  von  drei  Hebungen  eingeschaltet  ist, 
v.d.  Hagen  3,  207  V 

daz  von  lichten  rö-'fcn  diu  heide  hat  gewant 

daz  beste  daz  si  vant. 


'  Eine  jambische  Zeile  vdii  fünf  llebunpen ,  wie  hier,  in  den  Bau  der  epischen  Strophe 
eingeschoben,  findet  sich  vielleicht  in  dem  Liede,  das  oben  (S.  2b'2,  Antn.)  angeführt  wurde, 
wenn  man  zusammenfasst : 

und  ist  behuot,  des  Iruret  mir  der  muol. 


266  KARL  BARTSCH 

nil  wol  uf,  junc  mit  alt !  der  meie  ist  komen  in  diu  lanf, 

oder  :        nu  luol  uf  jung  und  aide  ! 

Die  Schlufizeilen  der  Stollen  sind  epische  Langzeilen,  bei  Neidhart,  v.  d.  Ha- 
gen 3,  246": 

30  enweiz  ich  niht  rehte  wes  ich  mich  troesten  mac. 

lange  her  geleistet  und  des  mit  triwen  pßac. 

Zuweilen  fehlt  nach  der  Cäsur  der  Auftakt  der  zweiten  Vershälfte,  wie  1, 
3.  5,  6.  7,  3.  6.  Die  beiden  andern  Zeilen  des  Stollens  bilden,  zusammen 
genommen,  auch  eine  epische  Langzeile  von  acht  Hebungen  mit  Binnen- 
reimen, 

Wie  überwinde  ich  beide         mtn  liep  und  ouch  die  sumerztt. 
(vgl.  V.  d.  Hagen  3,  32^  und  oben  S.  263).   Den  Schluß  der  Stollen  und  des 
Abgesanges  bildet  je  eine  epische  Langzeile,  die  in  den  Stollen  Binnenreime 
hat;  V.  d.  Hagen  2,  26",  in  einem  Liede  Tanhäusers, 

üf  die  liehten  heide  diu  ivunnecUchen  lit. 

waz  der  ougenweide  diu  sumerwunne  git. 

lieze  ich  vil  der  swcere  diu  mir  ivas  e  bekant. 

Die  erste  Zeile  des  Abgesangs  bildet  eine  epische  Langzeile,  die,  wie  wir 
nachher  an  vielen  Beispielen  zeigen  werden,  sich  der  Schlußzeile  des  Stol- 
lens anschließt  und  Binnenreim  hat, 

vil  der  vögele  singet  ze  schalle  widerstrit. 

Der  Anfang  des  Abgesanges  besteht  aus  zwei  epischen  Langzeilen  in  einer 
Strophenform  Hermann  Damens,  v.d. Hagen  3,  162": 

oive  der  ist  kleine  die  rehter  meister  kunst 

wirden  nach  ir  &e,  %van  kunst  hat  gotes  gunst. 

In  der  Mitte  des  Abgesangs,  bei  Reinmar  dem  Alten,  v.  d.  Hagen  1,  176": 

hie  vor  do  mir  diu  sorge  niht  so  ze  herzen  lac  ; 

wozu  wohl  auch  noch  die  folgende  Zeile  gehört,  bei  der  nach  der  Cäsur  im- 
mer der  Auftact  der  zweiten  Hälfte  fehlt : 

iemer  an  dem,  morgen  troeste  ich  mich  der  vögele  sanc. 

Die  vorletzte  Zeile  des  Abgesangs,  ebenfalls  bei  Reinmar,  v.  d.  Ha- 
gen 1,  190": 

vreisch  aber  ez  diu  schcene  daz  ez  m,it  valsche  st ; 

mit  fehlendem  Auftact  nach  der  Cäsur  in  Str.  3,  4 ,  einmal  mit  männlicher 
Cäsur  nach  der  achten  Sylbe,  Str.  1  : 

wan  daz  ich  verleitet  bin  uf  einen  liehen  ivän. 

in  der  zweiten  Strophe  ist  abzutheilen : 

ich  wil  ir  iemer  dienen  und  lobez  swenz  geschiht. 

Die  beiden  letzten  Zeilen  des  Abgesangs,  bei  v.  d.  Hagen  3,  431 " : 

hdn  si  ganzen  glouben  uf  kristenlichez  leben, 

so  ivil  er  ewic  ere  ze  himelriche  in  gehen. 

Am  häufigsten   aber  kommt   der    epische  Vers    vereinzelt    als    Schlußzeile 
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der  Strophe  vor,  wo  überhaupt  längere  Verse  beliebt  sind.     Reinmar  der 
Alte,  v.d.  Hagen  1,  197^ 

claz  mir  iht  kome  ze  mcere  ivle  rehte  un-stcßte  er  si. 

Schenk  von  Limburg,  v.  d.  Hagen  1,  131":     . 

swf'e  so  si  gebildet  mins  herzen  trcesterni. 

Ulrich  von  Wintersteten,  in  einem  Tageliede,  v.  d.  Hagen  1 ,  153'',  mit  acht 
Hebungen : 

mit  nahem  umbevange  und  scheide  sich  von  liebe  casus. 

Ebenso  in  einem  Tageliede  Günthers  vom  Forste,  v.  d.  Hagen  2,  165  ": 

swer  mich  dar  an  bedenke,        der  iville  miige  an  luunsche  ergdn, 
wo  der  Langzeile  eine  zweite  Vershäifte  von  drei  Hebungen  vorgeschoben  ist, 
ebenso  wie  im  Refrain  dieser  Strophe  : 

l£z  nähet  dem  tage, 

swd  sich  zwei  liebe  scheiden,         die  haben  herzeleide  klage. 
In  einem  Liede  Walthers  (64,  2.  3),  ebenfalls  mit  acht  Hebungen,- 

der  mich  des  riehen  irre         der  müeze  sich  des  armen  schämen. 
Bei  Neidhart,  v.  d.  Hagen  3,  240' : 

ei"  nam  si  bi  den  stuchen         und  reiz  ir  uz  der  hant  den  bal. 
auch  mit  männlicher  Cäsur  nach  der  achten  Sylbe,  wie  Str.  2.  7.  9.  IL  14, 
und  fehlendem  Auftakt  nach  der  Cäsur,  Str. 3.  5.  6.  7.  IL  13.  15.     Ein 
andres  Lied  Neidharts,  v.  d.  Hagen  3,  254  \  hat  ebenfalls  die  epische  Lang- 
zeile am  Ende  : 

er  giht  aber  Mure  er  habe  uns  allen  ividerseit.  * 

Mit  sieben  Hebungen,  bei  Leutold  von  Seven,  v.  d.  Hagen  3,  328': 

dar  an  gedenken  alle  die  arges  ivillen  pflegen; 

in  der  Strophe  eines  Ungenannten,  v.  d.  Hagen  3,  418': 

ich  sach  daz  einiu  sieche  verboten  ivazzer  tranc; 

v.d.  Hagen  468': 

sivd  so  der  wäre  heilant  bekeret  her  ze  sich, 

wo  der  übrige  Theil  der  Zeile  als   ein  für  sich  bestehender  Vers  abzuson- 
dern ist. 

Außer  der  letzten  noch  die  erste  Zeile  der  Strophe,  bei  Neidhart, 
v.d.  Hagen  3,  208",  die  erste  mit  weiblichem  Reime  und  sieben  Hebungen, 
die  letzte  mit  männlichem  und  acht. 

Diu  linde  tvil  ir  tolden  mit  niwem  loube  riehen. 

und  vi^iiut  sich  gein  dem  ineien         sin  zuokunft  ist  ir  herzen  spil. 
Das  häufige  Vorkommen   dieser  altepischen   Form  in   der   Kunstlyrik, 
trotz  des  Einflusses  der  romanischen  Poesie,  kann  mit  zum  Beweise  dienen, 

*   Str.  4  ist  zu  theilen  : 

zuht  trhve  und  cre,  ditiu  drin  sider  leider  niemen  vant, 

oder: 

zuht  triuwe  und  e're         diu  drin  fit  leider  niemen  vant. 
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daß  die  deutsche  Kunstlyrik  das  volksthüraliche  Element  doch  nicht  so  ganz 
abgestreift  hatte.  Allerdings  finden  wir  die  ursprüngliche  nationale  Form 
nur  bei  den  Dichtern,  die  keine  ausdrückliche  ISachahmung  der  romanischen 
Poesie  verrathen;  diejenigen  da,gegen ,  die  in  der  Form  romanische  Weisen 
nachbildeten  —  und  wir  werden  nachher  sehen ,  welche  Dichter  es  haupt- 
sächlich waren  —  haben  auch  den  epischen  Vers  nicht.  Nur  ^Yalther  von 
der  Vogelweide  vereint  in  der  Form  beides  und  bildet  auch  somit  den  Gipfel- 
punct  der  höfischen  Poesie,  doch  ist  das  deutsche  Element  in  der  Form  bei 
"Weitem  überwiegend. 

Wir  haben  den  aus  der  alten  epischen  Langzeile  entwickelten  Vers,  den 
sogenannten  Mbelungenvers,  betrachtet  und  nachgewiesen.  Wie  in  der 
Epik  neben  dieser  neuen  Form,  die  die  Einheit  der  epischen  Langzeile  noch 
bewahrte,  diese  sich  zu  einer  andern  fortbildete,  in  der  die  durch  die  Cäsur 
begründete  Trennung  beider  Theile  in  zwei  Verse  hervortritt ,  mit  andern 
Worten,  zum  kurzen  Reimpaar  wurde,  das  später  in  der  Kunstepik  einzig 
herrschend  ward :  so  finden  wir  auch  in  der  Lyrik  die  Reimpaare  neben  der 
epischen  Langzeile  zumal  bei  den  altern  Dichtern.  Die  ältere  Poesie  kannte 
nur  den  gepaarten  Reim ;  der  überschlagende  und  gekreuzte  nimmt  erst  mit 
der  Kenntniss  der  romanischen  Poesie  überhand  und  verdrängt  durch  die 
größere  Mannigfaltigkeit  die  unmittelbar  auf  einander  reimenden  Zeilen 
ganz.  Ganze  Lieder  freilich  in  Reimpaaren  gedichtet,  finden  sich  auch  in 
der  älteren  Zeit  nur  wenige;  so  das  bekannte  Lied  Dietmars  von  Aist 
(v.d.  Hagen  1,  99'):  ez  stuont  ein  vrouwe  al  eine.  Je  zwei  Paare  von 
Reimen  bilden  eine  Strophe  bei  Neidhart,  v.  d.  Hagen  2,  1 18\  Der  gepaarte 
Reim  kommt  ferner  vor  bei  Walther  8,  4 — 9,  38,  in  einer  Spruchform,  in 
der  nur  insofern  eine  Regelung  des  alten  Verses  von  vier  Hebungen  eintritt, 
als  weibliche  Verse  von  sieben  und  männlich  reimende  von  acht  Sylben  Paar 
um  Paar  regelmäßig  wechseln  und  die  Schlußzeile  verdoppelt  wird  mit  einer 
Cäsur  in  der  Mitte.  Die  Verlängerung  der  letzten  Zeile  hat  auch  eine 
Strophenform  des  Burggrafen  von  Rietenburg  (v.  d.  Hagen  1,  218'.  Wein- 
gartner  Liederhs.  23) ,  bei  lauter  paarweisen  Reimen ,  wenigstens  nach  der 
Weingartner  Handschrift;  die  Pariser  enthält  eine  Überarbeitung,  die  die 
W^ise  durch  überschlagende  Reime  künstlicher  macht.  Offenbar  steht  hier 
die  Weingartner  dem  ursprünglichen  näher.  In  dem  Gedichte  von  König 
Tirol  und  Fridebrand  besteht  die  Strophe  aus  je  drei  Reimpaaren ,  die  letzte 
Zeile  hat  acht  Hebungen  mit  Cäsur  in  der  Mitte,  wodurch  der  Vers  der 
Schlußzeile  der  epischen  Strophe  gleich  gemacht  wird.  Denn  statt  der 
männlichen  Cäsur  (nach  der  achten  Sylbe)  steht  ebenso  oft  die  weibliche 
(nach  der  siebenten)  wie  in  Strophe  L  5.  18.  20.  21.  24.  25.  26.  27.  28.  29. 
30  u.  s.  w.  Die  Strophenforra  Spervogels  (v.  d.  Hagen  2,  374")  macht  die 
letzte  Zeile  dem  Schlußverse  der  Gudrunstrophe  ganz  gleich.  Damit  ist  auch 
zu  vergleichen  die  Strophenform  Walthers  94,  11—95,  16,  die  ganzaus 
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Reimpaaren  besteht  und  nur  statt  des  letzten  einen  dreifachen  Reim  setzt, 
wobei  der  mittlere  aus  der  ursprünglichen  Verdoppelung  der  letzten  Zeile 
hervorgegangen,  also  eigentlich  reimlos  ist. 

Strophen,  die  ganz  aus  Reimpaaren  bestehen,  die  jedoch  nicht  mehr  an 
den  ursprünglichen  Vers  von  vier  Hebungen  sich  binden,  sind  bei  jS'eidhart 
(v.  d.  Hagen  2 ,  115')  eine  achtzeilige  Strophe,  und  eine  aus  langen  und 
kurzen  Versen  gemischte  Friedrichs  von  Hausen  (v.  d.  Hagen  1,  214"). 
Reimpaare  aber  verschiedenen  Geschlechtes  hat  Wolfram  im  Beginn  einer 
Strophe  (Lieder  5,  34),  wo  ich  die  nachfolgenden  Zeilen  lieber  zusammen- 
fassen möchte 

also  enpßenc  daz  si  sich  muosen  scheiden, 

svjaz  du  do  riete  in  beiden  do  uf  gienc. 

Ebenso  bildet  Neidhart  die  Stollen  aus  je  eÄem  Reimpaare  (v.  d.  Hagen  2, 
124')  mit  weiblichen  Reimen. 

Der  ursprüngliche  Vers  von  vier  Hebungen  genügte  dem  sicli  entwickeln- 
den Gefühle  für  die  poetische  Form  nicht  mehr.  Die  Bekanntschaft  mit  der 
romanischen  Poesie,  die  früher  als  die  deutsclie  zur  Blüthe  gelangte,  bot 
dem  Verlangen  nach  neuen  Formen  eine  große  Fülle  derselben  dar.  Der 
Reimreichthum  der  romanischen  Sprachen  war  dem  Erfinden  neuer  Weisen 
sehr  günstig;  um  so  bewunderungswürdiger  ist  es,  daß  die  vielfach  schwieri- 
gen Formen  und  Künstlichkeiten  auch  in  Deutschland  mit  so  großem  Ge- 
schick behandelt  wurden,  da  die  deutsche  Sprache  einerseits  nicht  die  Reim- 
fülle der  romanischen  darbot  und  andererseits  das  Gesetz  des  Versbaues  iu 
der  deutschen  Poesie  viel  strenger  war.  So  sehr  wir  aber  die  erstaunliche 
Mannigfaltigkeit  an  Formen  bewundern  müßen ,  die  durch  die  Bekanntschaft 
mit  der  romanischen  Litteratur  in  Deutschland  heimisch  wurden,  so  wenig 
war  diese  übertriebene  Ausbildung  der  Form  dem  poetischen  Gehalte  zuträg- 
lich. Seit  Heinrich  von  Veldeke,  dessen  Verdienste  um  die  Form  nicht 
hoch  genug  anzuschlagen  sind  und  der  daher  mit  Recht  von  den  Späteren 
als  der  erste  Meister  deutscher  Dichtkunst  gerühmt  wird,  hat  die  Lyrik  des 
12.  und  13.  Jahrhunderts  nur  selten  und  spärlich  so  tiefe  und  wahre  Töne 
angestimmt,  wie  sie  in  den  formell  so  einfachen  Strophen  des  Kürenbergers 
oder  Dietmars  von  Aist  uns  entgegen  klingen.  Der  melodische  Zauber  der 
Verse  eines  Ulrich  von  Liechtenstein  oder  Konrad  von  Würzburg  erscheint 
als  Getändel  ohne  Wahrheit  und  Gehalt  neben  diesen  Volksweisen ,  die  so 
sehr  noch  mit  der  Form  zu  ringen  haben ,  in  denen  nicht  einmal  der  Reim, 
dieser  Hauptreiz  der  modernen  Poesie,  zur  vollen  Geltung  gekommen  ist. 

Ich  gebe  zunächst  eine  Übersicht  der  einzelnen  Versarten  und  ihres 
Gebrauches,  so  wie  der  Verl^iidungen  unti-r  sich  und  mit  andern  zu  Strophen- 
formen. Die  Zahl  der  Hebungen  wächst  von  eins  bis  zu  eilf.  Es  wäre 
unnöthig,  die  einzelnen  Combinationeu ,  die  zwischen  diesen  beiden  Zahlen 
denkbar  sind,  nach/.uweis<'n.      Vorkunnneii  k «innen  alle,   es   genüge  auf  die 
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häufigst  vorkommenden  aufmerksam  zu  maclien.  Vorher  ist  aber  eines  Prin- 
cips  zu  erwähnen,  dessen  Durchbruch  eine  gänzliche  Veränderung  in  der 
deutschen  Lyrik  hervorbrachte.  In  der  deutschen  Poesie  wurde  ursprüng- 
lich nur  die  letzte  Sylbe  des  Verses  durch  den  Reim  gebunden,  einen  zwei- 
sylbigen  Reim  gab  es  nicht.  Erst  als  mit  der  Abschwächung  der  Flexionen 
diese  nicht  mehr  für  den  Reim  taugten,  wich  derselbe  nach  der  vorletzten 
Sylbe  zurück,  doch  blieb  soviel  von  der  ursprünglichen  Art  des  Reimes 
haften,  daß  diese  letzte  nicht  reimende  Sylbe  gleichfalls  als  Hebung  mit- 
zählte. Das  beobachten  noch  die  ältesten  deutschen  Lyriker  vor  Veldeke 
(Wackernagel,  altfr.  Lieder  215).  Anders  ist  es  in  der  romanischen  Poesie: 
diese,  ihre  Verse  nicht  nach  Hebungen  messend,  sondern  nur  nach  Sylben 
zählend,  erblickte  in  dem  zweisylbigen  Reime  (dem  weiblichen,  klingenden) 
nur  eine  Erweiterung  oder  i^Äart  des  einsylbigen  (männlichen,  stumpfen). 
Dieses  Gesetz  gieng  nun  auch  auf  die  deutsche  Poesie  über.  Da  man  außer- 
dem auch  noch  die  Sylbenzahl  den  romanischen  Versen  gleichzumachen  suchte, 
indem  jeder  Hebung  ihre  Senkung  regelmäßig  beigegeben  wurde,  die  in  der 
älteren  Poesie  ebensogut  fehlen  durfte,  so  war  das  Gesetz  der  Hebungen 
fast  ganz  vernichtet  und  wir  dürfen  uns  daher  nicht  wundern,  auch  in  der 
Epik,  die  länger  am  Alten  festhielt,  das  Gefühl  für  das  alte  Gesetz  abster- 
ben zu  sehen,  wenn  auch  fast  ein  Jahrhundert  später  als  in  der  Lyrik.  Auch 
das  Vernachläßigen  der  Quantität,  das  freilich  auf  naturgemäßem  Wege  eben- 
falls herbeigeführt  worden  wäre,  scheint  mit  jener  Neuerung  im  Zusammenhang 
zu  stehen.  Denn  wenn  einzelne  Dichter  in  den  gleichen  Stollen  verschiede- 
ner Strophen  stumpfe  und  klingende  Reime  sich  entsprechen  lassen  (vgl. 
Wackernagel  altfr.  Lieder  215,  Anm.),  so  lag  es  nahe,  daß  man  auch  unmittel- 
bar stumpfe  aufklingende  reimte  (vgl.  Pfeiffer,  zu  Jeroschin  XX  XVII.  Anm.), 
Dieß  mußte  vorausgeschickt  werden,  weil  in  der  nachfolgenden  Übersicht 
auf  den  Unterschied  zwischen  stumpfen  und  küngenden  Reimen  keine  Rück- 
sicht genommen  wird. 

Der  Vers  von  einer  Hebung  kommt  selbständig  sehr  selten  vor.  In  den 
meisten  Fällen  ist  er  als  Pause  oder  Binnenreim  in  einen  größeren  Vers 
eingefügt.  In  der  Form  w — ^  steht  er  als  vorletzte  Zeile  einer  Strophe, 
di«  meist  aus  kurzen  Versen  besteht,  bei  Wernher  von  Teufen  (v.  d.  Ila- 
gen 1,  109"): 

verdrungen, 

hat  vröude  von  mir  ir  Itp. 
Ebenso  bei  Ulrich  von  Wintersteten  im  Refrain  (v.  d.  Hagen  1,  162").     In 
der  Form  — w  als  Sclilußvers  jedes   Stollens  und  des  Abgesangs  (v.  d.  IIa- 
gen  2.  23"); 

senfter  giinioz, 

der  mich  muoz 

vräuwen, 
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Nvo  V.  d.  Hagen  die  beiden  letzten  Verse  zu  einem  verbindet;  doch  scheint 
die  dazwischen  regelmäßig  fehlende  Senkung  dieser  Verbindung  hinderlich 
zu  sein. 

Verse  von  zwei  Hebungen  werden  ungleich  häufiger  gebraucht,  wiewohl 
auch  sie  oft  zum  Binnenreim  verwendet  werden.  So  in  dem  Tageliede 
Wolframs  7,  41: 

ez  ist  nu  tac  daz  ich  wol  mac  mit  wärheif  jehen, 

wo  die  weiblichen  Inreime  der  dritten  Strophe  entscheiden,  daß  es  wirklich 
Binnenreim  ist.  Jambisch,  also  in  der  Form  w_w  _  mit  männlichem  und  weib- 
lichem Reime  bildet  der  Vers  von  zwei  Hebungen  eine  lange  Strophe  bei 
Ulrich  von  Wintersteten  (v.  d.  Hagen  1,  172'),  der  überhaupt  die  kurzen 
Verse  sehr  liebt;  nur  ein  Vers  von  vier  Hebungen  ist  in  die  Strophe  einge- 
schaltet. Andre  Beispiele  sind,  Burkart  von  Hohenfels  (v.  d.  Hagen  1, 
210"),  wo  der  Vers  nur  stumpfen  Reim  hat,  und  Heinricli  von  Weißensee 
(v.  d.  Hagen  2,  24"),  stumpfe  und  klingende.  Doch  sind  hier  die  beiden 
ersten  Zeilen  des  Abgesanges  vielleicht  zu  verbinden 

Jan  wirdct  meiner  so  gar  scelcc  ivip, 

wie  2,  24",  wo  ebenfalls  Verse  von  zwei  Hebungen  stumpf  und  klingend 
gereimt  werden,  der  ganze  Abgesang  : 

kel  linde  hende  %vizer  danne  ein  sne. 

liejy  trat  an  ende  ives  tuostu  mir  ive? 

Die  Verbindung  mit  dem  jambischen  Verse  von  vier  Hebungen ,  die  im  Ro- 
manischen eine  sehr  alte  und  volksthümliche  war  (Diez,  roman.  Sprachdenkm. 
S.  121),  findet  sich  im  Deutschen  nur  selten.  So  in  einem  Tageliede  Rubins, 
also  auch  in  einer  volksthümlichen  Dichtungsgattung  (v.  d.  Hagen  1,  3\7^), 
in  den  Stollen.  Am  Schluß  einer  Strophe,  der  sonst  längere  Verse  liebt, 
nach  jambischen  Versen  von  vier  Hebungen  bei  Roinmar  dem  Alten  (v.  d.  Ha- 
gen 1,  288"): 

Do  ich  daz  grüenc  lonp  ersuch, 

do  liez  ich  vil  dei'  sivcere  min. 

von  einetn  ivibe  mir  geschach 

daz  ich  muoz  iemer  mere  sin 

vil  lüutinecltchen  wol  gemaot, 

ez  sol  mich  dünken  allez  griot, 

siraz  si  mir  tuot, 
eine  Form,  die  bis  auf  die  fünfte  Zeile  vollkuniinen   mit  einer  Wilhelms   von 
Poitou  stimmt  (^Mahii,  Werke  d.  Troub.  1,  4): 

Jien  vnelh  (jue  sapchon  li  ylnsor 

d'est  vers,  s/s  de  bona  color, 

quieu  ai  trag  de  man  obrador, 

qiiini  port  (Taiselh  nnstie)'  la  ßor 
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et  es  vertatz, 

e  puesc  en  trair  lo  vers  auctor, 

quaiit  er  laissatz. 
Wie  bei  Reinmar,  so  auch  in  einem  Liede  des  wilden  Alexanders,  v.  d.  Ha- 
gen 2,  366 \  Am  Schluß  einer  Strophe,  die  aas  jambischen  Versen  von 
drei  Hebungen  besteht  (nur  die  erste  Zeile  hat  vier) ,  als  Refrain  bei  Hein- 
rich von  Morungen,  v.d.  Hagen  ],  129\  Dieser  Dichter  gehört,  wie  wir 
noch  sehen  werden,  zu  denen,  die  die  romanischen  Weisen  nachahmen. 
Diez  hat  (Poesie  d.  Troub.  S.  266)  bereits  aufmerksam  gemacht,  daß  der 
Refrain  do  tagte  ez ,  der  auch  ohne  Reim  dasteht ,  an  die  provenzalischen 
Tagelieder  erinnert,  in  denen  im  Refrain,  der  auch  reimlos  ist,  das  Wort 
alba  fast  immer  wiederholt  wird. 

Unter  längere  Verse  gemischt  erscheint  der  jambische  Vers  von  zwei 
Hebungen  zweimal  im  Abgesange  bei  Walther  58,  26. 

Trochäisch  kommt  er  ungleich  häufiger  vor,  wie  überhaupt  namentlich 
gewisse  Versarten  in  trochäischer  Form  beliebter  sind  als  in  jambischer. 
Klingend  und  stumpf  reimend  erscheint  er  beim  Schenken  von  Landeck 
(v.  d.  Hagen  1,  362''),  wo  in  der  sechszeiligen  Strophe  nur  ein  längerer  Vers 
vorkommt,  und  bei  Ulrich  von  Liechtenstein  431 ,  19.  Am  häufigsten  aber 
verbindet  sich  der  trochäische  mit  dem  von  vier  Hebungen,  gleichfalls  tro- 
chäischen; wie  bei  Ulrich  von  Wintersteten  (v.d. Hagen  1,  173°)  und  bei 
Konrad  von  Altsteten  (2,  64''),  wo  indess  die  beiden  kurzen  Zeilen  in  eine 
längere  von  vier  Hebungen  zu  verbinden,  wie  Str.  3  die  Elision  zeigt, 

daz  si  zwäre  in  ehne  jdre. 

Überhaupt  ist  es  oft  zweifelhaft,  wenn  der  erste  der  beiden  kurzen  Verse 
klingend  reimt,  ob  er  mit  dem  zweiten  zu  einer  Zeile  zu  vereinigen  ist.  Ent- 
scheidend ist,  wie  in  dem  obenerwähnten  Liede,  die  Elision,  denn  Auftakt 
darf  man  hier  nicht  annehmen.  Andere  Beispiele  sind  Ulrich  von  Liechten- 
stein 414,  3,  bloß  mit  stumpfen  Reimen;  Walther  von  Metz,  v.  d.  Hagen  1, 
310""  ebenso,  aber  dazwischen  zwei  längere  Verse.  Ferner  der  Schenk  von 
Landeck  (v.  d.  Hagen  1,  361"),  Kraft  von  Toggenburg  (1,  23")  haben  die- 
selbe Versart.  Im  Refrain  bei  Ulrich  von  Wintersteten  1,  154",  in  einer 
langen  Strophe  und  im  Refrain  bei  demselben  Dichter  1,  167".  170";  doch 
sind  in  letzterem  Liede  die  kurzen  Verse  der  mit  dem  Refrain  26zeiligt'n 
Strophe  wohl  theilweis  zu  verbinden ,  wenigstens  die  beiden  letzten  Zeilen, 
wie  in  der  vierten  Strophe  die  Elision  zeigt, 

Sit  ich  prise  ir  miindel  rot. 

Wo  beide  trochäische  Verse  stumpf  gereimt  sind,  steht  der  kürzere  entweder 
voran,  wie  beim  Füller,  v.d. Hagen  2,  69*,  und  bei  Neidhart,  2,  119%  oder 
häufiger  nach,  wie  1,  23".  109*.  2,  UT.  Zuweilen  schließt  sich  der  tro- 
chäische sechssylbige  Vers  an,  wie  1,  173'.  2,  124".  Mit  jambischen  Versen 
wird  der  trochäische  von  zwei  Hebungen  nicht  leicht  verbunden  erscheinen ; 
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daher  ziehe  ich  vor  Wolfram  5,  38 — 41  in  zwei  Verse  zusammenzuschreiben 
(S.  oben  S.  269) ,  und  ebenso  in  einem  Liede  Ulrichs  von  Lichtenstein  456, 
25,  wo  durch  die  Zusamraenziehung  der  K'hythmus  vereinfacht  Avird. 

Eren  gernde  ritter,  Idt  iuch  schomven 

idider  hehne  dienen  werden  frourven. 

weit  ir  die  zit  vertrihen  ritterlich, 

eren  rieh         wert  ir  von  ffuoten  wiben. 
Die  Nüthwendigkeit  der  Verbindung  scheint  mir  457,   17,  18  angedeutet  zu 
sein,  wo  die  Handschrift  liest 

des  Schildes  ampt  gtt  ^re  im  ist  bereit. 

Lachmann  schreibt  imsf. 

Der  Vers  von  drei  Hebungen  kommt  jambisch  und  stumpf  reimend  vor 
in  dem  schon  erwähnten  Tageliede  Heinrichs  von  Morungen,  v.  d.  Hagen  1, 
129'';  bei  Friedrich  von  Hausen  1,  215''  und  bei  Heinrich  von  Rugge  1,  221', 
wo  der  Abgesang  aus  längern  Versen  besteht ;  bei  Neidhart  2 ,  1-02",  ohne 
Unterschied  zwischen  Jamben  und  Trochäen,  ebenso  104*,  tvo  auch  im  Ab- 
gesange  längere  Verse  gebraucht  sind. 

Wo  er  stumpf  und  klingend  gereimt  wird,  kann  es,  wenn  der  klingende 
Reim  vorausgeht,  die  altepische,  durch  Binnenreim  gebrochene  Langzeile 
sein,  wie  in  dem  Liede  Neifens  44,  20.  Aber  auch  sonst  kommt  der  Vers 
von  drei  Hebungen  stumpf  und  klingend  gereimt  vor,  wie  bei  Friedrich  von 
Hausen  1,  217',  bei  dem  von  Scharfenberg  1,  350*,  in  einer  Strophe,  die 
mit  der  epischen  große  Verwandschaft  hat,  auch  ihr  Inhalt  nähert  sich  dem 
Volksliede.  Ferner  bei  Konrad  von  Altstetten  2,  65''  und  bei  Keifen  24,  35. 
34,  26.  Zu  einer  langen  Zeile  verbindet  den  Vers  stumpf  und  klingend 
gereimt  Walther  76,  22.  Beide,  stumpf  und  klingend  gereimt,  verbindet 
mit  dem  jambischen  Verse  von  vier  Hebungen  ein  Lied  Walthers  103,  13. 
Mit  dem  neunsylbigen  jambischen  Verse  verbunden  erscheint  der  sechssylbige 
bei  Friedrich  von  Hausen  1,  215  ^  Trochäisch  braucht  den  Vers  von  drei 
Hebungen,  stumpf  und  klingend  gereimt,  Jacob  von  der  Warte,  v.  d.  Hag.  1, 
66',  in  den  Stollen;  ebenso  Hesse  von  Rinach  1,  210',  Gotfried  von 
Keifen  32,  14.  37,  2;  gemischt  mit  jambischem  Rhythmus  der  Herzog  von 
Brabant,  v.  d.  Hag.  1,  15'. 

Besonders  zu  erwähnen  ist  die  Verbindung  des  jambischen ,  selten  tro- 
chäischen klingenden  Verses  von  drei  Hebungen  mit  dem  klingenden,  gleich- 
falls nicht  jambischen  von  fünf,  dem  Hendecasyllabus.  Diese  Verbindung 
kommt  am  häufigsten  in  der  spanischen  Poesie  vor,  die  provenzalische  kennt 
sie  auch  und  wendet  sie  meist  am  Schluß  der  Strophe  an.  Vergl.  Lexique 
Roman  1,  420.  Mahn,  Werke  d.  Troub.  1,  347.  384.  Raynouard,  choix  5, 
109.  244.  Eine  ganze  Strophe  des  Tanhäuser  besteht  aus  solchen,  meist 
paarweis  gereimten  Versen  (v.  d.  Hagen  2,  93 ')  : 

OEBISAMU  II.  18 
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geiyi  disen  winnahten 

solden  wir  ein  gemellichez  trahten  u.  s.  w. 
Wie  im  provenzalischen  am  Schluß  der  Strophe,  beim   Schenk  von  Limburg 
(1,133-): 

intn  liep  daz  kan  wol  zwingen, 

und  owe\  liep,  sol  ich  mit  liehe  ringen. 
Bei  Otto  z.Thurn  1,  343*  und  trochäisch  bei  Wachsmut  von  Künzingen  1,  302'. 
Verse  von  vier  Hebungen  sind  in  der  deutschen,  wie  in  der  romani- 
schen Poesie,  die  ältesten  und  häufigsten.  Der  gewöhnliche,  stumpfreimende, 
von  acht  Sylben,  kommt  in  vielen  Strophen  für  sich  allein  vor,  entweder 
paarweis  reimend  (s.  oben  S.  268),  auch  mit  Verdoppelung  der  letzten  Zeile, 
wie  V.  d.  Hag.  1 ,  5  flP.  oder  gewöhnlich  mit  überschlagenden  Reimen ,  wie  1, 
99".  Am  häufigsten  hat  ihn  Reinmar  der  Alte,  theils  durch  die  ganze 
Strophe,  theils  bloß  in  den  Stollen.  So  v,  d.  Hagen  1,  174\  174'.  175'. 
187'.  188\  191\  192\  194".  195".  196*  und  öfter.  Noch  einige  andere 
Beispiele  sind  1,  211  ^  2,  74".  118".  226\  349".  Während  die  ausgebil- 
dete Kunstlyrik  diesen  einfachen  Vers  etwas  vernachläßigte,  kehrte  die 
spätere ,  lehrhafte ,  mit  Vorliebe  zu  ihm  zurück ,  brauchte  ihn  aber  nicht 
unverändert,  sondern  zu  langen  Zeilen  erweitert,  die  wieder  der  alten  Form 
der  epischen  Langzeile  nahe  kommen.  Der  klingende  Vers  mit  dem  stum- 
pfen verbunden  findet  sich  nicht  sehr  häufig;  regelmäßig  abwechselnd  bei 
Otto  von  Botenlauben,  v.  d.  Hagen  1,  29*,  und  bei  Hadlaub  2,  290';  der  weib- 
liche Reim  im  Abgesange  verdoppelt  beim  Burggrafen  von  Luenz  1,  211"; 
ferner  bei  Friedrich  von  Hausen  1,  213*  in  zwei  Liedern  und  in  einem 
dritten  1,  216*.  Bloß  klingende  Reime  von  vier  Hebungen  hat  ein  Lied 
Friedrichs  von  Hausen  1,  216*,  doch  zum  Theil  trochäisch,  zum  Theil 
jambisch.  Ist  der  klingende  Vers  trochäisch,  der  stumpfe  jambisch,  so  ist 
der  eine  gerade  die  Umkehr  des  andern,  wie  bei  Dietmar  von  Aist  (v.  d.  Ha- 
gen 1,  100"): 

Vrouive,  mines  libes  vrouive, 

an  dir  stet  aller  min  gedanc. 
Was  hier  unabsichtlich  geschehen,  weil  der  Auftakt  der  ersten  Zeile  fehlt, 
den  die  entsprechende  dritte  hat,  thun  andere  Dichter,  die  Jamben  und 
Trochäen  genau  scheiden,  mit  Absicht.  So  Burkhart  von  Hohenfels  in  den 
Stollen  zweier  Lieder,  v.  d.  Hagen  1,  202".  205';  ebenso  Walther  von 
Metz  1,  307*  und  derselbe  im  Abgesange  1,  309";  in  den  Stollen,  aber  nur 
je  eine  klingende  Zeile,  beim  Marner  2,  240". 

Letztere  Verbindung,  des  trochäischen  Ver.-es  von  acht  Sylben  und  des 
achtsylbigen  jambischen ,  hat  ihr  Vorbild  in  der  romanischen  Poesie.  Diese 
kennt  den  neunsylbigen  jambischen,  der  in  der  Epik  ebenso  häufig  als  der 
achtsylbige  ist,  in  der  Lyrik  nur  wenig.  Die  Lyriker  brauchten  dafür  den 
achtsylbigen  trochäischen  Vers.    So  sind  wohl  die  drei  Lieder  Friedrichs  von 
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Hausen,  der  Jamben  und  Trochäen  noch  nicht  genau  scheidet,  auch  gemeint. 
Sein  romanisches  Vorbild  hatte  jedenfalls  hier  trochäische  Verse  statt  der 
klingenden  jambischen.  Ich  gebe  als  Beispiel  eine  Strophe  von  Bertran 
Carbonel,  Rayn.  choix  4,  282: 

Tans  ritw  clergues  vey  trasgitar 

enaissi  col  trasgitaire, 

guel  filha  can  de  comaire 

fan  de  nepta  cd  maridar. 

et  atruep  ne  d'autres  fols  vers 

que  an  tan  d'ipocrisia, 

com  non  conoys  la  bauzia 

nil  enjan  don  lor  ven  Vavers. 
Vgl.  noch  Rayn.  choix  4,  402.  3,  165.  231.  Mahn,  Werke  d.  Troub.  1,  42. 
70.  77.  Gedichte  d.  Troub.  Nr.  116.  Parnasse  occitan.  32.  Lex.  Rom.  1, 
422.  505.  Sogar  in  die  epische  Poesie  der  Romanen  ist  diese  Verbindung 
eingedrungen;  vgl.  mein  provenzalisches  Lesebuch  (Elberfeld,  1855),  An- 
merkung zu  151,  36. 

Der  jambische  Vers  von  neun  Syiben  steht  gern  paarweise  am  Beginn 
des  Abgesanges ;  bei  den  Romanen  dient  er  an  dieser  Stelle  der  Strophe 
häufig  dazu,  um  kürzere  Verse  der  Stollen  mit  längern  des  Abgesangs  zu 
vermitteln,  zumal  den  achtsylbigen  mit  dem  zehnsylbigen  jambischen.  So 
in  einem  ungedruckten  Liede  von  Gaucelm  Faidit: 

Ah  nou  cor  et  ah  novel  so  ' 

volh  un  nou  sirventes  hastir 

e  pel  dous  temps  que  vei  venir 

e  per  la  coindeta  sazo. 

e  car  amors  ah  joi  me  lia, 

noi  dei  far  de  joi  carestia, 

car  ricx  ditz  liom  que  sui  e  que  be{m)  vai, 

c  amors  mi  te  coind^e  cortes  e  gai. 
Ebenso  Mahn,  Werke  d.  Troub.  1,  28.  Rayn.  choix  5,  69.  Gedichte  d. 
Troub.  70.  113.  Ähnlich  im  deutschen  bei  Walther  119,  vo  auf  achtsylbigc 
jambische  Verse  in  den  Stollen  zwei  neunsylbige  und  dann  ein  längerer  Vers 
im  Abgesange  folgen.  Vergleiche  noch  ein  Lied  Reinraar  des  Alten, 
V.  d.  Hagen  1,  194%  und  ein  anderes  desselben  Dichters  1,  200',  wo  ich  den 
Abgesang  so  schieiben  jnöchte: 

so  lebt  mhi  lip         nach  sinein  Übe, 
ich  bin  ein  wtp  daz  im,  von  mibe 

me  liebes  nie  geschach,  swie  im  vo)i  mir  geschcelie, 

min  ouge  in  gerner  nie  gesach  dann  ich  in  hiute  soihe, 

indem  dann,  der  Katur  des  deutschen  Strophenbaus  gemäss,  gegen  Ende  die 
Verse  an  Länge  zunehmen. 

18* 
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Der  Vers ,  der  nach  dem  alten  Gesetze  der  Hebung  dem  achtsylbigen 
jambischen  entspräche,  ist  der  siebensylbige  mit  klingendem  Reime.  Beide 
Verse  werden  nicht  selten  mit  einander  verbunden  (auch  zu  einem  wirklichen 
Ganzen,  mit  einer  Cäsur  nach  der  achten  Sylbe,  also  zu  einem  Verse  von 
sieben  Hebungen  mit  klingendem  Reime),  zumal  bei  Dichtern,  die  leichte 
Melodieen  lieben  ;  so  bei  Johannes  von  Biabant,  v.  d.  Hagen  1,  lö*";  Kraft 
von  Toggenburg  1,  22";  Friedrich  von  Leiningeu  1,  26°;  Heinrich  von  Vel- 
deke  1,  37%  in  den  beiden  ersten  Strophen,  die  wohl  von  den  folgenden  zu 
trennen  sind  (vgl.  Wackernagel  altfr,  Lieder  215,  Anm.  2);  Dietmar  von 
Aist  100'.  101  \  Heinrich  von  Stretelingen  1,  116'';  dem  Schenken  von 
Limburg  1,  133 '';  Ulrich  von  Wintersteten  1,  152";  Reinmar  dem  Alten  1, 
197";  Rubin  1,  Sil';  dem  von  Johansdorf  1 ,  324";  von  Brennenberg  1, 
335";  Walther  16,  36;  Neifen  45,  8.  45,  22.  Friedrich  von  Sunen- 
burg  2,  352". 

Die  Scheidung  zwischen  trochäischem  und  jambischem  Rhythmus  ist 
am  strengsten  in  dem  Verse  von  vier  Hebungen.  Stumpfreimend  kommt  der 
trochäische  nur  selten  für  sich  allein  vor,  wie  in  einem  Liede  Rudolfs  von 
Rotenburg,  v.  d.  Hagen  1 ,  89",  bei  Ulrich  von  Lichtenstein  443,  1 ,  und  in 
zwei  Liedern  Reinmars  1,  186".  200".  Ebenso  der  klingende  für  sich  allein 
nur  selten:  bei  Burkhart  von  Hohenfels  1,  206"  und  bei  Rubin  1,315". 
Um  so  häufiger  ist  die  Verbindung  beider,  eine  Form,  die  die  romanische 
Lyrik  ebenso  häufig  anwendet,  als  die  deutsche,  und  die  zumal  in  der  latei- 
nischen Liederpoesie  sehr  beliebt  ist.  In  der  Lyrik  gehört  die  Form  neben 
dem  Marienliede,  das  sie  nach  Vorgang  der  lateinischen  Poesie  fast  durch- 
gängig im  Deutschen  wie  im  Romanischen  hat,  in  verschiedenen  Variationen 
recht  eigentlich  dem  Liebesliede  an.  Es  wäre  überflüssig,  bei  dem  häutigen 
Vorkommen  dieser  Form  alle  Beispiele  zu  sammeln.  Einige  Dichter  haben 
sie  mit  besonderer  Vorliebe  angewendet  und  ihr  einen  sehr  melodischen 
Klang  zu  geben  verstanden.  So  namentlich  Gottfried  von  jS'eifen,  der  sie  5, 
25.  12,  33.  23,  9.  24,  21.  28,  18.  33,  33.  42,  1.  42,  21.  46,  3.  46,  16. 
47,  10  anwendet.  Noch  häufiger  ist  sie  bei  Ulrich  von  Liechtenstein,  Lied 
4.  7.  19.  23.  24.  28.  30.  31.  32.  35.  37.  39.  41.  45.  56.  58.  59.  Sie  ersetzt 
bei  den  spätem  Dichtern  den  achtsylbigen  jambischen  Vers. 

Der  Verbindung  des  acht-  und  siebensylbigen  jambischen  Verses  ent- 
spricht die  des  sieben-  und  sechssylbigen  trochäischen.  Auch  diese  Form 
ist  den  Romanen  und  der  lyrischen  Mönchspoesie  sehr  geläufig.  Vgl.  Bartsch 
provenzal.  Lesebuch  86.  Lex.  Rom.  1,  359.  Rayn.  choix  3,  8.  5,13.  Mahn, 
Gedichte  d.  Troub.  36.  Beispiele  aus  der  deutschen  Lyrik  sind ,  v.  d.  Ha- 
gen 1,  131",  im iXbgesange,  ebenso  1,  160".  2,  106.  In  Stollen  und  Abge- 
sang,  gemischt  mit  andern  Versen,  1,  161";  in  regelmäßigem  Wechsel  1, 
283;  bloß  im  Eingange  der  Strophe  Walther  XIII.,  mit  mehrfacher  Wieder- 
holung der  ersten  Zeile  1,  342".     Die  kürzere  Zeile  steht  voran  1,  130". 
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Ist  die  zweite  Zeile  jambisch,  so  daß  die  eine  das  umgekehrte  Maß  der 
andern  ist,  so  ist  dies  der  Verbindung  des  achtsylbigon  Trochäus  und  Jam- 
bus zu  vergleichen  (s.  oben  S.  274),  nur  daß  hier  der  Rhythmus  nicht  unter- 
brochen wird.  Durchgeführt  ist  die  Verbindung  beider  Versarten  nur  bei 
Goesli,  V.  d.  Hagen  1,  347'. 

Der  trochäische  Vers  von  acht  Sylben,  also  mit  klingendem  Reim,  ver- 
bindet sich  sehr  häufig  mit  dem  neunsylbigen,  der  also  nach  dem  neuen 
Princip  der  Kunstlyrik  um  eine  Hebung  länger  ist.  Die  romanische  Poesie 
wandte  den  neunsylbigen  trochäischen  Vers  nicht  an  und  fand  in  ihm  keinen 
schönen  Sylbenfall.  ^  Nun  könnte  man  annehmen,  daß  der  neunsylbige  tro- 
chäische Vers  für  den  zehnsylbigen  jambischen  stehe  :  allein  in  allen  Bei- 
spielen fehlt  der  Auftakt  regelmäßig.  Auch  kennt  die  romanische  Poesie 
eben  so  wenig  eine  Verbindung  des  achtsylbigen  trochäischen  mit  dem  zehn- 
sylbigen jambischen  Verse.  Aus  der  provenzalischen  Poesie  (die  für  die 
Form  uns  ebensogut  als  Beleg  dienen  kann,  weil,  wie  Wackernagel  schon 
nacligewiesen,  in  Form  und  Inhalt  die  uordfranzösische ,  mit  Ausnahme  eini- 
ger Dichtungsgattungen  nur  ein  matter  Wiederschein  der  südlichen  ist)  ,  ist 
mir  nur  ein  Beispiel  bekannt,  eine  Strophenform  Bertrans  von  Born  (Mahn, 
Werke  d.  Troub.  1,  302),  in  der  nach  vier  zehnsylbigen  Versen  ein  achtsyl- 
biger  trochäischer  folgt,  nach  dem  wiederum  zwei  zehnsylbige  jambische  die 
Strophe  beschließen.  Diese  Verbindung  von  acht-  und  neunsylbigen  Trochäen 
ist  also  ursprünglich  deutsch  und  beruht  auf  dem  alten  Gesetze  der  Hebung, 
nach  welchem  der  klingende  Reim  eine  Hebung  mehr  zählt  als  der  stumpfe. 
Nach  diesem  Gesetze  sind  die  beiden  Verse  also  an  Hebungen  sich  gleich. 
Beispiele  sind  zahlreich  :  v.  d.  Hagen  1 ,  23\  7P.  86\  129*.  152\  \60\ 
\86\  188".  354\  2,  26^  30\  63\  68\  69'.  67\  74\  76\  Walther  40, 
19.  85,  34.  Keifen  21,  2.  31  ,  27.  36,  4.  Beide  Verse,  um  eine  Hebung 
verlängert,  werden  nach  demselben  Gesetze  ebenso  mit  einander  verbunden, 
v.  d.  Hagen  1,  296\  307'.  2,  128'.  132'.  265\  Walther  108,  6,  doch 
kommt  letztere  Verbindung  auch  jambisch  vor,  wie  bei  v.  d.  Hagen  1,  335*. 
2,  377*.  Walther  18,  29.  47,  36.  Waltlier  hat  auch  zwei  derartige  Verse, 
abermals  um  eine  Hebung  verlängert,  verbunden,  13,  5,  aber  auch  hier 
jambisch. 

Der  Vers  von  fünf  Hebungen,   zu  dem  auch  der  eben  besprochene  tro- 
chäische gehört,  ist  nicht  ursprünglich  deutsch,   sondern  der  romanischen 


'  Die  Leys  d'Amors  bezeugen  dies  ausdrücklich.  Es  heißt  1,  112:  bordo  de  nou 
tillabas  HO  podem  trobar  am  bela  cazensa ,  }>er  que  no  trobaretz  que  degus  dels  anties 
haian  pamat  autul  bordo,  im  Verse  von  neun  Sylben  können  -wir  keinen  schonen  Fall  finden, 
drum  werdet  ihr  nicht  finden,  daß  einer  der  Früheren  einen  solchen  Vers  gebraucht  hatte. 

^  Ich  entnehme  auch  deswegen  die  Beweise  lieber  der  provenzalischen  Poesie,  weil  ton 
derselben  mehr  gedruckte  und  mir  speciell  noch  mehr  ungedruckte  Texte  zur  Hand  sind. 
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Poesie  entlehnt,  in  der  er  die  Kunstlyrik  gewissermaßen  beherrscht.  In  der 
deutschen  Poesie  ist  er  bei  Weitem  nicht  zu  dieser  Geltung  gelangt,  ja  er 
kommt  verhältnissmäßig  ziemlich  selten  vor,  zumal  wenn  man  den  Vers  von 
vier  Hebungen  daneben  hält.  Hier  also  konnte  der  romanische  Einfluß  den 
alteinheimischen  Vers  nicht  verdrängen,  nur  variieren.  Wo  der  Vers  von 
fünf  Hebungen  in  der  deutschen  Lyrik  vorkommt,  wird  er  durchaus  nicht  mit 
der  Strenge  behandelt,  wie  in  der  romanischen  Poesie.  Namentlich  fehlt 
ihm  eine  Haupteigenschaft  des  romanischen  Verses,  die  männliche  Cäsur 
nach  der  vierten  Sylbe.  Wernher  von  Honberg  (v.  d.  Hagen  1,  64")  hat  in 
einer  langen  Strophe  fast  nur  zehnsylbige  Jamben,  die  meisten  mit  der  roma- 
nischen Cäsur  und  klingend  gereimt.  Im  Abgesange  kommt  neben  einigen 
kürzern  auch  ein  Vers  mit  Reim  in  der  Cäsur  vor : 

ich  ntge  aldar,  daz  muoz  mir  sin  erlouhet. 
Dieselbe  Versart  hat  Wernher  von  Teufen  1,  108',  Reinmarder  Alte  1, 
187',  wo  nur  der  erste  Vers  sechs  Hebungen  hat;  derselbe  1,  192%  mit  eini- 
gen längeren  und  kürzeren  Versen  untermischt;  Friedrich  von  Hausen  1, 
214*;  Bligger  von  Steinach  1,  326^  der  von  Suneck  1,  349";  der  von 
Raute  2,  63',  wo  vielleicht  auch  einmal  weibliche  Cäsur  nach  der  fünften 
Sylbe  anzunehmen  ist,  ohne  daß  die  Senkung  nach  der  Cäsur  fehlte  1,  3: 

oh  si  du  iender         gedenken  min  ze  guote. 
Das  wäre  ebenfalls  romanisch.     Dagegen  ist  Str.  3,  3  zu  lesen  : 

so  wart  nitn  wille  nie  deich  si  verheere. 
Der  Abgesang  einer  Strophe  besteht  aus  drei  Hendecasyllaben  bei  Wernher 
von  Teufen  1,  109\  Trochäisch  findet  sich  der  Vers  von  fünf  Hebungen 
seltener,  außer  bei  Dichtern,  die  auf  den  Auftakt  keine  Rücksicht  nehmen. 
Regelmäßig  trochäisch  bei  Ulrich  von  Wintersteten  1,  172",  bei  Reinmar 
dem  Alten  1,  193%  Walther  112,  3.  112,  17.  Bei  Ulrich  von  Lichten- 
stein 456,  25  (vgl.  oben  S.  273)  wird  regelmäßig  an  einer  bestimmten  Stelle 
der  Strophe  ein  jambischer  Vers  eingeschoben. 

Wie  alle  längeren  Verse,  dient  der  zehnsylbige,  gewöhnlich  klingend 
gereimt,  dazu  eine  Strophe  in  kürzeren  Versen  zu  beschließen  (Lachm.  z. 
Wolfr.  XXVIII),  so  von  der  Hagen  1,  13\  23'.  174".  196".  Neifen  34,  5; 
auch  trochäisch  v.  d.  Hagen  1,  200".  208". 

Reinmar  der  Alte  liebt  es  den  Vers  von  vier  Hebungen  mit  dem  von 
fünf,  beide  jambisch  und  männlich  reimend,  zu  mischen.  Das  kommt  bei 
den  Romanen  nicht  vor;  zwar  im  Abgesange  stellt  häufig  der  zehnsylbige 
Vers,  wenn  der  Stollen  achtsylbige  Verse  enthält,  wie  Raynouard  choix  4, 
239.293.335.  3,384,443.457.  5,136.  Mahn,  Gedichte  d.  Troub.  355. 
Allein  von  unmittelbarer  Vermischung  beider  Versgattungen  ist  mir  nur  ein 
Beispiel  bekannt,  eine  Tenzone,  Rayn.  choix  5,  176,  wo  die  dritte  und  sechste 
Zeile  einer  sechszeiligen  Strophe  acht  Sylben  hat.  Dagegen  bei  Reinmar, 
v.d.  Hagen  1,  180'.  190'.  194'  (Lied  43.44.).  198',  und  mit  nicht  genauer 
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Scheidung  von  Jamben  und  Trochäen,  1,  196\  lOS"".  Dieselbe  Verbindung 
hat  vielleicht  Rugge,  v.  d.  Hagen  1,  222",  venn  man  durch  Inreira  ver- 
bindet : 

Ich  suoche  xviser  Hute  rat, 

daz  si  mich  liren  xvie  ich  die  bchalde. 
Der  Vers  von  sechs  Hebungen  unterscheidet  sich  dadurch  vom  romanischen 
Alexandriner,  daß  er  nicht  wie  dieser  eine  bestimmte  Cäsur  nach  der  sechs- 
ten Sylbe  hat.  Ganze  Strophen  bildet  er  bei  Heinrich  von  Morungen, 
V.  d.  Hagen  1,  127%  wo  die  Verse  trochäisch  sind;  bei  Kubin  1,  311',  tro- 
chäisch und  jambisch  wechselnd;  bei  dem  von  Johansdorf  1,  322",  bei  Rein- 
mar  1,  187'';  mit  dem  Verse  von  sieben  Hebungen  gemi.scht  bei  Walther  10,  1. 
Besonders  zu  erwähnen  ist  Walther  124,  1  wo  die  paarweisen  Reime  noch 
mehr  dem  Alexandriner  sich  nähern,  wie  schon  Wackernagel  (altfranz. 
Lieder  214)  erinnert  hat.  Gewöhnlich  fällt  hier  die  Cäsur  weiblich  nach 
der  siebenten  Sylbe  und  es  fehlt  die  Senkung  darnach.  Daher  auch  Hiatus 
an  dieser  Stelle  des  Verses,  wie  124,  19.  125,  7.  Doch  steht  einmal,  auch 
nach  weiblicher  Cäsur,  die  Senkung  125,  9: 

möht  ich  die  lieben  reise         gevaren  über  se\ 
Darnach  wäre  vielleicht  auch  125,  8  zu  lesen: 

die  inöhte  ein  soldencere  mit  stnie  sper  bejagen, 

und  124,  8  kann  man,  wenn  ein  Wort  überzählig  ist,  ebensogut  lesen: 

die  sint  mir  frömde  worden  reht  als  ez  st  gelogen. 
Da  haben  wir  den  altepischen  Vers  in  seiner  Modification ,  wie  ihn  das  Ni- 
belungenlied zeigt.  Das  scheint  mir  auch  auf  den  Alexandriner  ein  Licht 
zu  werfen  und  die  schon  von  Uhiand  (über  das  altfranz.  Epos  S.  102)  aufge- 
stellte Herleitung  derselben  aus  dem  deutschen  nationalen  Verse  noch  mehr 
zu  bestätigen. 

Durch  mehrfachen  Inreim  gebrochen  erscheint  der  Vers  von  sechs 
Hebungen  bei  König  Konrad,  v.  d.  Hagen  1,  4%  wo  zu  schreiben  ist: 

sol  ich  nu  klagen         die  heide         däst  ein  jämer  groz 

gein  miner  not  in  der  ich  stcete  brinne  ; 

wodurch  die  Strophe  auf  eine  siebenzeilige  einfache  Form  zurückgeführt 
wird;  beim  Taler  in  einem  Leichabsatze,  v.  d.  Hagen  2,  176": 

ivir  müezen        giHiezen         aber  die  unmneclichen  ztt, 
wo  der  daneben  vorkommende  männliche  Inreim 

diu  bluot         tuot         in  den  ougen  unde  in  herzen  wol. 

den-  walt         gestalt         ze  vröuden  ist  der  doene  vol. 
die  Verbindung  der  kurzen  Verse  zu  einem  Ganzen  zweifellos  macht. 

Auch  dieser  Vers  wird  gern  am  Schluß  der  Strophe  gebraucht,  wie  bei 
Walthcr  von  Klingen,  v.  d.  Hagen  1,  71  ^  wo  auch  einmal  weibliche  Cäsur 
mit  darauf  folgender  Senkung  vorkommt,  Str.  5 ; 

Sit  daz  ich  der  guoten         ze  guote  nie  vergaz 
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und  darnach  sind  vielleicht  auch  die  folgenden  zu  lesen : 

dur  diu  oren  süeze  in  senden  herze  ergal. 

ach  ir  *  süeze         ich  sender  man  enbir. 

guoter  wtbe  minne  ist  hezzer  danne  guot. 
Andre  Beispiele  liefern:  derselbe  Walther  von  Klingen  1,  72".  73°.  Reinmar 
der  Alte  1 ,  186 ^  der  von  Munegiur  2,  62\  Walther  53,  34.  Neifen  12, 
33.  Am  Schlüsse  der  Stollen  und  des  Abgesanges,  wie  es  scheint,  mit 
regelmäßiger  Cäsur  nach  der  dritten  Hebung,  bei  Heinrich  von  Morungen  1, 
126"  '. 

Gern  verbindet  den  Vers  von  sechs  Hebungen  mit  dem  von  vier  Rein- 
mar der  Alte,  der  letzteren  auch  mit  dem  von  fünf  Hebungen  zu.'^ammen- 
stellt  (S.  278).  Beide  stumpfreimend  und  nicht  jambisch,  v.  d.  Hagen  1, 
176\  177",  177\  179\  1S0\  181";  aber  auch  trochäisch  184".  184\  197\ 
Bei  andern  Dichtern  auch  einigemal,  König  Wenzel  1,  8".  Walther  63,  32. 
111,  23;  und  trochäisch  bei  Hiltbold  von  Schwangau,  v.  d.  Hagen  1,  284\ 
Mit  dem  von  fünf  Hebungen  verbunden  erscheint  er  wiederum  bei  Reinmar  1, 
183"  (vgl.  1,  4"). 

Verse  von  sieben  Hebungen  sind  weniger  im  Liede  als  in  der  Spruch- 
poesie üblich.  Gewöhnlich  jambisch  gebraucht  hat  diese  Versart  meist  eine 
Cäsur  nach  der  vierten  Hebung,  zumal  bei  klingendem  Reime.  So  bei 
Dietmar  von  Aist,  v.  d.  Hagen  1,  98*.  Reinmar  1,  175".  Burkart  von 
Hohenfels  1,  203".  Truchseß  von  St.  Gallen  1,  298".  Bligger  von 
Steinach  1,  326\  Tanhäuser  2,  93*.  95\  Doch  fällt  manchmal  statt  nach 
der  achten  Sylbe  die  Cäsur  weiblich  nach  der  siebenten,  wodurch  die  Cäsur 
der  epischen  Langzeile  entsteht.  So  in  dem  letzterwähnten  Liede  Tan- 
häusers : 

wenn  sol  ich  iemer  mSre         die  gülte  drahe  enpfähenf 

ez  sol  tnir  nieman  wizen         ob  ich  in  klage  mit  triuwen. 

min  kelr  ist  in  gevaUen,         min  küche  ist  mir  verbrunnen. 
Keine  feste  Cäsur  hat  Bruder  Wernher,  wenn  sie  auch  meist  nach  der  vierten 
Hebung  fällt. 

Binnenreime  fallen  natürlich  am  liebsten  auf  die  Cäsur,  wie  bei  Fried- 
rich von  Sunenberg,  v.  d.  Hagen  2,  355".  Am  Anfange  einer  Strophe,  die 
im  Abgesange  kürzere  Verse  hat,  steht  der  Vers  von  sieben  Hebungen, 
ohne  feste  Cäsur,  bei  Neidhart  2,  106^  Eine  Cäsur  nach  der  dritten 
Hebung,  weiblich,  hat  Reinmar,  bei  meist  trochäischem  Rhythmus,  v.d. Ha- 
gen, 1,  176": 

iemer  an  dem  morgen         troeste  ich  mich  der  vögele  sanc; 
wie  umgekehrt  bei  jambischem  Rythmus  männliche  Cäsur  nach  der  dritten 
Hebung  Rubin  hat,  v.  d.  Hagen  1,  31 3  \ 

*■   Str.  3,  4  ist  zu  lesen  : 

der  von  siner  not  gesprechen  niht  enkan. 
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nu  seht  ivie  der  gevar,         des  herze  und  ouge  in  ühersiht. 
Am  häufigsten  kommt  der  Yers  von  sieben  Hebungen  am  Schluß  der  Strophe 
vor.     Als  SchluP  der  Stollen  und  de.s  Abge-sangs  zugleich,  mit  regelmäniger 
Cäsur  bei  Wernher  von  Honburg  1,  63'  und  bei  Neifen  11,  35,   aber  ohne 
Cäsur,  V.  d.  Hagen  66\  88\  92\    100'.   101'.  175\   182\   193\    289\ 

2,  104'.  lUr.  Walther  113,  36.  118,  29.  Neifen  3,  10.  37,  U.  Tro- 
ehäi^ch  bei  Heinrich  von  Morungen  v.  d.  Hagen  1,  126  \  bei  Walther  13, 
33,  bei  Neidhart  v.  d.  Hagen  2,  112'. 

Mit  dem  Verse  von  acht  Hebungen  verhält  es  sich  ebenso  wie  mit  dem 
vorhergehenden.  Auch  er  wird  zu  ganzen  Strophen  fast  nur  in  Spruch- 
gedichten verwendet,  während  er  im  Liede  meist  nur  vereinzelt,  besonders 
am  Schluß  der  Strophe,  vorkommt.  Es  ist  eine  alte  epische  Verstbrm,  die 
den  Deutschen  eigenthümlich  ist  und  in  der  romanischen  Poesie  nichts  ent- 
sprechendes findet.  Daher  ihn  auch  nur  die  älteren  Dichter  und  die  spätem, 
die  Spiuchdichter,  die  wieder  zu  deutschen  Formen  zurückkehren,- in  größe- 
rem Maßstabe  anwenden;  so  Dietmar  von  Aist,  v.  d.  Hagen  1 ,  98%  mit 
durchgängig  männlicher  Cäsur  nach  der  vierten  Hebung ;  nur  in  einer  Zeile 
(Str.  5,  2)  ist  die  Cäsur  weiblich,  die  Änderung  jedoch  leicht  gemacht. 
Mit  oder  ohne  Cäsur  am  Schluß  der  Strophe,  bei  Walther  49,  25.  106,  44. 
72,  36.  73,  26.  v.  d.  Hagen  1,  67.  1,  113\  2,  137'.  1,  189'.  308'.  336'. 
Auch  kann  die  Cäsur  statt  nach  der  achten  Sylbe  männlich,  nach  der  sie- 
benten weiblich  fallen  (wodurch  der  Vers  der  Schlußzeile  der  epischen 
Strophe  vollkommen  gleich  wird),  wie  v.  d.  Hagen  l,  5'  in  Strophe  1.  5. 
18.  20.  21.  24.  26.  27.  28.  29.  30.  32.  33.  34.  35.  36.  37.  44.  45.  Am 
Schluß  der  Stollen  und  des  Abgesangs  bei  Otto  von  Botenlauben  1,  72', 
wo  die  Cäsur  fast  durchgängig  weiblich  ist,  einmal  sogar  mit  darnach  feh- 
lendem Auftakte  der  zweiten  Hälfte,  Str.  2,  2  : 

daz  ich  dir  hän  geleistet,  riter,  sivaz  ich  leisten  sol ; 

wo  ohne  Beachtung  der  Cäsur  der  Vers  eine  Hebung  weniger  bekommt  als 
die  entsprechenden. 

Der  trochäische  Rhythmus  hat  gewöhnlich  weibliche  Cäsur  nach  der 
alten  Sylbe,  wie  bei  Ulrich  von  Lichtenstein  397,  6.  Reinmar,  v.  d.  Hag.  1, 
206'.  Neifen  31,  32.  Der  Vers  von  nenn  Hebungen  steht  der  Schhißzeile 
der  Gudrunstrophe  und  der  zweiten  und  vierten  Zeile  der  Titurelstrophe  in 
metrischer  Hinsicht  gleich,  ausgenommen,  daß  die  Cäsuf  statt  weiblich  nach 
der  siebenten,  männlich  nach  der   achten  Sylbe  fällt;  so  v.  d.  Hag.  3,  33'. 

3,  224'.  Am  Schluß  der  Stollen  und  des  Abgesangs  3,  63',  aber  im  Stollen 
mit  Binnenreimen;  umgekehrt  am  Schluß  des  Abgesanges  mit  und  in  den 
Stollen  ohne  Binnenreim  in  Reinmar  von  Zweters  Ehrenton,  v.  d.  Hagen  2, 
177  ff.,  wo  in  dem  Stollen  gewöhnlich  die  Cähur  nach  der  siebenten  statt 
nach  der  achten  Sylbe  fällt;  auch  mit  Inreimen  auf  der  Cäsur,  wie  Strophe 
27'.  187'. 
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Die  längsten  Verse,  die  meines  Wissens  in  der  mittelhochdeutschen 
Lyrik  vorkommen,  haben  eilf  Hebungen;  solche  finden  sich  beim  Meißner, 
V.  d.  Hagen  3,  105  ff.,  fast  durch  die  ganze  Strophe,  mit  der  Cäsur  nach  der 
vierten  Hebung.  Weibliche  Cäsur  nach  der  fünften  hat  Neidhart  .3,  244''  * 
und  keine  feste  Cäsur  Ulrich  von  Liechtenstein  399,  9.  Verse  von  solcher 
Länge  haben  für  uns  —  und  ebenso  für  die  Romanen,  die  das  Wesen  des 
Reimes  besser  verstanden  und  daher  nicht  längere  als  zwölfsylbige  Verse 
bildeten  —  etwas  mimelodisches,  indem  das  Wesen  des  Reimes  dadurch 
gänzlich  zerstört  wird.  Sie  nehmen  sich  fast  wie  stellenweis  gereimte  Prosa 
aus  oder  wie  Prosa,  wie  man  sie  mitunter  findet,  die  in  regelmäßigen  Jamben 
beständig  fortläuft.  Daß  die  spätem  Spruchdichter  das  Gefühl  für  die  Form 
und  ihre  Schönheit  so  ganz  verloren  haben,  um  solche  lange  Verse  mit  Vor- 
liebe zu  gebrauchen,  darf  uns  kaum  Wunder  nehmen;  denn  auch  der  Inhalt 
ihrer  Sprüche  ist  dem  wahren  Inhalt  der  Poesie  fremd  geworden  und  die  poe- 
tische Form  muß  jeden  Inhalt  in  sich  aufnehmen.  Allein  daß  ein  Dichter, 
wie  Ulrich  von  Lichtenstein ,  dem  der  volle  Zauber  des  Reimes  wohl  kund 
war,  und  der  ihn  sonst  mit  großer  Meisterschaft  handhabt,  solche  Verse, 
wenn  auch  nur  einmal,  anwendet,  kann  auffallend  erscheinen.  Von  längern 
Versformen  ist  nur  der  Vers  von  sieben  und  acht  Hebungen  wohlklingend, 
zumal  wenn  er  der  Cäsur  nicht  entbehrt. 

Die  Strophenformen,  in  denen  Verse  der  verschiedensten  Länge  mit  ein- 
ander verbunden  werden ,  lassen  sich  nicht  unter  bestimmte  Gesichtspunkte 
bringen.  Die  Combinationen  sind  natürlich  unendlich  mannigfaltig.  Doch 
ist  im  Ganzen  zu  bemerken,  daß  die  deutsche  Lyrfk  nur  selten  ganz. kurze 
mit  ganz  langen  Versen  in  einer  Strophe  bindet,  was  die  provenzalische 
z.  B.  in  reichem  Maße  thut.  Meist  sind  die  vorkommenden  kurzen  Verse 
mit  einander  zu  verbinden  oder  einem  längern  anzuschließen.  Ausnahmen 
machen  nur  die  Leiche,  deren  Absätze  oft  die  größte  Ungleichheit  in  der 
Verslänge  zeigen ;  von  ihnen  haben  wir  nicht  zu  sprechen.  Das  Princip  des 
Leiches,  seine  rasche  ungestüme,  vielfältig  wechselnde  Bewegung  gestattet, 
ja  verlangt  die  verschiedenartigsten  Metra.  Das  Lied  und  noch  mehr  der 
Spruch  fließen  in  ruhigem  W^ogen  dahin ,  daher  muß  auch  ihre  Form  gleich- 
mäßiger sein. 

Eines  Mittels  ist  noch  zu  erwähnen ,  dessen  die  Lyrik  sich  bedient  um 
Versarten ,  die  sich  sonst  nicht  gern  verbinden ,  in  einer  Strophe  zusammen 
zu  fügen.  Es  wird  nämlich  zwischen  zwei  derartige  Versgattungen  ein  Vers 
eingeschoben ,  der  mit  beiden  verbunden  häufig  vorkommt  und  der  dann  den 
übei-gang  bildet.  So  wird  zwischen  den  trochäischen  Vers  von  acht  und 
sechs  Sylben  der  siebensylbige  eingeschoben,  wie  bei  Walther  40,  19  : 

'  Bei  Heinrich  von  Morungen  (v.  d.  Hagen  1,  126"  )  ist  die  letzte  Zeile  in  zwei  zu  zer- 
legen. Die  Strophe  ist  siebenzeilig  mit  der  vorletzten  reimlosen ,  und  die  letzte  Zeile  des 
Stollens  entspricht,  wie  gewöhnlich,  der  letzten  des  Abgesanges. 
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hdt  si  daz  an  mir  gerochen , . . 

daz  ich  si  getiuret  hän 

und  mit  lobe  gekroenet. 
V.  d.  Hagen  2,  149': 

vor  unvröuden  uns  behüete. 

ivir  Sin  anders  unbehuof. 

sorge  stritet  s^re. 
Ebenso  zwischen  den  sieben-  und  fünfsylbigen  der  sechssylbige,  v.  d.  Ha- 
gen 1,  109\- 

mtn  vil  sendez  herze  klagt 

gar  verzagt, 

daz  ich  der  immcBre, 

diu  mir  wol  behagt. 
Zwischen  den  sieben-  und  neunsylbigen  trochäischen  der  achtsylbige,  v.  d. 
Hagen  1,  358': 

diu  in  maneger  wise  sanc 

lobelichen  säeze  doene 

in  der  swnerltchen  schoene, 

dö  der  viol  dur  daz  gras  uz  dranc. 
Die  Vermittlung  des  acht-  und  sechssylbigen  jambischen  Verses  durch  den 
siebensylbigen  kann  man  auch  hieher   ziehen,  wiewohl  die    beiden  erstem 
Versarten  auch  unmittelbar  verbunden  vorkommen,  v.  d.  Hagen  1,  313": 

daz  ist  der  sele  ein  arcbeit, 

niivan  daz  mir  si  bringen 

uz  grozer  li<  bc  in  leit. 
Aber  auch  verschiedene  Rhythmen  werden  so  vermittelt :  der  siebensylbige 
Trochäus  und  der  sechssylbige  Jambus  durch  den  siebensylbigen  jambischen 
Vers;  v.  d.  Hagen  1,  281": 

Cif  gendde  und  uf  gedingen, 

daz  mir  truren  werde  kranc, 

bi  der  ich  also  schone 

an  eitne  tanze  gie. 
Auch  die  Vermittlung  des  acht-  und  zehnsylbigen  Jambus  durch  den  neun- 
sylbigen gehört  hieher,  vgl.  oben  S.  275. 

Wir  haben  die  einzelnen  Versformen  betrachtet,  wie  sie  zur  Strophen- 
bildung verwendet  werden.  Es  ist  nun  zu  untersuchen,  in  welcher  "Weise 
die  so  verbundenen  Verse  in  der  Strophe  geordnet  werden  und  hiebei  ist  das 
bekannte  Princip  der  Theilung  der  Strophe  in  drei  Theile  zu  erwähnen,  das 
zuerst  in  seiner  vollen  Bedeutung  J.  Grimm  erkannt  hat.  Daß  dies  Princip 
ein  ursprünglich  deutsches  ist,  scheint  die  Alliteration  zu  beweisen,  zumal  in 
der  Form  des  isländischen  Ijodahattr,  mo  auf  zwei  unter  einander  alliterie- 
rende Zeilen   eine  dritte,    für   sich  mit  zwei  Stäben    alliterierende,    folgt. 
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Wackernagel,  altfranz.  Lieder  221 ,  macht  gegen  die  Ursprünglichkeit  des 
deutschen  dreitheiligen  Strophenbaues  geltend,  daß  die  Sprüche,  die  ihrem 
Inhalt  wie  ihrer  Form  nach  am  deutschesten  sind,  zum  großen  Theil  den  drei- 
theiligen Strophenbau  nicht  kennen,  und  daß  ebenso  die  volksmäßigen  Lieder 
Neidharts  in  vielen  Fällen  untheilbare  Strophen  haben.  Allein  die  Sprüche, 
die  weniger  zum  Singen  bestimmt  waren,  kommen  hier  nicht  in  Betracht,  und 
Neidharts  Lieder,  die  zum  größten  Theil  Reigen  sind ,  ahmen  die  Form  des 
Leiches  nach  (auch  in  der  vielfach  wechselnden  Länge  der  Zeilen) ,  dessen 
Absätze  auch  keinen  dreitheiligen  Bau  kennen,  sondern  entweder  nach  dem 
Gesetze  der  Zweitheiligkeit  zu  zerlegen  oder  gar  keiner  Zerlegung  fähig 
sind.  Die  ältesten  Lyriker,  der  Kürenberger  u.  a.,  haben  gleichfalls  keinen 
dreitheiligen  Strophenbau.  Das  liegt  darin,  daß  diese  Dichter  sich  unmit- 
telbar an  die  epische  Strophe  anschließen,  die  kein  Gesetz  der  Dreitheilung, 
sondern  höchstens  das  der  Zweitheiligkeit  kennt,  wie  die  epischen  Langzeilen 
selber.  Wollte  man  in  der  epischen  Strophe  dieselbe  Theilung  vornehmen, 
wie  in  dem  lyrischen  Strophenbau,  so  würden  auch  die  epischen  Volksgesänge 
wie  das  lyrische  Lied  in  der  Strophenzahl  die  Dreitheiligkeit  wiedergeben, 
und  wir  kämen  mithin  auf  die  berühmte  Lachmann'sche  Theorie  von  der 
Theilung  epischer  Volkslieder  nach  dem  Principe  der  Siebenzahl,  die  seit 
J.  Grimms  Entdeckung  so  viel  Aufsehen  gemacht  hat,  und  der  höfischen 
Kunstepen  in  Abschnitte  zu  28 — 30  Zeilen.  ^ 

Wenn  die  epische  Strophe  keiner  Theilung  fähig  ist,  wie  die  lyrische, 
so  wäre  allerdings,  da  doch  die  epische  Form  anfänglich  auch  die  lyrische 
war,  nur  eine  Herleitung  des  Dreitheiligkeitsgesetzes  von  außen  her  möglich. 
Allein  ich  glaube  annehmen  zu  dürfen,  daß  neben  der  zweitheiligen  bloß 
epischen  Form  eine  Art  lyrischer  dreitheiliger  schon  in  frühester  Zeit  be- 


'■  Ich  glaube  bestimmt,  daß  Lachmann  bei  seinem  Grundsatze  ein  ähnlicher  Gedanken- 
gang geleitet,  wenn  er  selbst  auch  nie  sich  über  seine  Gründe  ausgelassen  hat.  Er  nahm  die 
epische  Strophe  dreitheilig  an  und  schloß  nun  folgerichtig  auch  auf  dreitheilige  Abschnitte, 
die  sich  wie  kleinere  Lieder  wieder  vom  größeren  absondern ,  so  daß  der  Aufgesang  eines 
solchen  Liedes  von  sieben  Strophen  je  zwei ,  der  Abgesang  drei  Strophen  enthält.  Ebenso 
beim  Kunstepos,  wo  der  Abschnitt  von  je  dreißig  Zeilen  in  drei  Theile  (so  zu  sagen  Strophen) 
von  zehn  Zeilen  zerfällt.  Die  zehnzeilige  Strophe  ist  nur  eine  Erweiterung  der  siebenzeiligen, 
und  somit  wäre  die  Strophenbildung  eines  solchen  Absatzes 

aab  I  bcc  |  ddee. 
Dieser  Absatz,  dreimal  wiederholt,  also  eine  Art  dreistrophiges  Lied,  gibt  einen  Abschnitt  im 
Kunstepos,  wie  sie  Lachmann  im  Wolfram  durchgeführt  hat.  Vergleiche  z.  B.  Parzival  432, 
wo  der  Sinn  der  ersten  zehn  Zeilen  mit  der  oben  angegebenen  Dreitheilung  vo'lkommen  im 
Einklang  steht.  Ein  ähnUches  Gesetz  hat  bekanntlich  Lachmann  auch  auf  die  griechischen 
Chorsysteme  angewendet,  wie  ich  glaube,  aus  demselben  Grunde.  Nach  letzterer  Anwendung 
wäre  das  Gesetz  der  Dreitheiligkeit  ein  nicht  speciell  deutsches,  auch  nicht  speciell  romani- 
sches ,  sondern  der  Dichtung  gemeinsames ,  wie  ja  bekanntlich  die  Drei  bei  allen  Völkern  und 
zu  allen  Zeiten  eine  große  Rolle  spielt.  Der  griechische  Chorgesang  ist  in  seiner  Zerlegung  in 
Strophe,  Antistrophe  und  Epode  vollkommen  dreitheilig. 
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stand  und  finde  diese  Annahme  durch  das  altnordische  Ijodahattr  bestätigt. 
Hier  sind  die  beiden  ersten  Zeilen  einander  gleich,  die  dritte  längere  (also 
dasselbe  Verhältniss,  wie  bei  Stollen  und  Abgesang)  steht  für  sich  allein. 
Diese  Form  wird  im  Altnordischen  für  die  rein  epischen  Gedichte  nicht  an- 
gewendet (z.  B.  nie  in  den  Liedern  aus  der  Heldensage) ,  sondern  in  den 
mehr  lyrischen,  wie  im  Hävamäl,  oder  in  den  dramatischen,  wie  Ilarbardsljod, 
Alvismäl  u.  s.  w.  Auf  die  Dreitheiligkeit  der  einfachsten  Verbindung,  die 
aus  einem  Reimpaar  besteht,  durch  Hinzufiigung  des  Refrains  hat  schon 
Wackernagel  (a.  a.  0.  S.  221)  aufmerksam  gemacht.  Dies  wäre  die  drei- 
zeilige  Strophe,  in  der  die  beiden  ersten  Zeilen  durch  den  Reim  (wie  im 
Ijodahattr  durch  die  Alliteration)  gebunden  sind,  die  dritte  für  sich  allein  da 
steht.  Als  unmittelbare  Fa'weiterung  daraus  ergibt  sich  die  sechszeilige 
Strophe,  indem  jeder  der  drei  Theilo  verdoppelt  wird.  Natürlich  sind  es 
ursprünglich  Reimpaare,  weil  die  ältere  Poesie  überhaupt  nur  gepaarten 
Reim  kennt.  Der  Art  ist  die  bekannte  Strophe,  die  Wernher  vonTegernsee 
beigelegt  wird,  Wackern.  Lesebuch  213: 

Du  bist  min,  ih  bin  din, 

des  solt  du  gcwis  sin. 

du  bist  beslozzen 

in  mtnemhei^zen, 

verlorn  ist  daz  sluzzelin : 

du  muost  immer  dar  inne  sin, 

und  eine  andere,  ebenda  214.  Eine  größere  Künstlichkeit  ist  es  schon,  wenn 
die  vier  ersten  Zeilen  auf  einen  Reim  ausgehen ,  wie  v.  d.  Hagen  3 ,  447 
(LXXXIII.)-  Solche  Strophen,  wie  die  Wernher'sche,  bedurften  aber  eines 
Zeichens  zur  Abtheilung  von  den  übrigen,  weil  sie  sonst  für  fortlaufende 
Reimpaare  ohne  strophische  Abtheilung  gelten  konnten.  Das  einfachste 
Mittel,  die  Strophentheilung  zu  bilden,  war,  so  lange  es  noch  keine  über- 
schlagende Reime  gab,  in  diesem  Falle  die  Verlängerung  der  letzten  Zeile, 
wovon  wir  oben  bei  Gelegenheit  der  epischen  Strophe  schon  gesprochen 
haben.  Am  häufigsten  ist  die  Verdoppelung,  wie  in  einer  vierzeiligen  Strophe, 
V.  d.  Hagen  3,  444  : 

W(Bre  diu  weidt  alle  mm 

von  dem  mere  unz  an  den  Rin, 

des  ivolt  ich  mich  darben, 

daz  diu  künegtn  von  Rngellant         Impe  an  mtnen  armen. 

und  dieselbe  Form  3,  446  (LXXVII.);  oder  in  der  sechszeiligen  Strophe, 
wie  in  dem  Gedichte  von  König  Tirol,  v.  d.  Hagen  1,5,  und  bei  Spervogel, 
V.  d.  Hagen  2,  374  tl. ,  wo  die  letzte  Zeile  mehr  als  verdoppelt  wird.  In 
Bezug  auf  die  Verijindung  der  Reimpaare  ist  ein  Unterschied  zwischen  Lyrik 
und  Epik.    Die  P2pik,  wenigstens  die  ausgebildete,  höfische,  bricht  die  Reime, 
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d.  h.  sie  treunt  ein  zusammengehöriges  Paar  von  Reimen  durch  den  Sinn, 
die  Lyrik  verbindet  die  zusammengehörigen  Reime  auch  durch  den  Sinn. 

Als  mit  der  neuen,  von  Heinrich  von  Veldeke  begründeten  Verskunst 
der  Gebrauch  der  überschlagenden  Reime  eingeführt  wurde,  war  bei  der 
sechszeiligen  Strophe  die  Verlängerung  der  letzten  Zeile  als  Scheidemittel 
keine  Nothwendigkeit  mehr,  denn  die  Stellung  der  Reime  gränzte  die  Stro- 
phen und  deren  Theile  von  einander  ab.  Daher  finden  wir  in  der  vollen- 
deten Kunstlyrik  noch  sechszeilige  Strophenformen,  wie  bei  "Wolfram  5,  16: 

£in  ivip  mac  wol  erlouhen  mir, 

daz  ich  ir  neme  mit  triuwen  war. 

ich  ger  (mir  wart  ouch  nie  diu  gir 

verhübet^  min  ougen  sivingen  dar. 

wie  bin  ich  sus  iuwelnslaht  ? 

si  siht  min  herze  in  vinster  naht. 
Ebenso  bei  Ulrich  von  Lichtenstein  529,  IL  536,  9.  Letzterer  Dichter  hat 
freilich  einmal  statt  der  gepaarten  Reime  im  Abgesange  auch  überschlagende, 
die  zu  den  Stollen  stimmen ,  563 ,  1 ,  so  daß  die  Sonderung  der  Strophen 
lediglich  in  dem  neu  eintretenden  Reime  besteht.  Außer  der  Stellung  der 
Reime  ist  auch  die  Länge  der  Zeilen  unterscheidend,  wie  bei  Ulrich  von 
Lichtenstein  428,  L  549,  17.  560,  8.  Doch  nehmen  wir  hier  darauf  keine 
Rücksicht.  Die  Verlängerung  der  letzten  Zeile  der  sechszeiligen  Strophe 
findet  sich  aber  auch,  wie  bei  Rudolf  von  Rotenburg,  v.  d.  Hagen  1,  88*. 

Durch  die  Verdoppelung  der  letzten  Zeile  entsteht  aus  der  sechszeiligen 
Strophe  die  siebenzeilige ,  die  Grundlage  aller  lyrischen  Strophen ;  denn  in 
ihr  spricht  das  Gesetz  der  Dreitheiligkeit  sich  zum  erstenmale  in  schöner 
Symmetrie  aus,  zwei  gleiche  Theile  der  Strophe  und  ein  dritter,  ungleicher, 
längerer,  da  nach  dem  Gesetze  alles  Strophenbaues  nach  dem  Schlüsse  hin 
die  Strophe  länger  wird.     So  läßt  sich  als  Schema  aufstellen 

a  a  b  b  cd  c. 
In  dieser  einfachen  Form  weiß  ich  die  siebenzeilige  Strophe  in  der  deutschen 
Poesie  nicht  nachzuweisen,  wenn  man  nicht  etwa  eine  Strophenform ,  wie  die 
v.  d.  Hagen  1,5,  und  Spervogels  2,  374*  als  siebenzeilig  auffassen  will. 
Dagegen  mit  überschlagenden  Reimen  in  den  Stollen  bei  Reinmar  dem  Alten 
v.  d.  Hagen  1,  183',  Otto  mit  dem  Pfeile  1,  11',  Heinrich  von  Breslau  1, 
10'.  Häufiger  aber  reimt  die  vorletzte  Zeile  mit  dem  ersten  Reime  des 
Stollen,  wie  bei  Ulrich  von  Lichtenstein  409,  19.  419,  1.  Brunwart  von 
Oukhein,  v.  d.  Hagen  2,  75"  und  öfter.  Oder  was  noch  einfacher  ist  und 
dem  dreifachen  Reime  am  Schluß  von  Absätzen  in  der  Epopöe  entspricht, 
diese  reimlose  Zeile  stimmt  zu  den  beiden  andern  des  Abgesangs  und  dieser 
besteht  demnach  aus  drei  gleichen  Reimen;  so  bei  Kaiser  Heinrich,  v. d.  Ha- 
gen 1,  3";  Otto  mit  dem  Pfeile  1,  \\\  12';  Heinrich  von  Meißen  1,  13'; 
Otto  von  Botenlauben  1,  27'.  28,';  Walther  von  Klingen  1,  71";  Heinrich 
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von  Sax  1,  93;  Hildbolt  von  Schwangau  1,  280";  Walther  14,  38.   59,  37; 
Reinmar  der  xilte  3,  319";  Ulrich  von  Lichteiistein  18,  5.  434,  19. 

Die  achtzeilige  Strophe  kann  als  eine  Erweiterung  der  siebenzeiligen 
betrachtet  werden,  indem  die  vorletzte  reimlose  Zeile  der  siebenzeiligen 
durch  einen  neu  eingefügten  Reim  gebunden  wird.  Wenn  man  nach  alter 
Weise  die  Reime  nur  gepaart  denkt  und  die  Verse  von  gleicher  Länge  sind, 
so  wird  die  harmonische  Theilung  der  siebenzeiligen  Strophe  wieder  aufge- 
hoben und  solche  Strophen  gehören  zu  den  untheilbaren  oder  zweitheiligen. 
Der  Art  sind  die  aus  lateinischen  und  deutschen  Versen  gemischten  Strophen 
in  Wackernagels  Leseb.  509,  wo  je  vier  Paare  von  Reimen  zu  einer  Strophe 
verbunden  sind.  Auch  bei  überschlagenden  Reimen  ist  eine  Theilung  in 
Stollen  und  Abgesang  nicht  immer  statthaft,  zumal  wenn  der  Reim  durch  die 
ganze  Strophe  beibehalten  wird,  ^^ie  v.  d.  Ilagen  3,  443''  (XLIV.  XLV.), 
oder  wie  bei  Ulrich  von  Lichtensteiu  130,  25.  Doch  sind  dies  seltenere 
Fälle ;  in  der  Regel  werden  in  achtzeiliger  Strophe  die  Reime  der  Stollen 
anders  geordnet  als  die  des  Abgosanges.  Am  häutigsten,  ist  die  Stellung 
der  Reime  so,  daß  die  Stollen  übersclilagende,  der  Abgesang  gepaarte  Reime 
hat;  so  bei  Heinrich  von  Frauenberg,  v.  d.  Ilagen  1,  95''; 

Ach  miner  not         ich  klagender  man, 

wie  solz  ergdn  ze  jungest  mir  f 

ein  Sender  tot         der  tvont  mir  an, 

Sit  ich  der  lieben  kulde  enbir, 

diu  twinget  so  daz  herze  m,in, 

sam  diu  kleinen  vogelin 

mit  siner  kraft  der  winter  tuot : 

da  von  so  bin  ich  ungemuot. 
Ebenso  Otto  von  Botenlauben  1,  27".  28";  der  Markgraf  von  Ilohenburg  1, 
33';  Heinrich  von  Veldeke  39';  Dietmar  von  AistlOl";  Reinmar  193". 
195";  Hildbolt  von  Schwangau  281";  Rubin  313".  318".  319".  Das  letzte 
Paar  wird  durch  einen  reimlos^en  Vers  getrennt,  den  man  aber  auch  als  bloße 
Cäsur  auffassen  kann,  bei  Reinmari,  191".  193".  Die  Form  der  paar- 
weisen Reime  in  den  Stollen,  die  die  älteste  ist,  wird  dadurch  variiert,  daß 
dreifacher  Reim  an  die  Stelle  des  paarweisen  tritt,  wie  bei  Ulrich  von  Win- 
tersteten, V.  d.  Ilagen  1,  153".  Es  geht  sogar  derselbe  Reim  durch  beide 
Stollen,  also  sechsfach,  wie  bei  demselben  Dichter,  v.  d.  Ilagen  1,  173". 

Die  gew^ühnlichste  Reimordnung  in  den  Stollen  ist  ab  ab;  diese  wird, 
erweitert  durch  ein  drittes  Reimpaar,  zu  der  Form  abc  abc,  wobei  dann 
auch,  um  die  Symmetrie  wiedt-r  herzustellen,  dem  Abgesang  eine  Zeile  bei- 
gefügt, die  Strophe  also  zehnzeilig  wird,  wie  bei  König  Wenzel,  v.  d.  Ha- 
gen 1,  8":  ebenso  bei  Walther  45,  37.  46,  32.  Statt  dreier  in  einander  ver- 
schlungenen Reimpaare  stehen  vier  in  den  Stollen  bei  Ulrich  von  Winter- 
steten 1,  151";  Reinmar  dem  Alten  1,  192*;  Rugge  1,  121";  Neifcn  3,  1. 
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5,  25;  und  in  derselben  Weise  aufsteigend,  von  fünf  Paaren,  bei  Walther  101, 
23  und  bei  Wernher  von  Uonberg,  v.  d.  Hagen  1,  63',  bis  zu  zehn,  bei  Her- 
mann Damen  3,  169'.  Durch  dieses  absichtliche  Trennen  der  Reime,  wel- 
ches, nur  in  andrer  Weise,  namentlich  auch  Wolfram  liebt,  durch  dieses 
Ineinanderschieben  der  Reime  geht  die  eigentliche  Bedeutung  des  Reimes 
ganz  verloren.  Die  romanische  Poesie  hat  mit  großer  Vorliebe  die  Kör- 
ner, d.  h.  die  in  derselben  Strophe  ungebundenen  und  erst  in  der  näch- 
sten gebundenen  Reime  cultiviert;  in  ein  und  derselben  Strophe  kennt  sie 
dieses  Ineinanderschieben  nicht.  Auch  in  Deutschland  wurde  diese  Art  und 
Weise  hauptsächlich  erst  von  den  spätem  Dichtern  ausgebildet,  wie  Her- 
mann Damens  Beispiel  zeigt,  um  nachher  von  den  Meistersängern  wo  mög- 
lich noch  überboten  zu  werden.  Die  romanischen  Dichter,  wo  sie  die  Reime 
ineinanderschieben,  haben  selten  mehr  als  drei  Paare. 

Was  nun  das  Verhältniss  der  beiden  Stollen  unter  sich  und  zum  Abge- 
sang  angeht,  so  gilt  als  Gesetz,  daß  die  Stollen  sich  in  jeder  Beziehung 
vollkommen  gleich  sein  müßen.  Es  müßen  also  die  Verse  an  den  ent- 
sprechenden Stellen  der  Stollen  gleich  lang,  die  Reime  gleichen  Geschlechts 
und  die  Anordnung  der  Reime  dieselbe  sein.  Die  Länge  der  Zeilen  ist  ver- 
schieden in  einer  Strophe  Heinrichs  von  Morungen,  v.  d.  Hagen  1,  131",  die 
indess  vielleicht  gar  nicht  nach  dem  Gesetze  der  Dreitheiligkeit  zu  betrach- 
ten ist.  Verschiedene  Länge  der  einen  Zeile  des  Stollens  hat  auch  Fried- 
rich von  Hausen,  v.  d.  Hagen  1,  212".  Otto  vom  Thurn  1,  343'.  Das  Reim- 
geschlecht ist  verschieden  bei  Meister  Alexander,  v.  d.  Hagen  3,  30\  wo  der 
erste  Stollen  weibliche,  der  zweite  männliche  hat;  bei  Kaiser  Heinrich, 
V.  d.  Hagen  1,3%  wo  auch  der  Abgesang  der  einzelnen  Strophen  verschie- 
denes Reimgeschlecht  hat;  bei  Gotfried  von  Keifen  bloß  im  Abgesange, 
V.  d.  Hagen  1,  60".  Andere  Beispiele  sieh  Wackernagel,  altfr.  Lieder  216, 
Anmerk.  Das  verschiedene  Reimgeschlecht  in  den  Stollen  bei  Tanhäuser, 
V.  d.  Hagen  2,  94",  hebt  sich  auf,  wenn  man  die  Verse  in  Langzeilen  zusam- 
menfasst;  s.  oben  S.  265.  —  Die  Reimordnung  bei  sonst  gleichem  Bau  der 
Stollen  ist  verschieden  bei  Pfeffel  2,  145',  wo  die  Ordnung  folgende  ist : 

erwachet:  lac:  laut:  erhaben:  Vriderich, 
erlachet :  rieh  :  Iahen :  hant :  tac, 

also  die  Ordnung  bis  auf  den  ersten  Reim  umgekehrt.  Wohl  kaum  hieher 
zu  ziehen  ist  ein  Lied  Neidharts  2,  116",  das  wie  so  viele  dieses  Dichteis 
untheilbare  Strophen  enthält.  Koch  einige  andere  unsichere  Beispiele  führe 
ich  an:  die  Spruchform  Walthers,  31,  13,  hat  im  ersten  Stollen  klingende, 
im  zweiten  stumpfe  Reime,  sie  kann  wie  die  meisten  Spruchformen  ebensogut 
untheilbar  sein.  Doch  ist  die  ganz  ähnliche  36 ,  11  zu  vergleichen,  in  wel- 
cher diese  Ungleichheit  des  Reimgeschlechtes  aufgehoben  ist.  Unsicher  ist 
auch  ein  anderes  Beispiel,  Wachsmuts  von  Mühlhausen,  v.d. Hagen  1,  327', 
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wo  bei  gleicher  Länge  der  Verse   und  gleichem  Geschkchte  der  Reime  die 
Stollen  doch  nicht  sich  entsprechen;  der  erste  Stollen  hat 

^it :  git:  llt, 
der  zweite 

laz :  vergaz  :  xvU. 
An  das  Beispiel  Pfeffels  anknüpfend,  müßen  wir  die  Eigenthümlichkeit  einiger 
Dichter  erwähnen,   die   mitunter  die  Stollen   in  umgekehrter  Ordnung    der 
Reime  zusammenstellen.    So  bei  Heinrich  von   Yeldeke,   der  zuerst  diese 
Reimordrmng  gebraucht  hat,  v.  d.  IJagen  1,  39*: 

Der  schoene  sumer  g^t  uns  an, 

des  ist  Vil  manic  vogel  blule, 

u'Cüi  si  vröutverd  sich  ze  strtde 

die  schoenen  zit  vil  wol  enpfdn : 

jdrlanc  ist  reht  daz  der  ar 

winke  dem  vil  süezen  ivinde, 

ich  bin  worden  gewar 

niinues  loubes  an  der  linde. 
Ebenso  Rudolf  von  Neuenburg,  v.d.  Hagen  1, 18'.  20';  Hildbolt  von  Schwan- 
gau 1,  281'',  wenn  nicht  die  Strophe  drcitheilig  zu  fassen  ist: 

versivunden:  verkeret:  geleret:  begimden. 

stunden:  genieret:  vers^ret:  iminden. 
Walther  44,  35;  Neidhart  2,  122';  der  von  Obernburg  2,  226". 

Bei  dreizeiligem  Stollen  ist  die  Umkehr  der  Reime   verschiedener  Art, 
entweder  wie  bei  Veldeke,  v.  d.  Hagen  1,  38  \- 

schtn:  gebluot:  nmot. 

bin :  sin:  tuot; 
oder  wie  bei  Hildbolt  von  Schwangau  1,  280": 

muot:  guot:  stät. 

lud:  Idt:  tuot; 
oder  endlich  wie  bei  Reinniar  dem  Alton  1,  196'": 

sage:  rät:  trage. 

gät:  klage:  stdt, 
und  ebenso  bei  Rubin  1,  312". 

Bei  drei  verschiedeneu  Reimen  ist  die  Form  gewöhnlich 

a  b  c  c  b  a 

wie  bei  Neidhart  3,  187": 

ztt:  bluot:  brüht. 

geddht:  muot:  lit, 
wo  bei  verschiedener  Länge  der  Verse   nur  die  Reimordnung  in  den  Stollen 
verschieden  ist,  während  die  Versliingen  sich  nicht  an  den  entsprechenden 
Stellen  ändern.     Ebenso  bei  Neifen  51  ,  20.     Doch  bleibt  bei  drei  Reimen 

OEBMaNI^.    u.  19 
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der  eine  auch  an  seiner  Stelle  und  nur  die  beiden  andern  werden  umgekehrt, 
bei  Wernher,  v.  d.  Hagen  2,  232': 

si:  tuot:  schämen. 

behuot :  bi :  namen ; 
oder  beiden  Stollen  ist  nur  ein  Reim  gemeinsam,  der  in  dem  einen  die  um- 
gekehrte Stellung  des  andern  hat,  wie  v.  d.  Hagen  3,  418": 

si:  ht:  minne. 

sinne:  also:  wo. 
Bei  vier  Reimen,  alle  umgekehrt,  bei  Keifen,  v.  d.  Hagen  l,  53": 

tage :  rot :  sanc :  vfalt. 

kalt:  lanc:  not:  klage. 
Endlich  bei  fünf  Reimen,  in  folgender  Umstellung,  v.  d.  Hagen  3,  468°: 

vuoz:  kU:  gestalt:  rieh:  an. 

suche:  valt:  sne:  muoz:  wcßrlich, 
wobei  an  und  wcerlich  mit  Pausea  reimen.  Diese  ganze  Art  zu  reimen  ist 
von  den  Romanen  entlehnt,  bei  denen  die  umgekehrte  Stellung  der  Reime  in 
den  Stollen  fast  Regel  ist ;  wenigstens  gilt  dies  für  die  provenzalische  Poesie, 
bei  den  nordfranzösischen  Dichtern  wird  es  sich  ziemlich  die  Wage  halten. 
Aus  diesem  Grunde  möchte  ich  auch  den  deutschen  Ursprung  des  Sonettes, 
den  zuerst  Wackernagel  (altfranz.  Lieder  245)  nachzuweisen  gesucht  hat, 
nicht  für  so  unbezweifelt  halten ,  weil  gerade  in  dieser  Dichtungsform  die 
Umkehr  der  Reime  romanischen  Einfluß  verräth,  zwar  stinmien  die  Stollen 

ah  h  a  ah  h  a; 
allein  der  Bau  jedes  einzelnen  Stollen  ist  romanisch.  Gerade  das  Beispiel, 
das  Wackernagel  für  seine  Behauptung  anführt,  Hildbolds  von  Schwangau, 
v.  d,  Hagen  1,  281",  spricht  gegen  ihn.  Denn  dieser  Dichter  gerade  ahmt 
in  der  Form  vollständig  romanische  Weisen  nach.  Ich  denke  mir  das  Sonett 
durch  Verdoppelung  aus  der  siebenzeiligen  Strophe  hervorgegangen,  die  ja 
die  eigentliche  Grundlage  der  ausgebildeten  Kunstlyrik  ist,  in  der  Form 

ab  ha  c  c  c, 
oder  im  Abgesange  irgend  welche  andre  Stellung  der  Reime,  die  ja  in  den 
Terzinen  des  Sonettes  auch  keine  bindende  Stellung  und  Ordnung  haben. 
Diese  siebenzeilige  Strophenform  ist  bei  den  romanischen  Dichtern  sehr 
häufig.  Folgende  Strophenform  Bernarts  von  Ventadorn ,  Mahn  AVerke  der 
Troubadours  1,  44: 

Quan  vei  la  flor,  Verba  fresqii  e  la  fuelha 
et  aug  los  chans  dels  auzels  pel  boscatge, 
ab  Vautre  joi  quieu  ai  en  man  coratge, 
dobla  mos  bes  ein  nais  em  creis  em  bruelha ; 
que  nom  es  vis  quom  posca  ren  valer, 
seras  yio  vol  amor  e  gaug  aver, 
que  tot  quant  es  s alegre  sesbaudeja, 
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die  diirchaus  nicht  xcrcinzelt  dasteht,  gibt  die  natürlichste  Erklärung  der 
Sonettform.  Nur  insofern  mag  die  deutsche  Lyrik  eingewirkt  haben,  als  die 
strenge  Dreitheiligkeit ,  die  sich  sogar  auf  die  logische  Entwickelun»  des 
Gedankens  überträgt,  im  Sonett  herrsclit.  ^ 

Der  Abgesang,  im  Yerhältniss  zu  den  Stollen  betrachtet,  ist  länger  als 
diese.  Der  Grund  da\on  liegt  in  der  mehrfach  erwähnten  Neigung  des 
deutschen  Strophenbaues,  nach  dem  Ende  zu  die  Strophe  zu  verlängern. 
Dies  Princip  ward  auch  auf  die  Dreitheiligkeit  der  Strophe  übertragen. 
Daher  ist  es  nur  als  Ausnahme  zu  betrachten,  wenn  der  Abgesang  kürzer  als 
der  Stollen  ist,  wie  bei  Heinrich  von'JVIorungen  1,  120",  wo  der  Stollen  drei, 
der  Abgesang  nur  zwei  Zeilen  hat,  und  in  demselben  Verhältniss  (6:  4)  2, 
257";  Heinrich  von  Vcldekes  Strophe,  v.  d.  Ilagen  1 ,  40*,  ist  vielleicht  gar 
nicht  theilbar.  Der  Stollen  hat  fünf,  der  Abgesang  nur  vier  Zeilen,  1,  316", 
der  Stollen  fünf,  der  Abgesang  drei  Zeilen  2,  121",  der  Stollen  drei,  der  Ab- 
gesang nur  eine  Zeile  2,  103". 

Auch  daß  die  Strophe  in  drei  gleiche  Theile  sich  zerlegt,  der  Abgesang 
also  den  Stollen  gleich  ist,  kommt  nicht  sehr  häufig  vor.  So  von  der  Ha- 
gen 2,  93'  2,  139",  wo  jeder  der  drei  Theile  auf  einen  und  denselben  Reim 
(fünffach)  ausgeht,  wie  2,  147"  auf  dreifachen.  3,  26".  Häufig  ist  nur  ein 
kleiner  Unterschied  vorhanden  ■,  wie  bei  Neifen  5 ,  25 ,  wo  bis  auf  die  Reim- 
ordnung die  drei  Theile  genau  stimmen.  Eine  Zeile  wird  um  eine  oder  meh- 
rere Hebungen  im  Ahgesange  verlängert  wie  bei  Neifen  39,  35  die  erste, 
und  43,  6  die  zweite  des  Abgesanges;  die  letzte  v.  d.  Hagen  2,  225".  Bei 
Tanhäuser,  v.  d.  Hagen  2,  92",  wird  der  Abgesang  nur  länger  als  die  Stollen, 
wenn  man  den  Refrain  hinzuzieht. 

In  der  Regel  stehen  Stollen  und  Abgesang  im  Bau  sich  nahe.  Gänz- 
liche Verschiedenheit,  so  daß  keine  Beziehung  zwischen  beiden  stattfindet, 
ist  nur  selten,  wie  bei  Otto  mit  dem  Pfeile,  v.  d.  Hagen  1,  11",  oder  bei 
Konrad  von  Würzburg  2,  327",  wo  die  Abtheilung  anders  zu  machen  ist,  als 
von  der  Hagen  gethan.  Der  häufigste  Fall  der  Verwandschaft  zwischen 
Stollen  und  Abgesang  ist  der,  daß  der  Abgesang  den  Stollen  in  seinen  Bau 
vollständig  aufninnnt,  und  außerdem  noch  einen  Zusatz  hat.  Dieser  Zusatz 
steht  gewöhnlich  am  Anfange  des  Abgesanges,  seltener  am  Schluß.  Der 
Zusatz  am  Anfange  wird  dem  Schlüsse  des  Stollens  entlehnt;  es  wird  also 
die  Schlußzeile  des  Stollens  der  Anfangszeile  des  Abgesanges  gleich  ge- 
macht.    So  bei  König  Konrad,  v.  d.  Hagen  1,  4": 

Sol  ich  Uli  klagen         die  lieide         ddst  ein  jdmer  groz 
gein  niiner  not         in  der  ich  staute  brinne. 


'  Das  einzige  Beispiel  provenzali^cher  Sonette ,  Leiique  Rum.  1 ,  504 ,  kann  freilich 
nichts  beweisen,  da  es  von  einem  Italiener  herrührt  Jlir  ist  unbekannt,  aus  welcher  Hand, 
schrift  es  entnommen  ist;  jedenfalls  ist  es  jünger  als  die  ältesten  italienischen  Sonette. 

19* 
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Ich  muoz  verzagen,         vor  leide         stSn  ich  vröuden  hlöz, 
ir  munt  so  rot         beroubet  tnich  der  sinne. 
Wie  solte  ich  iemer  vröude  also  gewinnend 
der  ich  vor  allen  iTOuwen  her  gedienet  hdn, 
diu  wil  mich  län         verderben  nach  ir  minnen. 
Ich  habe  absichtlich  eine  Strophe    mit  Inreim  als  Beispiel   gewählt.    Hier 
sind    die    beiden    Schlußzeilen    des    Abgesanges   ganz  gleich    dem  Stollen, 
nur  daß  die  erste  Zeile    des  Stollens   Inreim    hat.     Die    erste    Zeile    des 
Abgesanges  ist  gleich  der  Schlußzeile  des  Stollens,   aber  wieder  ohne  In- 
reim.    Andere  Beispiele  sind  v.  d.  Hagen  1,  ]1\   18'.    19'.   21  \  36 \   m\ 
169'.    301  \    353\      2,    22^     68'.     70^     72\    72'.    7-i'.    75'.    97'. 
123'.    276'. 

Die  erste  Zeile  des  Abgesanges  ist  gleich  der  letzten  des  Stollens  bis 
auf  das  Geschlecht  der  Reime,  v.  d.  Hagen  1,  25'.  133';  oder  es  findet 
sonst  ein  unbedeutender  Unterschied  statt,  wie  1,  14',  wo  die  erste  Zeile  des 
Abgesanges  um  eine  Hebung  länger  ist,  oder  2,  30',  wo  sie  um  eine  Hebung 
kürzer  ist.  Ein  Ausnahmefall  ist  es  auch,  wenn  die  erste  Zeile  des  Abge- 
sanges, um  die  dieser  länger  als  die  Stollen  ist,  sich  an  die  mittlere  Zeile  des 
Stollens  anschließt,  wie  2,  134'.  Auch  wird  die  letzte  Zeile  des  Stollens 
mehr  als  einmal  zu  Beginn  des  Abgesanges  wiederholt,  wie  bei  Ulrich  von 
Wintersteten  1,  170'.  Der  Abgesang  wiederholt  die  beiden  letzten  Zeilen 
des  Stollens  zu  Anfang  außer  dem  ganzen  Stollen ,  wie  beim  Grafen  von 
Leiningen  1,  26';  Stollen: 

Sives  muot  ze  vröuden  si  gestalt, 

der  schouive  an  den  grüenen  walt, 

vil  wünneclich  gekleidet. 
Abgesang : 

üz  hohem  muote  mangen  don 

gar  rütch  süeze  wise 

hoert  man  von  in,  luten  klanc, 

vor  uz  der  nahtegallen  sanc 

uf  grüeneberndem  rise. 
Ebenso  v.  d.  Hagen  1,  203.  342'.   ^'eifen  23,  9.  24,  21.  30,  5.  38,  4.  42, 
2.     Bei  Neidhart,  v.  d.  Hagen  2,  124',  w'erden  die  beiden  letzten  Zeilen  des 
Stollens  am  Anfang  des  Abgesanges  zweimal  wiederholt. 

Fast  ebenso  häufig  als  die  letzte  Zeile  wird  auch  die  erste  Zeile  des 
Stollens  im  Beginn  des  Abgesanges  wiederholt,  am  häufigsten,  wenn 
acht-  und  siebensylbige  trochäische  Verse  das  Metrum  bilden,  und  wiederum 
dann  am  häufigsten  bei  der  siebenzeiligen  Strophe.  Der  von  Johansdorf, 
V.  d.  Ha^en  1,  324',  Stollen: 

Der  al  der  iverlte  vröude  gtt, 

Der  troeste  min  gemüete. 
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Abgesang : 

Scheide,  irouwe,  disen  strtt, 
dei-  in  mtnem  herzen  lit, 
mit  reines  wibes  güete. 
Ebenso  v.d.  Hagen  1,  \2\   \1\  67\   152".  335\    2,  64^  68\  72\  75V 
118'.  ]32\     leiten  11,  34.    36,  4.  42,  1.    Ulrich  von  Lichtenstein  518,  1. 
Auch  inelir  als  einmal  wird  die  erste  Zeile  des  Stollens  im  Abgesange  wie- 
derholt, so  noch  zweimal  bei  Ulrich  von  Wintersteten,   1,  161",  noch  drei- 
mal, bei  demselben  1,  170'.     Wie  die  beiden  letzten  Zeilen  des  Stollens  im 
Abgesang  wiederholt  werden,  so  auch  die  beiden  ersten,  bei  Ulrich  von  Win- 
tersteten 1,  171";  Stollen: 

komen  ist  der  winter  kalt, 
wdfend  der  leide  ! 
der  uns  twinget  hluomen  unde  kl^. 
Abgesang : 

W(f  mir,  wS\         ives  vröiiwe  ich  mich, 
daz  ich  aber  singe  ? 
hete  ich  sinne,  so  sioig  ich, 
ivan  daz  mich  gedinge 
vröuivet,  son  gesunge  ich  niemer  me*. 
Hier  zeigt  die  Vergleichung,  daß  die  erste  Zeile  des  Abgesanges  Binnen- 
reim hat.    Ebenso  bei  Konrad  von  Würzburg,  v.  d.  Hagen  2,  318".    Frauen- 
lob wiederholt  sogar  im  Abgesange  außer  dem  ganzen  Stollen  nochmals  die 
vier  ersten  Zeilen,  Sprüche  447  (nach  Ettmüllers  Ausgabe,  S.  244). 

Der  andere  oben  erwähnte  Fall ,  daß  der  den  Abgesang  vom  Stollen 
unterscheidende  Zusatz  am  Schlüsse  des  ersteren  steht,  ist,  wie  gesagt, 
selten.  Er  findet  statt  in  einem  Liede  Reinmars  des  Alten,  v.  d.  Hagen  1, 
176",  wo  der  Stollen  lautet: 

Ich  alte  ie  von  tage  zu  tage, 
und  hin  doch  hiure  nihtes  wiser  danne  vert, 
und  der  Abgesang: 

Und  gihe  mir  selbem  boesen  rät, 
ich  xveiz  vil  ivol  waz  mir  den  schaden  gemachet  hat : 
daz  ich  si  tde  verhelen  künde,  sxvaz  mir  war. 
doch  hdn  ich  ir  geseit  so  vil, 
daz  sis  niht  mere  hoeren  ivil. 
nu  swtge  ich  unde  nige  aldar. 
Hier    t^timmen    also    die    beiden    ersten  Zeilen  des  Abgesangs  genau  zum 
Stollen,  der  Schluß  ist  verschieden.     Derselbe  Fall  bei  Reinmar  1,   194'. 
Auch  kann   man  anführen   Konrad  von  Würzburg,  v.  d.  Hagen  2,  320",  wo 
der  Abgesang  zum  grüßten  Theil  dem  Stollen  gleich  ist,  bis  auf  den  Unter- 
schied eines  männlichen  Reimes,   der  im  Abgesang  weiblich  ist:  am  Schluß 
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des  Abgesanges  ist  noch  eine  Zeile  beigefügt,  die  der  letzten  des  Stollens 
gleich  ist.  Dadurch  daß  der  Anfang  des  Abgesanges  gleich  dem  Stollen, 
der  Schluß  verschieden  ist,  zerfällt  die  Strophe  in  vier  Theile,  von  denen  die 
drei  ersten  gleich  sind.  Auf  diese  Welse  ist  die  italienische  Stanze  zu  er- 
klären ,  der  ich  eben  deswegen  deutschen  Ursprung  beimessen  möchte. 
Friedrich  von  Hausen  hat  sie,  v.  d.  Hagen  1,  216": 

Ich  lobe  got  der  siner  güete, 

daz  er  -mir  ie  verlach  die  sinne, 

daz  ich  si  nam  in  mm  gemüete, 

ivans  ist  tvol  ivert,  daz  man  si  tninne. 

Noch  hezzcr  ist  daz  man  ir  hüete, 

dann  iegltcher  si  brcehte  inne 

des  daz  si  ungerne  horte 

und  mir  die  vröude  gar  zerstörte. 
Auch  ein  Lied  Heinrichs  von  Morungen  ist  zu  vergleichen,  v.  d.  Hagen  1, 
125\  wo  aber  die  beiden  letzten  Zeilen  kürzer  sind  als  die  übrigen. 

Die  Siciliaua  unterscheidet  sich  dadurch  von  der  Stanza,  daß  die  beiden 
letzten  Zeilen  gleichfalls  mit  den  übrigen  reimen.  Sie  zerfällt  also  entweder 
in  zwei  gleiche  Theile  oder  in  drei,  so  daß  der  Abgesang  gleich  beiden 
Stollen  zusammen  ist.  Dieser  Fall  kommt  in  der  deutschen  Lyrik  auch  nicht 
selten  vor  und  hier  entsteht  meist  Zweifel ,  ob  die  Strophe  zwei-  oder  drei- 
theilig  zu  fassen  ist;  z.  B.  eine  Strophe  des  Markgrafen  von  Hoheuburg, 
v.  d.  Hagen  1,  33^ 

Wol  mich  daz  ich  ze  vrouiven  hän 

ein  wip  so  schoene  und  auch  so  reine ! 

kan  mich  daz  anders  niht  vervän, 

iedoch  vröuvje  ich  mich  des  eine, 

daz  ir  lip  ist  wolgetdn. 

ez  wart  nie  ivandel  so  kleine, 

si  ensts  vor  gote  erldn. 

zuht  und  ere  ist  ir  gemeine. 
Ebenso  1,  L30\    L30\     Gewöhnlich  aber  wird,  wenn   der  Abgesang  gleich 
viel  Verse  von  gleicher  Länge  hat,   wie  beide   Stollen  zusammen,  in  der 
Reimstellung  ein  Unterschied  gemacht ;  wie  bei  Jacob  von  Warte,  v.  d.  Ha- 
gen 1,65': 

Man  sol  hoeren  süezez  singen, 
von  dien  ouxuen  liberal 
Lobelichen  sang  erklingen 
sunder  von  der  nahtegal. 
Schouivet  uf  den  anger  breit 
unde  ouch  an  der  Hellten  heide. 
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wie  schone  si  sich  mit  ir  kleide 

gen  dem  meien  hat  hekleit. 
ebenso  v.  d.  Hagen  2,  151'.     Walther  51,  13.    Ulrich   von   Lichtenstein  97. 
Dasselbe  Mittel  um  eine  Zweitheilung  der  Strophe  zu  verhindern,  gebrauchen 
ebenso  die  süd-  und  nordfranzö.si.schen  Dichter. 

Gewöhnlich  erhält  der  in  solcliem  Verhältniss  zu  den  Stollen  stehende 
Abgesang  einen  Zusatz,  wie  v.  d.  Hagen  1,  133",  beim  Schenken  von  Lim- 
burg, wo  der  Zusatz  in  einer  längern  Zeile  am  Schlüsse  der  Strophe  besteht, 
oder  wie  beim  Burggrafen  von  Luenz,  v.  d.  Hagen  1 ,  211*,  wo  ein  Reim- 
paar am  Schlüsse  hinzugefügt  wird.  Durch  diese  Unterscheidung  erhält  der 
Abgesang  ein  ungewöhnliches  Übergewicht  über  die  Stollen.  Noch  größer 
ist  es,  wenn  der  Abgesang  gleich  dem  dreifachen  Stollen  ist,  wie  bei  Otto  von 
Botenlauben  1,  29',  oder  bei  Ulrich  von  Wintersteten  1,  160',  wo  die  Ver- 
bindung der  Zeilen  folgendermaßen  herzustellen  ist: 

Winter  leide         griiene  heide 

hat  verderbet  und  den  xvcdt ; 

Wan  niac  schoawen         an  den  ouwen, 

da  lit  nü  der  rife  kalt. 

Ich       wird  alt       von       seihen  dingen; 

noch  klag  ich  ein  ander  not, 

daz  diu  liebe  mich  ivil  twingen, 

der  ich  mich  ze  dienste  ie  bot. 

ich  lüil  singen         zören  bringen, 

daz  ich  nach  ir  jdmers  ivon. 
Wo  der  Abgesang  in  so  ungleichem  Verhältnisse  zu  den  Stollen  steht,  da 
wird  er  meist  wieder  einer  weiteren  Zerlegung  fähig  gemacht.  Gewöhnlich 
zerfällt  er  in  zwei  gleiche  Theile.  Dies  ist  schon  der  Fall,  wenn  er  aus  zwei 
Reimpaaren  besteht,  wie  in  der  achtzeiligen  Strophe,  von  der  oben  ge- 
sprochen wurde.  Aber  ebenso  bei  längern  Strophen,  wo  die  Reime  des 
Abgesanges  nicht  gepaart  sind,  wie  bei  Walther  11,  6,  wo  der  Abgesang 
lautet : 

Ouch  8ult  ir  niht  vergezzen, 

ir  sprdchent :  swer  dich  segen  der  si 

gesegnet,  stuer  dir  flnoche,  der  st  verßuochet 

mit  ßuoche  volmezzen. 

durch  got  bedenkent  iuch  dd  bi, 

ob  ir  d(^'  pf äffen  ere  iht  gmwchet. 
Bei  Ulrich  von  Wintersteten,  der  den  Refrain  liebt,  kommt  der  Refrain  als 
dritter  Theil  des  Abgesanges  hinzu  und  dieser  zerfällt,  wie  die  ganze 
Strophe,  wieder  in  drei  Theile,  wovon  die  beiden  ersten,  gewissermaßen 
Stollen,  sich  gleich  sind  ;  so  v.  d.  Hagen  1  ,  161  \  Wl\  163'.  Aber  auch 
ohne  Refrain  zerfällt  der  Abgesang  nach  dem  Gesetze  des  Stropheubaues  in 
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drei  Theile,  wie  bei  König  Wenzel,  v.  d.  Hagen  1 ,  8^,  wo  er  aus  vier  Zeilen 
besteht,  wovon  die  beiden  ersten  sich  gleich,  die  beiden  letzten  ungleich 
sind;  ferner  v,  d.  Hagen  1,  309*": 

Als  ich  denne  den  erwürbe, 

der  ivcere  unstmte  sam  der  kl^, 

mit  den  hlaomen  er  verdürbe, 

so  niüese  ich  sterben  aber  als  e. 

nach  heile  müeze  ez  mir  ergän: 

in  ger  eins  vaiYtden  lones  niht,       mich  vröut  noch  baz  ein 

lieber  ivdn. 
Andere  Beispiele  v.  d.  Hagen  1,  311".  336".  338".  338\     Walther  97,  6. 

Wie  durch  diese  Mittel  theils  eine  Verwandtschaft  des  Abgesanges  und 
der  Stollen ,  theils  eine  Analogie  des  Baues  im  Abgesänge  mit  dem  der  gan- 
zen Strophe,  die  Dreitheiligkeit,  erstrebt  wird,  so  sucht  die  deutsche  Lyrik 
auch  durch  das  Durchführen  derselben  Reime  durch  Stollen  und  Abgesang 
die  Verbindung  und  Vei'wandtschaft  der  drei  Strophentheile  äußerlich  darzu- 
stellen. Am  häufigsten  wird  der  letzte  Reim  der  Stollen  auch  im  Abgesänge 
wiederholt,  wie  V.  d.  Hagen  1,  \\\  V2\  25".  63".  67^  68".  108\  152". 
2,  226".  236".  Walther  101,  23.  Bei  Marner  und  Süßkind  ist  es  fast 
durchgängig  Regel,  einen  oder  mehrere  Reime  zu  wiederholen.  Die  beiden 
letzten  Reime  des  Stollens  werden  im  Abgesang  wiederholt  bei  Teschler  2, 
131",  wie  bei  demselben  Dichter  2,  132''  die  beiden  ersten;  der  \orletzte 
Reim  v.  d.  Hagen  3,  219".  Die  beiden  letzten  Reime  wiederholt  auch 
Rumelant  3,  52".  Aber  auch  der  ganze  Stollen  wird  mit  denselben  Reimen 
genau  am  Schluß  des  Abgesanges  wiederholt :  bei  zweizeiligem  Stollen  2, 
165",  bei  dreizeiligem  1,  64",  und  so  fort  bis  zu  zehnzeiligem  3,  169".  Am 
meisten  liebt  dies  Wiederholen  der  Reime  Teschler,  vgl.  v.  d.  Hagen  2, 
126".  128".  128".   129".   131\ 

Diese  Art  und  Weise  der  Durchführens  der  Reime  durch  die  ganze 
Strophe  ist  nicht  mit  einer  andern  zu  verwechseln,  die  aus  dem  Romanischen 
entlehnt  ist  und  auf  die  zuerst  Wackernagel,  altfranz.  Lieder  116,  aufmerk- 
sam gemacht  hat.  Die  ebenbesprochene  ist  ihrem  Wesen  nach  deutsch  und 
findet  sich  daher  auch  am  meisten  bei  den  spätem  Dichtern ,  den  Spruch- 
dichtern, gar  nicht  dagegen  bei  denjenigen,  die  erweislich  romanische  Weisen 
nachgeahmt  haben.  Die  andere  nun  zu  besprechende  besteht  darin,  daß  in 
einer  Strophe  durch  Stollen  und  Abgesang  nur  zwei  Reime  gebraucht  werden, 
in  vielfacher  Wiederholung  und  mannigfaltiger  Abwechslung.  Die  deutsche 
Weise  liebt  im  Ganzen  im  Abgesänge  neue  Reime  eintreten  zu  lassen ,  und 
auch  in  den  oben  erwähnten  Bei>pielen  stimmt  ja  nur  der  letzte  Theil  der 
Strophe  mit  den  Reimen  des  Stollens,  der  Anfang  des  Abgesanges  dagegen 
hat  seine  eigenen  Reime.  Romanischen  Einfluß  dagegen  verräth  die  Anrei- 
mung  des  Aufgesanges,  wovon  Wackernagel  (a.  a.  0.  223)  Beispiele  gegeben 
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hat.  Folgende  Dichter  sind  es  —  zum  größten  Theile  hat  sie  schon  Wacker- 
nagel aufgerührt  —  die  es  lieben,  nach  dem  Vorgange  der  romanischen 
Poesie,  in  der  die  Durchreimung  ebenso  sehr  Regel  ist,  wie  in  der  deutschen 
Poesie  Ausnahme,  die  Reime  durch  Stollen  und  Abgesang  hindurchzuführen. 
Heinrich  von  Yeldeke,  v.  d.  Hagen  1,  3o\  3o\  36\  37\  38\  38\  38\  39\ 
39".  40\  40^  Rudolf  von  Neuenbürg,  v.  d.  Hagen  1,  18\  19'.  Walther 
von  Klingen  1,  7\\  72\  73\  73^  Ulrich  von  Gutenberg  1 ,  118'.  Hein- 
rich von  Morungenl,  124\  125^  125^  125\  126  ^  127\  128\  128\ 
129'.  130\  Friedrich  von  Hausen  1,  2U\  2U\  215\  215\  Hildbold 
von  Schwangau  1,  280".  281'.  281  \  283^  283'.  284'.  Bernge  von  Hor- 
heim  1,  320".  320'.  321  \  Bligger  von  Steinach  1,  326".  von  Munegiur  2, 
62",  Avo  die  Zeilen  des  Stollens  durch  Binnenreim  zu  verbinden  sind, 
von  Raute  2,  63".  Xeifen  36,  4.  42,  21.  46,  3;  der  tugendhafte  Schreiber, 
v,  d.  Hagen  2,  151".  Waltram  von  Gresten  2,  160".  Ulrich  von  Lichten- 
stein 563,  1.  Es  wäre  nicht  schwer,  die  meisten  der  hier  aufgeführten 
Strophenformen  durch  ganz  gleiche  Beispiele  aus  der  romanischen  Poesie  zu 
belegen ;  allein  es  bedarf  dessen  nicht,  um  die  Entlehnung  dieses  Gebrauches 
von  den  Franzosen  nachzuweisen.  Auch  wenn  im  Abgesang  ein  dritter 
Reim  hinzutritt,  die  beiden  der  Stollen  aber  zugleich  im  Abgesang  vorkom- 
men, ist  Entlehnung  aus  dem  Romanischen  anzunehmen,  wie  in  folgender 
Strophe  Veldekes,  v.  d.  Hagen  1,  39": 

Diu  minne  betwanc  Salomone, 

der  ivas  der  aller  iviseat  man, 

der  ie  getruoc  küneges  kröne: 

wie  mohfe  ich  mich  erweren  dan, 

sin  hetvjunge  ouch  mich  geiualtecliche? 

Sit  si  solhen  man  venvan, 

der  so  wtse  ivas  und  ouch  so  riche : 

den  solle  ich  hän  von  ir  ze  Idne. 
Ähnlich  V.  d.  Hagen  1,  38".  215".  216",  wo  der  dritte  Reim  nur  im  Re- 
frain steht.  216".  216'.  283".  2,  31".  Ja  es  braucht  nur  einer  der  Stol- 
lenreime im  Abgesange  vorzukommen,  wie  bei  Rudolf  von  Neuenburg, 
V.  d.  Hagen  1,  18".  19".  20'.  Heinrich  von  Veldeke  1,  38'.  Heinrich  von 
Morungenl,  122".  Reinmar  der  Alte  1 ,  196".  Friedrich  von  Hausen  1, 
Hildbold  von  Schwangau  1,281'. 

In  vielen  dieser  letzterwähnten  Strophenformen  ist  auch  das  regel- 
mäßige Verhältniss  von  Stollen  und  Abgesang  gestört;  manche  sind  ganz 
untheilljar,  denn  dasPrincip  der  Dreitheiligkeit  ist  in  der  romanischen  Poesie 
nicht  so  durchgreifend  wie  in  der  deutschen.  Zumal  ist  die  unmittellKire  An- 
lehnung des  Abgesanges  an  den  Stollen  verhältnissmäßig  seltener.  In  der 
deutschen  Poesie  hat  es  sich  fast  zur  durchgängigen  Regel  gebildet,  daß  der 
Abgesang  im  Bau    eine   Ähnlichkeit    mit    dem  Stollen    haben    muß.      Das 


298  JACOB  GRIMJf 

Erkennen  dieser  Regel  ist  von  besonderer  Wichtigkeit,  um  zu  unterscheiden, 
ob  in  einer  Strophe  Binnenreim  vorhanden  sei  oder  nicht.  Die  Schwierig- 
keit dieser  Unterscheidung,  wo  Reime  ans  Ende  oder  in  die  Mitte  des  Verses 
gehören,  hat  Lachmann  richtig  erkannt,  wenn  er  (zu  Walther  98,  40)  sagt: 
'wer  an  Herausgeber  mittelhochdeutscher  Lieder  die  Forderung  stellt,  innere 
Reime  überall. von  den  Endreimen  zu  unterscheiden,  der  sollte  sie  uns  erst 
mit  Sicherheit  erkennen  lehren'.  W.  Grimm  in  seiner  Geschichte  des  Reims 
(S.  58)  behandelt  den  Binnenreim  ziemlich  kurz  und  geht  auf  die  Grundsätze 
der  Unterscheidung  vom  Endreime  nicht  weiter  ein.  V.  d.  Hagen  in  seiner 
großen  Ausgabe  der  Minnesinger  hat  den  Binnenreim  in  unzählichen  Fällen 
zum  Endreim  gemacht  und  umgekehrt,  wiewohl  seltener,  Endreime  zu  Bin- 
nenreimen. Wir  haben  im  Laute  der  Abhandlung  mehrfach  Gelegenheit 
gehabt  Beispiele  anzuführen  und  werden  ein  andermal  ausführlicher  darüber 
handeln.  In  den  beiden  Stellen  aus  Walther,  in  denen  Lachmann  in  der 
erwähnten  Anmerkung  den  Binnenreim  restituiert,  wäre  die  Erkenntniss  des- 
selben ebensogut  aus  dem  Bau  der  Strophe  als  aus  dem  Reimgebrauche  Wal- 
thers zu  folgern  gewesen.     Denn  in  der  einen  (93,  19)  stimmt  der  Stollen: 

Waz  hat  diu  ivelt  ze  gehenne         liehers  danne  ein  wip, 

daz  ein  sende  herze  baz  gefröwen  müge, 
zu  dem  Schlüsse   des  Abgesanges,  bis  auf  den  Unterschied  des  Reimge- 
schlechts in  der  ersten  Zeile : 

da  ist  ganzer  trost  mit  fröiden  imderleinet : 

disen  dingen  hat  diu  tvelt  niht  dinges  obe. 
In  der  andern  ist  die  Gleichheit  der  zweiten  Zeile  des  Stollens,  die  keinen 
Binnenreim  hat,  für  die  Zusammenfassung  beider  Verse  beweisend. 
NÜRNBERG. 


JOHANN   LAÜREMBERG. 


Dieser  ausgezeichnete  dichter  des  siebzehnten  Jahrhunderts  ist  nicht 
genau  in  der  geschichte  unserer  literatur  aufgestellt  und  die  beste  schrift 
über  ihn  von  Classen  Lübeck  1842  läszt  doch  in  vielem  unbefriedigt.  Man 
weisz  noch  gar  nicht,  dasz  es  von  ihm  auch  hochdeutsche  gedichte  gibt,  ob- 
gleich sie  hinter  seinen  niederdeutschen  sehr  zurückstehen,  wie  hätte  ein 
gelehrter  mann  jener  zeit,  der  es  in  deutscher  dichtung  versuchen  wollte, 
anders  als  zuerst  in  dem  höher  gebildeten  dialect  auftreten  können?  den 
natürlichen  vortheil  heimischer  mundart  sah  hernach  niemand  besser  ein  als 
Lauremberg,  und  wahrscheinlich  hat  sein  offen  darüber  gethanes  bekenntnis 
eben  beigetragen  seine  früheren  hochdeutschen  versuche  in  Vergessenheit  zu 
bringen. 
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Die  Seer  olde  beröraede  Scherzgedichte'  sind  zumeist  durch  einen  Casse- 
1er  nachdruck  verbreitet  worden,  sollen  aber  anfangs  zu  Copenhagen  1648 
erschienen  sein,  welche  von  Alb.  Bartholin  de  scriptis  Danorum,  ITafii.  1699 
p.  75  ausdrücklich  angeführte  ausgäbe  bisher  doch  nirgends  gesehen  oder 
näher  beschrieben  ist. 

Den  ungeschickten  titcl  kann  der  Verfasser  selbst  nicht  gewählt  haben, 
wie  sollte  Lauremberg  seine  eignen  gedichte  berühmte  und  wie  alte  nennen? 
da  sie  ihrem  ganzen  inhalt  nach  neugemacht  waren  und  klagen  über  den 
Untergang  der  guten  alten  zeit  aussprachen. 

Die  epitheta  sind  auch  erst  auf  späteren  ausgaben ,  wo  man  Rachels 
satyrische  gedichte  mit  den  Scherzgedichten  zusammen  druckte,  hinzugekom- 
men, auf  der  Berliner  bibüuthek  findet  sich  die  ausgäbe  von  1652,  deren 
titelblatt  nur  'veer  Scherzgedichte'  hat,  94  seiten,  aber  nicht  den  ort  des 
drucks  enthält.  Zu  Hamburg  soll  1654  eine  hochdeutsche  Übersetzung  her- 
ausgekommen sein,  die  ich  nie  sah. 

Jene  hochdeutschen  gedichte,  nebst  älteren  niederdeutschen,  die  nur  zu- 
gäbe oder  anhang  zu  späteren  ausgaben  der  Scherzgedichte  bilden,  denn  die 
von  1652  hat  noch  nichts  davon,  Hegen  vor  mir  unter  folgendem  titel:  poe- 
tische lustgedanken  über  den  sauersüszen  ehestand  un  dat  honnigsüte  frieu, 
nebst  angehenktem  weiber  A.  B.  C  gedrückt  und  verlegt  in  diesem  itzigen 
jähr.  Sechs  bogen  in  duodez,  alles  unpaginiert,  ohne  angäbe  des  orts,  jahrs 
und  Verfassers.  Wer  mit  den  Rostocker,  Lübecker,  Hamburger  drucken  aus 
der  zweiten  hälfte  des  17.  jh.  bekannt  ist,  wird  vielleicht  im  stände  sein 
nach  gestalt  der  buchstaben*  zu  ermitteln,  wann  ungefähr  und  au.->  welcher 
druckerei  das  büchlein  hervorgieng;  meinem  exemplar  steht  unten  die  jahr- 
zahl MDCCI  beigeschrieben,  was  ein  besitzer  hinzugefügt  haben  mag.  wäre 
1701  das  wirkliche  jähr  des  drucks,  so  müssen  einer  oder  mehrere  bereits 
vorausgegangen  sein. 

Voran  steht  eine,  ich  zweifle  nicht  aus  Laurembergs  feder  geflossene 
vorrede,  worin  es  heiszt:  dieweil  aber  dieses  vielen  für  äugen  kommen  wird, 
und  ein  oder  der  ander  davon  wunderliche  gedanken  schöpfen  möchte,  als 
habe  ich  allem  verdacht  vorzubeugen,  vor  notig  erachtet,  hievon  mit  weni- 
gem bericht  zu  ertheilen,  wie  nemlich  mit  nichten  die  meinung  sei  den  hl. 
ehestand  zu  verkleinen  u.  s.  w.  Am  schlusz :  fröliche  gemüter  werden 
hierinnen  auch  ihre  ergetzlichkeiten  finden ,  zumalen  viel  lustige  sachen  mit 
unterlaufen,  zweifle  nicht  ein  jeder  werde  solches  hoflich  empfinden  und  des 
verfertigers  mühe  rühmen. 

Aus  diesen  werten  ergibt  sich,  dasz  nicht  ein  coiapilator,  der  diese  ge- 
dichte zusammen  trug,  sondern  ihr  eigner  Verfasser  redet;  ein  bloszer  sam- 
1er  hätte  gerade  allen  anlasz  gehabt  Laurembergs  namen  anzuführen. 


*  Eigentbümlich  geformt  erscheint  d&s  grosze  ü. 
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Das  erste  gedieht  heiszt  nun  ehesorge  und  beginnt: 

der  ehstand,  hör  ich,  soll  als  fischerreusen  sein, 

das  drin  ist  wil  heraus,  was  drauszen  wil  hinein. 
46  Zeilen,  worauf  folgt  ehefreuden  in  44  zeilen : 

hör,  kehr  das  blättlein  umb  und  geh  ein  ander  strasz, 

jetz  schenk  ich  andern  wein  aus  einem  andern  fasz. 
dann    kommt    niederdeutsch    Tewsens    klage,    entschieden    laurembergisch 
und  neben  den  Scherzgedichten  s.  90  flf.  der  Cass.  ausg.  enthalten : 

gott  beter  düsse  werlt,  de  wert  jo  länger  jo  schlimmer, 

jo  older  dat  se  wart,  je  böser  ward  se  jüraraer. 
schlusz :        sta  fedder !  tis  genoch,  dat  men  sich  nit  verschnackt, 

so  ha  ik  süs  wol  west,  ik  ha  wol  wat  mer  mackt. 
die  letzte  zeile  lautet  richtiger  im  Cass.  druck  s.  95 : 

ja  had  ik  süs  war  west,  ik  had  wol  wat  mer  mackt, 
wie  wol  sich  die  apocope  von  had  in  ha  ertragen  läszt. 

Nun  folgen  hochdeutsch : 
einer  hatte  nicht  lust  zu  freien,  sang  derowegen  also : 

ich  gedenke  hin,  ich  gedenke  her  u.  s.  w. 
ob  es  best  sei  jung  oder  alt  gefreit: 

wenn  mich  einer  wolte  fragen  u.  s.  w. 
eine  andere  ehefreude : 

freud  wenn  Phöbus  flicht  den  kränz  u.  s.  w. 
mit  gar  angenehmen  stellen, 
ehesorge  :  sorge  eh  man  kriegt  die  braut, 
das  beste  recept  eines  raannes: 

menschen  pflegen  oft  zu  bauen 

auf  der  edlen  medicin. 
Dann  niederdeutsch:  entföldige  beschriving,  wo  it  mit  dem   honnichsöten 
frien  vor  un  bi  der  köss  to  geit : 

help  gott,  wo  geit  it  to,  wat  is  dar  all  to  kaken  u.  s.  w. 
in  der  Cass.  ausg.  s.  96  ff. 

Weiter  hochdeutsche  gedichte : 

ob  der  ehestand  sei  ein  wehestand, 
ungelegenheit  der  ehe ,  lauter  prosasprüche ,  unter  andern :  ist  sie  verständig 
und  demütig,  so  hat  sie  gewis  im  hemde  gefreiet,  d.  h.  dem  mann  nichts  zu- 
gebracht als  ihr  hemd,  ist  ganz  arm  gewesen,  wie  noch  heute  von  einer  braut 
unter  dem  volk  gesagt  wird,  sie  hat  nichts  als  das  hemd,  was  alles  an 
Mb.  1066,  3  gemahnt,  wo  ich  die  lesart  D  vorziehe: 

bi  im  waere  Kriemhilt  hemdeblöz  bestän, 
da  zum  groszen  hört  das  hemd  natürlichen  gegensatz  bildet,  nicht  die  blosze 
hand,  die  bei  reichen  wie  bei  armen  vorkommt,     entscheidend  ist,  dasz  auch 
Gudr.  1654  auf  die  frage :  wa  nJeme  si  gewant?  folgt: 
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dö  sprach  der  künic  von  Mören,  daz  er  ir  Man  in  eim  hemede  baete. 
Jungfernlob,  20  Strophen,  deren  letzte  anhebt: 

^vie  manch  lied  hab  ich  geblasen 

vor  der  zeit  zu  ihrer  ehr, 
welches  freilich  auf  gesang  im  Ständchen ,  aber  auch  auf  gedichtete  lieder 
gehen  könnte. 

Jetzt  aber  vird  eingeschalt  .'t:  wie  man  eine  Jungfer  küssen  sol. 

nirgend  hin  als  auf  den  mund  u.  s.  w. 
was  ein  bekanntes,  hübsches  gedieht  Flemings  ist  (öden  5,  37),  wie  kam 
Lauremberg  dazu  es  hier  mitzutheilen,  ohne  dessen  Verfasser  zu  nennen? 
Flemings  gedichte  waren  1642  im  druck  ausgegangen,  viele  davon  aber 
vorher  schon  in  den  dreisziger  jähren  abschriftlich  von  Liefland  und  Estland 
her  nach  Norddeutschland  geschickt;  den  ausgaben  ist  hinten  ein  ansehn- 
liches Verzeichnis  der  dem  dichter  abhanden  gekommenen,  in  den  bänden  seiner 
freunde  verwahrten  stücke  angehängt,  das  von  den  küssen  kann  nun  dem 
Lauremberg,  ohne  dasz  man  von  seiner  bekanntschaft  mit  Fleming  das  ge- 
ringste weisz,  zugekommen  und  von  ihm  abgeschrieben  worden  sein,  es 
hatte  ihm  so  gefallen ,  dasz  ers  in  sein  büchlein  rückte  und  wie  er  seinen 
eignen  namen  verschwieg  auch  den  des  dichters,  falls  er  ihm  wirklich  be- 
kannt war,  nicht  nannte,  auf  eine  vielleicht  durch  manche  hand  gelaufne  ab- 
schrift  scheint  auch  das  Verhältnis  des  hier  mitgetheilten  mangelhaften  textes 
zu  dem  alten  flemingschen  zu  weisen,    in  der  vierten  zeile  liest  man  hier 

nicht  zu  närrisch,  zu  gedrungen 
statt  nicht  mit  gar  zu  fauler  zungen. 

nach  zeile  12  fehlen  die  beiden  schönen: 

halb  gebissen,  halb  gehaucht, 

halb  die  lippen  eingetaucht, 
die  Lauremberg  unmöglich  unterdrückt  hätte,  wenn  sie  in  seiner  abschrift 
gestanden  hätten.  Da  sie  aber  seit  1642  in  der  ihm  sicher  zu  gebot  stehen- 
den ausgäbe  zu  lesen  waren,  folgere  ich,  dasz  Laurombergs  büchlein  vor 
dieser  zeit  zu  stände  gekommen  sein  müsse  und  den  Scherzgedichten  von 
1648  mindestens  um  sieben  jähre,  wahrscheinlich  schon  um  fünfzehn  voraus- 
gieng.  man  möchte  genau  wissen,  wann  Fleming  das  gedieht  abgefaszt  hat, 
ich  werde  hernach  darauf  zurückkommen. 

Nächst  diesem  findet  sich  ein  witwenlob  in  22  Strophen ,  und  der  be- 
scherzte bockesbeutel,  'das  ist  ein  beutel,  da  man  vor  alters  die  bücher  ein- 
gestakt, wenn  man  zur  kirclie  ganyen',  was  im  deutschen  Wörterbuch  2, 
206  nachzuholen  ist.  auch  in  di-ni  niederdeutschen  gedieht  'de  verdorvene 
werlt  un  ere  nie  maneeren'  (Cass.  ausg.  s.  100)  singt  Lauremberg 

dat  golden  kleenod  disser  stad,  de  bocks  buel  is  to  nicht, 

da  is  nu  hier  keen  minsch  nich  mer,  de  sik  na  sülken  rieht, 
womit    nicht    sowol    der    beutel     fürs    gesangbuch    als    ein    altbürgerlicher 
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brauch  gemeint  wird,  unter  der  Stadt  aber  Hamburg ,  denn  die  schluszzeile 
lautet : 

Hamborg,  nu  du  de  suek  aflegst,  werd  di  de  sueke  rören  ? 
'heuk  un  suek'  bezeichnet  eine  altfränkische  frauentracht,  deren  ablegen  von 
den  Hamburgerinnen  mit  schwerer  krankheit  vergolten  werden  könne,  heuk 
ist  hoike  niantel  und  suek  das  französische  souquenie ,  mhd.  suckenie ,  sukni 
Parz.  145,  1,  eine  urk.  bei  Günther  2,  106  vom  j.  1211  hat  sucgania,  Kose- 
gartens wb.  wird  dafür  viele  niederdeutsche  belege  anzuführen  haben,  in 
diesem  sonst  hochdeutschen  gedieht  vom  bocksbeutel,  eigentlich  einem 
hochzeitsgedicht  auf  bestimmte  gelegenheit,  ist  eine  ganze  seite  plattdeutsch 
eingeschaltet : 

schnacken  van  dem  kindeltrecken, 
schnacken  van  de  bradespecken  u.  s.  w. 
schnack  van  hicken,  schnack  van  hacken, 
van  dem  schnacken  kumt  wan  schnackÄi, 
was  gar  nicht  an  Laurembergs  autorschaft  zweifeln  läszt. 

Es  folgt  gespräch  zwischen  einer  jüngfer  und  frauen  wegen  des  ehe- 
standes.     12  Strophen. 

klaglied  der  klosterjungfrauen  über  ihre  entführte  äbtin. 
jungfernmarkt,  nach  einem  holländischen  gedieht  von  Cats. 
ein  kribbelkrabbellied  im  ton:  Daphnis  gieng  vor  wenig  tagen. 

10  Strophen. 
Leander  und  Rosemund,  wiederum  nach  Cats. 
darauf:  dieser  thut  so  viel  ihm  immer  mensch  und  müglich  ist,  nochdennoch 
kan  er  in  der  weiten  weit  kein  weib  bekommen,    anfang : 
ich  habe  zu  genieszen 
der  lieb  auf  freiers  füszen 
gar  keinen  stern  und  glück.    23  Strophen, 
diese  kann  keinen  mann  bekommen.    35  Strophen, 
niederdeutsch :  Tewsen  wachset  sein  hart,  musz  derowegen  ein  w^eib 

haben,  beginnend 

moder  wat  dünkt  ju,  scholde  ik  wol  frien  ? 
dies  launige,  an  viel  ältere  ratschlage  zwischen  mutier  und  söhn,  mutter  und 
tochter  erinnernde  lied  steht  auch  hinter  den  Scherzgedichten  s.  132  mit  der 
plattdeutschen  Überschrift :  Tewesken  wasset  de  hart ,   drüm  muet  he  eene 

fruwe  hebben. 

Den  schlusz  des  ganzen  büchleins  macht  der  weiber  A.  B.  C.  24  Stro- 
phen nach  den  buchstaben  des  alphabets,  wenig  bedeutend. 

Hiermit  ist  der  Inhalt  vollständig  dargelegt  und  eine  allgemeine  be- 
trachtung  kann  platz  greifen. 

Johannes  Laurcmberg  war  1591  (nicht  1597)  zu  Rostock  geboren,  auf 
dem  titel  der  Scherzgedichte  nennt  er  sich  versteckt  Hans  Willmsen L.Rost., 
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d.  i.  Johannes  Wilhelmi  filiiis,  licentiatiis  rostochiensis.  soin  vater  Wilhelm, 
der  1547  geboren,  1612  als  protessor  zu  Rostock  starb,  stammte  aus  Solin- 
gen in  Westfalen,  vie  der  bekannte  Roötocker  Isic.  Baumann  gleichfalls 
■nestfälischer  hsrkunft  war.  seine  niutter  war  gebürtig  aus  Utrecht  und 
darum  begreift  sich,  wie  ihre  sö!ine  früh  nach  Holland  geschickt  wurden. 

Peter,  der  ältere  bruder  (nicht  der  jüngere,  wie  Classen  angibt)  war 
schon  1616  zu  Hamburg  und  hernach  auch  zu  Rostock  angestellt,  er  hat  die 
vielgelesene,  oft  aufgelegte  und  vermehrte  acerra  philologica  geschrieben,  sie 
erschien  zuerst  1637  und  ist  hochdeutsch,  in  niederdeutscher  fassung  würde 
sie  uns  jetzt  weit  mehr  behagen,  das  damalige  publicum  stellte  aber  an  eine 
schrift,  die  sich  verbreiten  wollte,  andere  forderungen.  Peter  war  1585 
geboren  und  starb  bereits  1639  als  professor  der  medicin  und  philoIogie. 

Johannes,  der  mathematiker,  aber  auch  philologisch  gebildet,  wurde 
1619  professer  zu  Rostock,  doch  schon  1624  nach  Sorüe  in  Dänemark  ge- 
rufen, wo  er  bis  1659  lebte,  seine  fachwerke  schrieb  er  zwar  lateinisch,  von 
der  neueren  spräche  waren  ihm  zunächst  die  niederdeutsclie  und  hochdeut- 
sche geläutig,  auszerdem  die  niederländisclie  und  dänische,  in  den  Scherz- 
gedichten werden  verschiedentlich  auch  dänische  zeilen  eingestreut,  seine 
gesinnung  blieb  stets  seiner  heimat  zugewandt,  mit  der  er  ohne  zweifei  den 
lebendigsten  verkehr  unterhielt. 

Dasz  er  sich  wahrscheinlich  schon  in  seinen  Jünglingsjahren  hoch- 
deutscher poesie  beflisz,  darf  man  beinahe  voraussetzen,  im  ersten  Scherz- 
gedicht heiszt  es  seite  9  : 

een  schriverken  bin  ik  allreed,  geluvt  mi  even, 

ik  heb  in  vertich  jar  vel  bagen  vul  geschreven, 
und  Seite  15  ist  mit  derselben  jahrzahl  seines  aufenthalts  in  der  fremde,  ver- 
muthlich  in  Holland  gedacht : 

wat  ik  vor  vertich  jar  heb  sehn  in  frembden  landen, 
im  vierten  Scherzgedicht  seite~74 : 

an  der  sülven  süke  bin  ik  gelegen  krank. 

de  versehe  de  ik  wol  er  hebbe  geschreven, 

sind  Uli  to  keenem  groten  profit  gebleven, 

gar  weinig  ere  heb  ik  darmit  ingelegt, 

dewil  se  sind  geschreven  so  siecht  un  recht. 

hed  ik  gedonnert  un  se  so  hoch  erhaven 

so  hedde  ik  wol  gekregen  grote  gaveu  .  . 

ik  konde  wol  so  hoch  draven,  wen  ik  wolde, 

dat  it  nemand  als  ik  alleen  begripen  scheide, 

wenn  ik  als  de  grote  poet  schriven  würde, 

die  frau  hat  abgelegt  ihres  leibes  reife  bürde 

versieglend  ihr  ehbett  mit  einen»  theuren  pfivnd. 
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wol  würde  ergründen  disses  radeis  verstand  ? 
he  meent  darmit,  de  fruw  de  lieft  en  kind  gekregen. 
ich  kann  nicht  sagen,  ob  einem  und  welchem  dichter  diese  eben  nicht  beson- 
ders schwülstige  stelle  entnommen  ist,  tauglicher  war  die  s.  75  verspottete  : 
de  sülve  poet,  dar  he  künstlik  verklaret 
\vo  sin  fründ  up  den  meer  in  enem  schepe  faret, 
sine  hochflegende  flügel  mit  dissen  würden  ut  breidet: 
auf  einem  hölzern  pferd  das  nasse  blau  durchschneidet 
spaltend  Iseptuni  rück  mit  einem  waldgewächs. 
Die  Scherzgedichte  mag  Lauremberg  etwa  zwischen  1640  und  1648  geschrie- 
ben haben,  als  er  schon  in  den  funfzigen  stand,  vierzig  jähre  rückwärts  leiten 
auf  die  zeit  seiner  holländischen  reise,    in   die  zwanzige  und  dreiszige  des 
Jahrhunderts  mögen  denn  seine  hochdeutschen  gedichte  fallen,*  daneben  auch 
manche  niederdeutsche  traulichere  entsprungen  sein.     Kann  uns  Lappenberg 
in  seiner  bevorstehenden  ausgäbe  Flemijigs  das  jähr  ermitteln,  in  welchem 
die  ode  von  den  küssen,  ich  denke  mir  zu  Reval  1635  oder  1639,  entsprang,  so 
hätten  wir  einen  punct,  hinter  welchen  Laurembergs  bekanntmachung  der  hoch- 
deutschen gedichte  nicht  zurückgeschoben  werden  darf,    allem  an  schein  nach 
wurde  das  büchlein  zuerst  in  den  dreiszigen  und  jedenfalls  vor  1642  gedruckt, 
gesetzt  die  Copenhagener  ausgäbe  der  Scherzgedichte  von  1648  beruhte  auf 
einem  irthum,  und  die  von  1652  wäre  die  erste,  so  würden  einige  der  voraus- 
gehenden annahmen  und  die  daraus  gezognen    Schlüsse    sich  noch  leichter 
machen.     Flemings   lateinisches  gedieht  Rubella  seu  suaviorum  Über.  Lips. 
1631  war  jener  deutschen  ode  vorausgegangen. 

Lauremberg,  so  früh  aus  Deutschland  verpflanzt  und  seine  besten  jähre 
unter  Dänen  verbringend,  muste  dem  damals  durch  einen  grausamen  krieg 
zerrütteten  Vaterland  allmälich  entfremdet  werden,  und  wenn  auch  sein  hei- 
matsgefühl  und  die  liebe  zur  muttersprache  unvertilgt  blieb,  so  erklärt  sich 
doch,  wie  in  allen  seinen  gedichten  nie  die  leiseste  klage  über  den  Jammer 
Deutschlands  ausbricht  und  warum  er  wenig  oder  keine  freude  empfinden 
konnte  über  die  mitten  im  kriege  durch  Weckherlin,  Opitz  und  Fleming  er- 
weckte dichtkunst.  langweilige  Übertragungen,  wie  wir  sahen,  aus  dem  hol- 
ländischen hatten  auch  ihn  beschäftigt,  diese  Verdeutschungen  untergeordne- 
ter gedichte  aus  dem  italienischen,  französischen  und  niederländischen  legten 
der  deutschen  poesie  steife  fessel  an.  Laurembergs  derbe  niederdeutsche 
natur  bewahrte  ihn  davor,  seine  hochdeutschen  lieder  sind  schlicht  und  ge- 
fällig, nirgends  eben  hervorragend,  doch  nicht  ohne  glückliche  gedanken  und 

*    im  gedieht  von  dem  bocksbeutel  heiszt  es  D  2*  : 

bola!  es  ist  genug,    wer  hat  mir  macht  gegeben 
der  -weiber  vogt  zu  sein?  es  ist  mein  junges  leben 
mir  noch  zu  lieb  dazu,  als  dasz  ich  es  so  ganz 
in  zweifei  setzen  solt  und  schlagen  in  die  schanz. 
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ausdrücke,  ihro  form  wird  nachlässig  geliandhabt.  alles  aber,  was  er  nieder- 
deutsch gedichtet  hat,  ist  in  hohem  grad  einfach,  ungezwungen  und  natürlich, 
so  da.-z  es  den  wolthätigsten  eindruck  gegenüber  den  halben  oder  falschen 
tünen  macht,  die  damals  von  hochdeutschen  dichtem  angeschlagen  wurden. 
Lauremberg  mut.z  immer  fühlbarer  diesen  vorzug  des  niederdeutschen  vor 
dem  hochdeutschen  erkannt  und  eben  das  ihn  bewogen  haben,  seine  eignen 
hochdeutschen  versuche  selbst  fahren  zu  lassen,  das  gedieht  von  der  bunge  und 
gelen  gigel  ist  ein  kleines  meisterstück  und  überrascht  durch  die  gefüg- 
sten,  zierlichsten  worte,  überhaupt  scheinen  mir  die  im  anhang  der  vier 
scher/gedichte  enthaltenen  gedichte  die  eigentliche  kraft  seiner  muse,  alle 
sind  früher  verfaszt  und  mehrere  derselben,  wie  gezeigt  wurde,  schon  unter 
den  hochdeutschen  mitgetheilt  worden,  spuren  des  dänischen  aufenthalts  er- 
scheinen auch  in  ihnen,  z.b.  in  der  letzten  /eile  des  honnichsöten  friens  B  12'' 
des  büchleins  oder  s.  100  der  Scherzgedichte: 

wo  doch  en  fattich  blöd,  de  nichts  hed,  ward  gekrenket'. 
Wer  die  häufigen  auspielungen  auf  französische  ausdrücke  und  gebrauche  in 
den  Scherzgedichten  erwägen  wollte,  könnte  daraus  einzelne  aufschlüsse  über 
die  zeit  der  abfassung  gewinnen.  Der  name  Tewesen  oder  Tewesken  für 
einen  albernen  bauer  gemahnt  an  das  um  dieselbe  zeit  in  westfälischer  mund- 
art  niedergeschriebene  Tevesken  kinderbehr,  das  in  Holland  zusammen  mit 
SIennerhinke  und  Lukeventals  ergetzliches  volksbüchlein  öfter  gedruckt  ward. 
Tewes  ist  wie  unser  Theis  kürzung  von  JNlatthaeus,  das  Bremer  wb.  5,58  setzt 
teevsk  geradezu  für  alber.  Nach  Kochs  compendium  1,  269  erschien  ohne  ort, 
vielleichtzu  Rostock,  im  jähr  1644  gedruckt:  Teweschen  hochtit,  dat  is  ardige 
vif  uptüge,  darin  der  enfolligen  bueren  wunnerlike  see  un  selsene  ree  to 
sehn,  kortwilig  to  let-en,  lustig  to  hören  un  lefiikeu  to  ageren.  auf  der  Göt- 
tinger bibliothek  findet  sich  unter  gleiclif^n  titel  ein  späterer  druck  von  1661. 
See  und  ree  für  sede  rede  entspricht  dem  oben  angezognen  ha  für  had.  ge- 
nauere einsieht  dieser  beiden  drucke  würde  zeigen,  ob  man  sie  vielleicht 
jenem  des  büchleins  vereinbaren  und  die  abfassung  des  lustspiels  unserm 
Laurt-mberg  beilegen  könne.  In  Wachlers  Vorlesungen  2,  61  stehen  aber 
von  ihm  'zwo  komödien.  Kopenhagen  1635.  4.  in  prosa  mit  arien  und 
plattdeutschen  bauerngcsprächen'  angegeben,  die  Bartholin  verschweigt, 
diese  lustspiele  nach  den  drucken  von  1635  und  1644  oder  1661  verdienten 
aus  mehr  als  einem  gründe  neue  herausgäbe. 

Lauremberg  zeigt  uns,  wie  wenig  damals  die  literatur  aus  dem  norden 
in  das  übrige  Deutschland  vordrang,  niemand  kennt  ihn,  und  seine  Scherz- 
gedichte hätten  doch  di'n  blick  in  uiaiicliem  Itetracht  erweitern  können,  sie 
stehen  an  practischem  gescliick  über  den  meisten  andern  erzeugnissen  jener 
zeit;  erst  Morliof  nennt  und  rühmt  ihn.  selbst  Scluippius,  der  ihm  näher 
zu  Hamburg  wohnte  inid  eines  ihm  \  erwandten  geistes  war,  zieht  im  regenten- 

ORRHaNIA.    II.  20 
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Spiegel  (werke  Frankf.  1684  s.  32)  seine  'arithmetik  und  grosze  historische 
Wissenschaft'  hervor,  ohne  jemals  bei  hundert  gelegenheiten  einen  vers  von 
ihm  anzuführen,  um  so  mehr  anlasz  hätte  er  dazu  gehabt,  als  Laurembergs 
bruder  ihn,  es  wird  im  jähr  1629  gewesen  sein,  promoviert  hatte,  wie  er  sehr 
lebendig  im  freund  in  der  noth  s.  268  erzählt:  zum  andern  bin  ich  extra- 
ordinär! hoffärtig  gewesen  ,  da  ich  zu  Rostock  magister  wurde  und  primum 
locum  hatte;  wann  ich  damals  einen  hoffärtigen  ker!  auf  den  straszen  sah, 
da  dachte  ich,  du  magst  dir  einbilden  was  du  wilt,  so  bist  du  dennoch  kein 
magister.  o  wie  spitzte  ich  die  obren,  wann  nach  der  promotion,  bei  dem 
angestellten  convivio,  mein  promotor  und  groszer  freund,  der  edle  Petrus 
Lauremberg,  ein  glas  mit  wein  nähme  und  sagte,  salus  herr  magister!  da 
dachte  ich  alsbald,  das  gilt  mir,  der  mann  bin  ich.  zwei  ganzer  tag  übte 
ich  mich,  bis  ich  ein  schönes  M.  mahlen  konnte. 

JACOB  GRIMM. 
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Diabolus  (dia*)  quidam  Rainhardus  duxit  feneratorem  Isengri- 
mum  ad  locum  multarum  carnium  qui,  cum  tenuis  per  foramen  astum  intra- 
verat,  inflatus  exire  non  potuit.  Vigiles  vero  per  clamorem  Rainhardi 
Isengrimum  usque  ad  evacuationem  fustigaverunt  et  pellem  retinuerunt. 
Sic  demones  usurarium,  cum  per  congregationem  rerum  fuerit  inflatus,  a 
pelle  carnali  exutum,  animam  in  infernum  fustigabunt,  et  *  ossa  cum  pelle  et 
carne  usque  ad  futurum  iudicium  terre  commendent. 

Aus  dem  Münchner  Codex  lat.  2631  (Aldersbacensis  101),  Perg.  Hs. 
des  13.  oder  14.  Jahrb.,  enthält  lateinische  Predigten.  Bl.  124''  wird  vor- 
stehendes Beispiel  angeführt^ 

CONRAD  HOFMANN. 


*  M<?  oder  eommendabunti 
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(Schluß.) 


166.  Herb.  V.  10817—30  und  Anmerk. 


Molt  firent  chier  le  pauement 
Car  toz  estoit  de  fin  argent 
Et  si  ot  dor  plus  de  set  listes 
Et  si  auroit  fetres  escrites 
Et  dient  ce  qi  les  lisoit  ;  5 

Qector  entraus  le  iens  gisoit 
Hector  qi  tant  fu  proz  de  soi 
Qe  achilles  ocist  au  tornoi 
Mes  tant  uos  en  met  bien  de  fors  (100 "') 
Nel  conqist  mie  cors  a  cors  10 

Ne  nasqi  onqes  cheualier 
Des  le  desrain  iusqal  promier 
Ver  cui  neust  defiencion 
Nel  trouons  pas  ne  ne  lison 
Qe  ses  pareil  nasqist  ainc  de  mere        15 
Si  fors  si  proz  si  conbatere 
Puis  qe  li  mondes  comen^a 
Ne  ia  mes  ne  des  la  en^a 
Nasqi  nuls  de  sa  ualor 
Ne  ia  mes  ne  fera  nul  ior  20 

Des  uaillanz  fu  li  sourainz 
Molt  ocist  rois  de  ses  mainz 


Car  il  ocist  protesilaux 
Qi  molt  par  fu  proz  et  uassaux 
Et  si  ocist  roi  patroclus  25 

Roi  merion.    roi  cedius. 
Roi  boetes.    roi  prothenor. 
Roi  xantipus.    roi  alpinor 
Et  si  ocist  archilogus. 
Orcominis.    et  dormius.  30 

Polixenart.    roi  isidus. 
Polibethes.    et  malphatus 
Filipon  et  merioles 

Et  sil  uesqist  dousanz  omes  35 

Destruit  fuissent  si  enerai 
Mes  auenture  ne  soufri 
Ne  enuie  ne  destinee 
Trop  ot  as  suens  curde  duree 
Des  riches  dus  ne  des  demaines  40 

Des  amiraus  des  cheuetaines 
Dont  il  ocist  plus  de  eine  cens 
Ne  fait  ici  remenbremens. 


167.  Horb.  V.  10848  und  Anmerk. 
Molt  se  coniplaint  palamedcs. 

Herb.  10874  tf.  Anmerk.  Ähnlich  wie  bei  Guido  ist  Agamemnons  Rede 
bei  Benoit,  der  auch  erzählt,  daß  am  folgenden  Tage  aufs  neue  eine  Ver- 
sammlung gflialton  Murde,  in  welcher  Agamemnon  den  Ol>erbefehI  nieder- 
legte und  die  Wahl  auf  Pahimedes  lenkte. 

168.   Herb.  V.  11095   Anmerk.     Auch  mit  Henoit  stimmt  der  Gang  der 
Erzählung  bei  Herbort  überein.     Sie  beginnt: 

Ensi  auint  acele  foiz  Cun  painz  iualüit  un  besant 

Enlost  des  grez  furcnt  tiois  moiz  La  chars  dun  boes  dous  niars  o  trois.     5 

üne  chierte  i  ot  si  grant 

Vgl.  Anmerk.  zu  V.  11099  über  bisant. 

20* 
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169.  Herb.  Anmerk.  zu  V.  11102  ff. 
Ne  sai  se  fu  male  uoillance  (105") 
Mais  ice  sai  bien  sanz  dotance 

170.  Herb.  V.  11112  ff.  und  Anmerk, 

Orent  a  thesidas  tramis 

Por  uitaille  de  lor  amis 

II  estoient  acarentes 

0  il  entrouerent  ades 

Per  demophon  sen  reparierent  5 

Iluec  uos  di  qii  sen  chargierent 

Car  la  contree  ert  plantiue 


Cagamenon  i  atramis 

Cil  qi  nestoit  pas  ses  amis  etc. 


De  um  de  ble.     doile  doliue 
En  messe  alerent  nen  sai  plus 
Car  mande  erent  qe  theseus 
Enuoiast  enlost  le  forment 
Del  regne  tot  calui  apent 
Et  si  fist  il  senz  contredit 


10 


171.  Herb.  V.  11143:  einen  hegän;  zu  Ben.-Müller  1,  470*0. 

(105"^)       Qien  cel  ior  ne  festiast, 


Molt  fu  festiez  li  a  neaux 
Molt  i  chanta  li  clergiez 
Molt  fu  icil  ior  sensauciez 
Molt  par  i  despendi  li  reis 
Niot  cheualier  ni  boriois 


Trestuit  lenclinent  et  aorent 

Et  deuant  lui  de  pitie  plorent,  etc. 


172.  Herb.  V.  11209  ff.  und  Anmerk. 

Narcisus  sui  ce  sai  et  uoi  (106*)       Qil  en  morut  sor  la  fontaine,  etc. 

Qi  tant  ama  lonbre  de  soi 

173.  Herb.  V.  11225—49.     Diese    stelle    weicht    von    Benoit    (Bl.  107') 

gänzlich  ab;  dagegen  findet  sich  bei  diesem  später  (nach  Herb.  11416), 

während  Achills  Bote  zum  zweiten  Male  zu  Hecuba  geht  und  den 

Beschluß  erfährt,  eine  ganz  ähnliche  Liebesklage.    Dort  heißt  es  z.B.: 

Qi  est  qi  contramor  soit  sages  Cil  qi  de  senz  fu  souerains 

Ce  ne  fu  pas  fortins  sansons  (109  "")       Et  sor  toz  autres  homes  humains  5 

Dauid  li  reis  et  salemons  Qen  puis  ge  mais  se  ge  foloi  etc. 

174.  Herb.  Y.  11303 — 7.     Ein    echt    deutscher  Zug,   der  sich  nicht  bei 
Benoit  ündet. 

175.  Herb.  V.  11396  f. 

Si  nest  il  pas  de  mon  parage         (108")        Trop  baisseroie  mon  lignage. 

176.  Herb.  V.  11406—16  und  Anmerk. 

De  denz  la  chanbre  as  ars  uoutiz  (108* )       Car  la  roine  de  bonaire 


En  est  uenus  a  la  roine 
Cent  Salus  rent  a  la  meschine 
De  par  son  seignor  qi  li  mande 
A  li  se  done  et  se  comande 
Del  tot  uelt  metre  a  son  uoloir 
Soi  et  sa  terre  et  son  auoir 
Ni  puet  longe  parole  (faire) 


Est  de  deuant  qi  ne  li  lait 
Et  cele  ne  tient  autre  plait 
Ne  nel  re^oit  ne  ne  li  dit 
Orgoil  oltraie  ne  mesdit 
Ne  fait  senblant  qe  len  pesast 
Ne  qe  de  rien  bon  li  senblast. 


10 


15 
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177.  Herb.  V.  11473  ff. 
La  nuit  ueilla  tote  sanz  falle     (109'') 
Molt  est  ses  cuers  en  grant  bataille 
En  son  lit  fist  la  nuit  niaint  tor 
Et  qant  il  aperceut  le  ior 
Sa  pris  conseil  et  engignie  5 


Com  li  haut  home  et  li  prisie 
Li  duc  li  prince  li  demaine 
Li  amirail  li  cheuetaine 
Soient  mande  au  parlement 
Si  sou  il  tuit  comunalraent. 


10 


178.  Herb.  V.  11527 — 30  und  Anmerk.  Herbort  scheint  hier  den  ver- 
wundernden Ausruf  des  Thoas  bei  Benoit:  auoi,  auoi\  (Grimm, 
gram.  III.,  302,  Ben.  —  Müller,  I.,  74)  für  eine  Aufforderung  zum 
Kampfe  verstanden  zu  haben. 

Zu  vollständiger  Ergänzung  der  nun  bei  Herb,  hinter  V.  11546 
folgenden  Lücke  der  Handschrift  mögen  hier  die  Verse  Benoit's  folgen 
von  der  Rede  des  Thoas  an  bis  dahin,  wo  Resus  im  Kampfe  erscheint 
(Herb.  V.  11553). 

Donc  dist  thoas  auoi  auoi 
Sire  achilies  uos  dites  mal 
Tant  auez  franc  euer  et  loial 
Qil  ne  se  doit  ia  assentir 
Noeure  loer  ne  consentir  5 

0  point  aiez  de  desenor 
Sor  toz  uaillanz  portez  la  flor 
Et  pris  et  honor  et  proe§e 
Nabaissiez  mie  uetre  autele 
Ne  maumetes  ce  qest  en  uos  10 

Veu  lai  ia  de  uint  et  dos 
Qi  toz  iors  lauoient  si  fait  (110'') 

Qen  bien  estoit  par  tot  retrait 
Puis  retornoient  anient 
Et  aleschar  de  tote  gent  15 

Mauuese  et  uils  en  ert  la  fiiiz 
Ainc  mes  ne  fustes  uos  dcuinz 
Or  lauez  commencie  trop  tost 
Ka  si  aut  prince  eu  tote  lost 
Sil  deist  ce  qe  uos  oi  dire  20 

Ne  len  deussiez  contrcdire 
Et  tenirle  auil  coart 
Trop  nos  auez  donei  atart 
Icest  conseil  oiez  coment 
Ciauons  iasis  longement  25 

Por  la  uile  qe  uolons  prendre 
Fondare.    et  rdoir.    et  metre  acendre 
0  soit  folic  o  soit  sauoir 
Fait  enauons  notre  pooir 
0  eis  nos  sonies  conbatu  30 


Auqes  auons  ia  abatu 

Le  grant  orgoil  et  le  grant  pris 

Mes  molt  ia  raort  et  pris 

Et  de  nos  rois  et  de  nos  dus 

Cheualiers  trente  mile  et  plus  35 

Nos  ont  il  ia  enchanp  toloiz 

Por  qant  si  les  auons  destroiz 

Qil  nont  uile  ne  champ  seme 

Port  ne  rente  narpent  de  pre 

Souent  Ior  faissons  grant  domages       40 

Molt  uait  decheant  Ior  barnages 

Mes  nauons  pas  encor  tant  fait 

Ca  notre  henor  feissonz  plait 

Puis  cauons  loeure  en  commencie 

Sensi  uilment  estoit  leissie  45 

Com  ie  uos  oi  ici  loer 

Et  anos  toz  amonester 

Ce  puent  tuit  de  fit  sauoir 

Grant  honte  i  porions  auoir 

Jens  uoldroie  meus  estre  ocis  50 

0  for  iurez  de  mon  pais 

Qe  ia  mes  nul  ior  mentraisse 

Ainz  qe  ensi  men  retornasse 

Vencu2  fustes  et  recreanz  (111") 

Tant  per  i  sont  nos  perdes  granz  55 

A  gerperilcs  si  des  uengies 

Ainz  en  sofrirons  granz  achies 

Sixante  mile  cheualier 

Qensi  sen  uoillent  reparier 

Ne  somes  pas  por  ce  uenu  60 
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Tuit  seTons  ains  mors  et  uencu 
0  eil  de  la  cite  conqis 
Cuns  sous  sen  uoit  uer  son  pais 
Je  nes  tieng  mie  si  afliz 
Ne  de  ceste  oeure  si  conqiz 
Qil  en  uousissent  chose  faire 
Com  lor  peust  en  mal  retraire 
Ne  reprochie  fust  alor  oirs 
II  nont  mie  si  fols  sauoirs 
Qe  ia  sol  enpenser  lor  uiegne 
Dex  qi  esgart  et  qi  maitiegne 
Li  uetres  amonestemenz 
Nest  ore  ei  ne  beaus  ne  genz 
Ne  somes  pas  enceste  paine 
Por  menelau  ne  par  elaine 
Mes  por  auoir  honor  et  pris 
Puis  qe  si  bien  laues  enpris 
Ja  ne  partirons  sens  uictorie 
Si  qe  de  nos  soit  fait  mimoire 
Molt  est  honis  qi  recreue 
Corne  taut  comde  spee  nue 
Puisse  ferir  en  grant  bataille 
Blasmez  en  seroiz  molt  sanz  faille 
Sen  seit  ca  certes  laiez  dit 
Li  dus  dathenes  sen  sorrit 

Dvne  chape  de  drap  engraine 
Ainc  si  bons  ne  fu  fais  de  laine 
Traist  ariere  son  chapiroa 
Puis  sapoia  sor  un  baron 
Qi  de  lez  lui  estoit  asiz 
Longement  ot  este  pensiz 
Mes  ia  dira  tot  son  uoloir 
Qi  qapres  sen  doie  doloir 
Iriez  fu  molt  de  la  parole 
Sachiez  qe  molt  la  tint  a  fole 
Des  or  fait  il  mest  il  auis 
Qe  conqerrons  nos  enemis 
Senblanz  en  est  nen  dirai  plus 
Mais  per  les  deus  del  ciel  la  sus 
Se  tuit  iuoloient  otroier 
Loer  et  croire  et  consellier 
Qe  lost  ensi  sen  repairast 
Qe  uns  des  nos  plus  ne  sarmast 
Sanz  plais  auoir  tot  anos  grez 
Meaus  uoldroie  estre  desmcnbrez 
Qausse  este  acest  conseil 


65 


70 


75 


80 


85 


90 


95 
(111") 


100 


105 


Et  sachiez  bien  molt  men  merueil 

Dont  ceste  parole  est  issue 

Ne  deust  pas  la  recrue 

Ja  estre  cornee  entre  nos  110 

eist  parlemens  est  trop  hontos 

A  nos  toz  est  auilemenz 

Sil  sauoient  eil  la  dedenz 

Ne  fust  pas  en  tel  mal  escrit 

Suns  de  nos  autres  leust  dit  115 

Et  mes  seignor  ice  qe  uaut 

Tan  riche  roi  tant  amiraut 

Tant  duc  prisie  et  tant  baron 

A  ci  en  ceste  assenble  son 

Qi  mens  uoldroient  estre  pris  120 

Mort  et  detrenchie  et  ocis 

Qensi  sen  fuissent  repairie 

Nest  pas  en  tel  senz  commencie 

Tot  autrement  ne  puet  niuer 

Couient  ceste  oeure  definer  125 

Ni  ait  ment  de!  desconfort 

Prodom  ne  doit  redoter  mort 

Contre  si  faite  desenor 

Demain  nos  conbatrons  aslor 

0  les  lances  daeier  burnies  130 

Et  oles  espees  forbies 

Sera  li  alers  aproismies 

En  ferant  iert  pris  li  congies 

Demain  soient  si  salue 

Cil  qi  istront  de  la  cite  135 

Qe  tot  li  plus  oltrecuidez 

Nos  otroient  nos  uolentez 

Et  toz  nos  boens  a  aeonplir  (111°) 

Faissons  la  chose  per  uenir 

Hastiuement  a  ce  qe  doit  140 

Ja  mes  ni  ert  uns   iors  qe  nen  soit 

La  notre  genz  contra  la  lor 

A  ce  respondirent  plusor 

Biendit.     bien  dit  ce  nest  li  meuz 

Nia  si  ieunes  ne  si  ueuK  145 

Qi  ce  ne  lot  qel  euer  qil  ait 

Qe  nos  en  feroie  lone  plait 

0  noise  o  ire.    o  conten^ons 

Sen  reuont  a  lor  pauellons 

Assez  ont  or  de  qoi  parier  150 

Et  aehilles  de  qoi  blasmer 

Sil  est  iriez  nul  nel  demant 
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Asez  en  fait  chiere  et  senblant 

Riens  ne  li  ose  plus  soner 

Ses  gens  a  fait  a  soi  mander  155 

Puis  lor  a  dit  qil  gardent  bien 

Sor  lor  uies  sor  tote  rien 

Cuns  daus  ne  ceigne  nies  sespee 

Ne  a  tornoi  ne  a  raeslee 

Na  batalle  ne  acenbel  160 

Nemest  fait  il  ne  bon  ne  bei 

Qe  daus  soient  greu  socoru 

Qant  de  son  conseil  sont  eissu 

Mostrer  lor  uoil  qi  ie  lor  uail 

Molt  ai  or  bien  sauf  mon  trauail         165 

Qe  iai  sofert  bien  a  eine  anz 

Ja  ne  lor  serai  plus  aidanz 

Ne  ie  ne  riens  canioi  ataigne 

Nioront  nies  erier  luensaigne 

Deuant  dous  anz  ee  sachent  eil  170 

Ainz  en  auront  perdu  uint  mil 

Et  autre  uint  qe  ie  men  mueue 

Qi  orgoil  a  se  il  Ie  trueue 

Cest  a  bon  droit  or  iert  ueu 

Et  esproue  et  conneu  175 

Sauoir  qel  conseil  lor  donoie 

Et  se  de  rien  lor  aidoie 

Ne  sil  maussent  aoir 

Ne  ma  parole  a  consentir 

Por  aus  Ie  feront  or  senz  nos  (111*)  180 

Gardez  niait  un  sol  de  uos 

Ja  sen  mueue  par  rien  qil  oie 

Ne  nuisiez  nies  a^aus  de  troie 

Et  qi  en  fraindroit  mon  chasti 

Si  fust  tres  bien  seur  et  fi  185 

Ja  mes  ne  seroit  ior  des  mienz 

Ne  par  moi  ne  li  uendroit  bienz. 

Cest  deuie  lor  fait  achilles 
Sil  mesfait  qen  puet  il  mes 
Qant  eil  li  tolt  senz  et  mesure  190 

Qi  ne  garde  loi  ne  droiture 
Noblere  oneste  ne  parage 
Vers  amor  qi  puet  estre  sage 
Ce  nest  il  pas  nen  puet  estre 
En  amor  a  trop  greuous  mestre  195 

Et  trop  par  li  est  forte  le^on 
Qi  a  parut  a  salenion 
Molt  monte  a  lui  petit  sou  senz 


De  toz  homes  fait  il  ses  boenz 

Creance  et  foi  peire  et  seignor  200 

Enont  ia  relenqi  plusor 

Et  granz  terres  et  granz  pais 

Qi  tres  bien  est  damor  espris 

Poi  a  ensoi  sen  et  raison 

Ensi  par  icest  ochoison  205 

Gerpi  armes  danz  achiles 

Blasmez  en  fu  lonc  tenz  apres 

La  soie  genz  et  sa  mesnie 

Ert  dolerose  et  irie 

De  duel  les  ueist  len  plorer  210 

Qil  ne  puent  armes  porter 

Hontous  en  erent  et  destroit 

Mes  alor  seignor  nen  chaloit 

Qi  qen  parlast  ne  bas  ne  haut 

Poi  ientent  et  poi  len  ehaut  -  215 

Mal  est  bailliz  car  poi  esploite 

Ce  qe  plus  ueaut  et  plus  couoite. 

Ensi  trespasserent  la  nuit 
Et  eil  qi  sont  use  et  duit 
Se  ratorent  por  matin  220 

Es  grosses  haustes  de  sapin 
Sont  les  enseignes  atachies  (112*) 

Dorfrois  de  paile  entresseignies 
Li  auberc  sont  blanc  et  saffre 
Dont  li  plusor  se  sont  arme  225 

Et  li  aume  der  et  burni 
Et  li  boen  brand  daeier  forbi 
Trenehant  o  les  poins  dor  massis 
Li  escu  paint  o  les  uernis 
Font  resclarcir  la  matinee  230 

Niot  puis  longe  demoree 
Qant  les  batailes  sont  rengies 
Et  de  conbatre  en  encoragies 
Vers  la  uille  se  traistrent  pres 
En  conroi  uait  palamedes  235 

Qi  molt  est  saies  et  apris 
De  bien  greuer  ses  enemis. 

Cil  de  troie  sen  sont  eissu 
Prest  de  bataille  fer  uestu 
Gent  conrois  et  bones  genz  240 

Beles  armes  beaus  garnimenz 
De  scinglatons  et  de  ^endaus 
Et  de  paillcs  enperiaus 
Sont  li  destriers  couert  soz  aus 
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Or  i  aura  domage  et  deaus 
Graus  tens  conie  dirai  sanz  falle 
Ainz  qe  soit  fins  de  la  batalle 
Li  renc  sont  larg-e  et  li  conroi 
Et  li  cheualier  niu  et  qoi 
Fei  soz  les  aümes  et  iriez 
La  terre  crosle  soz  lor  piez 
De  la  freinte  et  del  trepeiz 
Qe  fönt  li  cheual  arabiz 
La  noise  par  iest  si  granz 
Del  son  qi  ist  des  olifanz 
Qe  li  haut  pui  et  li  graut  ual 
Les  hautes  tor  et  li  mural 
Eu  resonent  et  retentisseut 
Daubes  dous  pars  sentreuaissent 
Jostent  lancent  traient  nianois 
Trenchaus  saietes  dars  turqois 
Tels  mil  enseignes  sabaissierent 
Qi  en  uermoil  sanc  se  baignerent 
La  ot  de  lances  grant  pegoi 
Li  asenbla  niortal  tornoi 


245 


250 


255 


260 


(112'') 
265 


Ci  esfronderent  li  escu 

Ci  se  sont  il  entrabatu 

Mort  et  naurei  enuers  adenz 

Ici  ot  dolcreous  contenz 

Ci  sont  les  espees  sachies  270 

Qaut  les  fors  lances  sont  frasies 

Sor  aumes  fönt  marteleiz 

Et  sor  escuz  chapuiseiz 

As  encontres  de  uis  sataignent 

Si  qe  uis  des  cheuaus  sen  paignent    275 

Ainc  si  doloreuse  asenblee 

Net  puet  ueoir  nus  hom  iostee 

Cil  crie  et  brait  qi  la  mort  sent 

Enz  el  mi  leu  del  greu  torment 

La  0  graindre  estoit  la  presse  280 

Se  conbatent  eil  da  resse 

Ressez  ot  nora  li  sire  daus 

Qi  molt  estoit  cruelz  et  feaus 

Rois  riches  molt  de  grant  parage 

Mais  molt  faissoit  cruel  domage  etc.  285 


179.  Herb.  V.  11637  und  Anmerk. 

Lune  lance  dacier  burni  Li  passa  parmi  la  forcele. 

180.  Herb.  V.  11878  und  11903  Anmerk. 
Li  filz  euber  au  roi  de  trace. 


Car  greu  feront  per  esteuoir 
Trestot  son  ben  et  son  uoloir 
Li  troi  li  fönt  molt  grant  proiere 
Mais  onqes  ne  leua  la  chiere 
Ne  ne  fait  senblant  daus  oir 
^'afiche  daire  sanz  mentir. 


10 


181.  Herb.  V.  11927—34. 
Achilles  fait  chiere  et  senblant 

Qe  lui  nen  soit  ne  tant  ne  quant 
Ne  respont  mot  ne  ni  entent 
0  uns  escas  dor  et  dargent 
Joe  aun  cheualier  des  suens 
Pensa  qencor  aura  ses  buens 

182.  Herb.  V.  12020.      Hier  schließt  Benoit: 

Des  or  poez  oir  hui  mes  Beneoiz  qi  lestoire  escrit 

La  trecesne  bataille  apres  Oiez  car  ne  ment  son  escrit. 

und  beginnt  hierauf  mit  einer  größeren  verzierten  Initiale  einen  Ab- 
schnitt. Das  dreizehnte  Treffen,  welches  Herb,  in  wenigen  Versen  (12021 
bis  38)  berührt,  wird  von  Benoit  (131.  116'— 118")  etwas  ausführlicher 
erzählt. 

183.  Herb.  V.  12038  Anmei=k.     Auch  Benoit  sagt: 

Li  troien  et  li  gregois  Les  (truies)  ont  pleuies  a  dous  mois. 
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184.  Ilcrb.  V.  1274  und  Anmork.  zu  12077. 


A  enuoie  a  achilles 
Aganicnon  dan  ulixes 
0  lui  nestor  li  ueaus  li  sages 


(118'')       Qi  forni  ot  niains  boens  messages 
Et  si  tramist  oices  dous 
Diomcdes  le  coraious. 


185.  Herb.  V.  12078 — 79.  Dieser  Gedanke  findet  sich  nicht  bei  Benoit; 
er  sagt : 

Sestut  enz  moines  et  pensis  (118  0       Q'l  ^^  repos  ne  nuit  ne  ior  5 

Com  eil  qi  est  damor  epris  Si  le  trauaille  fine  amor 

Qi  ne  se  seit  nis  conseiller  Qil  ne  na  ioie  ne  deport 

Ne  ne  puet  boiure  ne  mangier  Rien  ne  li  puet  doner  confort  etc. 

186.  Herb.  12141—70.  Anmerk.  Benoit  stimmt  mit  Guido  überein  und 
legt  dem  Achill  eine  lange  Rede  in  den  Mund  (119'' — 120', 
110  Verse). 

187.  Herb.  V.  12191—238.  Anmerk.  steht  auch  bei  Benoit  (120"— 1200- 

188.  Herb.  12213  ff.  und  Anmerk.  zu  12218. 


Achilles  soi  ran^oner 
Si  li  commen^a  a  peser 
Sil  ne  seust  diomedes 
Si  ententif  et  si  engres 
Ja  li  deist  qil  li  pesast 
Ainz  qe  diluec  se  remuast 
Nen  a  mie  fait  grant  senblant 
Et  non  per  ce  si  dist  itant 
Sire  ie  ne  memerucil  mie 
Se  uos  amez  cbeualerie 
Si  faitez  uos  ne  poes  plus 
Mal  fuissez  uos  filz  tideus 
Se  per  uos  ne  fust  mantenue 
Por  qant  sest  bien  chose  seue 
Qe  por  lui  et  por  son  efiort 
Furent  eine  mil  home  mort 
Por  lui  sont  tebes  desertees 


10 


15 


Ne  asisse  se  por  lui  non 
Puis  en  ot  il  tel  gueerdon  20 

Cuns  mauues  garz  le  gita  mort 
A  grant  pechie  et  a  grant  tort 
Eist  maint  riebe  regne  esillier 
Dont  les  homes  fist  detrenchier 
AI  siege  oil  les  assenbla  25 

Jusqa  mil  anz  le  coperra 
Li  siegles  qi  auenir  est 
Or  estes  ci  haities  et  prest 
De  faire  autre  tel  o  sordois 
Dont  respondi  nestor  li  rois.  30 

Sire  tot  ce  puet  bien  remaindre  (120  '') 
Des  qe  nos  ne  poons  ataindre 
Vers  uos  ce  qe  nos  uoldrons 
Sil  uos  plest  si  retornerons 
Sachiez  qe  nos  amons  tuit  troi  35 

Le  bien  de  uos  a  bone  foi. 


Qi  ia  ne  fuissent  regardees 

Herb.  12459—72  (Anmerk.)  felilt  auch  bei  Benoit  und  ist  sonach  un- 
serem Herbort  eigen. 

Herb.  12686  Anmerk.    Auch  Benoit  (125'-')  erzählt  wie  Guido;  doch 
geschah  dieses  nach  ihm  an  demselben  Tage. 

Herb.  12832.     Diese  deutsch-mythologische  Ansicht  steht  nicht  bei 
Benoit. 
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189.  Herb.  V.  12919  und  12922.  Anmerk. 


Filimenis  doltre  la  mer 

Cil  iosta  0  agamenon 

190.  Herb.  V.  12950.    Anmerk. 
Mes  uns  des  bastars  li  est  sors 

191.  Herb.  V.  13006-17. 


Et  si  ne  fust  rois  thelamon 
Ocis  leust  senpre  menois. 


Qi  auoit  nora  bruns  de  gimel 


(1280 


Gete  son  auberc  en  son  dox 
Molt  a  le  euer  el  uentre  gros 
El  Chief  li  ont  son  eaume  mis 
Ne  sai  qe  plus  uos  endeuis 
Mes  montes  est  el  mil  soldor 
Frist  son  escu  paint  a  color 
Vne  lance  grosse  et  poignal 
0  une  enseigne  de  zendal 
Li  a  baillie  uns  damosieauz. 

192.  Herb.  V.  13094—95. 

Sire  fait  eile  ensi  est  ore 
Mes  chierement  uolsisse  encore 
Qe  il  uos  enniostrast  senblant 
Bien  a  este  aparisant 
Qil  nestoit  pas  as  granz  meslees 
Plus  de  mil  testes  asauees 
La  parole  qe  na  estee 
Cil  de  la  lont  chiere  conpare 


(129')  Herb.  13012  (129"). 

Tot  autresi  com  fait  li  lous  10 

Qi  de  longues  est  famellous 
Qi  destrois  est  deieuner 
5       Et  qi  ne  puet  plus  endurer 
Che  ne  li  chaut  qi  qi  le  uoie 
Qant  il  uet  acoillir  sa  proie  15 

Tot  autresi  fait  acbiles 
Qe  qil  uoie  ne  li  chaut  raes. 

Bei  Benoit  (129'')  erwiedert  la  rolne  ecuba : 

Par  set  batailles  o  per  dis 
En  a  este  li  lor  le  pis  10 

Qe  per  poi  ne  sen  sontale 
Or  a  autre  conseil  done 
5       Ce  poise  moi  molt  dot  et  greuge 
Qe  des  or  ne  nos  mesaueinge 
(130")       Deux  nos  engart  ne  sai  el  dire 


Ensi  com  mes  cues  le  desire. 
Herb.  13095—140.  Anmerk.  steht  auch  bei  Benoit  (130'-"). 
Herbort  13166  ff.  Dieses  deutsch-mythologische  Bild  kennt  Benoit  hier 
nicht.  Doch  vergleiche  unten  zu  15465. 

193.  Herb.  V.  13196  Anmerk.    Benoit  (131 '-")  erzählt : 

Ocis  detrenchiez  et  naurez 


Troillus  est  toz  forssenez 
Qant  entors  lui  uoit  aiostez 
Cels  qi  por  mort  le  uont  qerant 
Trait  alebrant  dacier  trenzant 
Dont  les  aqelt  dont  les  detrenche 
Na  nul  regart  qil  ne  se  uenche 
Enz  entre  mi  lestor  lor  uait 
Cui  il  ataint  de  lui  est  fait 
Onqes  nuls  hom  ce  me  dit  daire 
Ne  uit  acors  dorne  c^  faire 
Tel  ocise  ne  tel  maisei 
De  sanc  icorrent  grant  rusel 
Toz  les  auoit  desbaratez 


10 


A  la  uoie  les  auoit  mis 
Qant  ses  cheuaus  li  fu  ocis 
Feruz  estoit  de  trois  espies 
Ne  pooit  plus  ester  en  pies 
Enrai  la  place  sestendi 
Et  troillus  sor  lui  chai 
Ainzois  qil  se  peust  leuer 
Ne  auoir  compaignon  ne  per 
Fu  achilles  sor  lui  uenuz 
Hai  tant  cop  iauoit  feruz 
Sor  lui  despee  maintenant 
Et  achilles  se  paine  tant 


15 


20 


(i3r) 

25 
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Qil  ot  la  teste  desarmee  Qil  poisse  auoir  socors  naie 

Grant  defense  et  dure  meslee  A  fait  bien  sen  peust  sofrir  35 

Lor  a  rendu  mais  ce  qe  chaut  Encor  sen  puet  il  sofrir 

Rien  ne  monte  ne  rien  ne  uaut  30       A  la  choe  de  son  cheual 

Car  li  cruelz  li  renoie  A  taichie  le  cor  del  uassal 

Lia  ain^ois  le  chief  trenchie  A  donc  le  traine  apres  soi 

Grant  crualte  grant  felonie  Si  qel  uoient  eil  del  tornoi.  40 

194.  Herb.  V.  13220  Anmerk.  Bei  Benoit  bietet  sowohl  die  Erzählung 
von  dem  Tode  des  Troilus  und  der  Beschimpfung  seiner  Leiche  als 
die  spätere  Stelle  (bei  Herb.  13252)  weder  das  Wort  calo  selbst, 
noch  ein  ähnliches  dar,  aus  welchem  Herbort  sich  den  Namen  Kalo 
genommen  haben  könnte.  Im  äußersten  Falle  ließe  sich  ein  Missver- 
ständniss  der  Worte  denken ,  mit  welchen  hier  Menon  den  Schleifen- 
den anredet: 

Menon  li  dist  za  le  lairez  (131'')        Culuert  greument  le  conparrez. 

wo  eine  andere,    unserem  deutschen  Dichter  vorliegende  Handschrift:  cale 

(^=  ^ale)  bieten  konnte ;  oder  besser  noch  die  Stelle : 

Rois  menon  a  le  spee  traite  Trois  cous  i  fiert  desraesurez 

Sor  le  bäume  burni  dacier  Qe  li  cercles  en  est  uolez  etc.  5 

Li  uait  la  proie  chalongier  (^  disputer) 

Anmerk.  zu  Herb.  13221  und  13281.   Von  Guidos  Ausfällen  auf  Homer 
findet  sich  keine  Spur  bei  Benoit: 

195.  Herb.  V.  13276.  Anmerk.  Vielleicht  liegt  nur  eine  Verwechslung 
der  Worte  zu  Grund;  denn  in  der  Erzählung  selbst  fehlt  nichts.     Sie 

lautet  bei  Benoit. 
Ce  fust  granz  bienz  sil  fust  rcscos  (132  ')       Lot  mort  et  uencu  et  ocis 

Car  ainc  en  cest  siegle  uiuant  Sei  detrencha  tot  per  morseaus 

Ne  fu  cheualiers  plus  uaillant  Des  or  ail  molt  ses  aueaus 

Plus  franc  plus  large  plus  ardi  -  Mes  ne  por  qant  en  qinze  leus                10 

Ne  plus  aidant  a  son  ami.  5       Li  est  aparisans  li  geus  etc. 
Qant  li  cuuers  li  enemis 

196.  Herb.  V.  13322.  Anmerk.  Meine  Berichtigung  wird  durch  Benoit 
bestätigt : 

Car  ce  lor  est  granz  desconforz     (133*)       Et  rois  menon  le  plus  uaillant 
Qe  troillus  li  pros  est  morz  Qi  soit  remez  au  roi  priant. 

Und  die  spätere  Stelle,  die  der  des  Herbort  entspricht: 

Cele  nuit  sont  en  la  cite  Por  troillus  sont  demimort 

Morne  et  pensif  et  abosme  Rien  ne  lor  puet  doner  confort 

Ainc  ni  ot  mengie  ne  beu  Et  por  menon  rois  de  persanz. 
Ni  ot  horae  desuestu 

Herb.  13327 — 404.  Anmerk.  Diese  Stelle  findet  sich  wohl  bei  Benoit 
(133"— 133"). 
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197.  Herb.  V.  13.390. 

Porter  ne  la  fait  dame  helaine      (ISS*^) 
Vgl.  oben  zu  V.  9221  ff. 

198.  Herb.  V.  13355.     Abweichend 
Ha  dex.  mars.  ha  dex  Jupiter        (1.33  *) 
Ha  dex    del  ciel.  ha  dex  denfer 

Qel  raerueille  qel  crualte 

Tant  par  maues  coillie  in  he 

Qant  iusi  lesteuoit  estre  5 

Par  qoi  me  sofristes  anestre 

Por  qoi  sofristes  qe  ie  fuisse 

Ne  qe  ie  ainc  enfans  eusse 

Por  qoi  Ie  mes  auez  toliz 

Ne  defendoient  il  lor  droiz  10 

Moi  et  lor  peire  et  lor  pais 

Qe  uos  sont  plus  notre  enemis 

Qel  parente  ont  il  uer  uos 

Ne  qel  uaillan9e  plus  de  nos 

Siont  mostre  Ie  lor  auez  15 

A  grant  tort  nos  deseritez 

Molt  a  ici  dolerous  plait 

Maint  sacrefice  uos  ai  fait 

Tant  riebe  teraple  precious 

199.  Herb.  V.  13531—36. 

En  un  cheilit  turqois  faitiz 
Fait  de  pieres  et  dor  maissiz 
Sestoit  nauoit  gaires  chouciez 
Auqes  pensis  et  deheitiez 
Si  li  reconte  son  message  5 

Sire  ecuba  fait  il  la  sage 
Mcnuoie  a  uos  sei  niande  bien 
Qe  ne  lessiez  por  nule  rien 
Qe  ne  uengniez  a  li  parier 


De  denz  la  chanbre  qi  resplent 

bei  Benoit: 

Par  qoi  mestes  si  hainous  20 

Vos  ne  me  poes  plus  gregier 

Plus  tolirr  ne  plus  domagier 

De  mortel  gleue  oploreraent  (133°) 

0  braiz  o  criz  o  huslement 

Auez  repleni  mes  entrailles  25 

Mon  esperit  et  mes  coraille.5 

Filz  troillus  por  uos  uiuoie 

Qe  por  hector  ne  me  moroie 

Por  uos  mestoie  aseuree 

Pieza  ma  uie  fust  finee  30 

Mes  raarme  en  toi  se  reposoit 

Et  mes  espirs  si  delitoit 

Or  nia  mais  atendement 

Filz  ce  sachiez  ueraiement 

Qe  ele  sen  ira  a  uos  35 

Le  cors  guerpira  doleros 

Ja  uoldroie  qele  fust  fors 


Car  sa  file  uos  uelt  doner  10 

Demain  au  soir  senz  demoree 

Ainz  qe  la  lune  soit  leuee 

Vos  mande  qe  ali  uegnois 

Et  qe  de  fi  la  trouerois 

Dedens  le  tenple  apolinis  15 

Polixena  o  le  der  uis 

Uos  uelt  doner  en  mariage.  (135  •) 


200.  Herb.  13550.    Schön  vergleicht  Benoit  (135")  diese  nächtliche  Fahrt 
Achills  mit  der  Leanders  : 


Tot  autresi  com  leandes 

Qi  noia  en  la  mer  delles 

Qi  tant  ama  ero.    samie 

Qe  senz  batel  et  senz  nauie 

Se  mist  en  mer  per  nuit  oscure 

Ne  redotoit  mesauenture 

Tot  autresi  achlUes  fait 

De  rien  ne  tient  conte  ne  plait 


Ne  crient  peril  ne  enconbrier 

Amors  qi  fait  les  senz  changier  10 

Qi  home  fait  et  sort  et  mu 

La  si  sorpris  et  deceu 

Qe  nule  rien  plus  ne  desire 

Caler  al  dolerous  martire 

A  la  pesante  destinee  etc.  15 
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201.  Herb.  V.  13576.  Kerzen  gebraucht  wohl  Ilerboit  an  dieser  Stelle 
mit  ironischer  Beziehung  auf  den  Ort  für  Schwerter  oder  Spieße;  oder 
ist  ein  anderes  Wort  zu  lesen?    Benoit  sagt: 

Maint  dart  trenchant  lor  ont  lancie. 

Sollte  Herbort  dieses  dart  (=fleche,  javelot)  für  torce  (torche,  flam- 
beau)  genommen  haben  ? 

Herb.  13614  ff.  Anmerk.  Weitläufiger  erzählt  hier  Benoit  (136''  bis 
137'),  der  auch  die  Worte  des  sterbenden  Archilogus  an  Achill  u.  a.  m. 
mittheilt. 

202.  Herb.  13704.  Anmerk.  Das  mythologische  Bild  :  daz  mcere  vliuget 
ist  Benoit  unbekannt.     Er  sagt  an  unserer  Stelle  (137*): 

Ceste  nouele  fu  seue  Tost  fu  per  mains  leus  espandue. 

Herb.  13676 — 83  findet  sich  nicht  bei  Benoit. 

203.  Herb.  V.  13689.  Anmerk.  und  Herb.  V.  13730  ff.  Anmerk. 


Paris  del  cors  il  nauoit  eure      (137'') 
Qeust  mostier  ne  scpolture 
Mangier  le  uolt  faire  amastins 
As  auoutors  et  as  corbins 
Tant  per  le  heit  ne  uelt  sofrir  5 

Qe  greu  le  doient  seuelir 

204.  Herb.  V.  13748.  Anmerk. 

Agamenon  prisl  messagiers        (137') 
Et  si  manda  au  roi  priant 
Qil  uoele  et  place  et  qil  commant 
Qe  achilles  aie  sepolture 
Car  cest  bien  raisons  et  droiture  5 

Tant  e  este  uaillanz  et  proz 
Et  sire  et  raestre  sor  aus  toz 
Et  si  honorez  cheualier 
Qe  bien  le  lor  doit  otroier. 

Fait  en  a  son  plesis  li  rois  10 


205.  Herb.  V.  13761  tf. 

Limagc  fu  de  sa  senblanze 
Fornieo  o  Ire  et  o  pesanje 
Entre  ses  braz  tint  un  uaissel 
Dun  rubin  prccious  et  bei 
Per  ce  qc  11  cors  ort  plaiez 

206.  Herl..  13861. 
Neptolemus  est  apelez. 


(137") 


Mes  elenus  prist  aretraire 
Qe  nestoit  pas  raisons  ne  drois 
Lessier  lor  fist  a  cele  fois 
An  si  furent  11  cors  rendu. 


10 


Triues  en  a  done  un  niois 

Des  or  ont  pro  terme  et  loisir 

Dels  enterrer  et  seuelir 

Une  seniaine  tote  entiere 

Tindrent  an  dous  les  cors  en  biere         15 

Ennoinz  et  enromantiziez 

Et  richement  apareilliez 

Plore  estoient  come  roi 

Et  porchante  selonc  lor  loi. 


Et  en  mainz  leus  toz  dctrcnchiez 

Ne  peust  auoir  sepolture 

Qi  ne  tornast  aporeture 

Por  ce  iar.vtrint  la  condro  ont  prise(138') 

De  denz  le  chier  uaissel  lont  raise  etc.  10 
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207.  Herb.  V.  13818.  Anmerk.      Auch  Benoit  (138'),   wie  Guido,  weiß 
nichts  von  Calcas;  er  erzählt: 

De  dieurs  cuers  diuersement  (138*^)       Je  ne  truis  pas  escriz  lor  nons 

Furent  troiz  iors  ainc  autrement  Mes  ce  lor  distrent  li  respons 

Ne  poren  traire  a  un  acort  Qil  facent  qerre  et  cerchier 

Jusqe  li  saiue  et  li  plus  sort  Sanz  demorer  et  sanz  targier 

Et  li  comuns  a  esgarde  5       Le  germe  acliilles  et  son  oir                    15 

Et  establi  et  deuise  Car  ce  sachent  de  fi  por  uoir 

Qil  enuoient  prendre  respons  Par  lui  lest  fiuz  de  la  bataille 

Ce  fu  toz  li  briez  et  li  Ions  Ace  ne  puet  pas  auoir  falle 

Esleus  iont  ceaus  qi  iaillent  Ensi  est  eu  la  destinee 

Qe  icuident  qi  plus  iuaillent  10       Qe  per  lui  soit  loeure  acheuee.              20 

Herb.  13910 — 59.  Anmerk.  Genau  so  wie  Guido  erzählt  hier  auch 
Benoit  (139"— 140"),  der  von  Herb.  13906-42  nichts  hat.  Überhaupt 
weicht  Herbort  gegen  das  Ende  seines  Gedichtes  mehr  und  mehr  von  sei- 
ner romanischen  Quelle  ab.  Herborts  Verse  13945  ff.  lauten  bei 
Benoit: 

Fait  aiaux  soie  paris  (140*)       Je  uoil  qe  se  mete  ala  uoie 

Je  cuit  qe  estes  entrepris  Ja  ne  traires  mes  darc  daulior 

Se  uos  mauez  fern  de  loinz  Ici  deseure  uetre  araor                              10 

Lez  uos  me  sui  serez  et  ioinz  Et  la  danie  qi  mar  fust  nee 
Ocis  mauez  gel  sai  et  sent        (MO*")      5       Cui  tante  gent  ont  conparee 

Por  qant  sira  promierement  Par  li  morroiz  et  ie  si  faz 
Vestrarme  en  enfer  qe  la  moie 

Herb.  13953 — 62  stehen  nicht  bei  Benoit;  desgleichen  13976 — 92. 

208.  Herb.  14029  f. 

Seueli  ont  le  cors  paris  (140*)       Dedens  le  tenple  iunonis. 

Mit  Herbort  Y.  14038 — 71  stimmt  Benoit  in  einigen  Gedanken  zu- 
sammen. Er  gibt  Helenas  Klage  in  91  Versen  (190" — 191"),  doch  ohne 
jene  Reimkünstelei  Herborts. 

209.  Herb.   14080  —  96.      Davon   steht  nichts   bei  Benoit,   der  nur  sagt: 

Je  ne  uos  poroie  retraire  (140'')  Souent  se  uelt  lessier  morir 

Le  duel  le  merueillous  le  grant  Souent  li  uelt  li  cuers  partir 

Qe  de  lui  fait  le  roi  priant  Souent  sescrit  souent  brait 

Et  la  roine  qi  sen  muert  Sachiez  de  uoir  mal  li  estait. 
Souent  se  pasme  ses  mains  tuert             5 

Herb.  14101  —  12  nicht  bei  Benoit. 

210.  Herb.  14125—28  und  Anmerk. 

De  dens  un  temple  riche  et  der    (142°)        Fonde  en  lonor  de  minerue. 
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211.  Herb.  V.  14133—66  lauten  bei  Benoit  (142*): 


Scaues  qege  ai  conte 
Qen  si  furent  en  la  cite 
Nosoient  les  portes  ourir 
Ne  al  conbattre  fors  eissir 
Cil  del  ost  ont  la  uille  assise 
Mes  li  mur  nen  sont  pas  delise 
Ne  de  palu  ne  de  tera^e 
De  marbre  sont  plus  blainz  de  glage 
Vert  sont  e  pers  i  alne  uerraeil 
Molt  rcluissent  contre  soleil 
Haut  sont  et  droit  et  batellie 
Ni  atandroit  lance  ne  spie 
Chargie  sont  de  chaillos  cornus 
Et  de  granz  palz  groz  et  agus 
Sa  dedenz  tels  ulnt  rail  tofeaz 
Qi  bien  defendront  lor  creneaz 
Molt  uolentiers  et  senz  proiere 
Sil  troeuent  qiles  regiere 
Mais  ainc  niot  done  asaut 


10 


15 


Trop  sont  li  mur  espes  et  haut  20 

Les  tor  li  raurs  et  li  donion 

0  molt  poi  de  defension 

Setendroient  iusqa  mil  anz 

Li  ost  dez  grez  fu  fiers  et  granz 

Agamenon  les  fist  armer  25 

Et  per  eschieles  deuiser 
A  ceus  de  dens  niandent  bataille 
Mes  eil  de  dens  lor  en  fönt  faille 
Nelait  prianz  cuns  solz  enisse 
A  cele  foiz  de  ci  qil  puisse  30 

Auoir  effort  aelz  soufrir 
Si  qil  les  face  reuertir 
As  herberges  et  aschains  plains 
Oiez  de  qoi  estoit  certains 
Dun  socors  merueilleuz  et  fier  (142'')  35 
Dun  grant  dun  riebe  dun  plenier 
Dun  des  plus  beaus  qi  ainc  fust  fait 
Oiez  de  lestorie  en  retrait. 


Hier  folgt  nun  jene,  bereits  im  Anhange  zu  meiner  Ausgabe  des  Her- 
bort abgedruckten  Stelle,  in  welcher  Benoit  durch  einen,  der  Kosmographie 
des  Jul.Honorius  Orator  entlehnten  geographischen  Excurs  das  Auftreten  der 
Amazonen  einleitet, —  jene  Stelle,  zu  deren  Übertragung  unser  Herbort 
nur  mit  Widerwillen  und  nach  lauter  Klage  (14150  —  66)  über  die  große 
Schwierigkeit  dieses,  nach  seiner  Ansicht  unnöthigen  Abschweifs  schreitet. 
Statt  eines  neuen  Abdrucks  dieser  Verse  geben  wir  nur  zu  den  schon  am 
Schlüsse  jenes  Buches  verzeichneten,  hier  noch  einige  wesentliche  Verbesse- 
rungen derselben  und  lassen  dann  den  Schluß  jener  Stelle  folgen  : 
Ilerbort  Seite  349',  Zeile  3  lies:  eine. 

«  „         «  »    24     „      Qe  qen 

„  „     350",     „11     „     Crisous. 

Les  plus  belles  le  plus  proisiez 
Ni  sont  eucs  ne  toichiez 
Se  de  ccaus  non  qiont  ualor    (143")    15 
Et  qi  plus  ont  pris  et  honor 
5       Li  plus  uaillant  as  plus  uaillanz 
lUuec  aportent  les  cnfanz 
Qi  masle  sont  et  deles  nez 
As  pcires  sont  illuec  liurez  20 

Qe  ia  un  sol  nen  retenront 
10       Ne  plus  dun  au  les  noriront 

Les  meschines  celes  noudrissent 
Et  qant  fa  uient  qe  il  departissent 


(Bei  satornent  et  richeraent) 
Precious  sont  lor  garniment 
De  drap  de  soie  aor  batus 
Ont  richement  lor  cors  uestus 
Des  qe  inois  dauril  entrez 
De  ci  qe  iuing  sen  est  alez 
I  sont  a  ioie  et  a  scior 
Li  honies  des  regnes  entor 
Vienent  aelles  cest  lor  us 
Trois  mois  i  sont  et  nient  plus 
A  molt  grant  ioie  les  refoiuent 
Illuec  enpreignent  et  con^oiucnt 
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Tot  lau  sont  puis  la  de  lor  euls  25 

Ne  uera  un  ioene  ue  ueuls 
Sen  lor  terre  raetoit  les  piez 
Senpres  seroit  toz  detrenchiez 
Deles  ia  molt  grant  partie 
Qe  ia  anul  ior  delor  uie  30 

Ne  seront  domes  adesees 
Ne  ia  ni  erent  despucelees 
Armes  portent  molt  sont  uaillans 
Et  hardies  et  conbatans 


En  totez  lois  en  sont  proissiez  35 

Auenu  est  maintes  fois 

Qels  essoient  de  lor  pais 

Armes  porter  por  auoir  pris 

En  icel  tenz  en  icels  anz 

Qe  li  sieges  estoit  si  granz  etc.  40 

(Herb.  14377.) 
Por  hector  qe  uoloit  ueoir  (143''  ) 

Et  par  pris  et  por  los  auoir 
Ses  mut  auenir  au  socors. 


Herb.  14426  fF.  Weitläufiger  ist  bei  Benoit  (144""')  die  Schilderung 
der  prachtvollen  Rüstung  der  Penthesilea  und  ihrer  Amazonen, 

Herb.  14463.  Anmerk.     Benoit  stimmt  hier  mit  Herbort  überein. 

Herb.  V.  14512 — 26  steht  nicht  bei  Benoit,  der  übrigens  diesen  Kampf 
ausführlicher  erzählt.  Die  Vergleichung  mit  dem  Schachspiele  (Herb.  14560  ff.) 
kennt  er  ebenfalls  nicht. 


212.  Herb.  14758  ff. 
Thelamon  et  pantesilee  (MT*") 

Josterent  qe  si  sentratainstrent 
Qe  des  cheuaus  corens  senpainstrent 
Mol  resaillirent  tost  enpiez 
Enmi  la  place  toz  iriez  5 

Resaut  contre  pantesilee 
Tel  lia  done  dele  spee 
Parmi  son  eaume  de  dcsus 
Qe  de  son  chief  li  abat  ius 
Et  uit  a  terre  ageneillons  10 

Lors  rencomence  tel  ten^ons 
De  qe  ccnt  cheualier  prosie 
Furent  ocis  et  detrenchie 


Fors  si  aident  les  dan^eles 
A  ceaus  de  lost  fönt  uoider  seles 
Lor  dame  ont  faite  remonter 
Hastiuement  sanz  demorer 

A  tant  uindrent  pafaglonois 
Mors  et  naure  ueiicu  et  frois 
Dame  fönt  il  notre  seignor 
Nos  ont  el  chanp  toleit  li  lor 
Est  ce  fait  eile  filimenis 
Cil  qi  est  nez  de  mon  pais 
Oil  dame  li  uetre  amis 
Veez  eil  la  len  meinent  pris 

Damoissele  fait  ele  poigniez,  etc. 


20 


25 


Herb.  V.  14860  —  74  nicht  bei  Benoit;  eben  so  wenig  V.  14908 

213.  Herb.  V.  14904.  Anmerk. 

(149M 


15. 


Qant  ele  la  ueu  uenir 

Primiere  le  cuida  ferir 

Mes  pirus  tant  sesuertua  (149*) 

Con  cop  merueillos  li  gita 

Droit  entre  le  cors  et  lescu  5 

Seure  li  a  le  cors  del  bu 

Tot  le  li  trenche  entrauers 

Ensanglentez  et  palle  et  pers 

Et  demimors  la  ressaisie 

O  les  fors  de  sa  conpaignie  10 

Qi  des  puceles  le  dcffendent 

0  qi  li  troien  contendent 


La  trebuche  del  destrier 

Sor  li  descent  ocuer  molt  fier 

Granz  cops  morteaus  li  moist  et  done  15 

Don  brant  dacier  qi  der  resone 

Sor  lerbe  uert  fresche  nouele 

Li  espant  tote  la  ceruele 

Toz  les  menbres  lia  trenchiez 

Ensi  se  rest  de  li  uengiez  20 

Cest  domages  tels  ne  fu  mes 

Pirus  uoide  ie  sanc  afes 

Enmi  la  place  chiet  pasmez 

A  done  fu  plainz  et  regretez 
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Grans  noise  i  sort  et  grant  criee 
Criement  lärme  nen  soit  alee 

214.  Herb.  14938.  Anmerk. 

Mais  uos  oroes  en  qel  maniere 
En  fu  la  fins  daus  et  coment 
Auiiit  le  grant  destniiemcnt 
Qi  eil  furent  qil  porparlerent 
Ne  en  qel  gise  il  en  ourerent 
Toz  lor  diz  et  lor  parlenienz 
Et  toz  lor  granz  deceuemenz 
Si  com  dictis  le  dist  et  daire 
Le  me  porois  oir  retralre 

Riches  cheualiers  fu  dictis 
Et  clers  saiues  et  bien  apris 
Et  sientous  de  grant  raimoire 
Come  daires  escrist  lestoire 
eist  fu  de  fors  en  lost  gre^ois 
Cheualiers  saiues  et  cortois 
Les  oeures  si  com  il  les  soit 
Mist  en  cscrit  si  com  meus  poit 
Icist  dictis  nos  fait  certains 
Sauoir  li  qeus  des  citoiains 
Por  parlerent  la  traison 


Porte  lenont  as  paueillons. 


(MS**)       Et  coment  le  paladion 

Fu  dou  tenple  minerue  enblez 
Et  as  gregois  de  fors  portez 
Et  coment  par  seduction 
5       De  nuit  saisirent  ylion  25 

(150")       Com  la  citez  fu  enbrasee 
A  feu  et  a  flarae  liuree 
Li  qel  furent  mort  et  ocis 
Et  li  qelz  delz  mene  chaitis 
10       Apres  ice  porois  oir  30 

Com  dictis  les  fait  reüertir 
En  lor  contrees  dont  il  uindrent 
Et  les  merueilles  qi  auindrent 
A  pluisors  daus  et  les  dolors 
15       Tot  ce  qen  conte  li  auctors  35 

Enretrairai  sanz  demorer 
Des  or  i  fait  boen  escouter. 
En  la  cite  ot  grant  dolor 
Grant  perte  grant  esmai  grant  plor,  etc. 
20  (Herb.  14956  ff.) 

,1a  roine   de   ferae- 


Bei  ßenoit  heißt  Penthesilea    öfter    schlechthin 
nie  "  ;  so  : 

215.   Herb.  V.  14976  ff.  Anmerk. 

(150  = 


La  roine  de  femenie 
Fu  molt  plainte  et  regretee 
Et  tendrement  as  eaus  ploree 
Cil  de  fors  ont  le  cors  mire 
Et  dient  qe  de  sa  beaute 
Ne  nasqi  onqes  riens  uiuant 
Parle  en  ont  petit  et  grant 
Sauoir  qe  dous  cors  sera  fait 
Dient  qe  grant  honte  et  grant  lait 
Lor  fist  auenir  contraus 
Si  lor  a  fait  doumage  et  deaus 
Par  li  et  par  les  suens  eflbrs 
Ja  des  nos  dis  mile  mors 
Per  maintes  fois  les  a  uencuz 
Soit  len  telz  gueerdons  renduz 
Qe  ia  nen  soit  enscuelie 
Neptolemus  ni  agree  mie 
Ainjoiz  uelt  qil  ait  scpolture 

OEKMaMA     il. 


Et  son  mestier  et  sa  droiture 
Dolor  seroit  et  retra^on 
De  sarme  auroit  damnacion. 
Tot  ce  desuelt  diomedes 
5       Sor  toz  enest  fei  et  engrez 
(ISO*")       Atrestoz  uelt  faire  otroier 

Qas  chiens  soit  donee  amangier 
0  en  un  des  flueues  gitee 
Cenest  la  ueritez  prouee 

10       Qen  ascandre  la  trainerent 

La  sauons  bien  qil  la  giterent 
Gast  un  eu  grant  et  parfonde 
Daniedex  toz  les  en  confonde 
Car  molt  enfirent  qe  uilein 

15       Qant  de  pirus  furent  certain 
Qil  gariroit  rault  lor  fu  bei 
Des  or  resont  en  lor  gabel. 


21 


20 


25 


30 


35 
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216.  Herb.  V.  15165  ff.  Anmerk.  und  15190  Anmerk. 

Et  anchises  et  cuens  delon  5 

Et  li  saines  veaiegon 

Hastiuement  pristent  conseil  etc.  (152'') 


Ne  uos  puis  dire  chose  certe 
Com  ceste  oeure  fu  descouerte 
Mes  bien  le  soit  danz  eneas 
Anthenor  et  polidaraas 


Ne  lor  fist  rien  car  il  ne  poit 


217.  Herb.  V.  1521.3.  Anmerk. 

Anphimacus  a  fait  lessier 
Ce  qe  il  lor  apareilloit 

218.  Herb.  15219—37  sind  nicht  bei  Benoit;  er  fährt  mit  V.  15238  bei 
Herbort  fort : 


Ses  gens  manda  li  reis  prianz 
La  cours  iosta  pleniere  et  granz 
A  donc  irot  assez  parlei  (152*) 

Et  maint  conseil  pris  donei 
Poi  sen  tienent  a  un  acort  5 

Li  un  dient  li  rois  atort 
Qi  toz  nos  uelt  faire  morir 

219.  Herb.  V.  15273.  Anmerk. 

Sor  les  murs  monte  et  sor  leschiue  (153*) 
En  sa  main  tint-un  rain  doliue 
Pais  a  mostree  et  segurtange 

220.  Herb.  15328  ff. 

Del  bien  celer  et  dou  bien  taire 

Les  prie  molt  et  puis  lor  dit 

Qe  une  triue  et  un  respit 

Soit  prise  entre  elz  et  ceus  de  denz  (154") 

Tant  qenterre  fust  lor  genz  5 

Car  ce  auient  bien  ce  est  mesure 

Qe  li  niort  aient  sepolture 

Apres  refait  tot  son  pooir 

Dou  cors  pantesilee  auoir 

Molt  enfurent  ain^oiz  proie  10 

221.  Herb.  V.  15350. 

Qant  anthenor  sen  fu  entre 
De  denz  les  murs  de  la  cite 
Cheualier  dames  et  puceles. 
Liont  demande  qelz  noueles 
II  lor  aporte  des  gregoiz  5 

Ne  saura  pas  prianz  li  roiz 
Seignor  fait  il  leissiez  ester 


Et  faire  destruire  et  honir 
Son  reigne  uoit  a  force  prendre 
Si  ne  sa  mais  de  quoi  deflendre 
0  eneas  ten§a  li  rois 
Mes  si  conianda  a  son  pois 
A  anthenor  etc. 


Et  eil  li  ont  fait  demostran^e 
Qa  eaux  senisse  toz  segurs. 


Qe  il  leussent  o  troie 

Mes  li  haut  prince  et  li  demaine 

Donent  la  triue  a  qelqe  paine 

Tant  qen  terre  soient  li  cors 

Merciz  lor  en  rent  anthenors 

Congie  a  pris  ge  nen  sai  plus 

Mene  en  a  taltibius 

Vn  roi  qi  ert  de  grant  aage 

Et  qil  tenoient  a  molt  sage. 


Nest  mes  hui  leus  dou  reconter 
Qe  ucspre  est  la  nuiz  est  prochaine 
Domain  ainz  qe  soit  meriaine 
Porois  oir  si  boen  uos  est 
De  qoi  il  sont  garni  et  prest 
Qil  reqierent  ne  qil  feront 
Ansi  se  partent  si  sen  uont. 


10 


15 


10 

(154") 
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222.  Horb.  V.  15358  ff. 

Cello  nuit  fu  bicn  heibergiez  (ISi**) 

Bien  enauri'/,  et  cnsauciez 

Taltibius  o  anthenor 

Sachiez  raolt  si  fist  grant  honor 

Long-ement  sistient  au  niangier  5 

Doiit  conien^a  a  aresnier 

Danz  anthenor  toz  ses  enfauz 

Et  ses  plus  prez  apartenanz 

Qil  gardaissent  sor  tote  rien 

Qe  entrauz  sentrefuissent  bien  10 

Ence  seit  lor  entendemenz 

Dit  lor  qe  soz  ciel  na  telz  genz 

Heibort  15440—50  steht  nicht 


Grant  scurte  grant  atendance 
A  en  auoir  lor  bien  uoillance 
Toz  me  sui  fait  il  esbaldiz 
Del  bei  apel  et  des  beauz  diz 
Et  de  lonor  qil  mont  fait 
Mainte  chouse  lor  aretrait 
Por  son  hoste  faire  esioir 
Et  por  lui  plus  cn  gre  seruir 
Comanda  lor  qe  Icndemain 
Soient  el  chanp  tot  promerain 
Son  fil  qerre  qar  pais  auront 
Tuit  eil  qi  aler  iuoudront. 
bei  Benoit. 


15 


20 


223.   Herb.  15465  ff.  Anraerk.     Dasselbe  Bild  gebraucht  auch  Benoit 


10 
(156») 


Ahi.  fortune  dolerouse 
Com  estes  tiere  et  tenebrouse 
Tant  me  fustez  ia  lie  et  belle 
Sor  le  plus  haut  de  la  reelle 
Maseistes  et  me  posastes 
Mais  des  qe  uos  la  tornastes 
Trop  laidement  sanz  demorer 

Herb.  15504  :  Vindrent  cn  lost  =  sie  riten  üz,  verstehe:  ins  Lager  der 
Feinde. 


Me  rauez  fait  ius  deualer 
El  plus  bas  sui  desoz  uos  piez 
Proures  uils  et  desconseillez 
Sens  atente  senz  esperance 
Dauoir  mais  ioie  ne  alegrauce 
Sens  resordre  sens  redricier.  etc. 


224.  Herb.  V.  15571—79    steht 
15580  bis  605  und  Anmerk. 

0  aux  enraainent  Vlixes  (156 

Et  son  conpaingn  Diomedes 
Por  lesgart  dcl  coniun  conseil 
Ici  not  fait  autre  apareil 
En  la  cite  sont  repairie 
Molt  se  fircnt  troien  lie 
Qant  il  les  douz  roiz  ont  choisiz 
Seure  pensent  a  estre  et  fiz 
Qe  de  locure  soit  paiz  et  fin 
Encor  estoit  auqes  matin 
Qant  li  conciles  rasenbla 
Et  qant  li  conseilz  raiosta 
Car  le  conseil  anthenoris 
Si  com  raconte  ci  dictis 
Firent  ce  dire  a  ulixes 
Qe  ia  oelz  nauront  pcs 
Ne  plais  en  seroit  escoutez 


10 


15 


nicht  bei   Benoit;    dagegen   (vgl.  Herb. 
15593). 

)       Se  dou  regne  nestoit  gitez 
Anphimacus  si  faitement 
Qil  niait  mais  repairement  20 

Ce  uoelent  greu  et  ce  reqierent 

5       Apres  parlercnt  et  traitierent 
Coment  il  fussent  bien  uoillant 
La  ou  le  concille  ort  plus  grant 
Si  sordit  uns  eifi'eimenz  25 

Vne  noise  et  un  criemenz 
Granz  et  estranges  abesloi 
Da  mont  del  liaut  palais  le  roi 
Cil  qi  erent  au  parknient 
Cuidicrent  bien  cortainement  30 

Qe  ce  fuissent  li  fiz  priant 
Si  cheualier  et  si  seriaut 
Qi  les  dous  rois  uousissent  prendre 
Senz  demorer  senz  plus  atendre 
21* 
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Saillirent  en  pies  comunal 
Paor  orent  grant  li  uasal 
Des  testes  perdre  maintenent 
Icist  eflroiz  remest  atant 
Et  lenqierent  qi  a  ce  este 


35       Et  qant  i  ce  fust  trespasse 

Si  a  pris  anthenor  les  dous  rois 
Ni  ot  plus  home  fors  aus  trois 
En  un  aruol  paint  soutilment 
Se  son  assiz  pres  de  la  gent. 
Herb.  V.  15601  ff. 


40 


225.   Herb.  15609—11  steht  nicht  bei  Benoit 
Ni  ert  encor  pas  descouert. 

Herb.  15626  Anmerk. 
De  fust  est  fais  ne  uos  sai  dire      (157°^) 
Ne  la  facon  ne  la  matire 


Herb.  15617  Anmerk. 


Deuinement  fu  manourez 
Et  entailliez  et  conpassez. 


Herb.  15645. 
Je  le  ferai  se  faire  el  puis 
Se  ie  oc  ceano  .  ni  truis 

Später:  Teans. 


(157")       Cil  le  garde  et  nuit  et  ior  etc. 


226.  Herb.  V.  15705  ff.  und  Anmerk. 


Cinc  mil  besanz  dor  esmere 
Et  cinc  mile  dargent  senz  lois 
Bien  esmere  et  o  buen  pois 

V.  15739  ff.  Anmerk. 
De  saintuaires  molt  proisiez 
Ert  li  autelz  plains  et  chargiez 


(157'^) 


Et  par  dis  anz  tot  ensement 
Dis  mile  charges  de  forment  etc. 


(158*)       Les  sacrefices  i  pouserent. 


227.  Herb.  V.  15773.  Anmerk. 
Corent  sens  echar  et  senz  ris         (158'')        Droit  au  temple  dapolinis. 

Herb.  V.  15777  und  Anmerk.  zu  15769. 
Mais  qant  qil  fönt  nest  bei  ne  proz  (158  "")       Estrange  orible  et  perillous 


Cuns  aigles  granz  et  meruellous 
Criant  braiant  si  hauz  criz 
Qe  pres  et  loign  fu  bien  oiz 
Voiant  tot  le  pueple  saisi 
Ce  qe  deuant  lautel  chei 


10 


La  flame  estaint  rien  ni  adoise 
Ceuz  qi  ce  uoient  forment  poise 
A  terre  chiet  nient  ne  remaint 
Chascuns  sospire  et  plore  et  plaint 

Ne  se  seuent  uif  conseilier 
Veez  un  signe  pesme  et  fier 

Offenbar  hat  Herbort,  der  hier  einen  Engel  erscheinen  lässt,  wieder 
sein  Original  falsch  verstanden,  indem  er  aigle,  Adler,  für  angle  {-—  angel, 
ange,  Engel)  genommen. 

Herbort  V.  15810  Anmerk.      Auch  Benoit  stimmt  hier,  wie  überhaupt 
gegen  das  Ende  seines  Gedichtes,  mit  Dictys  überein,  auf  den  er  sich  gleich 
nachher  (IJerb.  15840;  Bl.  158")  wieder  als  auf  seine  Quelle  beruft: 
Danz  anthenor  oez  qil  fait  Et  qe  dictis  conte  et  retrait 


HERBORT  VON  FRITSLAR  UND  BENOIT  DE  SAINTE-MORE. 


325 


Herb.  15827. 


Auch  Benoit  erzählt,  abweichend  von  Ilerbort : 

(158'^)       Dont  tu  ne  soies  pargonier 
eist  ne  te  sert  ne  ne  te  ualt 
Qe  te  grieue  ne  qe  te  chaut 
Sil  lont  desqe  la  pais  est  faite 
5       Ja  ne  ni  ert  mais  espee  traite 
Je  lai  si  qise  et  por  parlee 
Qe  lor  gens  eniert  tote  alee 
De  ci  qa  huit  iors  tot  au  niainz 
Et  nos  serons  conblee  et  plainz 
De  ce  dont  aior  de  ta  uie 
Ne  te  uendroit  force  naie. 

Teans  se  fait  molt  escurous 
Mout  estranges  molt  paurous 
Tote  la  nuit  sen  fait  proier 
Ainz  qil  li  uousist  otroier 
Mai5>  tant  parla  eil  losengie 
Tant  li  a  dit  et  tant  proie 
Ca  molt  grant  paine  li  otroie 
Ses  eulz  repont  qe  il  nel  uoie 
Qant  anthenor  lala  saisir 
Bien  len  deust  mesauenir. 


228.  Herb.  Y.  15846—48  kommt    nicht    bei    Benoit    vor. 
Annierk.  steht  richtig  bei  Benoit: 

Allez  fait  eile  si  portez  La  ou  hector  fu  enterez. 

229.  Herb.  15849.  Anm. 
Ci  sui  uenus  fait  il  a  toi 
Et  si  te  di  un  mien  segroi 
Li  greu  mont  proie  et  reqis 
Et  taut  done  et  tant  promis 
De  lor  chier  auoir  precious 
Ja  tant  nen  uorons  mes  nos  dous 
Qe  nos  soions  poure  na  fliz 
Toz  iors  serons  enmanentiz 
Prient  moi  qe  lor  soit  enblez 
Manant  nos  ferons  conblez 
En  priue  le  paladion 
Ceste  chouse  soraus  metron 
Niert  ia  cuidie  qe  laions  fait 
Ts'e  ia  sol  dit  niert  ne  retrait 
Sor  ulixes  sera  tot  mis 
Ja  ne  mi  ert  demande  ne  qis 
Reiant  seront  et  pain  qerant 
Por  cest  pais  tuit  li  manant 
Et  soi  fiatouz  et  apouri 
Et  nos  serous  en  mananti 
Ja  ne  naurons  un  sol  denier 


10 

(159") 
15 

20 


2.30.  Herb.  Y.  15909.  Anmerk. 

Et  vlixes  dit  et  retrait  (159"" ) 

Qe  eil  qi  maint  auroit  de  troiz 

231.  Herb.  Y.  15917  Anmerk. 

Et  calcas  a  amonestie  (159'') 

232.  Herb.  Y.  15965  Anmerk. 
Vait  sen  li  rois  filimenis  (IGO") 


Dous  cens  mile  besanz  de  poiz 
Et  autretant  de  fin  argent. 


II  et  crise  qil  sacrefient. 


Mol  angoissous  et  molt  pensis 


25 


30 


35 


40 


Herb.  15970.     Hier  berichtet  Benoit  (166'-')   viel  ausführlicher  und 
schliePt: 


Sepulture  ot  et  muniraent 
Tel  qe  se  plato  estait  uis 

233.  Herb.  15989. 
Ont  fait  portor  les  saintuaires 
Defors  la  uilc  en  unes  aircs 
La  sont  aune  li  grezois 
La  est  issus  pieanz  li  rois 


(160^) 


Et  eil  qi  fist  apocalis 

Ncl  uos  poroieht  il  retraire. 


Lui  et  sa  gcnt  eoniunclmcnt 
La  sont  eslut  li  saircnicnt 
La  sont  retrait  li  eouenant 
Dioraedes  iura  auaiit 
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0  uHxes  son  conpaignon 

Par  si  faite  condicion  10 

Qen  ce  tienent  et  en  ce  mainent 

234.  Herb.  V.  15997  ff.  Anmerk. 
Apres  iure  ydomeneus 
Thoas  et  rois  Menelaus 
Jura  nestor  et  enmelaux 
Et  rois  thelamon  aiaux 
Jura  neptolemus  li  prous  5 

Qi  molt  ers  saiues  entre  tous 
De  ce  iert  Jupiter  gairans 
Et  tuit  li  autre  deux  puissans 
Soleil  et  lune  .  et  terre  et  mar. 

1  lonc  orent  fait  alumer  10 
Dous  sacrefices  departiz  (160  ■") 
Fais  ierent  et  estaubliz 


Qe  ia  nel  qassent  ne  enfraignent 
Qe  o  anthenor  ont  porparle 
1  si  lout  pleui  et  iure. 


Pour  ce  qe  tuit  eil  qi  iuroient 
Per  entraus  dous  sentrespassoient 
Cestoit  signes  et  demostrance 
Qil  tenissent  Ia  couenance 
Si  firent  il  car  eneas 
Et  anthenor  li  fei  iudas 
Lorent  en  tel  sen  deuise 
Qe  ne  se  sont  pas  pariure 
Ce  cuident  bien  ce  lor  est  uis 
Apres  si  com  greu  lont  reqis 
Lont  fait  a  ceaus  de  deus  pleuir 
Qe  ce  soldront  sanz  repentir. 


235.  Herb.  16105— 23.  Anmerk. 
Vn  estrange  conseil  ont  pris  (161") 
Qeleine  pas  nen  prenderoient 

De  ci  qe  Ia  cite  auroient 

Prise  gastee  arse  et  fondue 

Car  sil  lauoient  recue  5 

Lait  seroit  puis  et  honte  et  tort 

236.  Herb.  V.  16484  ff.  und  Anmerk. 
De  Ia  roine  uos  sai  dire  (166') 

Qe  o  ses  niainz  se  uelt  ocire 

De  Ia  goisse  et  de  Ia  hachie 

Ist  de  son  sens  tote  enragie 

Ensi  desperse  ensi  desuee  5 

Si  estrange  si  forsenee 

Qe  riens  ne  Ia  pooit  tenir 

237.  Herb.  V.  16506.  Anmerk. 

En  abidee  loign  del  port  (166  *") 

Li  firent  faire  sepolture 

Grant  et  haute  qi  encor  dure 

Parli  qensi  faitiereraent 

Si  fist  ocire  folement  5 

Apellereut  le  leu  en  gres 

238.  Herb.  V.  16575  ff.  u.  Anmerk. 

Folz  doit  estre  eil  cui  folz  sont      (167*) 
Tost  nos  auriez  ia  tonduz 
Se  uos  enestiez  creuz 


Qil  Ia  liurassent  a  niort 

Et  il  uoelent  qe  soit  dampnee 

Ce  desplaist  molt  et  desagree 

A  menelau  ie  le  di  bien 

Mais  il  ne  puet  faire  autre  rien. 


Ne  par  batre  ne  por  ferir 
Les  rois  les  princes  le  dissoit 
Et  tote  ior  les  honissoit 
A  elz  lan^oit  couteas  aguz 
0  pieres  o  bastons  o  fuz 
Souent  les  mordoit  o  les  denz 
Ne  Ia  poreut  soufrir  les  genz. 


Parce  qe  le  euer  ot  perues 
Et  senz  araor  et  senz  raison 
Ce  distrent  puis  et  ce  lison 
Qe  sert  faite  fole  a  ensient 
Por  re^oiure  mort  et  torraent. 


Tondus  uos  auriez  bien  pres 
Sil  ensi  uos  remaint  en  pes. 


15 


20 


10 


10 


(166") 


10 


(167") 
5 
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239.   Horb.  16602  ff.  Anmeik. 

Mes  ie  qi  cronoissen  et  trace     (167'') 
Conqis  nia  nul  qi  nel  sace 
Et  qi  naportai  le  tresor 
Et  tot  lauoir  polimestor 
Qe  me  rendi  polidorus  5 

Le  iucnor  des  filz  priamus 
Ca  norir  iauoit  tramis 
Car  niolt  par  estoit  ses  amis 
Et  qant  ie  len  oi  aporte 
Por  ce  qe  pas  anotre  gre  10 

Ne  faisoit  pas  li  lois  prianz 
Loceisraes  ses  eaus  ueanz 
Dis  mile  pieres  ilan^ames 
Molt  pres  des  niurs  les  lapidames 
Polimestor  est  notre  aclin  15 

Cent  muis  de  ble  .  et  mil  de  uin 
Ma  enuoie  senz  nul  dedit  (167') 

De  ce  auoit  le  plus  petit 
Autre  tel  part  come  iauoie 
Cent  dahez  hait  iceste  ioie  20 

Si  uos  uantez  la  ou  ie  soie 
Et  qe  feissent  greu  a  troie 
Se  ne  fuissent  li  mien  porchaz 
Et  la  grant  forye  de  mes  braz 
Ne  conqis  ge  le  roi  de  frise  25 

Dont  lauoir  et  ia  manentise 
Fiz  uenir  en  lost  replenir 
Qil  ni  auoit  mes  del  fuir 
0  gen  trouai  niil  englotez 
Et  mil  de  faini  mors  et  enflez       ,  30 

Ne  fis  ie  uenir  le  forment 
Le  pain  le  uin  .  lor  et  largent 
Ne  lor  fis  ge  tot  departir 
Onges  nen  uouz  rien  retenir 
Fors  la  tile  au  roi  de  cuisa  35 

Qi  toz  li  comuns  motroia 
Qi  molt  ert  proz  de  haut  parage 
Franche  cortoise  bele  et  sage. 

Nestoit  greu  si  mal  bailliz 
Si  engrote  et  si  afliz  40 

Qil  nosoient  en  fuere  aler 
Qant  ie  lor  alai  deliurer 
Les  regnes  de  cienuiron 
Niot  roi  prince  ne  baron 


Qi  pas  me  pcust  contrester  45 

A  mainz  enfiz  les  chies  uoler 

La  terre  de  brocillancie 

0  tant  par  auoit  manantie 

Conqis  ge  tot  et  deliurai 

Si  conqes  home  ni  lessai  50 

Qi  puis  düumage  nos  feist 

Ne  qi  ainc  puis  as  greus  noisist 

Gargare  .  cephim  .  larissam. 

Riches  regnes  et  arisbam 

Conqis  ie  toz  et  despoillai  55 

Et  la  richeze  en  amenai 

Si  faites  com  en  son  uiuant 

Entant  de  tenz  ne  conqist  tant 

Cest  bien  seu  iusqa  cent  anz  (167''  ) 

En  seront  riebe  notre  enfanz  60 

Si  grant  plente  mis  entre  nos 

Cainc  puis  nen  fu  uns  sofrantos 

Ne  poures  ne  mesasiez 

Ne  de  gent  de  fors  domagiez 

Ne  conqis  ge  por  mon  trouail  65 

Com  nos  ausons  la  uerail 

Le  grant  le  fier  qi  ert  fui 

Espuis  didee  .  ogel  sui 

El  plus  fort  leu  qe  el  mont  fust 

0  hom  nen  crienbre  ne  deust  70 

Cent  mile  bestes  engraissies 

Qen  lost  ont  este  mengies 

Enfiz  des  tertres  aualer 

Apres  lor  fiz  si  deuiser 

Qen  lost  not  si  poure  grezois  75 

Qi  nen  eust  o  dous  o  trois 

0  dis  .  o  uint  .  o  qinze  o  cent 

Bien  seucnt  tuit  et  mualment 

Qe  ial  itant  fait  por  raison 

Doi  auoir  le  paladion  80 

Enfine  qltance  et  en  pes 

Se  dire  uelt  danz  vlixes 

Qil  ait  greignor  droit  de  moi 

Je  el  contradi  et  sil  deuoi 

Qil  nest  si  uaiilans  ne  si  proz  85 

Celi  prouerai  uoiant  toz 

Qe  nulle  part  ni  doit  auoir 

Vne  chouse  puet  bien  sauoir 
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Sil  la  .  ne  laura  mie  en  pes 
Je  cuit  qil  enbrace  tel  fes 
Qil  ne  pora  gaires  porter 
Ne  li  couigne  a  conparer 

Je  di  qe  sa,chiles  fust  uis 
Li  proz  li  uaillans  li  gentis 
Qe  ie  ia  part  rien  iclamasse 
Ne  qe  ge  rien  endeniandasse 
Suens  fust  bien  est  chose  seue 
Por  lui  et  por  la  soie  aiue 
Somes  nos  de  troie  seignor 
Por  lui  somes  nos  uenqeor 

Par  lui  sont  mort  li  fil  priant 
Li  fort  li  preu  li  conbantant 
Naussons  pas  encor  les  uies 
Seil  ne  fust  et  ses  aies 
Ja  un  sol  pies  nen  eschanpast 
Qi  mors  ne  fust  et  deuiast 
Por  lui  fu  libion  asis 
Robez  .  et  ars  .  et  frais  .  et  pris. 
Por  lui  furent  les  granz  citez 
Li  grant  chastel  les  fernietez 
Conqises  par  tot  cest  paiz 
Et  toz  nos  nuiseors  ociz 
Por  lui  fu  mors  rois  robanta 
Qi  lost  des  greus  molt  gueroia 
La  fille  diomedahan 
Dont  polibus  traist  maint  ahan 
En  aiuena  gente  pucelle 
Encor  ne  na  soz  ciel  plus  belle 
II  prist  sire  .  et  girapolin 
0  il  lessa  maint  orfenin 
Des  peires  qil  liura  a  mort 
Mes  ne  fu  pas  petit  la  port 
Qe  il  enfist  enlost  uenir 
Et  asager  et  replenir 
Ainc  hom  ne  uit  si  granz  plentez 
Com  il  iot  por  douz  estez 
II  destruit  toz  les  malfaisanz 
Les  nuiseors  les  gueroianz 
II  uos  conqist  les  granz  treuz 
Qi  enlost  nos  ercnt  renduz 
II  conqist  le  roi  de  citarge 
Dont  il  conqist  dauoir  mil  charge 
Et  de  telz  dons  au  plus  escars 
Qi  ualoit  dis  niile  mars 


90 


95 


100 
168*) 


105 


110 


115 


120 


125 


130 


Encilicas  conduist  sa  gent 
De  lauerse  ot  lor  et  largent 
Le  roi  ocist  et  armone 
Qi  molt  estoit  de  grant  ficrte 
Eiche  et  puissant  et  agurous 
Et  hardiz  et  cheualerous 
Del  grant  auoir  qil  li  toli 
Car  ia  sez  nez  si  et  enpli 
Ca  graut  paine  sen  puet  uenir 
Sanz  tormenter  et  san  perir 
Sa  fille  qi  molt  ert  proisie 
Et  belle  et  sage  et  afaitie 
Astrimonen  fille  crises 
En  amena  danz  vlixes 
Ne  seruoit  pas  d'lobes  traire 
Ne  destre  fei  ne  deputaire 
Ne  dengignier  suductions 
Murtriers  nmrtrans  ne  traisons 
Cil  le  deuoit  auoir  sens  part 
Mes  trop  le  sai  assez  choart 
A  receuoir  si  faite  honor 
Mes  eil  qi  des  proz  ert  la  flor 
Qi  prist  et  conqist  pedadon 
Et  la  cite  de  lerion 
Dont  brissez  estoit  rois  et  sire 
Et  cui  enpandoit  lenpire 
Qi  se  strangla  qi  se  pendie 
Por  son  mesfait  por  son  pechie 
Por  ce  qe  tot  ueoit  conqis 
Soi  et  sa  terre  et  son  pais 
Dachiles  ne  se  puet  deflendre 
Ne  alui  ne  se  uoloit  rendre 
Por  ce  enfu  si  dire  plainz 
Qil  se  pendi  o  ses  dous  mainz 
Ses  regnes  fu  robez  et  pris 
Ni  remeist  or  ne  uair  ne  gris 
Ne  uin  ne  ble  ne  autre  auoir 
En  lost  en  ot  grant  esteuoir 
Qil  le  dona  et  departi 
Et  largement  le  repleni 
Sa  fille  qi  des  gentiors 
Estoit  beautez  et  mireors 
La  tres  belle  ipodamia 
En  a  conduit  et  amena 
Et  por  cest  grant  conqeriment 
Nos  firent  greu  communelment 


135 

140 

168'') 
145 

150 

155 

160 

165 

170 

175 

180 
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Si  grant  honor  qe  de  loicrs 
0  flors  fresches  debausemiers 
Nos  coroncrent  ueant  toz 
Ni  ot  si  hardi  iie  si  proz 
En  lost  qe  ainc  ce  11  fust  fait 
Ne  de  cui  en  soit  ia  retrait 
Ceste  pointe  ceste  uictorie 
Et  ceste  honor  et  ceste  gloire   • 
Conqesiraes  nos  autrement 
Qe  0  honteous  deceueraent 
Ne  qe  o  longes  trecheresses 
Falses  et  uilz  et  nienteresses 
Danz  aganienon  qe  ci  uoi 
Qi  si  sen  retraist  mu  et  qol 
Seit  bien  se  ge  de  uoir  o  non 
Car  cele  o  Ia  gente  fazon 

Strionen  Ia  proz  Ia  sage 
Fille  crises  de  grant  a  age 
Len  dona  por  samor  auoir 
Si  len  deust  bon  gre  sauoir 
Tot  qant  qil  onqes  gaagna 
Tot  denarti  et  deuisa 
Fors  Ia  file  ipodamian 
Et  solement  dioniedan 
Icestes  dous  filles  de  rois 
Retint  por  lotroi  des  grezois 
Por  lor  otroiz  et  por  lor  grez 
Puiz  enfu  trop  a  tort  nienez 
Com  ie  dirai  car  bien  est  droiz 
Crises  le  uesqe  qi  fu  destroiz 
Dastrunomen  sa  iille  ainz  nee 
Qi  agamenon  fu  donce 
Toz  reuestiz  de  ses  tuniqes 
Et  toz  chargiez  de  ses  reliqes 
En  uint  en  lost  si  li  reqeist 
Qe  por  ces  dons  Ia  li  rendist 

Assez  len  fist  de  grans  sermons 
Et  de  g^anz  coniurations 
Mes  ne  not  niie  a  icel  tor 
Por  ce  enfist  as  dex  clamor 
Bien  loirent  bien  le  uengierent 
Et  a  son  droit  bien  entendierent 
Li  cbeual  et  les  camelles 
Li  boef  .  les  ua^es  .  les  oelles. 
Et  li  home  comunelment 
Moroient  ensi  faitenicnt 


1680 
186 


190 


195 


200 


205 


210 


215 


220 


Qe  sil  durast  dous  niois  o  troiz 
Destruite  fust  lost  des  grezoiz 
Fiere  cstoit  Ia  mortalite 
Trop  dut  estre  chier  conpare 
Li  ucenienz  de  Ia  roine 
La  ueniance  de  ceaus  diuine 
Nos  dut  trestoz  faire  niorir 
Tant  qe  greu  nel  porent  sofrir. 

Calcas  qe  ie  uoi  Ia  ester 
Nos  sot  tres  bien  dire  et  mostrer 
Qe  cert  por  Ia  file  crises 
Ne  ia  li  deu  nauroient  pes 
De  ci  qe  li  seroit  rendue 
Et  qant  Ia  chose  fu  seue 
Si  fu  reqis  par  maintes  foiz 
Si  qa  tant  torna  li  consoiz 
Qe  Ia  prince  et  Ia  baillie 
Et  trestote  Ia  seignorie 
Qen  lost  auoit  li  fust  tolue 
Sastriraone  ne  nert  rendue 
Qant  il  uit  ca  faire  le  stoit 
Contre  raison  et  contre  droit 
Si  uelt  et  qist  et  demanda 
Qil  eust  ipodamia 
Cele  rendroit  se  teste  auoit 
Qu  autrement  na  tort  na  droit 
Ne  Ia  partiroit  ia  desoi 
Puis  enui  lost  entel  esfroi 
Qe  tuit  nos  en  rentrairames 
Qe  uint  niil  eaumes  enla9ames 
Et  sachilcs  uolsist  li  proz 
Nos  nos  entrocisions  toz 
Mes  il  ot  nierci  de  sa  gent 
Et  de  tot  lost  comunelmeut 
Meuz  uelt  Ia  doncele  liurer 
Et  si  faite  oeure  endurer 
Et  apaier  les  granz  periz 
Des  deux  qi  estoient  niariz 
Qil  ne  uoloit  qe  il  fust  fait 
Grant  torz  grant  honte  et  grant  lait 
Len  fu  fait  ce  nest  Ia  ueritez 
Et  trop  en  fu  a  tort  menez 
Tost  fust  aun  se  il  uousist 
Ja  de  uers  nos  ne  remanist 
Senprcs  perdisons  toz  les  uies 
A  taut  atornassent  les  folies 


(1680 
230 


235 


240 


245 


250 


255 


260 


265 
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Se  ne  lostast  et  del  uolsist 
Sachiez  de  uoir  qe  tant  en  fist 
Dont  il  deust  auoir  bons  grez 
Qe  uos  ici  qe  uos  uantez 
De  uos  uils  hpnteus  parlemenz 
Et  de  uos  granz  dcceuens 
Sei  en  ceste  oeure  ce  seit  on 
Conqist  il  le  paladion 
Car  qen  tot  qant  conqes  feistes 
Des  icele  höre  qe  nasqistes 
Ce  sont  oeures  com  doit  retraire 
Mes  uos  en  poez  bien  traire 
De  telz  dont  ie  oie  ci  parier 
Qi  laides  sont  a  escolter 
Ainc  de  faire  des  deus  la  pais 
Ne  uos  meistes  a  grant  fais 
Meus  amiez  la  discordance 
Qe  la  pais  ne  la  bienuoillance 
Je  len  cercliai  et  ie  la  fis 
Tant  proiai  crises  et  reqis 
Qil  retorna  so  lille  ariere 
Por  mon  dit  et  por  ma  proiere 

A  Agamenon  la  rendi 
Et  qant  ge  loie  deli  saisi 
Si  li  fiz  rendre  maintenant 
La  belle  o  le  cors  auenant 
Por  moi  la  reprist  achiles 
Qe  ia  ior  ne  la  baillast  mes 
Per  moi  et  por  mon  loement 
En  fist  il  un  grant  sairement 
De  sa  main  destre  me  iura 
Qoli  ne  uit  ne  na  toicha 

Herb.  16726.    Auch  Benoit 


Ne  niot  charnel  conpaignie 
Ce  ne  por  parlastes  uos  mie 

275       Iceste  honors  et  icist  drois 

Fu  fais  et  pris  senz  uos  consoiz 
La  bien  estance  fis  dandos 
Onqes  nen  fu  parle  a  uos 
Plus  amissiez  nen  dot  de  rien 

280       Le  mal  et  lire  qe  le  bien 

De  uos  ne  isse  onqes  conseil 
Qi  fust  loiaus  drois  ne  feil 
Ne  deuez  pas  en  leu  parier 
Oie  soie  ne  demander 

285       Chose  ou  ie  bahis  et  uos  hau^ois 
Car  il  nest  pas  raisons  ne  drois 
Trionphe  ne  uos  crient  de  rien 
Ne  parlez  ia  si  ferois  bien 
Li  conciles  fu  airez 

290       Ledi  se  sont  et  nienaciez 
Partiz  sen  est  dioraedes 
Et  dit  ia  nen  parlera  mes 
Sor  si  faite  desacordance 
Grant  ire  en  a  et  grant  pesance 

295       El  couenir  les  en  a  mis 

Ainc  puis  por  lui  ne  fu  reqis 
Ce  dit  dictis  qil  uit  as  eaus 
Cainc  si  grant  lait  ne  telz  orgeaus 
Ne  furent  mes  pense  ne  fait 

300       Com  il  se  sont  dit  et  retrait 
Mes  agamenon  lenperere 
Et  menelaus  li  roiz  ses  frere 
Lont  a  vlixes  otroie 

(Herb.  16683.) 

erzählt  hier  nichts  weiter. 
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310 
(169M 


315 


320 


325 


330 


335 


240.  Herb.  16763  ff.  ii.  Anmerk.  16768  ff. 

(170*) 


10 


Fuiz  sen  est  de  lost  por  mer 
Ce  truis  lisant  en  ismaron 
Ot  lessie  le  paladion 
A  diomedes  son  ami 
Son  conpaignon  et  son  pleui 
Ne  dotoit  pas  qilles  uaissent 
Ne  qe  por  force  li  tollissent 

Herb.  16773.  Anni.    Genau  wie  Herbort  folgt  hier  auch  Benoit  (no"") 
der  Erzähking  des  Dictys. 


Por  qant  nert  il  pas  si  segurs 
Qe  qant  li  ciels  estoit  oscurs 
Neust  troiz  cenz  uassaus  armez 
Chascune  nuit  lez  ses  costez 
A  lui  garder  com  Ior  seignor 
Autretel  refont  li  plusor. 
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241.  Horb.  16789  ff.  Ami).    Diese  Worte  auch  bei  Benoit  (170"),  der  noch 
\v(M'ter  liinziifüSTt: 


Li  rois  olieius  aiaus 

Ne  rescliapera  iiiie  a  taus 

Dou  teiiple  minerue  niosta  (170'') 

Mar  nii  saissi  mar  ini  toicha 

La  desse  qiert  et  esploite  5 

Com  des  lor  uiegne  mescheoite 

242.  Herb.  17001—9  u.  Anm. 
Maiiit  gort  niaint  gofre  ont  trespasse 
Et  maint  toriuent  et  maiiit  höre 
Tant  qen  mer  adriaticon 
Paruindrent  si  com  nos  lison 


Autretel  rauroit  li  pluisor 
A  honte  a  mal  et  a  dolor 
Et  a  essil  et  a  torment 
Et  a  dehait  de  tote  gent 
Seront  liure  li  deu  lotroient. 


10 


La  furent  assailli  et  pris 

Et  mort  et  rohe  et  ocis 

En  mains  de  plusors  genz  cheirent 

Qi  maint  domage  et  lait  lor  firent  etc. 


243.  Herb.  V.  17017—20  u.  Anmerk. 


La  roiche  est  plaine  et  droite  en  aut 
A  troiz  costez  batent  les  ondes      (171  "■) 
De  nier  hisdouses  et  parfondes 

244.  Herb.  17029—51. 

Danz  anthenor  sachiez  deuoir    (171  '^) 
Qe  bien  les  sot  toz  iors  auoir 
Ne  si  fist  pas  daus  escurous 
Ne  mal  faissanz  ne  hainous 
De  ses  chiers  auoirs  lor  presente  5 

Molt  imet  son  euer  et  sa  tente 
Qil  alt  del  pais  segurance 
A  plusors  daus  fait  aliance 
Tant  lamcrent  tant  le  ioirent 
Qen  lor  demaine  lacoillirent  10 

Tant  par  fu  saiues  et  discrez  - 
Qainz  qe  li  anz  fust  trespassez 
Ot  il  a  son  comandonient  (171**) 

Celui  cui  li  pais  apcnt 
Apellez  ert  oendeus  15 

Rois  estoit  de  gerbone  et  dus 
Hauz  et  riches  et  honorez 
De  celui  parfu  tant  aniez 
Qe  prince  en  fist  de  sa  maison 
Et  de  tote  la  region  20 

De  tot  le  reaume  enterin 
Furent  a  lui  si  home  aclin 
Pour  le  comniandament  dou  roi 
Et  anthenor  li  porta  foi 
Tant  com  il  onqcs  pot  aieillor  25 


De  lautre  part  li  cort  tigris 
Cest  uns  des  fluns  de  paradis 


Bien  le  serui  com  aseignor 

Sens  felonie  et  senz  malte 

Bele  et  riche  fu  la  cito 

Chorchiere  menelan  ot  nom 

Par  tot  en  ala  lo  renom  30 

Renomee  qi  por  tot  uole 

En  a  tenue  grant  parole 

Dient  qe  molt  est  ceaus  bien  pris 

Cite  ont  riche  et  bei  pais 

De  locise  dou  remanant  35 

De  la  cite  au  roi  priant 

Qi  a  troie  furent  remes 

Rechargierent  puis  onze  nes 

Tant  esploiterent  tant  siglerent 

Qa  corchire  droit  ariuerent  40 

Anthenor  les  a  receus 
Sachiez  molt  furent  bien  uenus 
Li  un  les  autres  recoillirent 
Et  molt  grant  ioie  sentrefirent 
En  poi  dore  et  en  poi  de  tens  45 

Furent  si  fort  li  troiens 
Qe  qis  uolsist  adomagier 
Ne  de  la  terre  fors  chacier 
Ne  fust  mie  legier  afaire 
Herb.  17052—57. 
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Des  or  porois  oir  retraire 

Conient  eil  de  grece  esploitierent 

Qi  per  la  haute  mar  nagicrent 

Sauoir  a  qel  port  il  tornerent 

Ne  a  qel  port  il  ariuerent 

Sauoir  li  qels  furent  chacie  (172") 

Qel  refuse  qel  essilie 

Li  qel  robe  li  qel  ocis 

Tot  ce  qe  me  retrait  dictis 

Voldrai  coiitinuer  apres 

Hom  qi  uiue  nora  ia  mes 

A  nulle  gent  ce  auenir 

245.  Herb.  17115  ff. 

Tant  ot  beu  de  raer  salee  (172") 

Toz  en  est  planis  gros  et  enfles 

De  grant  peril  est  escanpes 

A  denz  se  gist  sor  le  rochier 

0  il  sofri  raaint  enconbrier  5 

Si  pot  estre  prime  de  ior 

eist  puet  auoir  ire  et  dolor 

Trente  set  nes  ia  perdues 

Foldre  del  ciel  les  ont  tolues 

Niot  cele  qi  nalumast  10 

Ni  qi  al  fons  de  mer  alast 

Si  home  furent  tuit  peri 

Et  eil  qi  de  mort  sont  gari 

Cest  por  Ior  braz  et  per  Ior  mains    (172  '') 

Dont  il  fönt  gouer  nal  et  rains  15 

Poi  enestoit  cest  la  ueritez 

Qant  dou  ior  jiarut  la  clartez 

Et  il  orent  la  mer  rendue 

Qil  auoient  senz  soif  beue 

Si  resont  por  elz  esforciez  20 

Tant  qester  puent  sor  Ior  piez 

Pui  se  qierent  por  la  marine 

Souent  raaldient  Ior  destine 


Qe  uos  porois  mes  hui  oir. 

Herb.  17070. 
Ainz  qe  trapassast  la  seraaine 
Orent  il  sigle.  ce  lison. 
De  ci  qe  en  mer  egion 
La  Ior  est  molt  li  tens  changiez  etc. 

Herb.  17086—87  An  merk. 
Les  nues  daniont  fabaissierent       (172*) 
Qien  en  mer  burent  et  chargierent 
Voiant  Ior  eaus  li  uent  tornerent 
Qi  tencierent  et  estriuerent  etc. 


Lor  seignor  treuent  en  laraine 
Qi  celz  puet  parier  apaine  25 

De  la  mer  fu  gros  et  enflez 
Mar  fu  li  tenples  uiolez 
Por  cassandra  qen  fu  saichie 
Sen  est  minerue  ensi  uenchie 
Qant  qil  fuissent  riche  et  manant  30 

Or  sont  il  poure  et  pain  qerant 
Non  ou  il  prengnent  un  disner 
Ne  ne  seuent  qel  part  aler 
Ce  les  destruit  ce  les  enserre 
Qil  ne  conissoient  la  terre  35 

La  grant  perte  desmesuree 
Qil  ont  eue  et  recouree 
Prisent  molt  poi  qant  gari  sont 
Et  non  por  qant  grant  duel  en  fönt 
Se  troien  sont  essilie  40 

eist  mont  gaire  gaaignie 
Ne  troeuent  mie  lor  chaptaus 
Al  roi  oileus  aiaus 

Auint  ensi  com  ge  lai  dit  (173°') 

Or  si  oez  qe  dit  lescrit 


Herb.  17134—95  Anmerk.  Auch  Benoit  (173"  — 174')  erzählt  die 
Geschichte  der  Ermordung  des  Palamedes  ausfülirlicher  und  schließt  (vergl. 
Anmerk.  zu  V.  17183—92): 

Ariue  sont  a  nialuais  pert 
Trestuit  perissent  a  dolor 
Haut  sont  li  cri.  grant  sont  li  plor 
Ainz  qe  del  ior  parust  clartez 
5       En  i  ot  des  mile  afondrez  10 


Parmie  la  mer  son  li  rochier 
Li  destroit  et  li  enconbrier 
La  senbatent  lauont  hurter 
La  les  couint  a  afondrer 
Descloent  ais.  cheuillcs    bort 
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(1740 
20 


Sor  les  faloises  ert  nan  plus 

Ou  de  sa  geat  dis  niile  et  plus 

Molt  agari  se  tient  li  rois 

Qant  il  se  uenge  des  grezois 

Telz  mil  roiches  botent  sor  oes  15 

Qe  ne  traissent  trente  bues 

Et  qant  ^auient  cas  nez  ataignent 

Totes  de  qassent  et  enfraignet 

246.  Ilerb.  V.  17226  —  51  Anmerk.     Bei  Bcnoit  lesen  wir  die  Erzählung, 

die  Herbort,  wie  überhaupt  das  Ende  seines  Gedichte^,   überaus  ge- 
kürzt und  dadurch  oft  ins  Unklare  gebracht  hat,  also  : 


Les  Premiers  furent  depecies 

Mes  les  autres  sont  resorties 

Por  les  granz  criz  pil  oirent 

Ce  qe  il  porent  se  guenchirent 

Et  la  clartez  dou  ior  reuint. 

Cest  dont  greignors  pros  Ior  auint 

Fuient  la  terre  et  les  niontaignes  etc.  25 


Egial  ert  ce  dit  dictis 
Fille  ainz  nee  polinicis 
Vn  frere  ot.  cert  assandrus 
Qi  fu  tilz  le  roi  adrastus 
En  tot  le  siegle  trespasse 
Nauoit  un  sei  de  son  ae 
Plus  bei  cheualier  ne  meillor 
Geis  fu  el  proniier  estor 
Qe  greu  furent  uers  nule  gent 
Si  uos  dirons  o.  et  conient 
Alaler  orent  molt  single 
Tant  com  Ior  plot  et  uint  agre 
Qe  aboean  torneroient 
Por  uiure  et  soior  i  prendroient 
Ce  uoistrcnt  faire  ni  ot  plus 
Mais  eil  qi  nert  rois  thelephus 
Le  Ior  uea  ce  qe  il  poit 
Fiere  bataille  et  dure  ioit 
Trois  iors  dura  ce  truis  entiers 
Molt  par  iot  morz  cheualiers 

eist  assandrus  frere  egial 
Si  contint  bien  come  uassal 
Merueille  i  fist  molt  i  fu  proz 
Sachiez  le  pris  en  ot  de  toz 
Mes  thelephus  li  fors  li  granz 
Locist  dune  spee  enlan^anz 
Se  fust  chose  qa  troic  alast 
Ne  qe  il  armes  i  portast 
Redotee  fust  molt  sa  lance 
Se  il  eust  bone  seguance 


(175*)       Et  si  prochein  apertenant 

Orent  proie  diomedes 

Cui  parens,  prochainz  il  ert  pres 

Qil  la  gardast  sor  tote  rien  35 

5       Et  il  dit  si  feroit  il  bien 

Ja  nauroit  mal  senz  lui  ne  mort 

Sil  fu  ocis  niot  nul  tort 

Molt  len  pesa  et  fu  seu 

Et  esproue  et  coneu  40 

10       Qant  entre  mi  ses  enemis 

La  0  assandrus  ert  ocis 

Ä  la  chargier  de  sus  son  col 

Puis  sen  dut  il  tenir  por  fol 

Car  ainz  qil  fust  fors  de  lestor  45 

15       Ot  il  sotfert  assez  dolor 

Plaies  mortels  et  cous  pesans 

Li  deaus  qil  enfist  fu  molt  grans 

Por  qant  si  fu  il  molt  blasmez 

Car  male  gent  distrent  assez  50 

20       Por  ce  qil  erent  par^onier 

Del  regne  lui  et  sa  moillier 

Voloit  il  bien  qil  fust  ocis 

Por  ce  qe  del  tot  fust  saisis 

Ensi  por  ce  qoi  auez  55 

25       Fu  molt  haiz  cest  la  uoritez 

Sa  ferne  la  suer  assandrus 

Dit  qe  ses  sire  ni  ert  il  plus 
Si  com  dictis  conte  et  retrait 

Trestot  ensi  le  Hont  fait  60 

30       Refusez  fu  et  essiliez 
(175'')       Et  de  la  terre  fors  chaciez. 


Si  anii  et  si  bien  uoillant 

Herb.  17261.  Aiim.     Benoit:  Erigona  lain-Ioit  Ion 

Ilcrb.  17299.  Aiiin.       Auch  Bcnoit  erziihlt  ww   Ikrbort,   doch   et^as 
ausfuhrliciur  und  deutlicher. 
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247.  Herb.  17314— 29  Anmerkung. 

Rois  dcmophon.  rois  atharaas  (176") 

Ne  le  retindrent  mie  agas 

De  lor  regne  sont  fors  g-ite 

Ni  ot  si  hardi  ne  ose 

Qi  osast  torner  ne  uertir  5 

Merueilles  peus.siez  oir 

Debote.  et  chacie 

Et  de  lor  terres  essillle 

Cil  qi  estoient  eschanpe 

De  la  tormente  et  de  lore  10 

Serent  acorinthe  assenble 

Irie  mari  et  foräene 

Mal  ont  en  terre  et  priz  en  mer 

Ne  se  seuent  qel  part  aler 

Angoissous  sont  et  dehetie  15 

A  merueilles  erent  irie 

Pris  ont  conseil  et  esgade 

Et  ce  uint  bien  a  toz  agre 

Qil  faillent  conbatre  a  lor  gent 

Tuit  ensenble  comunenient 

Socient  fernes  et  niasnies 

Soient  destrutes  lor  lignies 

Ni  reniaigne  ioene  ne  ueauz 

Qe  telz  forfaiz  ne  tels  orgeaus 

Ne  fu  ainc  nies  dit  ne  retrait 

Com  il  ont  tuit  en  uers  eis  fait 

Chaciez  nos  ont  si  cha^ons  eis 

Si  lor  soions  cruelz  et  fels 

Qe  ia  ni  ait  garde  parage 

Ne  araistie  ne  parentage  30 

Qil  ne  soient  a  niort  liure 


20 

(176'') 


25 


De  ci  qe  soit  tot  acheue 
Naions  ia  nies  repos  ne  bien 
Ce  plet  atoz  sor  tote  rien 

Ci  ot  ne  nies  del  comencier  .35 

Qant  nestor  le  lor  fist  lessier 
Qi  meruellose  paine  i  mist 
Molt  lor  niostra  ain^oiz  et  dist 
Qe  si  grant  doniage  feroieiit 
Ja  mes  grece  ne  popleroient  40 

Genz  dautres  regnes  i  uendroient 
Qi  alor  oes  la  conqerroient 
Ja  mes  iusqal  definiraent 
Ni  auroit  riens  abitement 
Qi  de  nos  fust  nez  ni  estrait  45 

Gardez  com  ci  auroit  fier  plait 
Soient  reqis  li  citoiain  (176') 

Li  honie  et  li  parent  prochain 
Si  soient  proie  et  blandi 
Tant  qe  nos  soions  acoilli  50 

Apres  qant  nos  aurons  nos  feus 
Et  nos  ucrons  qil  sera  leus 
Si  foient  eil  niort  et  honi 
Qi  uers  nos  auront  deserui 
Nuls  delz  qi  ait  discrecion  55 

Ne  encui  ait  sens  ne  raison 
Ne  uos  dira  qel  enfagoiz 
Ainz  qe  ensi  les  destruoiz 
Tot  ce  conuient  leissier  ester 
Qen  altre  senz  fait  amener  60 

Qe  per  assaut  ni  per  ocise 
Si  com  la  letre  nie  deuise. 


248.  Herb.  V.  17379  ff.  u.  Anmerk. 

Et  eneas  sen  fu  alez  Par  haute  mer  o  sa  nauie 

Ansi  con  uos  oi  auez  Tant  qil  reraest  en  lombardie. 

Wie  Guido  an  dieser  Stelle  auf  Virgil's,  Herbort  auf  Veldeke's  Gi-edicht 
über  die  Auswanderung  des  Eneas  verveist,  so  scheint  auch  Benoit  sich 
mit  obigen  Worten  auf  ein  bestimmtes  Werk  zu  beziehen.  Sollte  damit 
jener  Roman  d'Eneas  gemeint  sein,  der  sich  nach  Paulin  Paris  in  der  Pariser 
Hs.  des  roman  de  Troyes  von  Benoit  Nr.  6737^  befindet  und  den,  da  er  ohne 
alle  Einleitung  beginnt,  dieser  Literarhistoriker  demselben  Dichter  zuschrei- 
ben möchte. 

^ach  Fol.  176  fehlt  ein  Blatt  in  der  Wiener  Hs.  des  Benoit,  die  Rache 
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des  Orestes  an  Clytämnestra  und  Ägisthus.     Bl.  177  beginnt  mit  V.  17456 
bei  Ilerbort. 

249.  Herb.  17521  Annierk.     Bei  Benoit  richtig: 
En  icel  tens  senpres  apres  (177'')       Ariua  en  crete  ulixes. 

Herb.  17533. 
En  dous  nez  de  merchaans  Qe  il  loa  dous  cenz  besans 

Herb.  17544 — 54  nicht  bei  Benoit.  Die  Erzählung  wird  bei  Benoit 
nicht  dem  Ulysses  in  den  Mund  gelegt,  erst  später  (s.  unten)  geht  sie  in  die 
oratio  recta  über. 

Herb.  17571  u.  Anmerk. 
Lestrigonan  et  ciclopam  Frere  estoient  andui  germain  etc. 

Herb.  17629—82  wird  von  Benoit  (1 78-— 179")  noch  ausführlicher 
erzählt  als  hei  Herbort. 


250.  Herb.  17674  ff.  Anmerk. 

Mes  ici  uos  dirons  apres 

Com  faiteraent  dans  vlixes 

Se  departi  de  la  roine 

Qi  uers  lui  ert  del  tot  acline 

Sele  sot  des  ars  il  en  set  plus  5 

Si  qe  en  li  ot  le  desus 

251.  Herb.  V.  17691  ff.  u.  Anmerk. 

Por  son  engien  et  sa  grant  eure 

Sen  eschanpa  danz  vlixes 

Aiuc  tel  paor  ce  dit  not  mes 

Conie  de  ce  qel  detenist 

Car  iames  ior  ne  sen  partist  5 

Herb.  17695  Anmerk. 
A  un  oracle  precious 
Si  uertuous  et  si  sacrez 
Qe  les  deuines  poestez 
I  donoient  certainz  respons 
La  uint  o  toz  ses  conpaignons  15 

La  firent  sacrefieraenz 
Si  com  il  sorent  bels  et  genz 

17712.     Benoit  erzählt  hier  wie 
La  conuint  vlixes  passer 
La  en  oi  chantcr  eine  cenz 
La  fu  apari  sans  ses  senz 
La  fist  tel  art  et  tel  meistrie  (179') 

Cainc  un  sols  de  sa  conpaignie  5 

Nes  pot  oir  ne  nesgarda 


Ne  li  pot  rien  bastir  ne  faire 

Des  qe  il  uelt  qil  prisast  gaire 

Les  oeures  ses  coniurisons 

Ses  charaies  et  ses  poisons 

Ne  li  ualurent  pas  un  ail  etc.  10 


Car  ainc  taut  ne  sot  pener 

Qi  li  peust  ses  ars  fauser 

Ne  desfaire  sa  poine  non. 

Qant  fu  hors  de  la  prison 

Molt  sen  list  liez  molt  fu  ioious.  10 

La  uelt  sauoir  qe  deuenoient  (179') 

Les  armes  qi  des  cors  partoient 

Ce  qil  enqist  soit  et  oi  20 

J2t  il  qant  diluec  se  parti 

Fier  pas  ot  un  a  trespasser 

Ce  fu  la  seraine  de  mer  etc. 

Ilerbort,  nur  etwas  ausführlicher. 
Ne  por  elles  nen  troblia 
Son  cors  uerai  et  droiturier 
Plus  en  ocistrent  dun  niilier 
Qi  as  nes  souent  se  prendoient  10 

Et  qi  pcrillier  les  uoloient 
Cil  perilz  Ior  dura  assez 
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Mes  por  grant  senz  sont  eschanpez 
Ainc  genz  neschanpa  mais  de  taus 
Mais  comence  lor  granz  maus  15 

Et  lor  niartire  et  lor  dolors 
Ici  ot  assez  duel  et  plois 
Conte  quil  fu  pres  de  la  fin 

252.  Herb.  17745  ff. 
0  fenice  sont  repairans  (180*) 

Cest  un  pueples  qe  de  ne  sert 
Bien  se  porchace  et  bien  se  siert 
Qi  entvaus  est  mors  et  sanz  falle 
Vers  toz  ceuz  ont  guerre  et  batalle        5 
Qil  de  rien  puent  sormonter 
Vslage  sont  toz  iors  permer 
Ce  dist  dans  vlixes  por  uoir 
Qe  eist  orent  si  son  auoir 
Cainc  un  denier  ne  len  leissierent  (180'') 
Trop  laidement  de  doumagerent  1 1 

En  lor  chartre  lont  retenu 
Mes  puis  en  ont  merci  eu 
Fors  nie  ront  mis  de  lor  prisons 

Heib.  17756: 
Et  si  la  tot  droit  enuoie 


Entre  scillam  et  caribdin 

La  o  sont  li  nonblil  de  mer 

Qe  rieus  nes  puet  ainc  trespasser 

De  qinze  laues  o  de  plus 

Nest  riens  qi  ne  ueigne  al  pertus 

AI  golire  et  al  sorbissement  etc. 


Entre  nioi  et  mes  conpaignons 
Ensi  fait  il  niest  auenu 
Et  ensi  ai  le  mien  perdu 
Ensi  est  ale  de  nia  gent 
Et  de  mon  auoir  ensement 
Ensi  ma  demeue  fortune 
Qi  raolt  nie  fait  duel  et  rancune 
Trop  ma  este  lonc  tens  orible 
Et  trop  paruerse  et  trop  penible 
Poi  ma  lessie  tot  matoloit 
Deceus  est  qi  en  lui  croit 
Jamals  ior  ne  nie  fierai 
Por  tant  de  uie  coniaurai. 


A  alenzon  al  roi  uaillant. 


20 


Später:  roi  arceon  und  zuletzt  (181'):  alceon. 

253.  Herb.  17781—85,  etwas  weitläufiger  bei  Benoit  (180"): 

Puis  li  a  dit  qil  taise  bien 


Vlixes  a  ben  espie 
Toz  les  estres  de  ses  maisons 
Celer  iist  toz  ses  conpaignons 
0  la  grant  ioie  qil  deniainent 
Qi  per  penelope  se  painent 
Tel  noise  fönt  et  tel  deduit 
Toz  li  pais  entor  on  bruit 
Sonent  harpes  et  uieles 
Thelemacus  sot  les  noueles 
Qe  ses  peres  estoit  uenus 
Molt  tost  sen  est  a  lui  corus 


10 


Mes  qil  li  die  mot  a  mot 

Et  eil  li  a  reconte  tot 

Li  qiel  i  sont  et  li  qel  non 

Ne  sai  qe  uos  alongesson 

La  nuit  qant  il  furent  colche 

Tuit  lietie  et  tuit  eniure 

Les  a  vlixes  decolez 

Nen  est  uns  toz  seulz  eschanpez 

Tuit  furent  mort  et  detrenchie 

Ensi  senest  la  nuit  uenHe  etc. 


15 


20 


25 


15 


20 


Joie  li  fi  fist  sor  tote  rien 

Es  folgt  die  Erzählung  von  Ulysses  Empfang  unter  den  Seinigen. 
Herb.  17800  Anmerk.  :  Polibe^ius  lont  apele. 

254.  Herb.  17846 — 88  Anmerk.    Auch  bei  Benoit  erzählt  hier  Cassandrus 
die  Ursache  der  Feindschaft  zwischen  Acastus  und  Peleus  : 
Vne  laide  oeure  uns  grans  tribous(181  "^ )       Apres  lor  dist  confaitenient 
Lais  et  raortals  et  hainous  11  sarmerent  premierement 
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Antre  lui  et  roi  peleus  5 

Bien  a  trente  set  anz  et  plus 

Et  ce  fu  qant  il  prist  thetis 

En  la  roaison  dan  chinonis 

0  tuit  li  roi  qi  erent  ne 

Furcnt  somons  et  aioste  10 

A  festoier  a  ioie  faire 

De  totes  en  fu  ce  laraaire 

Car  come  deu  le  celeLrerent 

Et  tuit  ensenble  festierent 

Coment  le  puet  cors  porpenser  15 

l\e  establir  ne  deuiser 

Come  qe  tuit  li  roi  enfin 

Et  li  prince  et  li  deuin 

255.  Herb.  17912. 
Resont  a  un  port  ariue  (182") 

Qi  estoit  apellez  por  non 
Ce  mest  auis  sapeliadon 

Vne  fosse  a  trouee  reonde 

17923—31  steht  nicht  bei  Benoit 


Qi  i  furent  i  carolcrent 

Et  si  desduistrent  et  chanterent  20 

0  uois  dolces  et  acordans  (181''  ) 

Et  o  instrumenz  der  sonans 

Les  nonz  as  daniadex  des  ceaus 

Por  chanterent  o  son  noueaus 

Les  roines  et  les  puceles  25 

Et  les  proisies  damoiseles 

Qi  treschierent  et  firent  gas 

Furent  apelees  musas 

Ne  lor  puet  len  graindre  honor  faire 

A  mil  anzlor  a  len  retraire  30 

Qe  ce  fu  le  conuie  as  deus 

Ainc  raais  ne  fu  ne  niert  mais  teus. 


Molt  perillose  et  molt  parfonde 
Pleine  despine  et  de  coldreaus 
Et  daiglentiers  et  dolraeaus 
Molt  est  reonde  et  bien  erbue 
Et  molt  iot  petite  eissue  etc. 


256.  Herb.  17971  ff.'  Bei  Benoit  fragen  die  beiden  den  Pirrus,  woher  er 
komme,  wer  er  sei ;  er  erzählt  ihnen  ungefähr,  was  Herbort  in 
Y.  17979 — 85  kurz  andeutet,  worauf  jene  ihn  einhaden,  mit  ihnen 
jagen  zu  gehen : 


Cil  li  dient  qo  aus  sen  ueigne        (182") 

Et  qo  aus  se  stace  et  se  tiegne 

Bien  li  feront  ni  faudra  mie 

Et  eil  uers  aus  molt  sumelie 

Vn  cerf  trouercnt  maintenant       -  5 

De  qinze  rainz  molt  fier  et  grant 

Les  muetes  li  ont  descoplees 

Baudes  et  bien  entalentees 

La  chace  commen^a  si  belle 

Lais  de  rote  ne  de  uiele  10 

Ne  uausist  tant  a  escouter 

La  granz  foreste  retentist  der 


Luns  des  freres  cha^a  preniiers 
Et  li  autres  uint  per  deriers 
Delez  lui  sacosta  pirus 
Senpres  la  mort  ie  nen  sai  plus 
Apres  raint  le  premerain 
A  un  sol  cop  fors  de  sa  raain 
Li  a  la  teste  fait  uoler 
Des  or  se  puet  li  cers  aler 
Ne  sera  plus  seguz  per  eis 
Trop  lest  li  siegles  fels 
Et  sera  tant  com  il  dura 
Ja  autrement  ne  fincra. 


15 


20 


(182") 


257.   Horb.  18048 — 84  .-^teht  nicht  bei  Benoit,  sondern: 


Achastus  mue  la  color 
Dire  trestrenble  et  de  dolor 
El  chief  si  alument  li  oil 
Iriez  et  fei  et  plainz  dorgoil 
Onqes  riens  plus  amerement 

OKltM.iM^   U. 


(183*)       Ne  hai  autre  mortelment 

Qil  plus  neptolemus.  ne  hee 
La  cort  en  son  poing  nue  se  spee 
De  lui  ocire  couoitous 
5       Volentif  et  desirous 

22 


10 


338 


G.  KARL  FROÄIMANN 


(Herb.  18085  ff.) 
Thetis  estolt  fille  achastus 
Et  ferne  espose  peleus 
Iluec  estoit  a  icel  ior 
Vonue  qerre  son  seignor 
Ja  sauoit  bien  qe  dit  li  ere  15 

Qe  mort  estoient  si  dui  frere 
Seit  qe  ia  riert  ses  pere  ocis 
Leue  li  cort  part  nii  le  uis 
Orient  et  cuide  ia  li  soit  fait 
La  cort  tot  droit  et  Ia  sen  uait  20 

Plore  des  eaus  molt  est  marie 
Qant  il  Ia  uit  tantost  sescrie 
Cuuers  fait  eile  desfae 
La  uetre  grant  malignite  * 

Et  uetre  cruelz  felonie  25 

Vos  fera  ia  perdre  Ia  uie 

Li  uetre  niez  ^     

Vos  a  ociz  menalippus 

Et  plistene.  uos  filz  les  genz 

Les  chiez  trenchiez  mors  et  sanglenz  30 

Gisent  de  9a  molt  est  oscure 


La  uetre  granz  mesauenture 

Ne  uetre  mors  ne  puet  targier 

De  uetre  cors  se  uelt  uengier 

I  Ia  grant  droit  qel  feissiez  35 

De  lui  se  fairel  poussiez 

Tot  autretant  il  le  seit  bien 

Ne  te  puet  garir  nulle  rien 

Vois  le  uenir  ia  est  molt  pres 

Cent  cheualier  eslit  et  mes  40 

Li  siuent  pres  de  son  bon  faire 

Ici  sera  sa  force  maire 

Co  est  ce  cuit  bien  est  senblant 

Plore  thetis.  et  fait  duel  grant. 

Soit  achastus  son  desconfort  45 

Soit  qil  ne  puet  garir  de  mort 
Ot  qil  a  perdus  sez  douz  fiz 
Fait  li  li  cuerz  et  lesperiz 
Pasmez  chai  enrai  Ia  place 
Et  thetis  son  neueu  enbrace  50 

Les  eaus  li  bese  et  le  menton 
Ne  puet  dire  ne  o  ne  non 
Qant  le  remire  et  le  uoit  etc. 


(Herb.  18092  ff.)  18125  Benoit  (184*),  der  die  Erzählung  weitläufi- 
ger gibt,  erwähnt  auch  noch  die  Bestattung  der  von  Pirrus  getödteten  Sohne 
des  Acastus. 


258.  Vor  Herb.  18134  erzählt  Benoit 
Ce  qe  nie  reconte  dictis  (184") 

De  roi  menon  qi  fu  ocis 
Porez  oir  sei  comandez 
Vne  seror  ot  belle  assez 
Et  riche  dame  et  honoree  5 

Qi  helcine  estoit  apelee 
Geste  en  fist  duel^cestelama 
Et  nuit  et  ior  le  regreta 
Ne  pot  garir  ne  reposer 
Por  lui  qerre  se  roist  en  raer  10 

Assezot  o  soi  conpaignons 
0  uoiles  et  o  nauirons 
Ont  tant  sigle  qil  ont  port  pris 
La  ou  il  ert  en  terre  mis 
Riche  saqeu  auoit  et  bei  15 

Dor  et  dargent  fait  aneel 
Seuliz  ert  lez  troillus 


(s.  Anmerk.  18196): 

Desterre  lont  ie  nen  sai  plus 

Trestoz  curez  ont  les  os  pris 

Les  ont  en  un  uaissel  dor  mis  20 

Et  de  son  sanc  piain  un  buat 

Oure  dun  iagonce  granat 

Sacrefie  ont  hautement  (184''J 

A  toz  les  dex  coramunalment 

Qil  li  facent  uerai  perdon  25 

Si  qe  sarme  ait  beneizon 

En  mer  reintrerent  tant  inagierent 

Qen  Ior  terre  repairierent 

Palioton  lont  apelee 

De  tote  richeze  assasee  30 

Et  replenie  de  toz  bienz 

Ne  saragins  ne  cristienz 

Ne  uit  onges  lel  apareil 

De  charboncle  et  dor  uermeil 


*  Leere  Stelle.     Auch  weiter  unten  ist  der  Name  Pirrus  im  Reime  -weggelassen. 
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Com  lia  fait  apareillier  35 

Trop  par  fu  j^reciouz  et  der 
Menon  fu  molt  uassaus  et  proz 
Et  richement  uit  soure  toz. 
Qant  sa  seror  ot  ice  fait 
Si  com  li  liurcs  nos  retrait  40 

Si  ne  sot  riens  qe  le  deuiiit 
Tote  gent  ameruelle  tint 
Parlerent  en  en  maint  senblant 
Et  si  en  distrent  li  auqant 
Qo  sa  mere  sen  est  alee  45 

Qi  ert  ne  sai  deesse.  ofee. 

259.  Herb.  18185  Anmerk. 

Danz  Orestes  entre  tanz  diz  (185*) 

Ot  enuoie  de  ses  amis 

Apres  pirus  por  espiez 

Qant  de  delfon  doit  reparier 

Se  tant  est  qe  faire  le  puisse  5 

Qe  en  le  la  taigne  ne  truisse 

Ocira  lo  de  sez  dous  mains 

Qant  menelaus  en  fu  certainz 

Ni  uolt  estre  qis  a  congie 

A  parce  senest  repairie  10 

Et  eil  qi  enfurent  ale 

Sont  repairie  et  retorne  ,   , 

Eschiuer  uoustrent  ce  lison 

Cel  multre  et  cele  traison 

260.  Herb.  18193—205. 

Rois  peleus  a  grant  dolor 
De  ces  noueles  et  thetis 
Ne  sai  qe  uos  plus  en  deuis. 

Mes  en  delfon  alerent  droit 
Si  angoissous  et  si  destroit  5 

Ca  poi  li  euer  ne  lor  partoient 
Ilucc  trouerent  iluee  uoient 
La  sepolture  et  le  tonbel 
A  lor  ucueu  pirus  le  bei 
Per  trois  iors  lont  plaint  et  plure  10 

Puis  ont  maint  riche  auoir  done 
Alten  ple  por  amor  de  lui 
Sacrefie  ont  anbedui 
Granz  sacrcfices  et  plcniers 
Gries  fu  lor  puis  le  reparier»  15 

Bienz  ne  lor  puet  donor  conforz 


Et  altre  doforsenement 

Dangoisse  o  de  mariment 

Scstoit  par  son  fröre  perie 

Qe  ia  ueue  ne  oie  50 

Ne  fust  mes  dorne  ne  de  ferne 

Ne  ne  tenist  terre  ne  regne 

Puis  refu  dit  qe  lert  enblee 

Et  en  loi  tans  menee 

0  auoir  grant  et  merueillous  55 

Toz  iors  en  furent  puis  dotous 

Aine  ueritez  ne  fu  seue 

Coment  la  chose  ert  auenue. 


Jure  li  ont  qen  delfon  furent  15 

Ainc  noirent  ne  apergurent 

Qe  pirus  estoit  deuenus 

Nauoit  ainc  la  este  uenus 

Ne  aluenir  ne  alaler 

Nen  oirent  onqes  parier.  20 

A  elz  si  raist  molt  orestes 
Et  dit  qe  ia  ne  creira  mes 
Qil  li  mentont  ee  cuide  ce  croit 
Bien  le  coneist  et  aperchoit 
A  lez  i  est  bien  fu  seu  25 

Et  por  tot  dit  et  espandu 
Qil  li  oeist  ce  fu  ueritez 
Puiz  fu  assez  plainz  et  regretez. 


Chaseuns  uoudroit  bien  estre  mors 
Enqise  ont  loeure  et  deraandee 
Cil  lor  ont  dit  de  la  contree 
Qe  orestes  i  fu  bien  ueus  20 

Et  de  plusors  delz  conneus 
II  sen  estoit  molt  eseoudiz 
Mes  or  est  bien  certain  et  fiz 
Qe  fa  auoit  il  en  multre  fait 
Molt  fu  par  tot  en  mal  retrait  25 

Molt  fu  tenuz  por  desfaez 
Et  molt  en  fu  puis  redotez 
Voient  qil  a  qite  en  demaine 
Ilermiona  la  fiUe  elaine 
Qa  la  chouse  dou  tote  menee  30 

Molt  fu  de  male  renomee 
Mes  ne  len  ehalut  pas  granment 
22* 
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Des  qaconpll  ot  son  talent 

Per  tessale  sen  uint  thetis 

Et  peleus  ce  dit  dictis  35 

Andromaca  uirent  enchainte 

Jaune  la  color  pale  et  tainte 

De  lor  neuen  est  si  nont  ioie 

Ouec  le  fil  hector  de  troie 

Laomendonta.  le  iouencel       (185')     40 

Qi  tant  sera  et  proz  et  bei 

Les  enmenerent  ouec  elz 

Por  orestus  qi  tant  est  felz 

Et  por  la  ferne  qi  les  heit 

Tant  com  onqcs  eile  puet  ne  seit  45 

Nen  seront  raes  poesteis 

Qe  bone  dame  fist  thetis 

A  molose  fu  lenfens  nez 

Qi  de  pirus  fu  engendrez 

Et  si  par  fu  sor  autres  beaus  50 

En  poi  dore  fu  beaus  tosseaus 

0  le  fiz  hector  ot  amor 

Riens  o  autre  ne  not  greignor 

Sachiez  de  qoir  bien  rasenblerent 

La  franche  orine  dont  il  erent  55 

Des  bons  peres.  des  ancessors 

De  toz  enfanz  erent  les  flors 

Oelz  not  mestier  norezon 

Des  qil  orent  senz  raison 

261.  Herb.  18214—15. 

Nature  humaine  trespassoit  (185'') 

Mes  as  dex  pas  ne  si  galoit 
Meninz  beaus  estoit  mes  ce  seit  bien 

Herb.  18227.     Auch  Benoit  geht 
erste  Person  über : 
Et  si  me  disoit  vlixes 
Sachiez  cest  conuinctions 
eist  uoloirs  eist  assenblisons 
Qe  de  moi  et  de  toi  desires 
Ce  sont  dolors  et  plainz  es  ires  5 

Herb.  18234  ff. 
De  sus  le  fer  dune  lance 
Portait  une  corate  ouree 

Herb.  18241  ff. 
Ce  me  mostroit  mes  ne  sauoie 
Ne  autrement  ne  lenqeroie 


Tant  apristent  et  tant  conurent  60 

Sor  toz  autrez  iouencaus  furent. 

Elz  ne  sont  de  rien  forlignie 
Molt  furent  saiue  et  afaitie 
Molt  ot  en  eis  bone  atendance 
Cheualier  furent  sanz  doutance  65 

Hardi  et  preu  et  ennore 
Et  coneu  et  renorae 
Por  elz  refu  puis  la  lignie 
Tote  ressorse  et  rensaucie 
Et  li  chaitif  li  essillee  70 

Fors  de  seruage  et  consellie 
Por  auz  dous  lor  uint  le  socors 
Dont  il  orent  les  grans  honors 
Et  les  granz  terres  renomees 
Qi  puis  furent  repueplees  75 

Por  le  fil  pirus  solement 
Acillides  li  preu  ligent 
Furent  pui  li  chaitif  de  troie 
A  grant  honor  et  a  grant  ioie 
Son  frere  fist  porter  corone  80 

Ensi  li  uait  cui  dex  li  done 
De  li  uos  poroit  len  molt  retraire  (185*) 
Mes  desor  uoldrai  achief  traire 
De  ceste  oeure  nos  merueilliez 
Si  ie  en  sui  las  ne  trauailliez.  85 


Forme  dome  ni  montoit  rien 

Entre  la  nature  deuine  5 

Et  lumaine  ert  le  soie  fine. 

hier  (186")  von  der  dritten   in  die 

Cest  chose  de  bien  esloignie 
Maldite  et  escomenie 
Ainc  plus  dolerose  assenblee 
Ne  fu  retraite  ne  contee. 


Dos  de  poisson  de  mer  salee. 


Qe  ce  ert  denpire  conissance 
Et  si  aperte  demostrance 


(186*) 
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Qe  par  ce  seroient  deuis 
Et  si  tres  niortaus  eiiemis 
Qe  uns  per  lautre  periroit 

262.  Herb.  18306  ff. 

Telogonus  sapareilla 
Ainc  por  rien  nul  ne  leissa 
Dire  et  de  duel  pensa  luorir 
Circes  qant  nel  pot  retenir 
Enseigne  li  qel  uoie  il  tiegne 
Et  prie  li  qil  tost  reuiegne 


5       Et  luns  por  lautre  sen  iroit 

Tant  me  disoit  ne  plus  ne  mainz. 

Bei  Benoit  dagegen  : 

(187*)       A  ulixes  qi  fu  ses  druz 

Mande  per  lui  eine  cenz  saluz 
Cent  fois  se  pasnie  al  deseurer 
Cil  not  ne  conpaignon  ne  per 
5       Ne  uelt  qe  rien  o  lui  alast 
Ne  riens  o  lui  saconpaignast. 


263.  Herb.  18427  und  Anmerk.  zu  18419. 

Trois  iors  uesqi  et  nient  plus  (188*")       Qatre  uint  anz  regna  entiers. 

Herb.  18438—42: 

Son  frere  tint  telogonus  ISS"") 

Ensanble  o  lui  un  an  et  plus 

De  ses  plaies  le  fiist  garir 

Mires  et  bons  a  son  pleisir 

Puis  en  fist  cheualier.  nouel.  5 

Meillor  plus  sage  ne  plus  bei 

Not  en  nul  leu  ce  dit  de  uoir 

Puis  eissirent  de  lui  tcl  oir 

Qi  furent  haut  riebe  et  proisie 

Et  el  siegle  mout  essaucie  10 

Mol  li  dona  a  son  plaisir 

De  ses  auoirs  au  departir 

Puis  li  dona  tel  conpaignie  (189*) 

Bone  et  leal  o  molt  se  fie 

Ensi  reuint  en  son  pais  15 

Circes  la  belle  o  le  der  uis 

Ot  longement  plaint  et  plore 

Bien  li  est  tot  dit  et  conte 

Confaitement  loeure  est  alee 

Tote  sauoit  la  destinee  .    20 

Dotoit  telegonus  fust  mors 

Ne  biens  ne  ioie  ne  confors 

Nauoit  eu  des  qele  loit 

Et  qant  le  uit  tel  ioie  enoit 


Tote  en  trobla  sa  dolor 

Por  qant  ne  uesqi  ainc  puis  ior 

Qe  dulixes  ne  li  pesast 

Et  de  ses  dous  eaus  ne  plorast 

Assez  uesqi  telogonus 
Treze  uint  anz  et  dis  plus 
Molt  ot  .  molt  conqist  molt  ualut 
Et  molt  enssau^a  et  molt  crut 
Ci  ferons  fin  bien  est  mesure 
Auqes  tient  notre  liure  et  dure 
Et  ce  dist  daire  et  dictis 
Jauons  si  retrait  et  mis 
Qe  sil  pleust  as  iogleors 
Qi  de  ce  sont  acuscors 
Qautres  a  fait  et  reprendanz 
Qe  a  toz  biens  sont  anuianz 
De  qe  ia  riens  naura  honor 
Qil  nen  aient  ire  et  dolor 
Cil  se  poroient  molt  bien  taire 
De  loeure  blasmer  et  detraire 
Car  tielz  i  uoudroit  afaitier 
Qi  tost  en  poroit  enpircr 
Celui  gart  deus  et  tiegne  et  uoie 
Qi  bien  essau^e  et  monte  ploie. 


10 


25 


30 


35 


40 


45 


So  schließt  die  Wiener  Pergament-Handschrift  des  Benoit,  bezeichnet 
B.  E.  (Bihliotheca  Eugeniana)  Mscrpt.  LXVIl.,  neue  Kummer;  2571.  Sie 
stammt  aus  dem  14.  Jahrhundert  und  besteht  aus  19  Lagen  (im  Codex 
falsch  bezeichnet  20,  da  auf  Lage  17  gleich  19  folgt)  von  je  10  Blättern  in 
Folio,  zweispaltig  mit  je  42  Zeilen  beschrieben,  wenn   nicht  ein  Miniatur- 
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gemälde,  deren  diese  Handschrift  sehr  viele  und  schöne  enthält,  den  Text 
unterbricht.  Ein  Blatt  fehlt  in  der  fünfzehnten  Lage,  nach  Blatt  145;  zAvei 
in  der  achtzehnten  Lage,  nach  Blatt  170  und  Blatt  176.  Da  nun  die  letzte 
Lage  zwei  Blätter  mehr  enthält  als  jede  der  übrigen,  so  berechnet  sich  der 
Umfang  dieser  ganzen  Handschrift  auf  189  Blätter.  Den  des  ganzen  Ge- 
dichtes gibt  Paulin  Paris  auf  30,000  Verse  an. 


Ich  kann  nicht  umhin ,  beim  Schlüsse  dieser  Abhandlung  noch  auf  die 
mit  großem  Fleiße  ausgearbeitete  „Geschichte  der  deutschen  Poesie  nach 
ihren  antiken  Elementen"  (I.  Thl.,  Leipz.  1854.  8.)  von  Carl  Leo  Cholevius 
zu  verweisen,  in  welcher  die  Umgestaltung,  welche  das  antike  Epos  unter 
dem  Einflüsse  der  romantischen  Poesie  des  Mittelalters  erfahren ,  gründlich 
dargelegt  und  namentlich  auch  das  gegenseitige  Verhältniss  Herborts,  Kon- 
rads, Guidos  und  auchBenoits,  soweit  dies  für  den  letzteren  nach  den  bisher 
gebotenen  dürftigen  Stellen  möglich  war,  bis  in  Einzelheiten  hinein  genau 
nachgewiesen  ist.  Jedenfalls  wird  schon  derartigen  Forschungen  der  hier 
gebotene  Auszug  ausBenoits  Gedicht,  der  uns,  in  Ermanglung  eines  voll- 
ständigen Abdruckes,  einen  tieferen  Einblick  in  jene  wichtige  romanische 
Quelle  verstattet,  nicht  unwillkommen  erscheinen. 


DIE  VEKLOKNEN  BLÄTTER  DES  ULFILAS  SIND  WIEDER 

GEFUNDEN. 


Die  schon  durch  deutsche  Blätter  gelaufene  Nachricht  über  die  merk- 
würdige Wiedererlangung  der  verloren  geglaubten  Blätter  des  Ulfilas  in 
Upsala  geben  wir  hier  wörtlich  nach  derPost-och  Jurikes  Tidningar  Stock- 
holms vom  13.  Januar  (Nr.  10)  : 

„Codex  Argenteus. 

„Hiermit  wende  ich  mich  an  die  Bereitwilligkeit  der  Redactionen,  eine 
für  die  gelehrte  Welt  wichtige  Neuigkeit  zu  veröÖ'entlichen. 

Die  zehen  (10)  Blätter  desCodex  Argenteus,  deren  Verlust  im 
J.  1834  entdeckt  ward,  sinjd  wieder  zurückgekehrt.  In  den  ersten 
Tagen  dieses  Monats  wurden  sie  mir  von  Jemand  auf  dem  Krankenlager 
(nicht  Todtenbett,  wie  die  Zeitungen  sagen  ;  es  steht  ftjitksänff)  übergehen 
und  befinden  sich  bereits  auf  der  Universitäts-Bibliothek  zu  Upsala.  Von 
dem,  der  die  Blätter  innegehabt,   erhielt  ich  sie  ohne  Zeugen.     Das  verehr- 
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liehe  F ühViknm  iallmänteten)  wird  demgemäß  die  Unmöglichkeit  für  mich  ein- 
sehen,  unter  solchen  Umständen  demselben  mit  weiteren  Aufschlüssen  so- 
wohl über  die  Person,  von  der  mir  die  Blätter  übergeben  wurden,  als  in  Be- 
treft'  näherer  Umstände  zur  Hand  zu  gehen.  Genug,  die  Thatsache  von  der 
Rückkehr  der  Blätter  ist  gegeben;  sie  sind  alle  in  Gegenwart  des  stellver- 
tretenden Bibliothekars,  welcher  des  abwesenden  ordentlichen  Bibliothekars 
Stelle  vertrat,  dem  Rector  der  hohen  Schule  überwiesen  und  darnach  unmit- 
telbar zur  Bibliothek  überliefert  und  an  der  Stelle  im  Codex  wieder  einge- 
legt, welche  sie  vor  dem  Verschwinden  eingenommen  hatten. 

„Während  der  mehrjährigen  Trennung  vom  Codex  haben  diese  zehn 
Blätter,  die  alle  zum  Evangelium  Marci  gehören,  so  weit  dies  jetzt  überblickt 
und  vermuthet  werden  kann,  keinen  Schaden  gelitten,  sondern  können  als 
in  gleicher  Ordnung  mit  den  übrigen  Blättern  des  Codex  betrachtet  werden. 
Soweit  es  die  Umstände  zulassen,  beabsichtige  ich  im  Sommer  dieselben  her- 
auszugeben und  zu  diesem  Endzwecke  diejenigen  Blätter  me'iner  Codexauflage 
Umdrucken  zu  lassen,  wohin  die  nun  wiedergefundenen  Blätter  gehören.  Die 
bezweckte  diplomatische  Genauigkeit  der  Ausgabe  fordert  diesen  Umdruck. 
Diese  Blätter  enthalten  übrigens  mehrere  für  die  Sprachforschung  wichtige 
Bestätigungen  und  Aufschlüsse,  welche  derselben  unfehlbar  zu  Gute  kom- 
men werden,  da  man  nun  glücklicherweise  der  Urkunde  unmittelbares  Zeug- 
niss   hat. 

„Der  Codex  Argenteus  ist  somit  nun  wieder  auf  dieselbe  Anzahl  von 
187  Blätter  gestellt,  die  er  im  Jahr  1669  hatte,  als  er  von  Magnus  Gabriel 
de  la  Gardie  der  Upsalaer  Bibliothek  geschenkt  wurde.  Irrthümlich  haben 
jüngst  wie  im  Jahre  1856  zwei  deutsche  Herausgeber  des  Ulfilas  eine  von 
Lobe  vor  20  Jahren  zweifelhaft  geäußerte  Vermuthung  wiederholt ,  daß  noch 
ein  eilftes  Blatt ,  zum  Matthäus  gehörend,  fehle.  Das  Vorhandensein  dieses 
Blattes  habe  ich  ausdrücklich  in  meiner  Ausgabe  angemerkt.  Dieß  Blatt 
hat  sich  alle  Zeit  im  Codex  befunden  und  findet  sich  noch  darin. 

„Die  wirklichen  Verluste,  welche  der  Codex  erlitten,  belaufen  sich 
genau  auf  143  Blätter.  Aber  diese  Verluste  fallen  sämmtlich  in  die  Zeit  vor 
1648,  als  der  C(jdex  das  erstemal  schwedisches  Eigenthum  ward. 

LTSALA,  den  11.  Januar  1857.  A.  UPPSTRÖM." 

Daß  der  das  erstemal  bei  Überrumpelung  des  Hradschin  kurz  vor  dem 
westfälischen  Frieden  zu  schwedischem  Eigenthum  gewordene  Codex  Argen- 
teus wieder  solchen  Ersatz  erhalten,  hat  geMiss  Jeden  aufrichtig  erfreut,  auch 
diejenigen,  die  sich  über  das  Schlußbiatt  des  Matthäus  geirrt  haben ;  namentlich 
wenn  sich  entscheiden  wird,  daßMrc.  6,  19  wirklich  vaisvor  und  wedev  ndisvo)- 
noch  gar  nais  vor,  und  ob  2, 1  (yfraarhtahi),  7,26  saurinf/i/nikiska  u.  s.  w.  steht. 
Immer  werden  wir  Upitstnim  auch  für  ilii'  rasche  neue  Gabe  dankbar  sein. 
BERLIN,  am  3.  Februar  1857.  H.  F.  MASSMANN. 


344  LUDWIG  ÜHLAND 

ZUR  DEUTSCHEN  HELDENSAGE. 

VON 

LUDWIG  UHLAND. 


1.    SIGEMÜND  UND  SIGEFERD. 

Eine  vielberufene  Stelle  des  Beowulfliedes  (Ausg.  von  Thorpe  1739  fF.) 
betrifft  den  Drachenkampf  des  Wälsings  Sigemiind.  Fällt  auch  die  Abfas- 
sung des  Gedichts  um  Jahrhunderte  später,  als  die  Einwanderung  der  Angel- 
sachsen und  als  ihre  Bekehrung  zum  Christenthum,  von  dessen  mildem  und 
sittlichem  Geiste  der  Erzähler  durchdrungen  ist,  so  haftet  jenes  doch  seinem 
Hauptbestande  nach  an  den  Nachbarländern  der  altanglischen  Heimat,  Däne- 
mark, Jütland,  Westgothland,  mit  einem  Worte  des  Liedes :  den  'Scede- 
landen'  '),  und  an  dortiger  Heldensage  aus  heidnischer  Vorzeit.  Episodisch 
wird  aber  auch  die  deutsche  Nordseeküste  hereingezogen  und  Helden  dieses 
Bereichs  sind  eben  Sigemund  und  sein  Neffe  Fitela.  Nachdem  Beowulf  den 
mörderischen  Meerunhold  Grendel  durch  Abreißung  des  Arms  aus  der  Halle 
des  Dänenkonigs  Hrodgar  vertrieben  hat  und  hierauf  die  Spur  des  Todwun- 
den bis  zur  See,  in  deren  Grund  er  sich  verblutet,  verfolgt  worden  ist,  erhebt 
aufdem  Heimritt,  zur  Abwechslung  mit  den  Wettrennen  der  rüstigen  Jugend, 
einer  der  Künigsmannen,  alter  Sagen  und  Sänge  kundig,  den  Preis  Beowulfs, 
dessen  Heldenthat  er  denen  Sigemunds  an  die  Seite  stellt.  Er  hat  deren 
manche  noch  unbekannte  gehört,  Kämpfe  und  weite  Fahrten,  Feindschaften 
und  Frevel,  einzig  mit  Fitela  vollführt,  namentlich  erzählt  er:  wie  diese 
beständigen  Nothgesellen ,  Oheim  und  Neffe,  viele  des  Jütenstamraes ^)  nie- 

')  Beow.  38  :  Scede-landvm  in.  Vgl.  Bouterwek,  Germ.  1,  386  und  in  der  Zeitschr.  f. 
d.  Alt.  11,  67. 

*)  Beovr.  1771  :  Eotena  cynnes ;  die  Drucke  von  Kerable  und  Thorpe  setzen  eö  ebenso- 
wohl wenn  von  Riesen  oder  andern  üngethümen  die  Rede  ist  (224  ff. :  eötenas  and  ylfe,  \  and 
orcneas,  |  swylce  gigantas.  846:  eotena  cyn  =  848:  niceras.  1341  und  152:  eöten, 
Grendel),  als  wo  der  Zusammenhang  die  Juten,  den  Volksstamm ,  erheischt  (außer  1771, 
s.  1809  und  2294:  mid  Eötenum  1,  2184:  Eotena  treoiue.  2180  und  2286 :  Eotena  bearn)  ; 
für  beide  Fälle  ist  nicht  der  Diphthong  eö ,  sondern  die  Brechung  eo  anzunehmen,  dieses 
Gleichlauts  unerachtet  (über  die  verschiedene  Abstammung  s.  Sprachg.  736  f.)  bfesteht  aber 
nicht  derselbe  Grund  des  gemeinsamen  n  iür  eotenas  und  Eotenas  =  Eotas ,  erstere  sind  die 
Mehrzahl  von  eoten  m.  altn.  iötunn,  dagegen  ist  Eotaland  bei  Alfred  (Beda  4,16)  provincia 
lutorum ,  Wids.  54  hat  Ytas  =  Eotas ,  altn.  lotar,  die  ags.  Chronik  (Ingr.  14)  aber  auch 
lutnacimn ,  und  bei  Alfr.  lautet  eine  andere  Lesart  Ytena  land,  zur  Bezeichnung  des  Volkes 
und  Landes.  Gleicherweise  wechselt  in  andern  Volksnamen  starke  mit  schwacher  Form, 
Beow.  2418  und  5816,  auch  Wids.  137:  Fn/sum  neben  Beow.  2191:  Fresena  cyn,  2212: 
Frisna  hivylc  (Sprachg.  669) ;  Beow.  5816  und  Wids.  59.  137 :  Frcmcum  neben  Beow. 
2424:  in  Francna  fwdm\  ebd.  416:  Gedta  leöda  etc.  (vgl.  Wids.  117)  neben  891 :  Geötena 
Uöde  und  dem  nom.  sing.  Gedta,  1207  etc. ;  Wids.  63  :  Sycgumnehen  Finnsb.  49  :  Secgena  leöd. 
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derstreckten  und  wie  für  Sigeniund  besonders  hoher  Nachruhm  erwuchs,  seit 
er  den  Wurm  erschlagen,  den  gierigen  Hüter  des  Horts,  unter  grauem  Steine,  er 
allein,  ohne  Fitela,  nur  mit  des  durchbohrenden  Schwertes  Hülfe  (vgl. 5744), 
worauf  er  mit  dem  leuchtenden  Schatze  das  Seeboot  belud,  der  Sohn  Wälses, 
der  Recken  berühmtester  weithin  über  das  Menschengesclilecht,  der  Kämpfen- 
den Trost,  fruchtbarer  an  Heldenthaten  (1804  f.  vgl.  mit  47 — 50),  denn  nach- 
mals Heremod ,  der  in  der  Juten  feindliche  Gewalt  kam ,  während  bei  den 
Scyldingen  (Dänen)  A'olk  und  Fürstensöhne  schutzlos  blieben.') 

Das  Verhältniss  dieser  kurzen  Angaben  zu  den  altnordischen  und  deut- 
schen Überlieferungen  ist  mehrfach  erörtert  worden,  *)  dabei  blieb  zwar  die 
Bekanntschaft  des  angelsächsischen  Dichters  mit  den  in  der  Wölsungensage 
dargelegten  Abenteuern  Sigmunds  und  Sinfiötlis  nicht  unbemerkt,'')  zugleich 
aber  stellte  sich  die  bedeutende  Verschiedenheit  hervor ,  dass  im  Beowulf 
die  Erlegung  eines  schatzhütenden  Wurms  dem  Vater  Sigmund  beigemessen 
wird,  die  man  auf  den  Grund  der  anderwärtigen  Meldungen  lediglich  dem 
Sohne  Sigfrid  anzueignen  und  für  einen  wesentlichen  Theil  seiner  Sage  anzu- 
sehen gewohnt  ist.  Dennoch  kann  jenes  alte,  bestimmte,  auf  reichere  Kunde 
von   Sigmunds  Thaten  sich  berufende  Zeugniss   nicht  leichthin  abgewiesen 


^)  Die  Anknüpfung  an  Heremod  läs.st  ungewiss ,  ob  dieser  überhaupt  nur,  zu  seinem 
Nachtheil .  mit  Sigemund  und  Beownlf  verglichen  werden  sollte  ,  wie  mit  letzterem  nochmals 
späterhin  (3423  ff.) ,  oder  ob  nicht  Sigemund  und  Heremod  zuvor  auch  Kriegsgenossen  wider 
die  Juten  waren.  Im  Hyndlaliede  (Str.  2,  Munch  67)  sind  sie,  als  von  Odin  mit  Waffen  Be- 
gabte, zusammen  genannt. 

*)  AuPer  den  Erkljirern  des  Beow.  s.  besonders  W.  Grimm,  Heldens.  14  ff.  und  J.  Grimm 
in  der  Zeitschr.  f.  d.  Alt.  1,  2  ff.  Zu  den  an  letzterem  Ort  aufgewiesenen  ahd.  Namen  Weli- 
sunc  und  Sintarfizilo  kommen  noch :  in  einer  salzburg-k.ärnt.  Urk.  von  928  einfach  Fizzilo 
nnd  in  einer  solchen  von  930  UueLMinch  (Arch.  f.  Kunde  iisterr.  Geschichtsquellen,  3.  Heft, 
Wien  1849,  S.  18  f.,  vgl.  Mone,  Anz.  5,  484.  Ebd.  Untersuch.  97);  die  Form  Sintarfezzil 
(Urk.  von  909,  bei  Ried)  zeipt  bereits  den  Übergang  von /i'jV,  petilus,  in  das  nahelautende 
fezzil  m. ,  fasciola,  balteus,  faidilus /Graff  3,  736  f.),  und  in  diese  Richtung  fällt  wohl  auch 
das  im  15.  Jhd.  erscheinende  Wort  schintfessel  m.  Tros-sbulie ,  Lotterbuhe  (vgl.  Schmeller  3, 
371.  A.  Keller,  Schwanke  46:  Gegensatz  von  konii)  und  schintfessel.  Ebd.  Fasnacht-sp.  254, 
18:  du  schintfessel  \).  Fiir  J.  Grimms  Auffassung  fizil,  petilus,  im  Sinne  der  gefleckten 
Mischart,  der  unechten  Abkunft  (Sinfiötli  war  .Sigmunds  Sohn  und  Neffe  zugleich,  Fornald. 
S.  1,  135:  hann  er  bcBdi  soriarfon  ok  döHurson  Völsnnps  koniings,  vgl.  Sa-m.  87,  40:  sliupr 
vartu  Sipgeirs),  aber  auch  für  frühes  Überspielen  in  die  Bedeutung  fasciola, spricht  schon  eine 
Stelle  bei  Paul.  diac. ,  hist.  Langnb.  (Aug.  Vind.  1515)  1 ,  24 :  Tunc  regis  alter  qui  aderat 
filius  .  .  Langobardot  injuriis  lacessere  cepit,  asserens,  eos ,  quia  suris  inferius  candi\dis 
utebanlur  fasciolit,  equabus,  quibus  crureteniis  pe des  alh  i  sunt,  siiniles  esse,  dicens  : 
/etiles  sunt  equae,  quas  simululis  (vgl.  gl.  Trev.  bei  Graff  3,  426:  petili  qui  albos  pe- 
des  habent)  etc.  Ein  Held  konnte  gleichwohl  Fitela,  Siitfn'itli  heißen,  wie  der  normannische 
Eroberer  sich  selbst  nannte:  ego  Wilhelmus,  cognomine  hastardus  (d.  Wörterb.  1,  1150). 

*)  Der  von  beiden  gemeinsam  vcriibten  Frevelthaten  ist  im  Beow.  mit  demselben  Worte 
gedacht  (\7ü2 :  fcehde  and  fgrena),  unter  dem  sie  im  Helgiliede  dem  Sinfnitli  vorgeworfen 
werden  (^Sa-m.  87,  40:  gördir  J>ik-  frcrgjan  af  firinverkum,  Heldens.  16,  im  Beow.  ist  der 
Anreim/a?Ä(/«  andyirentf  ^rmelhaft  wiederkehrend :  274.  308.  4953). 
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oder  durch  bloße  Ver\vechslung  erklärt  werden  (vgl.  Heldens.  16.  132). 
Selbst  die  deutschen  Lieder,  nach  welchen  Sigfrid  einen  Lindwurm  oder 
Flugdrachen  tödtet,  lassen  ihn  nicht  diesem,  sondern  den  Nibelungssühnen, 
den  Hort  abgewinnen.  Die  vornehmste  Gewähr  aber  findet  das  Anrecht 
Sigemunds  im  Zusammenhang  und  der  Bedeutung  des  ihm  zugetheilten 
Heldenwerks. 

Der  Kampf  mit  dem  Drachen  ist  ein  vieldeutiges,  je  nach  Volks-  und 
Landesart  manigfach  angewandtes  Sinnbild.  Zu  der  gleichfalls  altherkömm- 
lichen Verbindung  des  Drachen  mit  dem  Horte  lag  der  erste  Anlass  darin, 
dass  die  Schlange,  als  Bewohnerin  der  Erdhöhlen  und  Steinklüfte,  mit  ihren 
immer  offenstehenden  Augen,  über  dem  unterirdisch  verborgenen  Gold  und 
Edelgesteine  zu  wachen  schien.^)  In  ihre  Gestalt  vei'wandelt  sich  dann 
auch  der  Mensch,  der  missgünstige  und  argwöhnische  Hüter  seines  aufge- 
häuften Schatzes;  so  in  der  Sigurdsage  Fafnir,  der  giftsprühend  auf  dem  an 
sich  gerissenen  Vatererbe  liegt  (Saem.  106*.  108*.  109,  18),  und  noch  einer 
der  tapfern  Jomswikinge,  Bui,  derf  von  seinem  geenterten  Schiff,  in  jeder 
Hand  eine  Kiste,  über  Bord  sprang  und  versank,  weshalb  die  Sage  gieng,  er 
sei  zur  Schlange  geworden  und  liege  auf  seinen  Goldkisten  (Jömsvik  S.  c.  44, 
Forum.  S.  11,  139,  vgl.  ebd.  6,  143),  angedeutet  ist  die  Verwandlung  auch 
bei  Sigemunds  Drachen :  'der  Unselige  hatte  mit  Kraft  errungen,  dass  er  des 
Ringhortes  genießen  sollte  nach  eigenem  Bedünken'  (Beow.  1790  ff".).  Dieß 
sind  allgemeinere  Sagenzüge,  für  das  Beowulflied  aber  taugte  Sigemund  in 
der  besondern  Eigenschaft  als  Seeheld.  Er  holt  den  Drachenhort  zu  Schiffe 
und  in  der  altnordischen  Saga,  wie  in  den  betreffenden  Stücken  der  Lieder- 
edda, erscheint  das  Reich  der  Wölsunge  überall  als  ein  Küstenland,  ihre 
Ausfahrten  geschehen  zur  See  und  ihre  Feinde  legen  mit  der  Flotte  an ,  den 
todten  Sinfiötli  trägt  Sigmund  in  den  Arra<Ä  nach  einer  Seebucht;  dieses 
Reich  wird  bald  Himaland  genannt,  bald  kenntlicher  Frakkland ,'' )  und  in 
der  Zeit,  da  der  Volksname  Franken  kaum  erst  aufgetaucht  ist,  um  das  Ende 
des  3.  Jhd.,  hat  dieses  Volk  von  seinem  niederländischen  Gebiet  aus  sich 
bereits  durch  kecke  und  weitschwärmende  Wikingfahrteu  ruchtbar  gemacht.') 


'')  Phaedr.  fab.  4,  119:  —  ad  draconis  speluncam  intimam,  \  custodiebat  qui  thesauros 
dbditos  etc.  (schon  als  Bild  des  Geizes).  Festus  de  signif.  verb.  L.  4 :  dracones  .  .  clarissi- 
mam  dietintur  habere  oculorum  aciem,  qua  ex  causa  incubantes  eos  thesauris  custodicB 
causa  finxerunt  anliqui. 

)  Szpm.  97:  Sigmundr  Völstmgsson  var  konungr  d  Fr  a  k  kl  an  dt  etc.  För  Sipmundr 
ßä  sudr  i  Frakkland  til  ßess  rikis  er  kann  ilui  par.  Sn.  Arn.  1,  Form.  26:  Enn pridi 
son  Odins  er  nefndr  Siffqi ,  hans  son  Verir.  peir  langfedyar  re'dii  par  fyrir ,  er  nü  er 
kallat  Frakland,  ok  er  ßadan  sü  cett  komin,  er  köllut  er  Völsungar  (vgl.  Fornald.  S.  1, 
320.  323). 

*)  Mamert.  genethl.  c.  7:  transrhenana  victoria  et  domitis  oppressa  Francis  bella 
piratica  Diocletianum  votorum  compotem  reddiderunt.  Eumen.  paneg.  Constantio  c.  18: 
Jtecursabal  quippe  in  animos  illa  sub  divo  Probo  et  paucorum^x  Francis  captivorum 
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Nirgends  jedoch  wurde  das  "Wikingwesen  schwunghafter  und  anhaltender 
betrieben,  als  von  den  Kordieuten,  es  galt  für  einen  Hauptberuf  der  Rüsti- 
gen. Is'oidische  Könige  und  Königssöhne,  selbst  den  heiligen  Olaf  nicht  aus- 
genommen, betheiligten  sich  eifrig  an  der  Beutefahrt  (Zeuss  522  f.),  man 
hieß  das:  sich  Gut  und  Ruhm  erwerben.^)  Zugleich  ist  nun  auch  in  den 
Sagen  des  Nordens  der  Drachenkampf  um  den  Hort,  wie  beim  Wälsing  Sige- 
mund,  ein  Schiti'abenteuer,  das  von  den  namenkundigsten  Helden  der  Vorzeit 
bestanden  wird.  Sa.xos  Frotho  I.  sinnt  auf  Mittel,  bei  Erschöpfung  des 
väterlichen  Schatzes  sein  Kriegsvolk  zu  erhalten ,  und  fährt  sodann ,  auf  den 
Anruf  eines  Mannes,  in  dem  sich  Odin  errathen  lässt,  *°)  allein  wie  Sigemund, 
nach  einer  Insel,  avo  er  dem  giftspeienden  Wurme,  der  den  Hort  im  Berge 
bewacht,  denselben  abkämpft  und  im  Schifle  heimbringt;  '')  gleichen  Tnsei- 
kampf  berichtet  Saxo  von  Fridlev  H.  (6,  271  f.)  und  noch  Ragnar  Lodbrok, 
der  gewaltigste  Seekönig  und  das  Haupt  eines  heerfahrenden  Geschlechts, 
beginnt,  obgleich  auf  der  Grenze  geschichtlicher  Zeit  stehend,  seine  Lauf- 
bahn vorbedeutsam  mit  der  Erlegung  eines  goldbrütenden  Lindwurms 
(Fornald.  S.  1,  237  ff.  Sax.  9,  443  f.,  vgl.  7,  334  f.)  Schon  diese  Zu- 
sammenstellungen mögen  die  Ansicht  begründen,  dass  Wikingbeute  und 
Drachengold  dasselbe  seien,  doch  kann  noch  ein  besonders  anschaulicher 
Fall  zur  Bestätigung  dienen.  Das  isländische  Landnamabuch  meldet  ein- 
fach, dass  Thorir,  der  Sohn  eines  der  ersten  Einwanderer,  auf  Kriegsfahrt  in 
der  Finnmark  Gold  erlangt  habe  und  fortan  ein  mächtiger  Mann  gewesen 
sei ,  von  diesem  Goldthorir  gibt  es  aber  eine  eigene ,  im  Landnamabuche 
selbst  genannte  Saga,  in  welcher  das  Abenteuer  so  überliefert  ist:  der  mit- 
tellose Thorir  wird  im  Traumgesichte  von  einem  Verwandten,  König  Agnar, 
nach  den  Finnmarken  gewiesen,  wo  der  Wiking  W^ali  in  Drachengestalt  über 


incredibiUs  audacia ,  qui,  a  Ponto  usque  correptis  navibus ,  Grceciam  Asiamque  populati, 
nee  impune  plerisqne  LibycB  litoribus  appuhi,  ipsas  po.itremo  navaiibus  quondam  victoms 
nobiles  ceperant  Syracusas ,  et  inimenso  ilinere  pervecd  oceanum,  qun  terras  irrupit ,  in- 
traverant,  alque  ita  eventu  temeritatis  ostenderant ,  nihil  esse  clausuni  piraticae  despe- 
rationi,  quo  navipiis  palerel  accessus.  Nazar.  panog.  Constantino  c.  17:  Franci  ipsi, 
prcEter  ceteros  Iruces,  quorum  vis,  quum  ad  bella  effervesceret,  ultra  ipsum  oceanum  CBStu 
furoris  evecla,  IJispaniarum  eiiant  oras  arnüs  infestas  habebat  etc.  (Zeuss  329.  W.  Wacker- 
nagel in  der  Zeitschr    f.  d.  Alt.  9,  575). 

'')  S.  Häkon.  göda  (Heimskr  )  c.  4:  hann  (Eirikr)  herjadi  um  Skotland  ok  Sudrei/jar, 
Irland  ok  Bretland,  ok  afladi  ser  svci  ßcir.  Fornm.  S.  4,  24:  Haraldr  kommg  für  eitt 
sumar  i  hernad  i  Äustrveg ,  at  afla  ser  fiär.  Sn.  1 ,  530:  Drengir  heita  ungir  menn 
bülausir,  medan  ßeir  afla  ser  fiär  eda  ordstir. 

'**)  ^'"gl-  '''•  <^-  '^  '■  Odinn  vissi  of  allt  iardfe,  hvar  folijit  var  etc. 
^")  Saxo  2,  61  ff.  Die  Worte:  Frotho  solitarius  in  insulam  trajieit ,  ne  comitatior 
belluam  adorirelur ,  quam  athletas  aggredi  vioris  fueral  —  stimmen  mit  Heow.  1779:  he 
(Sigem.)  under  hörne  sldn  etc.  |  äna  genedde  |  frecne  dchde  :  \  ne  xva's  him  Fiteln  mid. 
Vgl.  ebd. 5074 — 6.  S.pm.  99,  ]  I  :  Mundn  (Sigurdr)  einn  vega  \  arm  inn  frdna  etc.  Nib.  89: 
Da  der  helt  aleine  <in  alle  helfe  reit  etc. 
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vielem  Golde  brüte,  sofort  reist  er  mit  seinen  Pflegbrüdern  zum  Gebirg  am 
Meere,  wo  er  in  einer  Höhle  die  Drachen  mit  dem  Helm  auf  dem  Haupte  und 
dem  Schwert  unter  den  Schwingen  schlafend  findet,  die  meisten  mit  ihren 
eigenen  Schwertern  tödtet  und  das  Gold  erobert;  weiter  ausgesponnen  ist 
die  Kunde  von  Wali  im  Anhang  einer  dritten,  romanhaften  Saga,  hier  ent- 
flieht dieser  Wiking  aus  einem  verlorenen  Seegefechte  mit  zwei  Goldkisten 
auf  ein  Vorgebirg,  auch  dahin  verfolgt,  stürzt  er  sich  nieder  in  einen  Strom- 
fall, seine  beiden  Söhne  folgen  ihm,  sie  werden  alle  drei  zu  Flugdrachen  und 
liegen  in  der  Kluft  unter  dem  Wasserfalle,  mit  Helm  und  Schwert,  auf  dem 
Golde,  bis  Goldthorir  dort  eindringt.'^)  Offen  stellt  sich  in  diesen  drei 
Fassungen  der  eigentliche  Ausdruck  neben  den  bildlichen,  der  bis  in  das 
gänzlich  Mär  chenhafte  überschweift.*')  Die  gewaltthätige  Bereicherung  auf 
des  Kampfes  verwegenen  Seefahrten  wurde  durch  das  dichterische  Mittel 
fernen  und  mit  dem  Drachen  oder  auch  mit  den  Gespenstern  erbrochener 
Grabhügel  in  geheimnissvollen  Glanz  gehüllt. 

Man  müsste  sich  wundern,  wenn  die  Drachensage,  die  dem  nordischen 
Seeleben  so  manigfach  angeeignet  worden  ist,  von  der  altmythischen  Auf- 
fassung des  Meeres  selbst  unberührt  geblieben  wäre.  Nach  dieser  ist  das 
fluthende  Meer  die  mächtige  Bewegung  des  Midgardwurms,  der  erdumgürten- 
den Schlange,  deren  Ungestüm  von  Thor,  dem  Schutzherrn  der  Menschen- 
stämme, bekämpft  wird.  Ein  Ehrenname  dieses  Asenkämpen  ist:  des  Wurms 
Alleintüdter  (Saem.  38,  22:  orms  einhani ,  vgl.  Anm.  11).  In  der  Endes- 
zeit schwellt  die  Midgardschlange,  ans  Land  strebend,  die  Wogen,  sie  bläst 
dann  ihren  Eiter,  ihr  Gift,  so  gewaltig  auf,  dass  Luft  und  Meer  davon  gänz- 
lich übersprengt  wird  und  dass  Thor  selbst,  der  sie  mit  dem  Todesstreiche 
trifft,  nachdem  er  neun  Schritte  zurückgewichen,  von  diesem  Gifthauche  leb- 
los niedersinkt.'*)  Das  Eiterblasen,  Giftspeien,  auch  bei  andern  Drachen- 
kämpfen der  herkömmliche  Ausdruck,*'"^)  wird,  wie  hievor  vom  Gischt  des 


*^)  Landnämabök  P.  2,  K.  19  (Isl.  S.  1,  95  f.):  porir  for  ütan,  ok  var  i  hernadi; 
kann  fekk  gull  mikit  ä  Finmnörk  etc.  ßörir  var  et  mesta  afarmenni.  P.  E.  Müller, 
Sagabibl.  1  .  101  f.  :  Auszug  der  ungedruckten  Gull])6ris-Saga.  Halfd.  S.  Eysteinss.,  c.  26 
(Fornald.  S.  3,  556  ff.). 

*^)  Ein  wagzet-maere  vom  Goldland  Gudr.  (Vollmer)  1128  IF. 

'*)  Sc-em.  6,  49:  ormr  kni/r  unnir.  Sn.  1,  188:  ])ä  geysi$t  hafit  ä  löndin ,  fyrir  pvi  at 
pä  snyst  Midfjardsormr  i  iötunmöd  ok  soekir  upp  ä  landit  etc.  Midgardsorynr  blaess  svä 
eitrinu,  at  kann  dreifir  lopt  öll  ok  log.  1 ,  190f. :  pörr  berr  banaord  af  Midgardsormi,  ok 
stigr  ßadan  braut  \X /et ;  p<i  fellr  hann  daudr  til  iardarfijrir  eitri  J)vi,  er  ormrinn  blaess 
(i  hann.  Sjem.  6,  55.  Schon  bei  Thors  früherem  Zusammentreffen  mit  der  Meerschlange 
heißt  es  von  dieser,  im  SkaUlenlied  und  in  der  Prosa  :  hles  eitri,  eitrinu,  Sn.  1,  414.  l70. 

^^)  Von  Fatnir  S;cm.  180":  bles  hann  eitri.  109,  18:  eitri  ek  fncesta.  Fornald.  S.  1, 
160:  hann  fnysti  eitri  alla  leid  fyrir  sik  fram.  Vgl.  Sax.  2  ,  62  :  rapida  j  acta  tum  fauee 
venenum.  9,  444:  perlinaci  votnitu  ac  veneno  conspuere  decertabant.  Exon.  156,  32  flF. : 
on  vyrmes  bleo  —  attre  spiovdon. 
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tobenden  Meeres,  ebenso  in  einem  Skaldenliede  für  das  Brausen  reißender, 
von  Thor  durchwateter  Bergströme  gebraucht;'^)  der  Wassersturz  heißt 
weiter  in  der  Dichtersprache  Flugstrom  '^)  und  demgemäß  werden  die  in 
die  Stromschnelle  springenden  Wikinge  der  Sage  von  GuUthorir  zu  Fkig- 
drachen.  **)  Zurückgeführt  auf  jene  Vorstellungen,  die  in  den  Gütter- 
mythen  noch  verstiindlicher  behalten  sind,  erscheint  nun  auch  der  Insel- 
und  Stranddrache  Sigemunds  und  der  andern  Seekönige  als  das  sturmvolle 
Meer  selbst,  dem  der  gefährliche  Goldhort  abgekämpft  werden  nuiss.  Wo 
der  Held  für  seinen  Theil  mit  riesenhaften  Naturgewalten  zu  ringen  hat,  die 
im  Weltganzen  der  Gott  bändigt,  da  bewegt  sich  die  Heldensage  in  derselben 
Symbolik  mit  der  Göttersage. 

Beowulf,  der  Hauptheid  des  angelsächsischen  Gedichts,  ist  ausge- 
sprochen ein  tapferer  Seefahrer,  ein  Schifferfürst  (Beow,  1008:  merefara, 
3251:  lidmanna  heim) ,  wie  Sigemund  die  Juten,  bekriegt  er  auf  solchen 
Fahrten  die  Friesen  und  Franken,  zugleich  aber  und  vorherrschend  verkehrt 
auch  er  im  Wunderbaren  als  Bewältiger  des  widerspenstigen  Elementes 
selbst.  In  früher  Jugend  erwirbt  er  seinen  ersten  Ruhm  durch  Vertilgung 
der  SeeungethüTie  (m'ceras,  scedracan)  und  durch  ein  vieltägiges  Wett- 
schwimmen im  Kampfe  mit  solchen,  seine  leuchtendste  Mannesthat  ist  der 
Sieg  über  die  grausenhaften  Meergeister  Grendel  und  dessen  Mutter,  im  hohen 
Alter  noch  rettet  er  mit  dem  Opfer  seines  Lebens  das  eigene  Reich  vor  der 
Wuth  eines  verheerenden  Drachen.  Die  erste  Nennung  Grendels  mit  dem 
Beisatz:  'der  kundbare  Grenzgänger,  der  Moore,  Sumpf  und  Strand  inne 
hatte'  (Beow,  206  :  mwre  mearc-stapa,  se  pe  moros  heold,fen  and  fwsten), 
sein  und  seiner  gleichbeschaflenen  Mutter  (2699  ff.)  Aufenthalt  in  der 
Wassertiefe,  zusammen  mit  dem  trefflichen  Landschaftbilde  der  wilden  und 
nebligen  Moorgegend  (2719  ff),  lässt  nicht  im  Ungewissen,  dass  diese  men- 
schenwürgenden Riesenwesen,  deren  unheimliche  Wohnstätte  selbst  der 
gehetzte  Hirsch  meidet,  keine  andern  seien,  als  die  Plagen  einer  versumpften 
und  verpesteten  Meeresbucht,  in  dem  landverwüstenden  Flug-  und  Feuer- 
drachen aber  ist,  dieser  Bezeichnungen  unerachtet,  ein  Bild  der  einfallenden 
Sturmfluth  erkannt  Morden.'^)  Giftblasen  und  Feuerspeien  ist  in  den 
Drachensagen  schon  durch  sprachlichen  Zusammenhang  gleichbedeutend  ^°) 


'")  In  Eilifs  Thorsdrapa,  Sn.  1,  294:  fiar  er  ei  tri  .  .  piodär  fnccstn. 

")  Sv.  Ejfilsson,  Lei.  poet.  187*  :  flugetraumr,  m.  rapidit<is ßuminis  (Grett.  S.  c.  69). 
Auch  vom  Meere,  ebd.  \Sb^./lur/attraumr.  m.  rapidus  cestus  marin  (Su.  1,  328). 

'*)  Fornald.  S.  3,  558  :  Hellir  ttdr  var  vndir  fossinuin,  olc  köj'udu  peir  fedpar 
hangat,  ok  lögdutt  ä  gullit,  ok  urdu  at  ßugdrekum. 

•«)  Vgl.  Müllenhofiin  der  Zeit.sclir.  f.  d.  Alt.  7,  422.  428. 

'")  Über  die  Berührung  des  ahd.  und  mhd.  eil,  ags.  ad  m.,  Feuer,  mit  dem  abgeleiteten 
alth.  eitar,  mhd.  eiler,  altii.  ei/r,  ags.  dtor  n.,  Gift,  s.  Myth.  528.  653.  Gr.3,  352  f.  Graff  L 
152.  158.    Bouterw.  Gl.  14.    Benecke  427'';  Zeitwort:  ahd.  eitjan,  Grafl'  1,  152,  mhd.  eiten, 
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und  der  von  Beowulf  bekämpfte  Feuerdrache  heißt  ebenmäßig:  Giftschädi- 
ger ^'),  zugleich  aber  ist  seine  Behausung  den  Wasserwogen  an  der  Land- 
spitze, der  Meerbrandung,  dem  Fhithkanipf  nahe  (Beow.  4447  f.  ■  ivceter- 
ydum  neuh,  |  niwel  he  ncesse.  4814  tF.  :  holm-tvylme  nedh ,  |  yd-gewinne), 
der  getödtete  Wurm  wird  über  die  Uferklippe  in  die  See  gestoßen  (6254  ff.), 
mit  seinen  Gluthen  hat  er  eine  Außeninsel,  den  Schutzwall  des  Landes,  zer- 
stört (4655  ff,),  seine  Flüge,  nach  denen  er  mehrfach  benannt  ist  {lyftfloga, 
tvidßopa,  gmlfopa',  uhtßopa),  vergleichen  sich  den  Flugstrümungen  und 
Flugdrachen  des  Meeres  und  der  Stromsclinellen  ,^^)  sein  Einbruch  dem 
wogenschlagenden  Landstürmen  des  Midgardwurms,  dessen  emporgebiasener 
Eiter  Luft  und  Meer  übersprüht  (Anm.  14),  und  von  demselben  Giftqualme 
fällt  der  volkrettende  Held,  wie  dort  der  göttliche  Erdbeschirmer. ^')  Beo- 
wulfs  zweifache  Kampfbereitschaft,  als  Kriegsmann  und  als  Meerbändiger, 
lässt  sich,  vom  sinnbildlichen  Ausdruck  entkleidet,  in  einer  tüchtigen  Gestalt 
unmittelbar  aus  dem  Leben  veranschaulichen:    nach  altfriesischem  Rechte 


tr.  uud  intr. ,    brennen,    glühen,    MS.  1,    336":   ir   nmnt  .  .  eitet   als   eins   draken   kel 
(Ben.  a.  a.  0.). 

^^)  Beow.  5371  :  fyr-draca.  4655  und  6073:  Ug-draca.  4613  f.:  ongan  gledum 
tpiwan;  daneben  5670:  ättor-sceaian  (vgl.  Exon.  357,  24).  5423:  ättor  (Kröne  496  f.:  der 
eitrige  drucke  .  .  mit  dem  viure  warf.  695 :  von  den  zwein  eiterdracken).  Den  von  Sige- 
mund  erschlagenen  Wurm  schmelzt  die  Hitze  (Beow.  1799  :  iviirm  hat  gemealt) ,  Frothos 
Inseldrache  speit  brennendes  Gift  (Sas.  2,  62  :  sanies ,  qtiod  conspuit ,  urit ,  vgl.  9,  443). 
Auch  andre,  erklärte  Meerunholde  sind  giftig  und  feuerglühend  zugleich:  Grendel,  der 
eitrige  Heimsucher  (dutren  ellorgwst)  im  Wassevgrunde,  hat  so  heißes  Blut,  dass  davon  die 
Schwertklinge  brennt  und  schmilzt  (Beow.  3235  fF.) ;  Grimr  Oegir ,  der  auf  dem  Fluthrande 
(/  fioedarmäli)  von  Jllese;/  gefundene  Sohn  einer  Seeriesin  (siogijgr) ,  auch  sonst  ein  unge- 
thümlicher  Doppelgänger  Grendels,  hat  brennenden  Athem ,  speit  abwechselnd  Gift  und  Feuer 
(eitri  edr  eldi,  vgl.  Cjedm.  II,  79 : /„re  and  ättre.  Saem.  132,  27)  und  erhebt  sich  während 
eines  Kampfes  in  die  Luft  als  eiterspeiender  Flugdrache  (kann  barst  undan  i  lopt  upp  l 
ßi/gdreka  ok  spiö  eitri.  Foruald.  S.  3 ,  241  f.  339 ,  vgl.  Myth.  9G9;  grimr  skaldisch  für 
Schlange  Sn.  1  ,  484.  2,  487.  570,  sio/ar  grimr  bezüglich  auf  den  zur  Seeschlange  gewor- 
denen Bui,  s.  oben  346,  Lex.  poet.  272'' .  276^). 

*")  Anm.  17.  18.  21  a.  E.  Die  Vorstellung  von  Feuer-  und  Fliigdrachen ,  hier  auf  Meer 
und  Strom  angewandt ,  muss  in  mehrfachem ,  von  dieser  Beziehung  unabhängigem  Sinne 
gangbar  gewesen  sein,  vgl.  Sicm.  7,  64:  dreki  ßiugandi.  182,  54:  vestan  sä  ek  fliuga  \ 
Vanar  dreka.  Ketils  Ha-ngs  S.  K.  1  (Fornald.  S.  2,  111):  ser  kann  dreka  einn  fliuga  at 
ser  nordan  tir  biörgunum.  Faye ,  norske  Sagn  (1833)  74  f.,  vgl.  63  ff  Thidr.  S.  K.  105. 
353  (Unger,  S.  121.  304  f.).  Hürn.  Seifr.  Str.  l7  f.  123 f.:  in gestalt  eins  fewrin  trachen.  144. 

")  Der  besprochejpe  Flugdrache  ist  zugleich  ein  Erddrache  (Beow  5417  uud  5464: 
eord-draka),  wie  jener  Sigemunds  ein  Hüter  des  Horts  'unter  grauem  Steine'  (ebd.  5100  und 
5482:  under  harne  siän,  vgl  1779).  Es  fragt  sich  aber,  ob  n  cht  hier  zweierlei  symbolische 
Sagenbildungen  zusammengearbeitet  seien,  der  Drachenkampf  des  schatzerobernden  Wikings, 
aus  Beowulfs  jüngeren  .lahren,  und  ein  späterer  des  Land  und  Leute  wahrenden  Volksfürsten. 
Den  Wuraihort  auf  den  winterlich  verschlossenen  Reichthum  der  Pflanzenwelt  zu  deuten, 
dafür  kann  ich  anderwärts  in  deutsch-nordischer  Dracheusage  keinen  genügenden  Anhalt 
finden. 
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muss  der  freie  Friese  jeden  Tag  das  Ufer  bewahren  gegen  die  salzige  See 
und  gegen  den  wilden  Wiking  mit  fünf  Waften,  mit  Spaten  und  mit  Gabel, 
mit  Schild  und  mit  Schwert  und  mit  Speeresspitze.  ^*) 

Den  Erinnerungen  an  Sigemund  und  Fitela  folgt  im  Beowulfliede  bald 
ein  etwas  größeres  Sagenstück,  das  beim  Siegesmahl  in  der  von  Grendels 
Mordwerke  gereinigten  Halle  der  Sänger  des  Königs  Hrodgar  vor  den  Heer- 
führern Halfdans  (so  hieß  Hrodgars  Vater)  zum  Saitenspiele  vorträgt.  Er 
beginnt  mit  dem  Falle  Hnäfs,  auch  eines  Helden  Halfdans ,  im  Kriege  mit 
den  Friesen ,  stellt  aber  sogleich  von  Seite  der  letztern  eine  tieftrauernde 
Frau  in  den  Vordergrund,  Hildeburg,  die  Gemahlin  des  Friesenkönigs  Finn, 
des  Sohnes  von  Folkwalda:  sie  hat  schuldlos  in  demselben  Kampfe  Kinder 
und  Brüder  verloren  und  auf  dem  Scheiterhaufen  des  feindlichen  Häuptlings 
lässt  sie,  in  Gesängen  jammernd,  auch  die  bluttriefenden  Leichen  ihrer 
Söhne  vom  Feuer,  'der  Gäste  gierigstem',  verschlingen;  beider  Völker  Glück 
ist  entwichen,  die  Dänen  und  Juten  haben  einen  Führer  eingebüßt, .der  Frie- 
senfürst  seine  meisten  Dienstmannen,  darum  ^^ird  ein  Vergleich  geschlossen 
und  die  Gewalt  über  das  Land  hälftig  getheilt,  gleichwohl  hält  Hengest, 
Hnäfs  Genosse,  der  den  Winter  über  in  Friesland  bleibt,  das  Schwert  zur 
Rache  bereit  und  im  Frühjahr  kommen  zwei  andre  schwertberühmte  Juten, 
Gudlaf  und  Oslaf,  erlittenen  Schmerzes  gedenk,  zur  See  angefahren,  da 
wird  der  über  ihre  bittern  Vorwürfe  aufbrausende  König  Finn  mitten  unter 
seiner  Schaar  erschlagen  und  die  Königin  mit  allem  Schatz  aus  Finnes-ham 
zu  den  Dänen  hinweggeführt.^^) 


^*)  Richthofen,  Fries.  Rechtsquellen  388*  :  Iritch  daeneed.  dat  liy  idy  frya  Fresa) 
dyne  owera  bhvaria  schil  alle  dagen  loienst  dyn  salta  se  ende  toienst  dyn  wylda  wysingh 
tnyt  vyf  wepen,  myt  spada  ende  niyt  f urica,  myl  schield  ende  myt  swyrd  ende  myi  etkeris 
ord  etc. 

**)  Beow.  2130  ff.  Die  tragische  Wirkung  verstärkt  sich  ,  wenn  man  mit  Ettmüller 
(Scöpes  vids.  l7)  und  J.  Grimm  (üb.  das  Verbrennen  der  Leichen  43)  Hildebiirh  für  Hnäfs 
Schwester  ansielit ,  so  dal'  sie  die  Sohne  zum  Bruder  auf  den  Scheiterhaufen  legt;  wirklich 
hftt  sie  Kinder  und  Brüder  im  Kampfe  verloren  (Beow.  2150  ß".  vgl.  2140  f.),  sie  ist  Hüces 
Tochter  (ebd.  2157)  und  das  Widsidslied  (Z.  5.9)  kennt  einen  Hncsf  3,U  Herrscher  über  die 
Udcingas ,  in  denen  man  den  Namen  Chanel,  eines  vielfach  mit  den  Friesen  genannten 
Volkes,  finden  will  (Sprachg.  674  ff.),  befremdlich  aber  ist  eben  darum,  dass  ein  Hoking  auf 
Seite  der  Dänen  und  .Jüteu  fechten  soll  ("was  Verwirrung  scheint"  bemerkt  .Jacob  Grimm 
selbst),  und  eigens  noch  wird  Hnäf,  der  Held  Halfdans,  des  Dänenkönigs,  als  Ange- 
höriger der  Scyldinge,  wiederum  der'Dänen  ,  zubenannt  (Beow.  2142  f.:  hceled  Henlfdenes  I 
Hixb/  Scyldinga,  nenil.  wigend,  kempa  u.  dgl.,  wie  3107:  öedta  ceinpa,  4398  :  Huya  cem- 
pan,  3131  :  freca  Scyldinpa,  2312:  gceotevd  Scyldinya,  zugleich  (  hne  Beisatz  754:  Hrt'del 
Gedla,  2S8H:  Beowul/ Oerita,  2409:  Hygelac  Gedta,  nem\.  cytnng ,  drihlen,  leöd,vcTg\. 
Gramm.  4,  2G1 ,  auch  2221  f.  heiöt  Hnäf:  Ilere-Seyldinga  betst  beadorinca ,  was  ihn  vom 
Fürsten  der  Hokinge  (Hncff  Höcingn),  nachdrücklich  unterscheidet.  Ortsbezeichnungen  in 
angels.  Urkunden:  Hncefes  scylf,  Höce»  hyrgelt ,  lldceshäm,  Höcing  ma'd  (KcmlAc ,  tlie 
Saxons  in  Lugland  l,  419),  zeugen  mit  für  allgemeineren  Gebrauch  der  belretfeuden  Manus- 
namen. 
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Dieser  hartnäckige  Kampf  zwischen  den  Friesen  und  den  in  ihr  Land 
eingedrungenen  Dänen  und  Juten  fällt  in  einen  durch  das  ganze  Gedicht  sich 
hinziehenden  feindlichen  Gegensatz  der  nordischen  Wikinge  und  der  deut- 
schen, hauptsächlich  friesischen  und  fränkischen  Küstenbewohner.  Beowulf 
selbst  hat  wider  diese  Völker  mächtig  gestritten,  er  ist  Begleiter  seines 
Oheims  Hygelac  auf  dessen  unglücklichem.  Seezuge  nach  Friesland,  Hygelac 
wird  im  Gefechte  mit  den  verbundenen  Friesen  und  Franken  erschlagen  und 
seines  kostbaren  Schmuckes  beraubt,  derKeff'e  rettet  sich,  nachdem  er  große 
Niederlage  angerichtet,  durch  seine  wunderbare  Schwimmfertigkeit.  Hier 
sind  es  gothländische  Heerfahrer  {Gedtas,  Scegedtas,  Wederas),  welche  den 
deutschen  Strand  heimsuchen ,  neben  dem  allgemeinen  Frankennamen  aber 
und  statt  desselben  verlauten  die  besondern  niederfränkischen:  Hetmare 
(4715.  5824),  Hugas  (4998.  5820),  Merewioingas  (5834).  Die  Hebmre 
mit  ihrem  Feinde  JE?ü/^^Zac  haben  dem  Beowulfiied  einen  wichtigen  geschicht- 
lichen Anhalt  verschaßt,  sie  sind  aufgezeigt  als  Chattuarii,  in  deren  Küsten- 
land der  König  Chochilaigus  mit  seinem  dänischen  SchifFsvolk  um  515  einen 
verheerenden  Einfall  machte  und  sofort  von  Theiuiebertus ,  den  sein  Vater, 
der  Frankenkönig  Theudericus  mit  einem  großen  Heere  dorthin  abschickte, 
besiegt  und  erschlagen  wurde, '^^)  wozu  merkwürdig  die  niederländische  Über- 
lieferung, in  einer  Handschrift  des  10.  Jhd.,  stimmt:  dass  auf  einer  Insel  an 
der  Rheinmündung  die  Gebeine  des  riesenhaften ,  von  den  Franken  erschla- 
genen Getenkönigs  Hidglacus  bewahrt  und  als  ein  Wunder  gezeigt  wer- 
den;") die  Merewioingas  sind  als  Merovingi  dargethan ,  zum  merovingi- 
schen  Königsstamme  gehörten  aber  jene  beiden,  Theoderich  und  Theodebert, 
und  da  der  Kampf  mit  Coe/w7a?^<7w.9  sagenberühmt  geworden  ist,  so  konnte 
füglich  auch  das  Widsidslied  unter  die  altansehnlichen  Herrschernamen  den 
Gebieter  der  Franken  Theodrtc  stellen  (Wids.  49 :  ßeoäric  vieold  Fron- 
cum)  ;  **)  die  Hugas  sind  erläutert  durch  eine  Meldung  der  Quedlinburger 
Chronik  (Anf  des  11.  Jhd.),  wonach  derselbe  Theoderich,  von  dem  hier  die 
Rede  ist,  Hugotheodericus  genannt  wurde,  weil  einst  alle  Franken  Hugones 
geheißen  haben;  ^^)  die  durch  Anreim  verknüpften  Hauptnamen  Francas  und 


.  ^^)  Grundtvig,  Bjowulfs  Drape,  Kjöbh.  1820,  LXI.  f.  Die  Belegstellen  aus  Gregor. 
TuroD.  3,  3  und  Gest.  reg.  Francor.  cap.  19  bei  Leo,  über  Beow.  4  f.,  und  Thorpe,  Beow.  XXV. 

")  Haupt  in  der  Zeitschr  f.  d.  Alt.  5,  10.  Hier  statt  Dani  der  fränkischen  Geschicht- 
bücher näher  zutreffend  GetcB,  die  Geatas  des  Lieds. 

-*)  Bachlechner,  in  ders.  Zeitschr.  7,  524  ff.,  begründet:  Merewioingas  =z  Merotvigingä. 
Die  Sage ,  wonach  ihr  Ahn  Merovlg  von  einem  der  See  entstiegenen  Ungethüm  erzeugt  ist 
(Fredeg.  epit.  bei  Bouquet  2,  3.96,  und  Conr.  Ursp.  Arg.  1609,  p.  92.  Myth.  364),  prsegt  auch 
sie  zu  Angehörigen  des  Meeres.  Später  heißt  zugleich  das  Volk  der  Franken  Merovingi,  das 
Land  Merovingia  (Waitz,  d.  Veif.  gesch.  2,  37). 

2^)  Annal.  Quedlinb.  (Pertz  5,  31):  Hugotheodoricus  iste  dicitur,  idest  Francus, 
quia  olim  orunes  Franci  Hugones  vocahantur  a  suo  quodam  duce  Hugone.  7,\i  dieser 
Stelle   s.   Heldens.  33,  Sprachg.  675,  Müllenhoff  in    der   Zeitschr.   f.  d.  Alt.  6,  437.     Ich 
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Frisas  gesellen  sich  ebenso  in  einem- Liede  der  Orvarodds-Saga,  das  diesen 
nonvegisclien  Wiking  sich  seiner  Angrifle  auf  niederdeutsche  Volksstämme 
berühmen  lässt.^")  Die  letzte  und  vollständigste  Zusammenstellung  der 
den  Seegothen  Hygelacs  gegenüberstehenden  Vulkernamcn  (5813  ff.) 
schließt  damit,  dass  seit  diesem  Kriege  den  Gothen  die  Gunst  der  Mere- 
ivioingas  stets  vorenthalten  var  («.9  w(es  d  nyddan  \  Mereivioinga  nülts 
wipyfede) ,  und  hiebei  weist  die  Wahl  des  Wortes  milts ,  tnüds  f.,  Gnade, 
Milde,  sonst  von  der  gcittlichen  gebraucht  (Bouterw.  Gl.  213),  nicht  un* 
wahrscheinlich  auf  die  Machtstellung  des  merovingischen  Ilerrscher- 
stamms.^')  Das  Verhältniss  der  Franken  und  Friesen  unter  sich  tritt  bei 
Vergleichung  der  einzelnen  Stellen  so  hervor,  dass  die  Landung  der  See- 
gothen in  Friesland  ergieng  und  das  fränkiöche  Heer  zur  Vertheidigung  der 
Friesen  heraneilte. 

Solch  feindseliger  Stellung  niederdeutscher  Stämme  zu  skandinavischen 
gehört  es  denn  auch  an,  dass  schon  Sigemund  und  Fitela,  gleichfalls  in 
Frankland  heimisch  ,  Allviele  des  Jütengeschlechts  mit  Schwertern  gefällt 
haben  (Beow.  1770  tf.).  Erbfeinde  der  Wcilsunge  waren,  nach  nordischer 
Sage,  der  König  Hunding  und  seine  Söhne;  Hunding  wird  von  Sigmunds 
heerfahrendem  Sohne  llelgi  erschlagen,  der  davon  den  Beinamen  Himdings- 
haai  erjiält,  und  auch  mehrere  Söhne  des  getödteten  Königs,  die  den  Fall 
ihres  Vaters  rächen  wollen,  besiegt  und  erlegt  derselbe  junge  Wölsung 
(Saem.  84,  10-14.  89—91.  Fornald.  S.  1,  1.36  f.  220,  vgl.  Saxo  2,  80), 
aber  andre  Hundingssöhne  landen  mit  ileereskraft  in  Sigmunds  Reich  und 
nun  fällt  dieser  in  der  Schlacht  (Saem.  97'.  Fornald.  S.  143  ff.  320),  wofür 
sein  Sohn  Sigurd  nachmals  blutige  Rache  nimmt;  der  ganze  Hergang  ist  im 
Vorwort  zum  letzten  Ilelgiliode  einfach  so  ausgedrückt:  Unfriede  und  Feind- 
lichkeiten bestanden  zwisclien  den  Königen  Hunding  und  Sigmund  sammt 
ihren  Geschlechtern,  sie  erschlugen  einander  die  Blutsfreunde  (SaDm.  89', 
vgl.  Gr.  4,  295).     Das  Reich  des  erstem  wird  ebendort  Hundland  g^^nannt 


theile  die  Ansicht  Müllenlioffs ,  -wonach  IJugas  und  Ilugones  (starke  und  schwache  Form,  vgl. 
Anm.  2)  ,  nicht  aber  Hugas  und  Chauci  zusamiiit-nfallen ;  für  letzteres  Namenpaar  ist  die 
Lautauf^gleichung  schwierig,  auch  würden  die  angelsächsischen  Gedichte  nicht  ■wohl  denselben 
Volksnamen  in  zwei  so  verschiedenen  Formen  ,  wie  Hugas  und  Höcingas  (im  Beow.  selbst 
Hugat  und  2157  Ilöcei  dühtor),  wiedergef;eben  haben. 

'")  Beow.  5816:  Froncum  and  Frifsum.  W'ids.  137:  mid  Froncum  ic  tvcps  and  mid 
Fri/sum.  Fornald.  S.  2,  551  (vgl.  279  f.):  Jfeßk-  d  Saxa  \  ok  d  Svia  herjat ,  \  Frisi  ok 
frakka  \  ok  ä  FIcemingja.  Olaf  Tryggvason  orliillt  von  einem  seiner  Skalden  den  Ruhnies- 
nanien  :  Friesenfeind  (Fagr&k.  63:  fulgda  ek  Frisa  dolgi,  vgl.  ebd.  56.  Heimskr. ,  S.  af  Ol. 
Tr.  K.  26,  Str.  3). 

^')  Anderwärts  ist  zwar  vor  einem  Friesenkönig  (Beow.  5000:  Fres-cyninge)  die 
Rede,  dem  ein  Kämpe  der  Ilttgat,  DoBghrejn ,  den  Brustschmuck  Beowuifs  vergeblich  errin- 
gen wollte ,  aber  als  Tödter  Hygelacs  und  Eroberer  seines  Brustgeschmeides  werden  Frankea 
(2424  ff.)  oder  Hetware  (5824  ff.)  genannt. 

OERiUMA     li.  23 
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und  Widsid  kennt  ein  Volk  Hundingas j^"^)  doch  ist  die  Lage  des  Landes 
nicht  näher  angezeigt,  außer  dass  die  Hundinge  in  das  Gebiet  der  Wölsunge 
zur  See  gelangon  (Fornald.  S.  1 ,  144  :  vtkingar  hh'opu  fra  skipinn  vid 
ovtgan  her)  und  auf  gleichem  Wege  von  ihnen  heimgesucht  werden;  einzelne 
Hinweisungen  auf  Jütland  sind  noch  unsicher,'^)  dennoch  lässt  sich  ver- 
muthen,  dass' angelsächsich  und  altnordisch  ein  Hauptf^ind  der  Wölsunge 
gemeint  sei,  dort  unter  dem  allgemeinen  Kamen  des  Jütenvolks,  hier  unter 
dem  eines  einzelnen  jütländischen  Stammes  und  Bezirks,  wie  auch  unter 
den  Gesammtnamen  Franken  und  Frankland  mehrere  Sondernamen  be- 
griffen sind. 

Der  Abschnitt  des  Beowulflieds  vom  Zusammenstoße  Hnäfs  und  Hen- 
gests  mit  dem  Friesenfürsten  Finn,  FoIc^^aldas  Sohne,  leitet  auf  den  Streit  zu 
Finn^burg  über,  wie  man  das  allein  erhaltene  Bruchstück  einer  andern  angel- 
sächsischen Dichtung  zu  nennen  pflegt  (hinter  Thorpes  und  Kembles  Beo- 
wulf).  Sein  Inhalt  tritt  vor  den  Anfang  der  in  Hrodgars  Halle  gesungenen 
Friesenmäre  und  ist  folgender.  Der  kampfrüstige  König  (Finn)  sieht  in  der 
Isacht  Feuerschein  ^*)  und  ruft  aus  :  'Das  taget  nicht  von  Osten,  noch  fliegt 
hier  ein  Drache,  noch  brennen  dieser  Halle  Hörner,''*)  doch  brennt  es  hier 
fort;  Vögel  singen,  Heimchen  zirpen,  die  Kampfstange  schallt,  Schild  ant- 
wortet dem  Schafte;  jetzt  leuchtet  der  Mond,  wandelnd  zwischen  Wolken; 
jetzt  erstehen  Wehthaten,  wollen  diesen  Volkshass  vollführen;  aber  wachet 


*^)  Srem.  89''.:  Hundingr  het  Hier  konungr,  vid  kann  er'Hundland  kent.  Wids.  48: 
Mearchealf  (iveold)  Hundingum.  164:  {ic  wCBs)  mid  Hundingum.  Gänzlich  utopisch 
sind  Hutidingjar ,  Hundingjaland,  in  Hialmters  S.  (Fornald.  S.  3,  453  ff.)  und  Sturlaugs  S. 
(ebd.  592  ff"). 

'•^)  Auf  Hundland  sind  die  nordjütischen  Ortsnamen  Hundborj:,  Hundslund, 
Hundstrup  etc.  bezogen  -worden  (Finn  Magnusen ,  den  aeldre  Edda  4,  313).  Unklar  ist  der 
Seeweg  von  Frankland  aus  zu  Hundings  Söhnen,  wie  er  in  Nornagests  S.  (Fornald.  S.  1,  320. 
327)  angegeben  wird.  Saxo  (2,  80  f.),  der  den  Hundingstödter  (Hundingi  interemptor) 
Helgo  mit  einem  dänischen  Könige  gleiches  Namens  verwechselt,  lässt  die  Niederlage  des 
Sachsenkönigs  Hunding  bei  der  Stadt  Stade  vorgehen,  Helgo  wird  hierauf  Oberherr  des  den 
Sachsen  entrissenen  Jütlands  {Jutice  Soxonibus  ereptCB). 

^*)  Das  Bruchstück  beginnt  mit  der  mangelhaften  Zeile  :  .  .  nas  byrnad  ncefre ;  meines 
Erachtens  war  das  vorn  abgebrochene  Wort:  bedcnus ,  und  der  Sinn  dieser:  dass  niemals 
Baken,  Feuerzeichen,  I.ärmfeuer,  so  hell  gebrannt  haben,  als  jetzt  das  nächtliche  Funken- 
sprühen der  zusammengeschlagenen  Waffen ,  was  nachher  (Z.  Vi):  swurd-leoma,  Schviert- 
leuchteu,  Schwertflamme  ,  heißt.  Ags.  bedcen  n.  (alts.  6d/-aw,  ahd.  pouchan,  ahn.  bdkn, 
vgl.  d.  Wörterb  1080),  signum,  portentum ;  namentlich  altfries.  beken,  buken,  auch  in  der 
Pluralform  und  mit  dem  Zeitwort  berna ,  für  Lärmfeuer,  um  das  Volk  zu  versammeln  (Richt- 
hofen,  altfries.  Wörterb.  622*  ,  vgl.  Grottas.  Str.  18,  Sn.  l,  388).  Das  ags.  bedcen  wird,  ver- 
möge der  allgemeineren  Bedeutung  des  Wortes,  auch  für  den  aufleuchtenden  Morgen  ge- 
braucht :  Beow.  1 143  f.  Cadm.  3274  f. 

■  )  Z.  6  f.:  ne  her  pigjse  healle  \  hörn  nces  ne  byrnad;  hornartige  Zinnen  gaben  auch 
dem  Saale  Hrodgars  {sele-hedh  and  korn-gedp)  den  Namen  Heorot ,  Hirsch  (Beow.  157  ff., 
vgl.  Sxm.  94,  36  vom  Hirschkalbe  selbst:  hörn g loa  \  vid  himin  sial/an). 
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nun  auf,  meine  Krieger,  haltet  eure  Lande,  seid  bedacht  auf  Mannheit,  streitet 
an  der  Spitze,  seid  festmüthig !'  Da  erlieht  sich  mancher  goldgeschmückte 
Degen,  gürtet  sich  mit  dem  Schwerte,  da  schreiten  zum  Thore  die  edeln 
Kämpen  Sigeferd  und  Eaha,  ziehen  ihre  Schwerter,  ebenso  an  andern 
Thoren  Ordldf  und  Giidldf,  Hengcst  selber  folgt  ihrer  Spur;  t^antZ/ aber 
■wirft  Gudheve  vor,  dass  dieser,  ein  so  adliches  Blut,  nicht  im  ersten  Augen- 
blicke zu  den  Thoren  der  Halle  sein  W'attenzeug  trage ,  nun  sie  der  harte 
Feind  wegnehmen  wolle;  vornemlich  aber  fragt  der  stolze  Held  unverholen: 
wer  das  Thor  halte?  ''Sigeferd  i>t  mein  Name',  spricht  Jener,  'ich  bin  der 
Seegen  Fürst  (A^^c^^na  Z^-oV) ,  ein  weitkunder  Recke,  vieles  Weh  hielt  ich 
aus,  viel  harter  Kriege,  dir  ist  noch  hier  bestimmt,  was  immer  du  selbst  mir 
anhaben  willt".  Drauf  hebt  in  der  Halle  sich  Schlachtgetös,  der  Schild  soll 
nicht  zur  Hand  genommen  werden,  der  Beinschirm  fehlen,'^)  die  Burgdiele 
dröhnt,  bis  im  Kampfe  GdridfTAWi,  der  erste  von  all  diesen  Landgenossen, 
Giidldfes  Sohn,  ihn  umgeben  manch  wackrer  Feinde  Leichen,  der  Rabe 
schweift,  schwarz  und  fahlbraun;  ^^)  Schwertflamme  steigt  auf,  als  ob  Fiwts 
Burg  gänzlich  im  Feuer  stehe,  r^'ie  hörte  der  Dichter  rühmlicher  im  Män- 
r.erstreite  sechzig  Helden  sich  gehaben,  noch  Sang  und  glänzenden  Meth 
reicher  vergüten,  als  üuce/f.?  junge  Gesellen  ihm  veigelteu ,  ^®)  fünf  Tage 
fechten  sie,  so  dass  keiner  dieser  Gefolgschaft  fällt  und  sie  das  Thor  halten. 
Dann  geht  der  wunde  Held  (Hnäf)  hinweg,  seine  Brünne,  sagt  er,  sei  ge- 
brochen, sein  Heergewand  mürbe  und  auch  sein  Helm  durchhauen.'  Das 
Blatt  bricht  damit  ab,  dass  ihn  des  Volkes  üirte  (Hengest)  über  den  Stand 
des  Streites  befragt. 

Es  war  ein  epischer  Brauch,  der  Erzählung  großer  Kämpfe  einen  Früh- 
ruf voranzusehicken ,  durch  den  die  schlafenden  Helden  geweckt  werden. 
In  Walhöll  weckt  Heimdals  Hörn  und  der  krähende  Hahn  Äsen  und  Ein- 
herjen zum  furchtbaren  Endesstreite  (Sacm.  4,  M  f.  6,  47.  29,  23.  95,  47). 
Die  aXUni  Blarkamäl  riefen  Hrolf  Krakis  Gefolge  wach  am  Tage  des  gemein- 
samen Untergangs  und  das  norwegische  Heer,  welches  Olaf  der  Heilige  noch 
im  Jahr  lOoO  zu  der  verhängnissvollen  Schlacht  bei  Stiklestad  mit  eben 
diesem  vorzeitlichen  Sänge  wecken  ließ,  benannte  denselben  hüskarla-hvöt, 
Anfeurung  des  naus\olks.'^J     Wenn  der  Eingang  des  altnordischen  Liedes 


'^'')  ^'g'-  Saio  2,  96 :  Nemo  lorica  se  vestiat  etc.  i  in  tergum  redeant  clypei,  pupnemu$ 
apertit  \  pecloribus  etc. 

")  Zu  diesem  Rabenfliige  vgl.  J.  Grimra,  Aiidr.  u.  El.  XXV.  ff. 

")  Den  Satzbau  in  Finnsb.  74—81   vgl.  mit  Beow.  2058—63. 

'^;  S.  Olafs  k.  en.s  Helga,  Christ.  1853.  207  f.  Hoim.skr..  S.  Ol.  h.  220.  Der  Ruf  zu 
Finnsburg  (Z.  18  f.):  onvuacnigead  nü  \  wi<jend  minel  hallt  auch  im  Hiarkisange :  vaki  ok 
vaki  I  vina  hüfud\  (Lei  .Saxo  2,  90:  ociut  evipilet  etc.)  und  noch  in  den  einem  niederdeut- 
schen Obterspiel  einverleibten  Liedesresten  ;  Wake  riller  kone  etc.  |  wake  riller  sloll  \  unl 
vordene  inyt  eren  dyn  yoll  etc.  j  ivakel  riltere ,   dal  it  schiere  dach,  \  ik  vorneme  der  mor^- 
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die  tiefe  Morgenstille  vor  dem  nahenden  Schlachtsturme  damit  bezeichnet, 
dass  man  den  ersten  Flügelschlag  des  Hahns  rauschen  hört  {Dagr  er  iipp- 
komiun,  |  dynja  hana  ßadrar),  so  durften  in  angelsächsischer  Dichtung,  der 
überall  das  regste  iSaturgefühl  innewohnt,  Züge  nicht  fehlen,  wie  die  singen- 
den Vögel  und  zirpenden  Heirachen,  die  das  Waffenfeuer  für  Tagesanbruch 
halten  (Thorpe,  Anm.  zu  Z.  9  f.).  Deutsche  Sagenlieder  gedenken  häufig 
der  im  Ksmpfgetiimmel  zertretenen  P^eldblumen ,  mitunter  auch  der  durch 
Harnischglanz  und  Waffenlärm  aufgestörten  Waldvöglein.*")  Nicht  minder 
gehört  das  lohende,  nachterheUende  Feuer  der  Schwertschläge  zum  Stil  der 
deutschen  Heldengedichte.*')  In  Biarkamdl  war  dringend  an  die  Wohl- 
thaten  des  goldspendeiiden  Königs  gemahnt,  sowie  an  die  Gelübde  bei  sei- 
nem Trinkmahl,**)  da  jedoch  im  angelsächsischen  Bruchstücke  der  Gefolg- 
herr selbst  aufruft,  so  wendet  er  sich  besser  allein  an  den  mannhaften  Sinn 
seiner  Kämpen.  Dagegen  wird  nachher  gerühmt,  wie  herrlich  streitend 
Hnäfs  junge  Gefährten  ihrem  Führer  vergolten,   und  zwar  wohl  auch  den 


hensterne  slach  (Mone,  Schausp.  des  Mittelalt.  2,  40  f.  60).      Das  Gudrunlied ,    im   Abschnitt 
Ton  Herwigs  kriegerischer  Brautvrerbung,  besagt  (639,  vgl.  1356  f.,  1360): 
Do  noch  die  helde  sliefen  in  Hetelen  sal 

dö  ruofte  ein  tvahUere  vür  die  bürg  ze  tal  : 

'wol  ü/  in  der  seldel  wir  haben  vremede  geste, 

und  wäfent  iuch,  ir  helde.  ich  sihe  von  manegem  helme  gleste.' 

***)  Sigenot  (v.  d.  Hag.)  Str.  86  :  die  troschel  und  die  nachtigal  \  al  musten  gesanges 
sweigen  \  von  iren  ungefügen  siegen,  |  die  tierlein  in  dem  ivalde  \  die  ßuhen  von  den 
wegen.  Eckenl.  (Lassb.)  Str.  104 :  Gern  tag  sangen  diu  vögellin,  \  Eggen  briinn  und  Hille- 
grin  \  ir  singen  überklungen.  |  Si  ahtent  niht  uf  ir  gesank ,  \  von  strit  ir  baider  heim  er- 
klank,  \  si  enruochten  was  si  sungen.  (v.  d.  Hagen)  Str.  242 :  noch  liehter  wen  die  steren  \ 
so  ivas  ir  paider  harnasch  dar,  \  das  hab  wir  wol  gehöret,  \  was  vogel  in  der  nahe  war  \ 
die  wurden  al  zustoret,  \  so  laut  erkracht  der  grüne  vjalt,  \  do  sie  den  sturem  hüben  \  die 
heren  degen  palt. 

*')  Z.  B.  Nib.  1.999:  Si  sluogen  durch  die  Schilde,  daz  ez  lougen  began  |  von  viwer- 
röten  winden.  2212,  4:  von  ir  ziveier  swerten  gie  der  ßurröte  wint.  Gudr.  644:  O/te  sluog 
■üz  helmen  den  viurheizen  wint  \  Herwic  der  herre.  647 ,  2  f .  :  liuhten  in  began  |  der  louc 
üz  gespenge  etc.  Dietr.  Fl.,  von  den  Nachtkämpfen  vor  Raben  ,  3340  ff. :  daz  f euer  von  den 
helmen  pran ,  \  von  starken  siegen  dai  geschach  |  daz  man  da  von  als  wol  gesach  |  als  ob 
■  es  wcer  umb  mitten  tag.  3432  ff. :  auz  den  helmen  ivcet  daz  feiver ,  |  sich  mohte  ein  rast- 
langer tan  I  wol  davon  entzündet  han.  Ebd.  8754  ff.  :  daz  ftiiver  auf  gelaste,  \  sam  ob 
perge  und  tal  \  alles  prunne  uberal. 

*")  Saso  2,  93  f. :  Dulce  est  nos  domino  percepta  rependere  dona  etc.  |  Enses  Theuto- 
nici,  gulece ,  armillce/ue  niientes ,  \  loricce  talo  immisste,  qiias  contulit  olim  \  Rolvo  suis, 
memores  acuant  in  proelia  mentes  etc.  |  Omnia  quce  poti  temulento  prompsimus  ore,  \  forti- 
bus  edamus  aniwis  et  vota  sequamur  \  per  summum  jurata  Jovem  superosque  potentes 
(vgl.  Bei-w.  964  ff.  5259  ff).  Hier  scheint  Echtes  hindurch,  dagegen  sind  die  drei  Str.  gullsheiti 
(Sn.  1,  400  f.),  obgleich  zu  Biarkam.  gerechnet,  für  skaldische  Aussciunückungen  anzusehen 
um!  können  nicht  mit  den  einfachen  Gesätzen  in  Olafs  S.  aus  einem  Gusse  sein.  Vgl.  noch  For- 
nald.S.l,  500:  miökvoru  vür  margir,  \  er  ver  miö'd  drukkum,  |  nüeruverfcerri,ervörfleiri 
ski/ldum.  Kib.  1897,  3  (der  zornige  Hagen)  :  nu  trinken  wir  die  minne  und  gelten  sküneges  wtn. 
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glänzenden  Meth,  aber  an  erster  Stelle  den  Sang  (Z.  78:  sang  ne  hivitne 
medii),  alle  Hebung  und  Begeisterung,  die  sie  jenen  Ileldengesängen  in  der 
Halle  des  Häuptlings  zu  danken  hatten. 

Der  Kampf  nun,  zu  welchem  im  Beginne  des  Bruchstücks  geweckt  wird, 
ist  augenscheinlich  ein  Theil  derselben,  wenn  auch  auf  verschiedene  Weise 
gestalteten  Sage,  von  der  ein  andrer  Theil  in  der  Zwischenerzählung  des 
Beowulfliedes  vorliegt.  Zwar  ist  in  den  wenigen  Zeilen  des  Bruchstücks 
weder  von  Friesen,  noch  von  Juten  oder  Dänen  ausdrücklich  die  Rede  und 
der  König,  auf  dessen  Burg  der  Angriff  geschieht,  wird  nicht  mit  Namen  ein- 
geführt, auch  ist  der  Königin  Hildeburg  nicht  erwähnt,  indem  aber  der 
Königssitz  nachher  als  die  Burg  i'7»«.s  bezeichnet  \\ird,  wie  im  größeren 
Gedicht  als  Finnes  Heim,*^)  so  handelt  es  sich  unverkennbar  dort,  wie  hier, 
um  den  Friesenkönig  Finn,  Folcwaldas  Sohn.  Die  feindlichen  Heerführer 
sind  beiden  Orts  Mengest  und  Haoef  und  wenn  letzterer  im  Bruchstücke 
schwer  verwundet  und  mit  zertrümmerter  Rüstung  abgeht,  so  schildert  das 
Beowulflied  seinen  Leichenbrand  und  bezeichnet  als  seinen  Todter  den  Frie- 
senfürsten Finn  (2208  f.);  ebenso  stehen  das  einemal  Gädlaf  und  Osldf, 
das  andremal  Ordldf  und  Güdldf  /.usammen,  diesem  aber  wird  im  Sturm  auf 
Finnsburg  sein  Sohn  Gdrulf  erschlagen,  der  im  Beowulf  zwar  nicht  vor- 
kommt, dessen  Tod  man  aber  nun  auch  bei  den  schmerzvollen  Vorwürfen  mit 
im  Hintergrunde  vermuthen  kann,  welche  dort  von  Gudlaf  und  Oslaf  dem 
König  Finn  gemacht  werden  und  sogleich  in  das  Werk  der  Rache  übergehen 
(Beow.  2300  ff.).  So  genau  scheinen  die  beiden  Stücke  sich  zu  fügen,  dass 
in  dem  einen  der  Kampf  ein  nächtlicher  ist,  im  andern  Hildeburg  die  blutige 
Niederlage  der  Ihrigen  sieht:  'nachdem  der  Morgen  kam'  (Beow.  2159: 
sydpan  morgen  com).  Jenes  konnte,  weiter  geführt,  all  das  enthalten,  was 
in  diesem  vorausgesetzt  ist:  Hnäfs  Tod,  die  Wendung  des  Schlachtglücks, 
den  Fall  der  Königssöhne,  der  Brüder  Hildeburgs  und  der  meisten  Dienst- 
mannen Finns.  Schwieriger  isjt  es,  einen  Umstand  auszugleichen,  der,  nicht 
bloß  in  dieser  Hinsicht,  nähere  Beleuchtung  fordert.  Hrodgars  Sänger  bleibt 
streng  bei  den  schweren  Verhängnissen  des  friesischen  Königshauses  und 
berührt  keine  Namen  aus  andrem  Sagenkreise,  deren  Beiziehung  den  Ein- 
druck des  Hauptgegenstandes  schwächen  könnte.  Auschließlich  im  Bruch- 
stücke werden  drei  Krieger  auf  Finns  Seite  genannt:  S/'ge/erd,  iLaha  und 
Giidhere.  llaJui,  sonst  unbekannt,  ist  etwa  einer  der  friesischen  König-- 
söhne,  helleren  Sagenklang  haben  die  zwei  andern  Namen  und  diesem  Klange 
nachzugehen,  ist  anziehend  und  belangreich. 

Sigeferd  gibt  sich  selbst  näher  kund  als  Herrn  der  Seegen  (Finnsb.49: 
S^cgena  ledd)   und   auch   das    Widsidslied    besagt,   dass  Scc/erd  über  die 


*')  Finnsb.  72  f.:    sxvylce  eal  Finns  buruh  |  fijrene  wccre.     Beow.  2316:  CB t  Fin- 
nes-häm,  Tgl.  2257  f.  :  Fri/slaiid  geseön,  \  hdinas  and  heah-burh. 
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Siegen  herrschte  ("Wids.  63:  iveold  Swferd  Sycgvm) ,  sowie  dass  der  Sän- 
ger bei  Sachsen  und  bei  Siegen  war  (ebd.  125:  mid  Seaanim  ic  ivces  and 
mid  Sycgwn),  anderswo  ist  dieser  Volks»-  odei'  Stammname  nicht  zum  Vor- 
schein gekommen.  Sicgas,  Seegan  (starke  und  schwache  Form),  gleich 
Sigjas,  Segean,**)  auf  einen  Namens-  und  Stammvater  bezogen,  finden 
diesen  in  dem  altnord.  Sigi ,  Odins  Sohne,  dessen  ]S achkommen  Sigmundr, 
Signy ,  S/'gurdo\  die  Losung  fortführen.*'')  Während  aber  die  nordischen 
Quellen  das  Geschlecht  Sigis  Völsungar  und  insbesondre  den  Vater  Sig- 
munds Völsnngr  r\(?x\ner\ ,  heißt  dieser  im  KeoM'ulfliede  richtiger  Wülse  \xndi 
wird  Sigomund  hier  nicht  als  überhau{it  zum  Stamme  gehört nd,  sondern, 
nach  angelsächsischer  Weise,  als  Wälses  Sohn  (Beow.  1798:  Wcelses 
eafera),  TT  «7sm^  genannt  (ebd.  1758),  demgemäß  dann  auch  in  den  zwei 
andei'n  angelsächsischen  Gedichten  Sigeferds  Stamm  und  V^olk  nicht  durch 
Wälsingas,  sondern  durch  Sicgas,  Se'cgan,  ausgedrückt  wird.  Diese  Sicgas 
reihen  sich,  da  ihr  Fürst  die  Burg  des  Friesenkönigs  vertheidigt,  im  bemerk- 
ten Gegensatze  deutscher  und  nordischer  Völkerschaften ,  unter  die  den 
Friesen  hülfreichen  Francas ,  Ilugas ,  Hetware ,  Merexvioingas.  Ist  nun 
durch  Vorstehendes  die  Aufstellung  angebahnt,  dass  Sigeferd,  Sceferd,  kein 
andrer  sei,  als  der  deutsche  Sagenheld  Stfrit,  nordisch  Sigurdr,  so  liegt  es 
auf  gleichem  Weg,  in  dem  neben  Sigeferd  genannten  Gudhere  den  König 
Gnnthere  des  ISibelungenlieds ,  altnord.  Crumuir,  zu  erkennen;  der  Sänger 
Widsid  war  auch  bei  den  Burgunden  und  ist  dort  von  Güdhere  beschenkt 
worden  (Wids.  131  ff.  vgl.  40).  Was  jedoch  die  Helden-  und  Stammnamen 
nur  anzeigen ,  das  kann  erst  im  Zusammenhang  und  Inhalt  der  Sage  seine 
festere  Gewähr  finden. 

Der  Angabe  seines  Namens  und  des  Volkes,  dem  er  vorsteht,  fügt 
Sigeferd  hinzu,  dass  er,  ein  v.eitbekannter  Recke,  vieles  Weh,  viel  harter 
Kriege  durchgemacht  habe,  damit  verkündet  sich  sogleich  ein  Berechtigter 
zur  Heldensage,  auf  ähnliche  Weise,  wie  bei  Sigfrids  erster  Einführung  in 
das  Nibelungenlied.*^)  Fragt  man  nach  einem  besondern  Anhalt  dieser 
allgemeinen  Aussage ,    so  bietet  sich  hiefür  aus  früherer  Jugend  (abgesehen 


**)  Vgl.  Gr.  1,  2.  Ausg.,  265.  645.  768.  Förstemann,  d.  Namenb.  1086:  Sigeo.  Sicgo, 
Siggo,  Sicco. 

*"'')  J.  Grimm  in  der  Zeitschr.  f.  d.  Alt.  1,  4:  'Sigurdr  ist  gebildet  aus  Sigverdr,  •wie 
dögurdr  pr^ndium  aus  dagverdr,  setzt  also  eine  altniederdeutsche  form  Sigeferd  füi- 
Sigefred  voraus.'  Diese  Übergangsform  gibt  das  argeis.  Bruchstück.  Bei  Kemble,  cod. 
diplom.  aevi  Saxon.,  Sigefred.  Sigemund. 

**)  Finnsb.  49  ff.:  ic  com  SScgena  leöd,  \  wrecca  wide  ciid  (vgl.  Beo\r.  1800  ff.  von 
Sigemund:  se  wtes  wreccena  |  wtde  mcerost  etc.) ;  fela  ic  wedna  gehäd,  \  heardra  hilda. 
Nib.  C,  Lassb.  161  ff.:  E  daz  der  degen  chiiene  vol  luäehse  ze  man,  \  dö  het  er  solhiu  wun- 
der mit  siner  hanC  getan,  \  da  von  man  immer  me're  mac  singen  unt  sagen  etc.  Vgl.  ebd. 
340  ff.  Auch  bei  der  Ankunft  zu  Worms  102,  4  :  er  hat  mit  siner  krefle  (C  sinen  eilen)  so 
manegiu  wunder  getan. 
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vom  Drachenkanipfe,  der  im  Beowulf  dem  Vater  Sigemuiid  zugeschrieben 
wird)  in  altnordisclien  Meldungen  Sigurds  Heerfahrt  gegen  Ilundings  Sühne, 
an  denen  er  den  Tod  seines  Vaters  und  mütterlichen  Groß\aters  rächt;  *^) 
er  lässt  dazu  Sigmunds  zerbrochenes  Schwert  neuschmieden,  sie  faliren  im 
Seesturme  hin,  den  Odin,  als  Mann  vom  Berge  ins  Schiff  tretend,  stillt,  nach 
heißer  Schlacht  wird  dem  Tödter  Sigmunds  der  blutige  Aar  auf  den  Rücken 
gekerbt,  überall  echt  alterthümliche  Züge  und  zugleich  Sigurd,  wie  die  altern 
"Wölsunge,  noch  entschiedener  Meerfahrer.**)  Die  Betheiügung  am  Streite 
zu  Finnsburg  fällt  erst  in  die  Zeit,  als  Sigfrid  in  Gemeinschaft  mit  Gün- 
thern,  oder  für  denselben,  Kriege  führt;  von  dieser  Zeit  sprechen,  allge- 
meiner gehalten,  Zeugnisse  der  Wölsungensage :  Sigurd  und  die  Giukunge 
seien  weit  durch  die  Lande  gefahren,  haben  manches  Ruhmeswerk  ausgerich- 
tet, viele  Künlgssöhne  getüdtet  und  gioße  Kriegsbeute  heimgebracht;  ferner: 
Sigurd  habe  fünf  Könige  erschlagen;  doch  gibt  er  selbst  auch  Giukis  Söhnen 
die  Ehre:  sie  haben  den  Dänenkönig  und  einen  andern  großen  Häuptling 
erlegt.*®)  Dänenkriege  besonders,  von  Sigfrid,  als  Heerführer  oder  Genossen 
Günthers  und  seiner  Brüder,  siegreich  durchgefochten,  sind  die  in  Nornagest- 
saga  (F'ornald.  S.  1,  329  ff.)  und  im  ^>'ibelungenliede,  mit  ganz  verschiedenen 
Kamen  der  nordischen  Gegner,  erzählten,  da  sie  aber  zu  Sigeferds  Kampfe 
wider  Hnäf  und  Hengest  keinen  näheren  Bezug  gestatten ,  so  sind  sie  hieher 
nur  insoweit  von  Gewicht,  als  sie  überhaupt,  unter  allem  Wandel  der  Sig- 
fridssage,  das  Gedächtniss  ihrer  alten  Heimat  gefristet  haben.  Dasselbe  be- 
kundet sich  auch  im  fortwährenden  Zurückstreben  nach  dem  Meere:  zu 
Brünhild ,  die  über  s4  wohnt,  ist  Sigfrid  Schiffmeister,  denn  ihm  sind  die 
Wasserstraßen  bekannt,  auch  nach  und  von  dem  INibelungenlande,  wo  er 
den  großen  Schatz  hat,  fährt  er  so  verre  nf  dem  s4  (Nibel.  325.  366  f. 
451  f.  477). 

Diese  äußere  Gemeinschaft  Sigeferds  mit  den  nordischen  und  deutschen 
Überlieferungen  wird  nun  auch  durch  die,  wenn  gleich  mit  wenigen  Strichen 
gegebene  Charakterzeichnung'  der  beiden  Kries^sgefährten  innerlich  lebendig. 
Es  ibt  ein  durchgreifender  Grundzug  der  Sigfridssnge ,  dass  die  INibelunge 
Macht  und  Ruhm  gänzlich  dem  Weisung  zu  verdanken  haben,  dass  überall 
Günther  mehr  nur  den  Namen,  Sigfrid  die  That  hergibt.     Die  Mutter  der 


*')  Sigpferds/tf^a  t<;tf<'/na  (Anm.  46)  kann  auf  schmerzende  Verluste  dioser  Art  weisen, 
xrie  Beow.  2304:  wedna  dcel  darauf,  dass,  au(>er  dem  Führer  Hnäf,  Gudlafs  Sohn  gefallen 
■war  (ob.  S.  355). 

••)  S;fm.  106  f.     Foniald.  S.  1.  154—58.  180   320  ff. 

**)  Fornald.  S.  1,  184:  peir  föru  nü  vida  um  lö'nd.  okvinna  mörg  frcBqdarverk,  dröpu 
murga  konungaionu,  ok  engir  laenn  gerdu  sli'k  afrek  sem  ßeir ;  fara  nü  heim  med  miklii 
her/angi  (vgl.  Sicni.  I  l7,  2).  1  ,  192:  hann  (Sig  )  drap  .  .  5  konungar  etc.  1  ,  1.95  :  ekki 
erum  V'lr  (.Sg.)  göfgari  nienn,  enn  st/nir  Giuku ;  pcir  drdjju  Danakonung,  ok  vükinn 
hOfdingja  brödur  Budla  konungt. 
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Giukunge  reicht  dem  kühnen  Sigurd  einen  Zaubertrank,  um  ihn,  seiner  Liebe 
zu  Brynhild  vergessen,  an  ihr  Haus  zu  knüpfen,  sie  und  ihr  Gemahl  wissen, 
welche  Hülfe  sie  an  ihm  haben  würden,  und  ihre  Sühne  stellen  ihn  hoher  als 
sich,'")  erst  mit  ihm  verbrüdert,  sind  sie  sieghaft  auf  Heerfahrten ;  Sigurd, 
in  Gnnnars  Gestalt  durch  die  Waberlohe  sprengend,  erwirbt  diesem  die 
Braut,  der  Zank  der  Königinnen  Brynhild  und  Gudrun  beim  Haarwaschen 
am  Strome,  welche  den  beherzteren  Gemahl  habe,  wird  durch  den  Ausschlag 
für  Sigurd  ihm  zum  Tode,  Brynhild  selbst  aber  wirft  hierauf,  nach  der  Saga, 
ihrem  Gatten  vor:  Sigurd  sei  durchs  Feuer  geritten,  habe  den  Wurm  und 
fünf  Könige  erschlagen,  nicht  Gunnar,  der  blass  geworden,  Avie  ein  Todtcr, 
und  weder  König  noch  Kämpe  sei ;  dichterischer  lässt  das  Eddalied  sie  dem 
schuldhaften  Gunnar  verkünden,  wie  sie  im  Traum  ihn  freudlos,  gefesselt, 
in  das  Heer  der  P'einde  reiten  sah  und  wie  alles  Geschlecht  der  eidbrüchigen 
iSiflunge  so  der  Macht  verlustig  gehen  werde, •'^*)  Im  Nibelungenliede  räth 
sogar  der  grämliche  Hagen,  den  jungen,  heldenkräftigen  Gast  durch  guten 
Empfang  zu  verpflichten,"")  Günther  hat  dann  des  befolgten  Rathes  haupt- 
sächlich zu  genießen,  als  Sigfrid,  durch  die  Tarnkappe  unsichtbar,  für  ihn 
die  misslichen  W'ettspiele  mitBrünhild  besteht  und  dabei  die  für  sein  ganzes 
Verhältniss  zu  Günthern  ausdrucksvollen  Worte  spricht  (ISib.  429,  3):  ml 
habe  du  die  geba'rde,  diu  we'rc  %vil  ich  hegän,  auch  scherzhaft  wird  das  ver- 
deutlicht, indem  Sigfrid  dem  an  den  Nagel  gehängten  Könige  die  Braut  be- 
zwingen muss;  noch  im  Mordrathe  sträubt  sich  Günther,  den  zu  verderben, 
der  ihnen  zu  Heil  und  Ehre  geboren  sei/')  Nicht  anders  verhält  es  sich 
auch  in  den  Sachsen-  und  Dänenkriegen,  Als,  wieder  nach  dem  deutschen 
Liede,  die  Boten  von  Sachsenland  und  Dänemark  Krieg  androhen,  verwandelt 
sich  Günthers  gewohnte  Fröhlichkeit  in  Trauer,  Hagen  verweist  ihn  auf  Sig- 
frid (Nib.  150,  4):  ir  sidt  ez  Sifride  sagen  \  und  auch  hier  spricht  dieser 
bezeichnend  (158,  3):  Idt  mich  iu  erwerben  ^re  unde  fromen\  (173,  3  f, :) 


)  Fornald.  S.  1,  182:  (Grimhildr)  $d ,  at  engi  mätti  vid  kann  ia/nast,  sä  ok,  hvert 
traust  at  honinn  var  etc.  konun(fr  var  vid  hatin  sem  vid  sonu  sina,  en  peir  virdii  hann 
framar  enn  sik.  1,  183:  Giuki  konungr  moelti :  margt  gött  veitir  ßü  oss ,  Sigurdr.' 
ok  miök  hefir  ßü  styrkt  värt  riki. 

*')  Kbd.  1,  192:  hann  (Sig.)  reid  eldinn  etc.  hann  drap  orminn  ok  Reginn,  ok  5  konun- 
gar,  en  eigi  pü,  Gunnarr .'  er  ßü  fölnadir  sem  när,  ok  er  tu  engi  konungr  ne  kappi  (vergl. 
ScCm.  120,  36).  Sjem.  126,  16:  en  ßü  gramrl  \  ridir  glaums  andvani,  \  fiötri  fatladr ,  \  i 
fianda  lid;  \  svci  mun  öll  ydur  \  CBtt  Nifiunga  \  afli  genpin,  \  erud  eidrofa  (vgl.  Fornald. 
S.  1,  202). 

")  ^ib.  102:    Wir  suln  den  jungen  herren  enphähen  dester  baz 

duz  wir  iht  verdienen  des  snellen  recken  haz  etc. 

er  hat  mit  siner  krefte  so  manegiu  wunder  getan. 

)  Nib.  815:    Der  künic  sprach  Hat  bliben  den  mortlfchen  zorn. 

er  ist  uns  ze  scelden  unt  ze  eren  geborn.' 

Vgl.  811.    Lassb.  8338ff. 
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bclihet  bi  den  frouxvcn  und  traget  hShen  muot!  |  ich  trou  m  tvol  behüeten 
beide  4re  unde  guot  (vgl  ebd.  829).  So  geschieht  es  dann:  SigtVid  über- 
wältigt den  Diineiikünig  Liudgast  mit  Schwertstreichen  und  erschlägt  die 
dreißig  Recken,  die  ihren  Herrn  befreien  wollten  (Nib.  184  ff.),  vor  ihm  muss 
auch  <3er  Sachsenkönig  Liudger  die  Sturmfahnen  niederlassen  (ebd.  214  ff.). 
>.'ach  Nornagestssaga  bittet  Gunnar  in  der  Schlacht  wider  Gandalfs  Sühne 
den  stets  bereiten  Sigurd,  es  mit  dem  feindlichen  Hauptkämpen,  dem  riesen- 
haften Starkad,  aufzunehmen,  weil  sie  sonst  nichts  ausrichten  würden,^*) 
und  Sigurd  treibt  sofort  den  furchtbaren  Gegner  in  die  Flucht.  Am  Thore 
der  Finnsburg  nun  ist  Sigeferd  der  erstgenannte  unter  den  Recken,  die  zur 
Vertheidigung  herbeigeeilt  sind,  der  Vorfechter  des  blutigen  Kampfes,  in 
welchem  der  anstürmende  Garulf,  dieser  erste  seines  Volkes,  fällt,  wogegen 
Gudhere  vom  Feinde  selbst  beschulten  ward,  dass  er,  ein  so  adlicher  Mann 
(Finnsb.  38:  freöUc  feorli) ,  in  der  dringenden  Noth  nicht  alsbald  kampf- 
gerüstet erschienen  sei.  Die  gleichen  Namen  ,  dieselben  Eigenschaften ,  der 
nemliche  Gegensatz,  altnordisch  Sigurdr  und  Chmnarr,  altdeutsch  Stfrit 
und  Gunthere,  nunmehr  ebenso  angelsächsisch  Sigeferd  und  Gudhere,  wie 
will  man  all  dieses  Zutreffen  anders  erklären,  als  durch  die  Einheit  der  Per- 
sonen eines  gemeinsamen  Sagenkreises  und  die  zähe  Stätigkeit  epischer 
Charaktere?  Nirgends  ist  auch  sonst  in  den  Sagen  die  Spur  eines  Sigfrids 
oder  Günthers,  welche  jenen  die  Stelle  streitig  machen  könnten. 

Befremden  kann  es,  dass  im  Beowulf  beim  Friesenstreite  Sigeferd  und 
sein  Begleiter  gar  nicht  genannt  sind.  Zwar  hörte  die  Kriegsgenossenschaft 
des  Sicgenfürsten  mit  dem  Friesenkönige  von  selbst  auf,  als  nach  dem  Falle 
Hnäfs  und  anderseitig  der  meisten  friesischen  Edelinge  zwischen  Finn  und 
Hengest  ein  Friedensschluss  (Beow.  2196:  fcestc  friodu-uKcre)  beschworen 
war;  auch  ereignet  sich  Finns  gewaltsamer  Tod  erst  im  folgenden  .Jahr  und 
nicht  in  neuem  Volkskriege,  sondern  bei  einem  von  Gudlaf  tmd  Oslaf  erhobe- 
nen Hader  mit  dem  reizbaren  König  (ebd.  2297  ff.).  Allein  das  Beowulf- 
lied  gibt  denn  doch  einen  größeren  Umriss  dieser  Geschichten ,  es  hat  früher 
Sigemunds  mit  Fitela  wohlkundig  gedacht  und  schweigt  nun  gänzlich  vom 
berühmteren  Sohne  Sigeferd,  den  hier  zu  nennen  so  naher  Anlass  gewesen 
wäre  und  dem  dagegen  das  Bruchstück  so  bedeutenden  Antheil  am  Kampfe 
zuerkennt.  Damit  wird  man  auf  die  vermittelnde  Annahnu-  gewiesen  ,  dass 
zwar,  wa.s  bereits  angedeutet  wurde  (S.  357),  die  ältere  Sage  von  der  Friesen 
Noth,  wie  sie  im  Beowulf  zu  Grunde  liegt,  nichts  von  Sigeferd  enthalten, 
dieselbe  jedoch,  vermöge  des  allem  Epos  innwohnenden  Triebes,  seine  Kreise 
stets  weiter  auszudehnen,  im  ^^erIauf  ihrer  fortwährenden  Entwicklung  einen 
Hanpthelden  der  auch  sonst  im  Kampfe  gegen  die  nordischen  Wikinge  mit 
den  Friesen  verbündeten  Frankenstämme  an  sich  gezogen  habe.     Mit  Sig- 

**)  Fornald.  S.  1,  330:  Gunnarr  bad  Sitfurd  soekja   imöti  ßeiin  mannskelmi   (Stark.), 
ßviat  kann  kvad  eiyi  duya  mundu. 
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frid  ist  Günther  nach  Friesland  gekommen,  die  Waffenbrüderschaft  dieser 
JJeiden  aber  beruht  selb.-t  schon  auf  einer  Verschmelzung  fränkischer  Sage 
mit  burgundischer  und  ihr  gemeinsamer  Eintritt  in  das  Lied  von  Finnsburg 
setzt  voraus,  dass  die  Sigfridssage  bereits  in  jenem  Verbände  bei  den  Angel- 
sachsen verbreitet  war. 

Wie  im  9.  und  10.  Jhd.  die  norwegischen  Ansiedler  auf  Island,  so  hat- 
ten gewiss  auch  die  deutsehen  Stämme,  welche  sich,  seit  der  Mitte  des 
5.  Jhd.  zahlreich  andringend,  der  britischen  Insel  bemächtigten,  zuvörderst 
die  drei  Hauptvöiker,  Sachsen,  Angeln  und  .Tüten  (mit  ihnen  wohl  auch  Frie- 
sen,  vgl.  Lappenberg,  Gesch.  v.  Engl.  1,  98),  beträchtlich  später  Dänen 
und  andre  Nordmänner,  das  Sagenerbe  ihrer  alten  Heimat  in  die  neue  her- 
übergebracht. Für  einen  fortwährenden  Verkehr  in  dieser  Richtung  zeugt 
das  Beowulfiied  selbst,  das  wesentlich  in  den  alten  Scedelanden  waltet  und 
doch  zugleich,  mit  Hygelac  und  den  Hetw'aren,  an  einer  geschichtlichen  That- 
sache  haftet,  die  geraume  Zeit  nach  der  großen  Einwanderung  in  Britannien 
sich  begeben  hat.  Sind  auch  der  angelsächsischen  Sagenlieder  wenige,  so 
erweist  sich  doch  ein  reichausgebildeter  Stil  des  Heldensangs  sogar  noch  in 
den  legendenhaften  und  andern  geistlichen  Dichtwerken,  gerade  wie  alt- 
sächsisch im  Heliand,  es  fehlt  aber  auch  nicht  an  bestimmten  Anzeigen 
einer  vielumfassenden  Sagenkunde.  Dieselben  erstrecken  sich  mehrfach  auf 
den  hier  abgehandelten  Gegenstand.  ]n  die  Stammtafeln  der  angelsächsi- 
schen Königsgeschlechter  sind  nicht,  wie  in  jene  des  Nordens  (Sn.  1,  26. 
522.  Fornald.  S.  2,  10.  Saem.  69,  24  f),  auch  Welsunge  eingereiht,  doch 
erscheint  in  mehreren  Heremod,  der  im  Beowulf  mit  Sigemund  zusammen 
genannt  ist,  und  in  der  kentischen  Finn  mit  seinem  Vater  Folcwald,  wie 
in  demselben  Liede  Finn  Folcwalding,  auf  Finnsburg  Sigeferds  Verbündeter 
(Myth.  1.  Ausg.  Anh.  XII.  XV,  vgl.  Sn.  1,  24).  Diese  Stammtafeln  mögen 
anfangs  bezweckt  haben,  die  Könige  sämmtlicher  in  Britannien  gegründeter 
Reiche  durch  gemein-sarae  Abstammung  vonWoden  einheitlich  zu  verbinden, 
wenn  jedoch  allwärts  Namenreihen  noch  über  den  selbst  schon  zum  irdi- 
schen König  gewordenen  Woden  hinaufsteigen,  darunter  eben  auch  solche 
mit  Finn,  Folcwald  und  Heremod,  so  lässt  sich  dieß  damit  erklären,  dass  die 
längst  befestigte  nähere  Stammfolge  nicht  gestört  werden  sollte,  aber  auch 
hier  ein  Bestreben  rege  war,  weitere  durch  Lied  und  Sage  volkskundig  gewordene 
Namen  in  die  Gemeinschaft  der  altangehörigen  beizuziehen.  Man  fühlt  überall 
das  Wirken  eines  versöhnlichen,  duldsamen  Sinnes,  der  auch  unter  einst  tödlich 
verfeindeten  Stämmen  jedem  Theile  sein  Recht  und  seineEhre  widerfahren  lässt. 
Das  Widsidslied  gibt  in  einer  langen  Aufzählung  sagenberiihmter  Fürsten  und 
Völker  auch  manche  und  bedeutende,  die  hieher  anklingen,  und  meist  schon  ein- 
zeln hervorgehoben  wurden;  im  Verzeichniss  von  Herrschern  aus  voriger  Zeit: 
Gifica  gebot  den  B  u  r g  u  n  d  e n,  Mearchealf  den  H  u  n  d  i  n  g  e  n,  Gefw'ulf  den  Yte  n 
(Juten),  Finn  Folcwalding  dem  Friesenstamme,  Saeferd  den  Siegen, 
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Ilun  dt-n  Iletwarenllrodgard  kämpfte  zulleorot;  unter  den  Völkern,  welche 
der  weitgewanderte  Sänger  selbst  besucht  hat :  Siegen,  Burgiinden  mit 
ihrem  Kiinig  Gudhere  (Gificas  Sohne),  Franken  und  Friesen  ,  Htm  dinge. 
Hier,  wie  in  den  Stammtafeln,  sind  es  meist  bloße  Namen,  aber  die  Episoden 
im  Beowulf  und  das  ]5ruchstück  von  Finnsburg  erschließen  den  Ausblick  in 
die  vollgestaltete  Sage,  die  hinter  solchen  Namen  stand,  mit  dem  einen 
Stammnamen  Hundinge  rührt  sich  der  ewige  Hiadningestreit  zwischen 
jenem  Geschlecht  Mn<l  den  Weisungen,  dessen  Gedächtniss  sonst  nur  in  den 
altnordischen  Denkmälern  bewahrt  ist.  Das  Beowulflied  selbst  handelt  zwar 
von  Sigemund  nur  in  kurzer  Nebenerzählyng,  aber  mit  neuen  und  erheblichen 
Umstand' n,  indem  es  einerseits  diesen  älteren  Weisung  als  Drachentödter 
noch  im  Scheine  des  Wunderbaren  zeigt,  anderseits  ihn  und  seinen  Neflfen 
Fitela  als  15ekämpfer  des  Jüten\oIks  geschichtartig  vorführt;  die  Erwähnung 
beider  Helden  an  dieser  Stelle  ist  schon  dadurch  bedeutsam,  dass  auch  die 
Zv.ischenspiele  des  Liedes  sich  innerhalb  der  Seegebiete  halten,  die  es  sich 
im  Ganzen  abgesteckt  hat.  Endlich  das  Bruchstück  weist  den  Sohn  Sige- 
ferd  auf  die  Wege  des  Vaters,  in  den  Streit  wider  jütische  Wikinge,  und 
versetzt  ihn  mitten  in  die  Handlung  eines  Heldenlieds,  das  am  deutschen 
Nordseestrande  seinen  Schauplatz  hat. 

Der  Hinblick  auf  die  örtlichen  und  völkerschaftlichen  Zusammenhänge, 
wie  sie  in  diesen  angelsächsischen  Zeugnissen  sich  herausstellen,  kann  auch 
einer  Untersuchung  nützlich  sein,  welche  tiefer  auf  das  Wesen  und  den  be- 
wegenden Gedanken  der  Welsungensage  einzugehen  unternimmt. 


ÜBER   HUGOS  VOiN  TRIMBEEG  LEBEN  UND  SCHRIFTEN. 


VON 


K.  JANICKE. 


Obgleich  der  Renner  Hugos  von  Trimberg  eins  der  gelesensten  Bücher 
in  den  zwei  letzten  Jahrhunderten  des  Mittelalters  war,  so  findet  sich  doch, 
soviel  mir  wenigstens  bekannt  ist,  keine  Stelle  bei  irgend  einem  Schrift- 
steller —  deutschen  sowohl  wie  lateinischen  —  die  direkt  auf  ihn  Bezug 
nähme,  so  daß  sein  Name  entweder  erwähnt  würde,  oder  Verse  oö'enbar 
aus  ihm  ausgeschrieben.  Das  gleiche  und  ähnliche,  was  sich  bei  späteren 
Dichtern  findet,  beruht  auf  Übereinstimmung  der  Überlieferung  und  ist  kei- 
n'sfalls  unmittelbar  aus  ihm  abgeschrieben.  Boner  wird  ihn  schwerlich 
gekannt  haben,  eine  Annahme,  der  Lessing  (Zur  Gesch.  und  Litter.  V.  Bei- 
trag S.  34— 38)    nicht    abgeneigt    zu    sein    scheint.      Eine  Erzählung  — 
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abgesehen  von  den  Fabeln,  die  beide  aus  dem  Anonymus  des  Nevelet  ge- 
schöpft haben  —  stimmt  zwar  bei  beiden  (Renner  V.  10,  884  —  10,  906 
=  Boner  XCIX  S.  178 — 180  Pf.);  doch  wenn  eine  direkte  Entlehnung  aus 
Hugo  statt  gefunden  hätte,  so  würden  wohl  Ausdrücke  und  Wendungen  bei 
Boner  vorkommen ,  die  sich  auch  im  Renner  nachweisen  lassen ,  namentlich 
würden  die  moralischen  Betrachtungen  beider  mehr  zusammenfallen.  Es 
scheint  fast,  als  ob  der  Renner  auf  ein  bestimmtes  geographisches  Gebiet 
beschränkt  gewesen  sei:  auf  Franken,  Schwaben,  den  Isiederrhein,  Thürin- 
gen und  die  angrenzenden  niedersächsischen  Gegenden  deuten  die  Mundarten 
die  Hss.  hin. 

Was  wir  bei  so  bewandten  Umständen  von  Hugo  wissen ,  beruht  auf 
seinen  eigenen  Angaben  und  diese  sind  in  der  That  reichhaltig  genug,  um 
uns  ein  ziemlich  vollständiges  Bild  von  seiner  Gesinnung,  seinen  Schicksalen 
und  Lebensverhältnissen  zu  geben. 

Seinen  INamen  nennen  uns  die  letzten  Zeilen  des  Renners: 

Det^  ditz  huoch  getihtet  hat 
—    hiez  Hag  von  Trimberg. 
und  V.  20,801  nennt  es  Hugo  von  St.  Victor  seinen  genanne. 

Daß  Hugo  ein  Franke  war,  sehen  wir  aus  V.  22,259  fF.  und  daß  er  kein 
geborner  Bamberger,  können  wir  aus  V.  21,302  flf.  schließen: 

Do  ich  von  erst  ze  Bdbenberc 

kom,  do  vant  ich  milter  Hute 

vil  mere  dann  ich  vinde  Mute. 
Aus  der  'laurea  sanctorum',  über  die  nachher  noch  gesprochen  werden 
wird,  erfahren  wir  den  Namen  seines  Geburtsortes,  der  hier  nicht  Trimberg, 
sondern   Werna    heißt.       Am  Ende  dieses    kleinen    lateinischen   Gedichtes 
heißt  es : 

Iste  dei  verna  de  villa  nomine  Werna 

Frankorum  natus  in  Bamhergaque  moratus 
Denis    (I.  1.  S.  465  ff.)   erklärt   Werna  für  Ober-    oder  Unter- Weren   am 
Flüsschen  gleiches  Namens,  richtiger  ist  wohl  darunter  das  jetzige  Wernfeld 
zu  verstehen. 

Das  Leben  eines  einfachen  Schulmannes  —  die  beiden  in  der  Bamber- 
ger Ausgabe  abgedruckten  Urkunden  führen  ihn  als  'magister  scholarum  in 
Tewrstat'  auf — wird  wohl  ein  wenig  wechselvolles  gewesen  sein:  Hugo,  der 
es  sonst  an  Beziehungen  auf  seine  Person  nicht  fehlen  lässt,  würde  gewiss 
nicht  ermangelt  haben ,  darauf  Bezug  zu  nehmen.  Er  wird  wohl  schwerlich 
viel  über  sein  geliebtes  Franken  hinausgekommen  sein,  denn  V.  13,905 
heißt  es : 

Salem  Padouwe  Orlens  Parts 

wurden  nie  von  mir  heschouwet, 
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daz  eime  hohen  meister  zouwet 

baz  dan  eime  annen  lereknaben. 
V.  17,860  sagt  er,   daß    er    bereits  vierundsechzig  Jahre  zur  Schule 
gegangen  sei,  aber  noch  nicht  die  Anfangsgründe  der  Kunst  gelernt  habe, 
die  die  Welt  verachtet  und  gen  Himmel  emporhebt. 

Aus  einer  andern  Stelle  (V.  10,452  ft.)  erfahren  wir  sein  Alter,   als  er 
den  Renner  dichtete : 

da:  ich  niht  tveiz  ivie  ich  gehären 

sol  bi  siben  und  sibenzic  jdren, 

die  ich  gelebet  hau  uf  erden  etc. 

und  der  Epilog  belehrt  uns,  daß  er  bei  der  Abfassung  des  Renners,  der  hier 
in  das  Jahr  1300  gesetzt  wird,  bereits  vierzig  Jahre  der  Schule  zu  Teuer- 
stadt (einer  Vorstadt  von  Bamberg)  vorgestanden  habe,  wogegen  er  V.  18,780 
zweiundvierzig  Jahre  angibt. 

Einträglich  muß  die  Stelle,  die  er  bekleidete,  nicht  gewesen  sein  und  ein 
gewisses  Einkommen  war  wohl  damit  nicht  verbunden.     \.  18,780  heißt  es: 

mtn  hiis  mtn  kost  und  mtniu  p/ant 
Stent  alle  jär  in  glückes  hant, 
wan  ich  gewisser  gült  niht  hdn 
und  mich  betrage  swd  mite  ich  kan 
an  Sünde  schände  als  verre  ich  mac. 
Wiederholentlich  kommt  er  auf  seine  Armuth  zu  sprechen: 
wan  ich  bin  ouch  ein  armer  wirt, 
dem  seltn  iht  virnes  über  wirt.  —   (V.  5535) 
manger  dunkt  ein  wiser  man : 
het  er  als  w^aec  als  ich  hän, 
er  u'onr  als  toereht  als  ich  bin.        (V.  13,352) 
ich  hdn  gestupfelt  als  ein  man, 
der  eigen  büvelt  nie  gewan 
und  in  richcr  Hute  körn 
hinten  ehernt,  swenn  si  vorn 
sichling  hin  truogen  oder  garben.     (W .  15,883) 
Was  seine  häuslichen  Verhältnisse  angeht,  so  können  wir  aus  V.  18,768  fl". 
schließen,  daß  er  eine  zahlreiciie  Familie  zu  ernähren  hatte  ; 
nu  uiil  ich  ziehn  in  zuo  gelinge 
der  nie  gelog,  daz  ich  niht  Hage, 
daz  ein  gesuoch  den  andern  az 
vf  min  pfant  undr  des  ich  saz 
ob  disein  büechltn  und  ez  tihte 
und  unten  ez  zesamen  rihte, 
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do  zxvelf  menschen  alle  tage 
min  hröt  äzen. 
Von   seinen    sonstigen  Familienverhältnissen   finden   wir  nur  noch   er- 
wähnt,  daß   er  einen  Sohn   in   einem  Kloster  gehabt  habe.    V.  15,560:  z'cÄ 
weiz  ein  clöster,  in  dem  ich  hdn  einen  sun. 

Daß  er  um  durch  die  Welt   zu  kommen  oft  hat  borgen  müssen ,  sagt 
V.  23,901  ff. 

wol  im  swem  ffot  daz  guot  beschert, 
daz  er  den  Juden  ir  kint  niJit  nert 
mit  stneyi  kinden,  als  ich  hdn 
wol  vier  und  zweinzic  jdr  getan 
und  tuon  noch  leider  alle  tage. 
Die  Hoffnung  in   seinem  hohen  Alter  von  dem  Erlös  der  in  früheren 
Jahren  gesammelten  Bucher  zu  leben  scheint  ihm   fehlgeschlagen  zu   sein, 
denn  V.  16,616  heißt  es  : 

ich  hete  M  den  tagen  min 
gesament  zivei  hundert  hüechlin 
und  selber  zwelf  gemacht 
und  het  mir  also  erdacht, 
sivenn  ich  alt  ivurd,  daz  ich  da  mite 
nach  der  alten  lerer  site 
min  notdur/t  solt  erwerben : 
nu  muoz  ich  verderben, 
got  welle  mich  denn  vristen 
baz  dan  in  miner  kisten 
min  büechlin  mir  ze  staten  komen, 
wan  der  hdn  ich  keinen  tromen, 
Sit  nieman  lernen  wil  die  kunst, 
die  mangem,  guot  ere  unde  gunst 
hat  brdht  vor  tusent  jdren, 
dö  schuolwr  dennoch  waren 
einveltig  bliuge  kiasche  mcßzic 
niht  Spieler  trinker  unde  frcezic 
und  der  schuol  niht  ahc  giengen 
biz  daz  si  kunst  und  zuht  geviengen. 
Kicht  nur  Mangel   und   die  Ungewissheit  eines   sichern  Einkommens, 
auch  körperliche  Leiden  verbitterten   ihm  den  Rest  seines  Lebens.      Gleich 
im  Anfange  des  Renners  klagt  er  über  die  doene,  die  er  seit  dem  fünfzigsten 
Jahre  kennen  gelernt  habe  und  ihm  früher  unbekannt  waren,  ihn  jetzt  aber 
an  des  Lebens  Hinfälligkeit  erinnerten.      In  der  Mitte  des  Gedichtes  (V. 
17,990)  sagt  er: 
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wilent  was  ich  den  liuten  zart : 
mi  sitze  ich  als  ein  schembart 
trüric  als  ein  unflcbtic  hüive 
mir  selbn  und  andern  liutn  ein  gruwe. 
min  ougen,  den  ir  lichter  schin 
zierte  zivei  brinnendiu  kerzlin, 
die  sint  nu  vinster  und  übel  gestalt, 
xvan  übr  in  hanget  ein  rüher  ivalt  etc. 

Unter  dieser  Last  von  körperlichen  Leiden  war  auch  sein  Geist  der 
Kräfte  nicht  mehr  mächtig,  die  ilim  früher  zu  Gebote  standen.  Als  er 
zwanzig  Jahre  alt  war  (V.  9278),  da  habe  er  alles,  was  er  hörte  oder  las, 
sofort  behalten;  aber  mit  den  jungen  Jahren  entfloh  auch  die  jugendliche 
Kraft  des  Gedächtnisses;  als  er  vierzig  Jahre  alt  war,  da  habe  er  noch  zwei- 
hundert Verse,  deutsche  und  lateinische,  auf  drei  Tage  behalten ;  was  er  aber 
jetzt  dichte,  das  müsse  er  sofort  niederschreiben,  sonst  verschwände  es  ihm 
zur  Hälfte  aus  dem  Gedächtnisse. 

Daß  Hugo  nicht  lange  nach  Abfassung  des  Renners  das  Zeitliche  ge- 
segnet habe,  können  wir  wohl  annehmen.  Ist  es  begründet,  daß  der  Renner 
in  der  Gestalt,  in  welcher  er  uns  in  den  besseren  Handschriften  vorliegt,  sein 
Werk  und  daß  das  lauge  Gedicht  nicht  auf  einen  Wurf  gearbeitet  ist,  son- 
dern die  Frucht  mehrerer  Jahre  war :  so  werden  wir  die  Stelle,  in  der  er  der 
Vergiftung  Kaiser  Heinrichs  VIL  (die  Lesart  'Fridrich'  im  Wolfenbüttler 
Pergamentcodez  und  im  Druck  von  1549  kommt  nicht  in  Betracht)  gedenkt, 
nicht  verdächtigen,  sondern  annehmen  müssen,  daß  er  sein  Leben  wenigstens 
bis  zum  Jahre  13 LS  fortgeführt  habe.  jNach  den  gegebenen  Anführungen 
iässt  sich  somit  seine  Lebenszeit  etwa  zwischen  1235  und  1315  festsetzen. 


Von  den  Schriften  Hugos  sind  uns  drei  erlialten,  zwei  lateinische  und 
der  deutsche  Renner.  Das  'Registrum  multorum  auctorum  classicorum'  ist 
ist  in  seinen  wichtigeren  Stellen  von  Haupt  in  den  Monatsberichten  d.  Ber- 
liner Akademie  (1854,  S.  142  — 164)  herausgegeb -n  und  den  sorgfältigen 
Bemerkungen  Haupts  weiß  ich  nichts  neues  hinzuzusetzen:  eine  Hinweisung 
auf  seine  Arbeit  genügt  also.  Vor  dem  Registrum,  dessen  Abfassungszeit  in 
das  Jahr  1280  fallt,  hat  Hugo  die  'Laurea  sanctorum'  gedichtet,  die  bis  jetzt 
mit  Ausnahme  weniger  Verse,  welche  Denis  1.  LS.  462  ti'.  hat  abdrucken 
lassen,  unbekannt  war.  Ich  besitze  durch  die  (Jute  des  Herrn  von  Karajan 
eine  Abschrift  diese';  Werkcliens,  zweifle  aber  sehr,  ob  es  einer  Veröfi'ent- 
lichung  werth  ist,  zuiual  der  Text  an  vielen  Stellen  so  verderbt  ist,  daß  es 
kaum  gelingen  wird,  ihn  überall  mit  gleichem  Glücke  herzustellen.  Das 
Gedicht  gehört  zu  den  aus  dem  Mittelalter  in   großer  Anzahl   vorhandeneq 
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Kaiendarien  und  dürfte  außer  einer  kleinen  Bereicherung  des  Du  Gange  zur 
genaueren  Kunde  mittelalterlicher  Verhältnisse  kaum  etwas  beitragen. 
J]ine  Reihe  von  anderen  Gedichten  Hugos  ist  verloren.  Im  Registrum 
heißt  es : 

ad  torporem  removendum  quosdam  non  inhellos 
Latmos  et  Teutonicos  edidi  lihellos. 
scripsi  quidem  rhythmice  Registrmn  auctorum, 
deinde  versifice  Lauream  sanctorum, 
postea  Solsequhim,  quod  hagiographorum 
dat  clericis  prosaice  notiiiam  rumorum, 
prceterea  prosaice  et  rhythmice  litterarum  ; 
sed  primitus  Teiitonice  scripsi  quater  binos 
lihellos,  tres  ad  sceculum,  qvinqueque  divinos. 
nunc  in  hoc  opusculo  lassum  pedem  sisto  etc. 

Es  ergeben  sich  somit  zw(">lf  Werke,  die  Hugo  verfasst  hat.  Zu  der  An- 
gabe von  acht  deutschen  Büchern,  worunter  drei  weltliche  und  fünf  geistliche 
.»;ind,  will  es  freilich  nicht  recht  stimmen,  wenn  er  im  Renner  V.  28  sagt, 
daß  er  sieben  deutsche  Bücher  gemacht  habe,  wir  müssten  denn  annehmen, 
daß  diese  Verse  aus  dem  Samner,  dessen  Publication  jedenfalls  vor  die  des 
Registrum  fällt,  herübergenommen  sind.  An  einer  andern  Stelle  (V.  16,618) 
gibt  er  indess  ebenfalls  zwölf  Bücher  an. 

Kaum  wird  von  den  anderen  uns  nicht  erhaltenen  Gedichten  Hugos  eins 
dem  Renner  an  Umfang  und  auch  wohl  an  Bedeutung  gleichkommen.  Was 
uns  zunächst  ein  Interesse  für  das  Buch  einflößt  und  viele  seiner  Schwächen, 
deren  größte  fast  aller  Mangel  an  Ökonomie  ist,  vergessen  lässt,  ist  die 
ehrenhafte  und  freimüthige  Gesinnung  seines  Verfassers.  Große  poetische 
Erfindungsgabe  geht  ihm  ab,  wir  freuen  uns  aber  über  sein  nicht  unbedeu- 
tendes Talent  gefällig  und  anschaulich  zu  erzählen.  Seine  Reflexionen  sind 
zwar  oft  breit  und  gedehnt,  nicht  selten  aber  überrascht  er  durch  eine  Reihe 
glücklicher  Wendungen  und  Wortspiele.  Lessing,  der  für  die  didactische 
Poesie  ein  feines  Gefühl  hatte,  hielt  sehr  viel  auf  Hugo  und  es  gereicht  die- 
sem nicht  zur  geringen  Ehre,  daß  der  große  Kritiker  den  Renner  seinen  Zeit- 
genossen in  einer  unserer  heutigen  Sprache  angemessenen  Form  zugänglich 
machen  wollte.  Hugo  selbst  hat  das  Mangelhafte  seiner  Compositionsweise 
gefühlt  und  der  Name  seines  didactischen  Werkes  ist  wohl  nicht  davon  abzu- 
leiten, daß  es  in  alle  Lande  rennen  soll,  wie  die  ersten  Verse  der  Erlanger 
Handschrift  angeben,  die  ohne  Zweifel  nur  ein  Zusatz  des  Abschreibers 
sind,  sondern  Hugo  hat  ihm  den  Namen  'Renner'  wohl  desshalb  beige- 
legt, weil  er  gleich  einem  flüchtigen  Rosse  bald  dahin,  bald  dorthineilt, 
ohne  festen  Plan ,  ohne  eigentliches  Ziel.  Hören  wir  ihn  selbst  darüber, 
V.  13,860  ff.; 
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Mcvnec  ritter  ofte  hat  gerant 

nf  rossen,  die  nach  siner  hant 

niht  ivolten  lou/en  eteswenne ; 

daz  selb  ich  ouch  an  mir  bekenne, 

stvenn  ich  den  louf  ein  teil  zetrenne 

an  mtm  getihte  und  mit  im  renne 

ivar  ez  mich  treit  mit  getualt.   —   —    V.  13,870  ff. 

swer  rennt,  der  mac  niht  wol  bewarn, 

ern  müez  durch  stoup  und  lachen  varn 

iibr  griiobn  und  grabn  übr  ruch  und  sieht 

übr  stocke  stein  —  daz  ist  sin  reht  — 

iibr  bluomen  heide  und  unvlät 

und  SH'd  sins  rosses  louf  durchgdt, 

dem  er  niht  ivol  gezihen  kan, 

daz  in  etwa  so  verr  hindan 

treit,  daz  erz  kam  bringet  wider 

und  etsxvenn  mit  im  vellt  dernider.  ■ 

also  ist  mir  zuo  mim  getihte  : 

swean  ich  ez  einhalp  hin  rihte, 

so  louft  ez  and.erthalben  hin 

uf  ein  velt,  da  vor  min  sin 

an  zu'ivel  nie  geneiget  wart. 

bringe  ich  ez  wider  an  die  vart, 

so  louft  ez  oft  vür  manic  zil 

verr  er  dan  min  herze  ivil; 

übr  stock  stein  stoup  blaomen  lachen 

treit  ez  mich  von  mangen  Sachen. 

begegent  ab  uns  ein  tiefer  grabe, 

so  striicht  ez  selbr  und  wirft  mich  abe. 

so  sitze  ich- als  in  einem  troume 

und  vdhe  ez  aber  bt  dem  zoume 

und  louf  mit  im  übr  velt  hin  dan 

als  der  niht  wol  riten  kan: 

wan  wort,  die  tiefe  sint  gewegen, 

der  sülen  hohe  meister  pflegen, 

der  sin  von  vollen  brwuien  vliuzet 

und  witen  in  die  lant  sich  giuzet. 

des  sinns  ich  leidr  unwise  bin, 

rntns  sinnes  kraft  vert  oben  hin 

dn  künstericher  ädern  pris 

als  übr  ein  güsse  ein  düi^^ez  rta 

und  als  ein  wazzr  übr  dickez  iS, 
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Und  V.  5978  ich  renne  einz  hin,  daz  ander  her,  daz  ist  eim  liep,  dem  andern 
sivwr  drückt  wohl  denselben  Gedanken  aus. 

Gegen  den  Yorwurf,  daß  es  nicht  eigene  Gedanken  gebe,  sondern  nur 
entlehnte,  vertheidigt  er  sich  V.  22,459 : 

waz  kond  wir  toren  nu  getihten, 
hetenz  die  alten  niht  erdäht 
und  mit  tiefem  sinn  volhräht. 

und  V.  20,143: 

nieman  sol  sprechen,  daz  ich  flicke 
min  getfhte,  ob  ichz  verzwicke 
und  mit  der  heiligen  schrift  bewcBre, 
wem  manic  prediht  würde  unmwre, 
daz  man  si  hete  vür  ein  lügen, 
sivenn  die  pf  äffen  drin  niht  zügen 
der  meister  lere  und  heiiger  Hute, 
des  muoz  ich  durh  not  bediute 
miner  worte  kraft  mit  in,  den  ir 
vil  baz  glaubet  denne  mir. 

Er  weiß  recht  wohl ,  daß  er  viel  bittere  Wahrheiten  sagt  und  sein  Buch 
nicht  für  jeden  eine  gerade  erfreuliche  Leetüre  ist.     V.  15,892; 

swer  nü  uz  disem  buoche  ncem 
swaz  disem,  und  dein  wcer  ividerzcem, 
so  wcen  ich  daz  daz  jüngste  stücke 
ein  wibel  wol  trüege  üf  stnem  rücke, 
nieman  solz  hän  vür  ein  geplerre, 
wan  ez  ist  witen  iinde  vei^re 
gesament  in  der  heiigen  schrift 
und  treit  in  im,  honec  und  gift 
stire  süeze  liep  und  leit. 

Um  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  hört  der  Adel  auf  alleiniger  Träger 
der  Litteratur  zu  sein.  Mit  dem  Verfall  des  Adels,  mit  dem  Erlöschen  der 
höfischen  Zucht  und  Sitte  war  auch  höfischer  Sang  zu  Grabe  getragen:  die 
Kunstpoesie  hatte  zwar  ein  reiches ,  aber  ein  nur  wenige  Decennien  umfas- 
sendes Leben  entwickelt.  Dadurch,  daß  der  Stand,  welcher  bis  dahin  der 
Träger  der  weltlichen  Bildung  und  Poesie  gewesen  war,  in  den  Hintergrund 
trat,  und  daß  das  bürgerliche  Element  in  den  Städten  zu  einer  vorher 
ungeahnten  Kraftentwicklung  gedieh,  kam  die  Litteratur  von  dem  Adel  an 
dasBürgerthum.  Höfische  Mähren  konnten  hier  nicht  ergötzen,  an  die  Stelle 
der  Ritterepen  und  des  Minnegesanges  trat  die  Didactik  und  in  ihrem  Ge- 
folge die  Allegorie  und  Mystik.     Nicht  die  unbestimmte  Ferne,  nicht  das 
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Tummeln  in  weltlicher  Lust  und  Freude  begeisterte  die  Dichter  dieser  Zeit  : 
ihr  Streben  ist  auf  den  innern  Menschen  gerichtet,  auf  .seine  Besserung 
durch  Lehre  und  Erbauung.  Wir  finden  bei  diesen  bürgerlichen  Dichtern 
nicht  nur  Ausbrüche  des  Zorns  über  das  Turnier  (s.  Renner  V.  6617  ff. 
1106  ff.  11,526  ff  11,600  ff.  21,521-38),  sondern  auch  eine  gewisse,  mit 
Ironie  verbundene  Kritik  der  ritterlichen  Epen,  die  auch  die  echt  deutschen 
Sagenstoffe  nicht  schont : 

V.  1 253.  als  sint  bekant  durch  tiuische  lant 

Erec  Iwäti  und  Trister ant 

kihic  Ruother  und  her  Parciväl 

Wigcdoys,  der  grozen  schal 

hat  bejeit  und  hohen  pris : 

sxver  des  gloubt  der  ist  iniwis. 

swer  reden  und.  oiich  swigen  kan 

ze  rehte,  derst  ein  ivtser  man : 

mit  Sünden  er  sin  houbet  toubet, 

swer  tihtet  des  man  niht  geloubet. 
V.  21,485.  177  mengen  sint  ab  baz  bekant 

hie  und  übr  manic  lant 

die  buoch,  die  ich  vor  hdn  genant: 

Parciväl  und  Trister  ant 

Wigaloys  und  EnSas 

Erec  Iivän  und  swer  ouch  ivas 

zer  tavelrunde  in  Karidol: 

doch  sint  die  buoch  gar  lügen  vol, 

der  hä)i  ich  mich  genietet  wol. 
V.  21,539.  ivie  her  Dietrich  vaht  mit  Ecken 

und  wie  hie  vor  die  alten  recken 

durch  vrouwen  minne  sint  verhouwen, 

daz  hoert  man  noch  vil  manec  vrouwen 

mer  klagen  und  weinen  ze  stunden 

dann  unsers  harren  heiige  wunden. 
Was  die  äußere  Form  der  Verse  betrifft,  so  bittet  Hugo  um  gütige 
Nachsicht  (V.  24,476),  wenn  die  Reime  nicht  alle  kunstgerecht  wären:  wer 
dichten  könne,  der  möge  sie  sich  besser  zurecht  machen ,  er  würde  ihm  dess- 
wegen  nicht  zürnen.  Dann  entschuldigt  er  sich  damit,  dafj  die  Unwissen- 
heit der  Schreiber  ihm  manches  Leid  zugefügt,  da  sie  ihm  nicht  Folge 
geleistet  und  anders  geschrieben  hätten,  als  er  ihnen  befohlen.  —  Was 
würde  der  ehrliche  Hugo  wohl  da/u  sagen,  wenn  er  gewusst  hätte,  wie  a.g 
die  Abschreiber  mit  seinem  Renner  in  der  Folgezeit  verfahren  würden,  wie 
gewaltsam  sein  mühsames  Werk  durch  ihre  Trägheit  und  Sorglosigkeit  ent- 
stellt werden  sollte  ! 

24» 
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Bald  nach  Veröffentlichung  des  Gedichtes  unternahm  es  Michel  von 
Würzburg  (über  ihn  s.  Ruland  im  Archiv  des  hi.stor.  Vereins  von  Unter- 
franken und  Aschaffenburg,  IM.  11,  49 — 59  ')  den  Renner  einer  Revision 
zu  unterwerfen,  welche  sich  nach  meiner  Ansicht  nur  auf  die  Eintheilung 
des  umfangreichen  Werkes  erstreckte.  Zur  Orientierung  des  Lesers  führte 
er  eine  Eintheilung  nach  Capiteln  ein  und  fügte  Inhaltsverzeichnisse  hin- 
zu. Aus  diesem  Stammcodex  scheinen  —  bis  auf  eine  den  Erben  Ebe- 
lings  gehörende  Hamburger  Handschrift  —  unsere  sämmt liehen  Hss.  geflos- 
sen zu  sein.  Der  Theil  des  Würzburger  Codex,  welcher  den  Renner  enthielt 
—  er  machte  das  dreizehnte  Stück  darin  aus  —  ist  verloren  gegangen,  aber 
eine  Reihe  von  Fragmenten  sind  wieder  aufgefunden,  die  sich  gegenwärtig 
auf  der  Münchner  Hof-  und  Staatsbibliothek  befinden  (S.  meine  Dissert.  De 
vita  et  scriptis  Hugonis  Trimberg.  Halis  Saxonum  1856.  S.  16).  Auf  sie 
muß  die  Kritik  natürlich  am  meisten  Rücksicht  nehmen,  nächst  ihnen  auf 
den  Erlanger  Codex,  den  der  Eamberger  historische  Verein  im  Jahre  1833 
eben  nicht  sehr  correct  hat  abdrucken  lassen.  Einmal  enthält  er  die  meisten 
Verse  und  zweitens  ist  er  von  den  vorhandenen  Codd.  unstreitig  der  älteste, 
hat  somit  auch  die  Sprachformen  am  getreusten  bewahrt.  Er  wird  eine 
Hauptgrundlage  für  die  Kritik  bilden,  doch  nicht  die  einzige,  da  er  in  einer 
nicht  unbeträchtlichen  Anzahl  von  Stellen  einen  corrumpierten  Text  gibt,  wo 
die  späteren  Papierhandschriften  oft  das  richtige  darbieten.  Da  mehrere 
von  diesen  an  solchen  Stellen  immer  zusammenstimmen,  so  ist  hier  an  ein 
Spiel  des  Zufalls  nicht  zu  denken,  sondern  anzunehmen,  daß  diese  auf  einen 
Codex  zurückführen,  der  geflossen  aus  der  Stammhs.  des  Michel  von  Würz- 
burg eine  Reihe  von  Fehlern  vermieden  hat,  welche  der  Erlanger  sich  hat  zu 
Schulden  kommen  lassen. 

Ist  es  richtig,  was  die  Hamburger  lls.  enthält,  daß  sie  die  Abschrift 
einer  Bamberger  von  Johann  Teinhard  im  Jahre  1309  geschriebenen  sei,  so 
würde  die  Kritik  des  Textes  durch  sie  eine  bedeutende  Berichtigung  erfah- 
ren :  alsdann  müssten  wir  bedeutende,  spätere  Interpolationen  des  Gedichtes, 
in  welchem  Ereignisse,  die  nach  1309  fallen,  erwähnt  w-erden,  annehmen  und 
die  Correctur  Michels  von  Würzburg  dürfte  dann  leicht  sich  auf  etwas  mehr 
als  bloß  auf  die  Anordnung  der  Überschriften  und  das  Abfassen  der  Indices 
erstrecken.  Leider  haben  es  die  Bamberger  Editoren  versäumt  in  der  Vor- 
rede zum  zweiten  Hefte  ihres  Diuckes  genauere  Isachrichten  über  den  iu 
Frage  stehenden  Codex,  der  in  ihren  Händen  war,  zu  geben. 

Aber  selbst  wenn ,  woran  ich  noch  immer  sehr  zweifle,  diese  Jahresan- 
gabe richtig  sein  sollte,  so  bleibt  dennoch  eine  Annahme  übrig,  zu  der  wir  uns 
auch  sonst  verstehen  müssen,  welche  alle  Zweifel  und  Widersprüche  zu  lösen 


')  Michel  von  Würzburg  ist  der  auch  sonst  bekannte  Michael  de  Leone ;  er  starb  1355. 
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im  Stande  ist:  daß  Hugo  seinen  Renner  einer  ein-  oder  mchrnialigen  Über- 
arbeitung unterworfen  und  eine  Reihe  von  Stellen ,  die  dem  ursprünglichen 
Werke  fremd  waren,  erst  später  eingeschoben.     Man  vergleiche  V.  9276 : 

Den  rilxtern  sid  ivir  urloub  gehen 
und  grtfen  an  der  frdze  leben. 

Von  V.  9278  bis  9391  folgt  eine  Stelle,  die  unmöglich  zu  derselben  Zeit 
geschrieben  sein  kann,  wie  die  vorgelienden  Verse,  sie  trägt  unverkennbare 
Spuren  eines  späteren  Einschiebsels.  Es  ist  nicht  denkbar,  daß  Jemand 
unmittelbar  auf  die  eben  citierten  Verse  fortfährt; 

Do  ich  hl  ziveinzec  jdren  ivas 

swaz  ich  sach  horte  oder  las 

daz  was  zehant  von  mir  hegrifen  etc. 

und  alsdann  V.  9391  wiederholt:  Von  dem  frdze  ich  sagen  iviL  Und  bei 
alledem  trägt  die  eingeschobene  Stelle  zu  sehr  den  Character  Hugos, 
namentlich  die  Erwähnung  des  Amarcius,  der  auch  im  Registrum  mult. 
auct.  class.  vorkommt,  setzt  die  Echtheit  der  eingeschobenen  Verse  außer 
allen  Zweifel. 

Sehen  wir  den  letzten  Theil  des  Gedichtes  mit  unbefangenem  Auge  an, 
so  scheint  es,  als  ob  mit  V,  24,443  das  eigentliche  Ende  des  Renners  ein- 
trete. Die  Beschreibung  des  jüngsten  Gerichts  bildet  einen  passenden 
Schluß  des  Werkes  und  dessen  letzte  Verse  haben  zugleich  das  Ansehen  die 
letzten  des  Buches  zu  sein  : 

dar  hilf  uns  herr  durch  dinen  tot 
und  daz  der  eivgen  marter  not 
uns  müez  vermiden  eiviclich. 
dar  ziio  verlih  uns  gncediclich 
diner  vil  süezen  minne  sdmen, 
sprechet  alle  mit  mir  amen. 

Wäre  uns  nicht  mehr  überliefert,  wir  würden  nicht  ahnen,  daß  noch  eine 
Reihe  von  Versen  folgte.  Diese  indess  für  unecht  zu  erklären,  vielleicht  für 
ein  Anhängsel  des  Correctors  des  Buches,  Michels  von  Würzburg,  geht 
durchaus  nicht  an:  V.  22,444 —24,520  tragen  zu  deutlich  das  Gepräge 
Hugos,  die  Gedanken,  welche  hier  vorgebracht  werden,  stimmen  mit  seiner 
Persönlichktit  viel  zu  genau  und  die  angebrachte  biblische  und  theologische 
Gelehrsamkeit  entspricht  seiner  auch  sonst  oft  genug  hervortretenden  Redse- 
ligkeit zu  sehr,  als  daß  wir  irgend  daran  zweifeln  könnten,  daß  sie  von  Hugo 
selbst  heriiihren. 

Bedenklicher  gestaltet  sich  die  Frage  nach  der  ursprünglichen  Eorm 
des  Renners ,  wenn  wir  die  folgenden  Zeilen  (V.  24,521  -  48)  in  Betracht 
ziehen.      Hier    ^Mrd    die    Abfassungszeit    in    das    Jahr    1300    gesetzt    und 
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historische  Ereignisse  erwähnt,  die  kurz  vor  dieses  Jahr  fallen.  Ist  diese 
Stelle,  wie  Benecke  (Göttinger  Gelehrte  Anzeigen.  1836.  1.  S.  673  ff.) 
will,  eingeschoben,  so  ist  es  doch  merkwürdig,  daß  ein  Schreiber  sich  nach 
dem  Tode  Hugos  das  Vergnügen  gemacht  haben  sollte,  das  Jahr  1300  nebst 
diesen  politischen  Vorgängen  hinzuzufügen,  da  doch  vorher  im  Gedichte  von 
der  Gefangennahme  des  Pabstes  Bonifacius  und  von  dem  Tode  Hein- 
richs VI!,  die  Rede  gewesen  war.  Es  dürfte  jedenfivlls  natürlich  sein,  daß, 
wenn  ein  Schreiber  eine  Zeitbestimmung  hinzuthun  w-ollte,  er  das  Jahr  ange- 
nommen hätte,  in  welchem  er  das  vorliegende  Werk  gerade  abschrieb. 

Nehmen  wir  dennoch  an,  die  Stelle  V.  24,521  ff.  sei  echt,  so  müssen 
entweder  andere,  spätere  historische  Ereignisse  enthaltende  Stellen  unecht 
sein  oder  V.  24,521  ff.  sind  zu  einer  Zeit  gedichtet,  wo  der  Renner  den 
gegenwärtigen  Umfang  noch  nicht  gehabt  hatte,  und  es  sind  größere  Stellen 
erst  später  eingeschoben  und  zwar  von  Hugo  selbst,  da  nichts  daraufhin- 
deutet, daß  diese  Stelle  von  anderer  Hand  herrühren. 

Sind  die  Verse  unecht,  dann  ist  es  gewiss,  daß  sie  von  einem  fränki- 
schen Schreiber,  vielleicht  von  Michel  von  Würzburg,  interpoliert  sind.  Merk- 
würdig bliebe  unter  diesen  Unständen  freilich,  daß  diese  Verse  sich  in  sämmt- 
lichen  Hss. ,  soweit  ich  sie  wenigstens' kenne,  sogar  in  den  Auszügen  wieder 
finden.  Wir  haben  somit  nur  Texte  —  möglicher  Weise  ist  der  Hamburger 
Codex  auszunehmen  — ,  die  zurückgehen  auf  diese  Überarbeitung  und  nur 
innerhalb  derselben  können  wir  Klassen  unterscheiden;  die  Kritik  hat  als- 
dann nicht  die  Aufgabe,  die  ursprüngliche  Fassung  des  Renners  herzustellen, 
sondern  die  Überarbeitung  des  Correctors.  Gegen  die  Echtheit  der  Verse 
könnte  der  Name  des  Geburtsortes  Hugos,  Trimberg,  sprechen;  in  der 
Laurea  sanctorum  wird  derselbe,  wie  schon  erwähnt,  Werna  genannt.  Ob 
dieß  indessen  ein  zureichender  Grund  für  die  Unechtheit  ist,  möchte  doch 
sehr  zu  bezweifeln  sein. 

Die  Lösung  dieser  Frage  glaub  ich  gibt  uns  der  letzte ,  in  der  Bamber- 
ger Ausgabe  dem  Inhaltsverzeichnisse  vorhergehende  Passus  an  die  Hand. 
Hugo  berichtet  uns  hier  (V.  24,549 — 72),  daß  er  vor  34  Jahren  ein  kleines 
Büchlein  gemacht  habe,  das  der  Sani n er  genannt  sei.  Ehe  er  es  noch 
vollendet,  sei  eine  Quinterne  davon  verloren  gegangen,  so  daß  er  das  Werk 
nicht  mit  dem  früheren  Fleiße  vollendet  habe ;  was  aber  davon  niederge- 
schrieben sei,  das  sei  doch  in  das  Publikum  gedrungen,  denn  anders  lassen 
sich  die  Worte  'daz  ist  hin  und  her  hecliben  kaum  fassen.  Jenes,  der 
Samner,  läi]ft  vor,  dieses,  der  Renner,  rennt  nach;  wer  das  zweite  liest,  der 
merke,  daß  dieses  von  jenem  genommen  sei,  und  daß  beide  Werke  dieselbe 
Tendenz  haben  (und  daz  ir  heider  sin  st  glich) ,  der  Unterschied  bestehe 
nur  in  dem  äußeren  Umfange  der  Bücher. 

Hier  ist  wohl  der  Ort  einen  Irrthura  zu  berichtigen,  der  bereits  in  einige 
unserer  Literaturgeschichten  Eingang  gefunden  hat.     Der  Freiherr  Wilhelm 
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von  Lüftelholz  machte  nämlich  im  Serapeum,  Jahrgang  1850,  die  Mitthei- 
lung, daß  sich  der  verloren  geglaubte  Samner  in  der  fürstlich  Ötingen-\^\al- 
lerstein'schen  Bibliothek  zu  Mayhingen  wiedergefunden  habe.  Eine  sorg- 
fältige Prüfung  der  von  ihm  gegebenen  Lesarten  belehrte  mich  jedoch  bald, 
daß  der  vermeintliche  Samner  weiter  nichts  sei  als  ein  mit  dem  Leidener 
Codex  bis  auf  die  grüßten  Kleinigkeiten  stimmender  Auszug  aus  dem  Renner. 
Seitdem  Herr  Prof.  A.  v.  Keller  die  Güte  gehabt  hat,  mir  eine  vollständige, 
von  Löft'elholz  genommene  Abschrift  zuzusenden,  sind  alle  noch  etwaigen 
Zweifel  geschwunden.  Nicht  nur  die  Bilder  beider  Hss.  sind  dieselben, 
nicht  nur  haben  sie  dieselben  Auslassungen  (so  fehlt,  um  nur  einiges  anzu- 
führen,  beiden  die  Verse  5491— 5618,  5719—5788,  5843—6008.  Vor 
5843  haben  beide  übereinstinmiend  gegen  die  anderen  von  mir  vergliche- 
nen Hss. : 

wer  von  got  chomen  ist 

dez  hört  auch  gern  zu  aller  frist 

sagen  von  got  daz  ist  gut 

ivoljm  der  gottes  willen  tut 

xmd  recht  lebt  auff  ertreich 

der  lebt  dort  ymin  vnd  ewichlich'), 
sondern  stimmen  auch  in  ihren  Lesarten  unzähliche  Male  wörtlich  überein. 
Die  vermeintliche  Samnerhs.  ist  eine  der  elendesten  und  zur  Texteskritik  des 
Renners  vollständig  entbehrlich;  keine  einzige  der  mir  bekannten  Hss. ,  die 
auch  nicht  gerade  zu  den  besten  gehören,  enthält  soviel  Gedankenlosigkeiten, 
grobe  Versehen  und  willkürliche  Auslassungen  als  diese,  abgesehen  von  der 
entsetzlichen  Orthographie  Der  Schreiber  des  Wallersteiner  Cod.  hat  die 
Stelle  am  Schlüsse  des  Renners,  welche  sich  auf  den  Sanmer  bezieht,  weg- 
gelassen.    Die  Hs.  endet: 

Auff  erden  ist  nicht  so  gar  volchumen 

Daz  er  dem  wandel  sey  penümen 

Ain  püch  ist  der  Samner  genant. 
Es  ist  also  klar,  daß  die  Vor.'-chrift  die  Zeilen,  welche  sich  auf  dasVer- 
hältniss  des  Renners  zum  Samner  beziehen,  enthalten  hat. 

Diese  hier  ausgelassene  Stelle  nun  wirft  ein  helles  Licht  auf  die 
Frage  nach  der  Entstehung  des  Renners.  Der  Renner  ist  ein  didactisches 
Sammelwerk  und  Hugo  eine  Persönlichkeit,  die  nicht  im  Stande  ist,  einen 
Stoft'  Mirklich  künstlerisch  zu  durchdringen  ;  er  besitzt  nicht  die  Kraft  einen 
Gedanken,  der  an  und  für  sich  gut  und  brauchbar  ist,  aus  dem  Grunde  zu 
unterdrücken,  weil  er  dem  Plane  des  Ganzen  nicht  entspricht,  in  dem  Ganzen 
keine  berechtigte  Stelle  hat.  Zu  einer  solchen  künstlerischen  Selbstüber- 
windung vermag  sich  unser  ehrlicher  Schulmeister  nicht  zu  erheben,  die  Poesie 
steht  ihm  nicht  als  Poesie  hoch,  sondern  nur  als  ein  Mittel  zur  Belehrung  der 
Menschen,  zu  ihrer  Erbauung  und  Erhebung  zu  Gott. 
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Wenn  wir  den  Renner  als  didactisches  Sammelwerk  auffassen ,  wer- 
den-wir  manches  erklären,  vielleicht  auch  entschuldigen  können,  was  uns, 
wenn  wir  einen  anderen  Maßstab  anlegen,  unerklärlich  bliebe.  Der  Renner 
ist  —  das  beweist  schon  die  eben  angeführte,  den  Samner  betreuende  Stelle 
—  nicht  das  Product  einer  verhältnissmäßig  kurzen  Zeit,  dafür  spricht  auch 
der  Ausdruck  voltihtet,  sondern  die  einzelnen  Partieen  desselben  sind  ent- 
schieden zu  sehr  verschiedenen  Zeiten  vollendet,  und  die  Planlosigkeit  des 
ganzen  Werkes  hat  hierin  ihren  Hauptgrund.  Da  im  Registrum  gleich  wie 
im  Renner  zwölf  Bücher,  die  Hugo  selbst  gemacht  habe,  erwähnt  werden 
und  die  Abfassungszeit  des  ersteren  wie  schon  erwähnt  in  das  Jahr  1280 
fällt,  so  scheint  es,  daß  er  seit  1280  kein  neues  Werk  begonnen,  sondern 
allen  seinen  Fleiß  auf  den  Renner  verwandt  habe. 

Fassen  wir  noch  einmal  kurz  das  Ergebniss  unserer  Untersuchung  zu- 
sammen, so  ergibt  sich,  daß  Hugos  weitläufiges  Vs'exV  durch  ihn  selbst  erst 
im  Laufe  einer  Reihe  von  Jahren  den  gegenwärtigen  Umfang  erhalten ,  daß 
größere  und  wesentliche  Interpolationen  von  einer  anderen  Hand  nicht  her- 
rühren, daß  die  vermeintliche  Überarbeitung  Michels  von  Würzburg  sich  nur 
auf  eine  rein  äußerliche  xVnordnung  des  Stoffes  beschränkt  und  daß  endlich 
unsere  sämmtlichen  Hss.  in  indirecter  Linie  von  dem  Würzburger  Codex  ab- 
stammen. 

Bekanntlich  ist  der  Renner  bereits  im  Jahre  1549  zu  Frankfurt  a.  M. 
gedruckt  worden.     Der  vollständige  Titel  dieses  Druckes  lautet: 

Der  Renner  |  Ein  schon  vnd  nützlich  buch,  |  Darinnen  angezeyget 
wirdt,  eynem  Jegklichen  |  Welcher  wirden,  wesens,  oder  Standts  er  sey,  so 
wol  Geist-  I  liebes,  als  des  vndersten  des  Weltlichen  Regiments,  Darauß 
er  sein  leben  zübessern,  |  vnd  seinem  Ampt  nach  gebiire  desselben ,  auß- 
züwarten  vnd  nachzukom-  |  men  zu  erlernen  hat,  Mit  viel  schonen  spru^ 
clien  der  heiligen  schrifft,  |  Alter  Phylosophen,  vnnd  Poeten  weisen  reden. 
Auch  feinen  |  gleichnüssen,  vnd  Beyspielen  gezieret.  Izunder  |  allererst 
im  Truck  außgangen  |  Mit  Key.  Maye.  Priuilegio  nit  I  nach  zu  Trucken.  | 
1549  I  Gedruckt  zu  Franckfurt  am  Meyn,  durch  |  Cyriacum  Jacobum  zum 
Bock.  I 

Durch  einen  Irrthura  Gottscheds  (s.  Fried.  Zarncke  —  Narrenschiff 
S.  CXXXIX  und  S.  löS*  Anm.)  ist  die  Annahme  entstanden,  als  ob  Braut 
der  Uberarbeiter  des  Renners  sei.  Zuerst  war  es  Jacob  Grimm,  der  in  den 
G(")ttinger  Gelehrten  Anzeigen  18.36,  1,  S.  678  diesen  Irrthum  aufdeckte. 
Trotzdem  findet  sich  in  unsern  Litteraturgeschichten  (z.B.  Wackernagel,  Hand- 
buch der  deutschen  Litter.  S.  296,  Anm.  17,  und  doch  gibt  dieser  wenige 
Zeilen  vorher  selbst  an,  daß  Brant  1521  gestorben  sei;  auch  Vilmar  schreibt 
die  Gottsched'sche  Behauptung  ruhig  nach)  immer  noch  diese  falsche  Mei- 
nung. Die  Frankfurter  Ausgabe,  und  dieß  ist,  so  viel  ich  weiß,  noch  von 
niemand  bemerkt,  ist  eine  protestantische  Umarbeitung  des  Renners,  doch 
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bat  sicli  der  unbekannte  Herausgeber  daranf  beschränkt ,    die    Namen    der 
Heiligen  in  die  der  Apostel  zu  verwandeln  : 

Y.  23,294.  Min  sele  vil  ivercC  ir  denn  sehe 
Ob  die  genade  mir  geschehe 
Duz  die  genaden  volle  marie 
Katherine  eignes  vnd  Lucie 
Mit  im  gespilen  gen  ir  gi engen  etc. 
Der  Druck  (Bl.  117')  hat  dafür: 

Dass  unser  lieher  Herr  Jesus  Christ, 
Der  aller  onnen  ein  troester  ist 
Mit  sein  Aposteln  zu  mir  gierigen,  etc. 
BERLIN. 
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Es  ist  noch  heute  hergebracht  von  erkrankten  zu  sagen  :  das  hat  ihn 
angepackt,  das  kam  ihm  wie  angeflogen,  du  siehst  recht  angegriflfen  aus,  oder 
ähnliche  redensarten  zu  verwenden,  die  sich,  wie  die  mythologie  näher  dar- 
legt, auf  die  Vorstellung  eines  dämonischen  ergreifens,  angreifens,  anfliegens, 
anpackens,  anrührens,  schüttelns  und  riittelns  zurückleiten,  diese  geister- 
hafte, plötzliche  einwirkung  bezeichnet  aber  nichts  deutlicher  als  das  partici- 
pium  prapsentis  bei  vielen  alten  krankheitsnamen. 

Die  pest  war  der  umgehende,  schlagende  engel  : 

der  slahente  engel  vuor  da  vure.    Diemer  327,  24.  328,  13. 
die  gicht  (arthritis  vai);a)  das  farende,   laufende  thier,  die  springende,  flie- 
gende, rürende  gicht : 

da  ist  si  müende  daz  gegihte.  Ulr.  Trist.  1512; 
swer  daz  wüetende  gibt  hat.  Renner  9904; 
die  fieber  oder  gicht  hervorbringenden  elbe  oder  holden  heiszen  die  fliegenden, 
genauer  sind  aber  viele  arten  zu  unterscheiden,  die  reiszenden,  spleiszenden, 
blasenden,  zehrenden,  fliegenden  holden,  die  paronychis  ist  der  umlaufende 
wurm,  rotlauf  die  fliegende  wölke,  blutflusz  das  blutende,  flieszende  fich, 
steinschmerz  der  reiszendc  stein,  schlagflusz  die  >clihigende,  rührende 
sucht  oder  drüs:  dasz  dich  die  drüs  rür !  hab  dir  die  drüs  ins  herz  hinein!  dat 
dik  de  quade  flegende  yeist  int  lif  vare!    h.  Julius  325. 

Einige  solcher  namen  sind  weniger  transitiv  als  intransitiv  zu  fassen, 
bei  dem  blutenden,  flicszenden  übel  ist  der  anfall  schon  eingetreten  gedacht, 
ebenso  bei  der  schwindenden  und  faliendeu  sucht,  denn  es  heiszt  nie  die 
schwendende,  fallende: 

sweme  wirret  diu  vallende  sulit.    Kolir.  6491  ; 
die  heten  die  valleiiden  sulit.    Ulrich  1094; 
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die  diu  vallunde  suht  warf  nider.    Servat.  1572; 
ir  brach  diu  vallende  suht 
harte  vil  mit  ungenuht.    Haupt  8,  185. 
gemeint  wird,  dasz  der  kranke  schwindet  oder  zu  boden  stürzt,  daher  auch 
die  stürzende  sucht,  welches  sich  eben  wol  transitiv  neliraen  liesze.    mänöt- 
fallonti  kommt  ahd.  für  lunaticus,  sonst  mänötsioh  vor. 

Die  niederdeutschen  dialecte  scheinen  besonders  reich  im  gebrauch  von 
dergleichen  participien.  auszer  fallende  oder  stortende  süke  finde  ich  de 
swindende  süke,  de  glidende,  lidende  süke,  von  gliden,  nhd.  gleiten  fallen 
und  liden,  nnl.  lijden  gehen;  de  slikende  von  sliken,  nhd.  schleichen;  de  kin- 
kende  süke,  von  kinken  drehen,  winden,  nhd.  kann  wütende,  schieichende, 
ansteckende  seuche  nur  allgemein,  nicht  von  einer  besondern  krankheit  ge- 
sagt werden.  Mestwert,  ein  aus  Westfalen  gebürtiger  schriftsteiler,  im  fluch- 
spiegel  1674  s.  21  hat:  rührende,  bebende,  reiszende,  tummelnde,  rennende, 
stürzenfallende  seuche,  neben  andern  namen ,  worin  kein  particip  enthalten 
ist.  Es  werden  sich,  wenn  man  aufmerkt,  noch  manche  andere  beispiele 
einer,  wie  mir  scheint,  alten,  erst  in  der  neueren  zeit  beschränkten  eigenheit 
unsrer  spräche  sammeln  lassen. 

Bei  dieser  gelegenheit  sei  noch  etwas  bemerkt,  ich  hatte  in  unsern 
akademischen  berichten,  jahrg.  1851  s.  99 — 101  die  personification  des  ritte 
und  des  podagra  aus  einem  elb  oder  Schmetterling  erklärt,  wie  wir  noch  bei 
andern  krankheiten  solche  unheimlich  zufliegende  wesen  annehmen,  man 
sagt :  er  hat  motten  im  köpf,  die  filierte  (ahd.  fifaltara)  fliegt  den  leuten  an  den 
hals  (Woeste  s.  44.).  in  Lucianstragopodagra  und  ocypus  bricht  dieselbe  Vor- 
stellung durch,  nur  dasz  hier  ein  mann  namens  schnellfusz  vom  podagra  ergriff"en 
Mird ,  wahrscheinlich  hatte  Lucian  eine  fabel  vom  podagra  und  dem  schnell- 
fusz =  floh  erzählen  hören,  die  er  falsch  abändert.  Nun  bringt  mir  Kuhn 
aus  dem  Pantschatantra  (der  grundlage  des  Hitopadesa)  eine  fabel  vom  floh 
(feuermund)  und  der  laus  (leisegang)  bei,  die  an  einem  fürstenhofe  lebend  ein- 
ander ihre  erfahrungen  über  das  biut  der  menschen  mittheilen  (jahrb.  der 
Berl.  ges.  10,  284).  das  hängt  allerdings  merkwürdig  zusammen  und  steht 
auch  in  Calila  und  Dimna  (übersetzt  von  Phil.  Wolf  1,  59)  und  schon  in  der 
alten  weisen  exempel  (ausg.  von  Frankf.  1592,  bl.  46'')  zu  lesen.  Jsur  kann 
ich  nicht  annehmen,  dasz  aus  dieser  indischen  quelle  alles  übrige  geflossen 
sein  soll,  es  liegt  hier  wieder  uraltes  gemeingut  vor,  das  sich  selbst  in  den 
namen  des  Schmetterlings,  der  motte  und  der  krankheit  weit  verbreitet  hat. 
der  indischen  erzählung  fehlt  gerade  die  schöne  epische  ausführlichkeit.  aller- 
dings passen  floh  und  laus  besser  zu  gesellen  als  Schmetterling  und  floh  oder 
Schmetterling  und  spinne;  spinne  und  floh  verursachen  auch  am  leibe  des 
menschen  keine  krankheit,  wol  aber  der  nichtgenannte  oder  ungenannte  wurm, 
man  wird  der  sage  noch  weiter  nachspüren  müssen.  JACOB  GRIMM. 
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AUCH  EINE  ERKLÄRUNG  DER  TROJASAGE  DER 

FRANKEN. 


Im  ersten  Bande  der  Germania  hat  K.  L.  Roth  mit  den  Mitteln  einer 
ausgebreiteten  Gelehrsamkeit  den  Ursprung  und  die  Bedeutung  der  Troja- 
sage  der  F'ranken  zu  ergründen  gesucht.  Vielleicht  ist  es  nun  nicht  unpas- 
send, daran  zu  erinnern,  in  welchem  Lichte  jene  Sage  einem  der  ersten 
Männer  erschienen  ist,  deren  sich  Frankreich  iml6.  Jahrh.  zu  rühmen  hatte, 
ich  meine  Estienne  Pasquier,  geboren  zu  Paris  den  7.  Juni  1528  oder  1529, 
gestorben  ebendaselbst  den  31.  August  1615.  Das  14.  Capitel  des  ersten 
Buches  seines,  der  aufmerksamsten  Beachtung  noch  immer  würdigen,  Werkes 
Les  recherches  de  la  France*)  trägt  die  Überschrift :  De  ce  que  noz.Autheurs 
rapportent  l'origine  des  Fran^ois  aux  Troyens.  Der  Schluß  dieser  Ausfüh- 
rung von  Pasquier  lautet  folgendermaßen:  „Et  croy  ä  la  verite  que  ce  que 
nous  nous  renommons  de  l'ancien  estoc  des  Troyens,  soit  venu  pour  autant 
que  nous  voulons  faire  des  nations  comme  des  familles,  esquelles  Ton  fonde 
le  principal  degrö  de  noblesse  sur  l'anciennete  des  maisons.  Aussi  les 
Historiographes,  voulans  donner  faueur  aux  pays,  desquels  ils  entreprenoient 
le  narre,  se  proposerent  extraire  leur  origine  d'une  des  plus  anciennes 
Histoires,  dont  les  fables  Grecques  fönt  mention.  En  quoy  toutesfois  ils 
ont  tres-mal  iuge:  d'autant  que  ce  n'est  pas  grand  honneur  d'attribuer  son 
Premier  estre  ä  vn  vaincu  Troyen,  et  eust  este  de  meilleure  grace  le  prendre 
d'vn  victorieux  Gregeois,  qui  par  vn  naufrage  au  retour  de  sa  conqueste  eust 
este  transporte  en  vne  autre  region,  comme  nous  voyons  que  sur  ce  theme 
Homere  prit  occasion  de  nous  bastir  vn  grand  poeme.  Mais  ie  demanderois 
volontiers  si  Troye  ne  fut  iamais  saccagee,  ainsi  que  voulut  soustenir  l'an- 
cien Dion  de  Pruse  en  son  liurfe  intitule  de  Troye  non  destruite  ny  prise,  vers 
quel  sainct  adresserons  nous  de  ce  coste  la  noz  voeuz?" 

TÜBINGEN.  WILHELM  LUDWIG  HOLLAND 


')  Ich  benütze  die  Pariser  Ausgabe  vom  Jahre  ItJll.  4.  Wer  sich  für  die  schriftstel- 
lerische Eigciitliümlichkeit  Pasquitrs  näher  interessiert,  den  verweise  ici»  auf  Friedrich 
Günther,  Etienne  Pasquier.  Ein  Beitrag  zur  Kenntniss  der  französischen  Sprache  im  16.  Jhd. 
Beniburg,  1851.   4. 
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Canti  popolari  toscani  raccolti  e  annotati  da  Giuseppe  Tigri.  Voiume  unico. 

FireDze,  Barbera,  Bianchi  e  compagni.     18^6.     XL  und  415  Seiten. 

Wer  die  lieblichen  von  Toramaseo  schon  vor  sechzehn  jähren  herausgegebnen 
auf  den  Apenninen  gesammelten  lieder  armer,  unschuldiger  landleute  und  hirten 
kennt,  wird  mit  wahrer  theilname  diese  neue ,  vollere  samlung  empfangen,  volks- 
gesäiige  in  so  rein  flieszender  spräche,  von  so  inniger  dichtung  wie  sie  sind,  kann  es 
sonst  nirgends  geben,  man  glaubt  einen  der  italienischen  dichter  des  dreizehnten, 
vierzehnten  Jahrhunderts  zu  vernehmen,  so  leicht  und  ungehemmt  rinnen  die  worte 
der  weichsten,  süszesten  rede  und  es  sind  nichts  als  liebeslieder  voll  einfacher,  an- 
mutiger, zierlicher  gedanken,  ohne  dasz  je  ein  zweideutiger,  schlüpfriger  ausdruck, 
eine  unehrbare  anspielung  unterliefe.  diese  natürlichen,  glücklichen  menschen 
bringen  ihr  stilles  leben  zu  auf  den  hügeln  und  gebirgen  der  landstriche  von  Pistoia 
und  Siena  und  erheitern  sich  durch  gesänge ,  wie  sie  ihre  leidenschaft  einflöszt,  in 
einer  ihnen  von  alters  her  überlieferten  weise,  land  und  meer,  gestirne,  blumen  und 
Vögel  liefern  unerschöpflichen  Vorrat  der  angemessensten  bilder  und  Wendungen, 
die  meisten  lieder  sind  in  den  mund  der  Jünglinge,  viele  auch  in  den  liebender  mäd- 
chen  gelegt,  ein  theil  der  raänner  wandert  zur  herbstzeit  aus  über  meer  nach  Elba 
oder  Sardinien,  um  sich  den  winter  hindurch  in  eisenwerken  oder  als  kohlenbrenner 
und  holzschneider  ein  verdienst  zu  schaffen,  gegen  den  sommer  kehren  aber  alle 
zum  geliebten  boden  der  heimat  zurück  und  manche  aus  der  fremde  erschallende 
lieder  geben  ihre  Sehnsucht  zu  erkennen,  wie  die  nachtigall  stets  anders  und  doch 
auf  dieselbe  weise  schlägt,  enthalten  auch  diese  lieder  immer  den  gleichen  grund, 
unter  nie  ermüdendem  Wechsel  des  Vortrags,  in  solchem  betracht  dürfen  sie  den 
provenzalischen  gedichten  und  noch  mehr  unsern  minneliedern  verglichen  werden, 
denen  man  ungerecht  und  ohne  einsieht  eintönigkeit  vorgeworfen  hat ,  worin ,  wer 
sie  verstehen  lernt,  gerade  ihren  grösten  reiz  findet.  wenn  auch  andere  gegenden 
Italiens  anklänge  an  die  toskanische  volkspoesie  gewähren ,  so  ist  sie  doch  vor- 
züglich auf  den  Apenninen  mit  einer  wunderbaren  liederfülle  ausgestattet. 

Den  hauptinhalt  der  samlung  bilden  rispetti ,  1037  an  der  zahl,  meistentheils 
sechs-  oder  achtzeilig,  zuweilen  auch  länger  ausgesponnen,  unter  rispetto,  wie  das 
in  solchem  sinn  ungewöhnliche  wort  besagt,  versteht  man  einen  gesang,  worin  der 
liebende  die  geliebte  gleichsam  ins  gesicht  fassend  und  beschauend  anredet,  nicht 
wenige  beginnen  mit  dem  zuruf  giovanettina  oder  giovanettino.  proben  kann  man 
entnehmen  wo  man  wolle  : 

242.  la  prima  volta  che  m'innamorai, 

m'innamorai  con  uno  sguardo  solo, 
m'innamorai  di  voi,  non  ci  pensai ; 
feci  come  la  starna  al  primo  volo, 
feci  come  la  starna  al  primo  passe, 
mi  sia  cavato  il  cuor  se  piu  vi  lasso. 
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302.  tutte  le  strade  le  vo'  far  bandire 

tutte  le  porte  le  vo'  far  serrare, 

tutti  que'  pog-gi  vo'  fare  spianare, 

che  mi  riparan  si  bella  veduta ; 

tulte  le  querce  le  vo'  far  tagliare, 

quelle  che  metton  la  foglia  minuta, 

quelle  che  nietton  la  foglia  si  bassa 

che  paran  Tamor  mio  quando  ci  passa. 
304.   quando  ti  vedo  per  la  via  venire, 

tutti  li  conto  i  passi  che  tu  fai. 

tu  fai  li  passi,  ed  io  fo  li  sospiri, 

passo  per  passo  sospirar  mi  fai. 

dimmelo,  caro  anior,  quali  son  piune, 

i  mi'  sospiri,  o  i  passi  che  fai  tune? 

dimmelo,  caro  amor,  quai  son  piu  tanti, 

i  mi'  sospiri,  o  i  tu'  passi  galanti  ? 
heller  wollaut  und  entzückende  rede. 

Hierauf  folgen  lettere,  erst  neuerdings  geschrieben,  wie  die  Überschriften  zei- 
gen: dalle  marenime  toscane  1851.  Fullonica  febbraio  1856,  von  welchem  orte  in 
der  weit  erhalten  heutzutage  geliebte  so  sinnige  Zuschriften  ?  Dann  serenate, 
39  stücke,  äuszerlich  von  den  rispetti  nicht  verschieden  und  gleich  anmutig,  zu- 
nächst stornelli,  überhaupt  425,  stornelli  sententiosi,  zusammen  40,  form  und  Inhalt 
nach  vorzüglich  reizend,  alle  von  drei  Zeilen,  in  so  engem  räum  wird  alles,  was  das 
herz  gerade  zu  sagen  hat,  ausgehaucht  und  eingeschlossen,  die  bedeutung  von 
stornello  ist  nicht  recht  deutlich,  musz  aber  den  sängern  geläufig  sein,  da  sie  sich 
des  verbums  stornellare ,  d.  h.  cantar  gli  stornelli  bedienen,  viele  stornelli  heben  an 
mit  dem  namen  einer  blume,  der  nur  einen  quinar  füllt  und  meistens  mit  dem  schlusz 
der  dritten  ,  eilfsilbigen  zeile  reimt,  man  hat  sich  zu  denken,  dasz  der  dichter  durch 
feld  und  wald  gehend,  sobald  er  einer  blume,  einem  blühenden  bäum  begegnet,  sie 
gleichsam  zum  zeugen  seiner  liebesqual  auffordert,  bereits  vor  langen  jähren 
theilte  ich  in  den  altdeutschen  wäldern  1,  35  einzelne  stornelli  dieser  art ,  damals 
unter  dem  wol  verwandten  titel  ritornelli  mit,  hier  aber  ist  deren  eine  viel  gröszere 
zahl  entfaltet,  z.  b. 

fior  di  ginestra. 

dove  s'accende  il  fuoco  una  volta, 

sempre  un  po'  di  scintilla  vi  ci  resta. 

fiore  di  ruta. 

la  donna  quand'  e  bella,  e  delicata, 

l'uomo  se  gli  e  innocente,  Iddio  l'aiuta. 

fiorin  di  mela. 

la  mela  e  dolce,  e  la  sua  buccia  e  amara. 

l'uomo  e  finto,  ma  la' donna  e  sincera. 

fior  di  radice. 

lasciale  dir  queste  lingue  mordace ; 

ama  chi  t'ania,  e  lascia  dir  chi  dice. 
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fior  di  finocchio. 

Tal  piü  una  j  arolina  in  d'un  orecchio, 

che  centomila  strizzatine  d'occhio. 

Den  schlusz  macht  ein  poematto  rusticale :  le  disgrazie  della  mea ,  in  111  ottave 
rime.  alles  was  man  zur  erläuterung  der  mitgetheilten  lieder  verlangen  kann,  hat 
der  herausgeben  in  kurzen  anmerkungen  unter  dem  text  gegeben ,  sie  verursachen 
aber,  ihrer  einfachheit  wegen,  geringe  Schwierigkeit. 

JACOB  GRIMM. 


Alemannisches  Kinderlied  und  Kinderspiel  aus  der  Schweiz.    Gesammelt  u. 

Sitten-  und  spracligeschichtlich  erklärt  von  Ernst  Ludwig  Rochholz.    Leipzig,  Ver- 
lagsbuchhandlung von  J.  J.  Weber.    1857.    XV  und  556  Seiten  8".   (2V,  Thlr.) 

Baslerische  Kinder-  und  Volksreime  aus  der  mündlichen  Überlieferung  gesammelt. 
Basel,    Schweighauserische    Verlagsbuchhandlung.     1857.     XII  und  96  Seiten   12". 

Dem  ersten  Bande  der  aargauischen  Sagen  hat  der  fleißige  Sammler  und  geist- 
reiche Forscher  ein  Werk  über  das  alemannische  Kinderlied  und  Kinderspiel  folgen 
lassen.  „Aus  einem  Kinderherzen  entsprungen,  von  ausdauernder  herzlicher  Theil- 
nahme  gesammelt  und  als  ein  uraltes  Erbstück  unsers  deutschen  Privatlebens  er- 
läutert", ist  es  geeignet  unsere  Aufmerksamkeit  und  unsern  Beifall  in  vielen  Be- 
ziehungen zu  verdienen.  Würde  der  Herausgeber  sich  begnügt  haben ,  die  aleman- 
nischen Kinderlieder  und  Kinderspiele  nach  Art  anderer  Vorgänger  zu  sammeln,  so 
würde  er  sich  den  Dank  der  Germanisten  erworben  haben.  Doch  Rochholz  blieb 
dabei  nicht  stehen.  Er  steckte  sich  das  Ziel  höher  und  lieferte  hier  eine  Original- 
arheit,  die  bisher  ihresgleichen  nicht  hat.  Er  gibt  bei  einzelnen  Liedern  und  Spie- 
len, die  sehr  sinnig  und  übersichtlich  geordnet  sind,  in  Anmerkungen  Aufschluß  über 
ihr  anderweitiges  Vorkommen  und  w-eist  oft  ihr  hohes  Alter  nach.  Den  einzelnen 
Gruppen  gehen  Einleitungen  vor,  die  mit  warmer  Liebe  und  ausgezeichneter  Kennt- 
niss  der  Sache  geschrieben,  eine  Geschichte  und  Erläuterung  des  folgenden  Abschnit- 
tes bieten  und  von  hohem  Werthe  für  den  Kulturhistoriker  sind.  In  diesen  Einlei- 
tungen zeigt  sich  eine  Gelehrsamkeit,  die  weder  zeitlich  noch  räumlich  beschränkt 
ist.  Alte,  wie  moderne  ,  orientalische ,  wie  occidentalische  Völker  müssen  Stoff  und 
Belege  liefern.  Klassische  Werke,  wie  unbeachtete  Flugblätter  werden  genannt 
und  genützt.  Der  hohe  Werth  des  folgenden  Sammelstoffes  wird  durch  sie  er- 
schlossen und  gewürdigt.  Scheinbar  unbedeutende  Reime  gewinnen  erst  an  Inter- 
esse, wenn  wir  ihr  beinahe  fabelhaftes  Alter,  ihre  mythische  Bedeutung  oder  ihre 
Beziehung  auf  historische  Ereignisse  kennen  lernen.  Manchmal  wird  uns  das 
unscheinbarste  Spiel  ehrenwerth,  wenn  wir  Spuren  desselben  bei  allen  germani- 
schen Völkern  finden.  Dies  wird  uns  in  den  Einleitungen  geboten,  unter  denen  wir 
„die  Sprache  der  Kindheit"  (3 — 20),  „die  redenden  Thiere"  (66 — 75),  „über  Alter 
und  Art  des  deutschen  Volksräthsels"  (199 — 220),  und  den  beherzigenswerthen 
Aufsatz:  „das  Kinderspiel  in  alten  und  neuen  Zeugnissen"  (359 — 368)  besonders 
hervorheben  müssen.  Ein  sehr  merkwürdiges  Kapitel  ist  das  über  Glockensprache 
^litgetheilte.     Rochholz  macht  unter  anderm  aufmerksam ,   daß  sehr  viele  Glocj£.en 
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Susanne  heißen  und  stellt  die  gegründete  Behauptung  auf,  daß  dieser  Name  eine 
Verdrehung  von  Hosianna  sei.  In  Tirol  findet  sich  häufiger,  als  Susanna,  das  bekann- 
tere Annamarie  oder  Marianne,  z.  B. : 

Anna  Maria  hoaß  i, 

Olle  Wetter  verstoaß  i, 

Olle  Wetter  vertreib  i. 

In  Marling  do  bleib  i. 
In  hohem  Grade  Icsenswerth  ist  das  S.  71  und  72  über  das  Thierrecht  Mitge- 
theilte.  So  citierte  man  zu  Bern  1478  und  dann  zu  Lausanne  1480  die  landver- 
wüstenden Maikäfer  und  Engerlinge  vor  weltliches  und  geistliches  Gericht,  wobei 
ihnen  Tagfahrt  und  Stunde  „so  es  eins  schlägt  Nachmittags"  anberaumt  worden 
war.  Eine  Parallele  zu  dem  berühmten  Heuschreckenprozesse  von  Kaltem  (1338)  ') 
und  dem  Rechtsvorgehen  gegen  die  Feldmäuse  inGlurns  (1519).  —  Die  Anzahl  der  S.  82 
aufgezählten ,  mit  dem  alten  Kam  zusammengesetzten  Wörter  ließe  sich  sehr  ver- 
mehren.   Ich  verweise  nur  auf  Guntram,  Wolfram,  Waltram.  Bei  dem  Reime  S.  112. 

Wo  bin  i  dir  lieb  ? 

im  Herzeli  dinne. 

es  Rigeli  dra, 

aß  es  nümraen  üße  cha. 
Termisste  ich  die  Verweisung  auf  das  bekannte  alte  Liedchen : 

Du  bist  min,  ich  bin  din, 

des  solt  du  gewis  sin. 

Du  bist  beslozzen 

in  minem  herzen; 

verloren  ist  daz  slüzzelin: 

du  rauost  immer  dar  inne  sin. 
und  auf  ähnliche  Stellen  der  Minnesänger. 

Wir  müssen  dies  Werk  mit  lebhafter  Freude ,  als  einen  großen  Fortschritt  auf 
dem  Gebiete  germanistischer  Litteratur  bezeichnen  und  es  allen  Freunden  deutscher 
Sitte  und  deutscher  Jugend  bestens  empfehlen. 

Engere  Gränzen  steckt  sich  der  Herausgeber  der  baslerischen  Kinder-  und 
Volksreime.  Er  theilt  nur  seine  Lese  mit ,  ohne  nachzuweisen,  „ob  ein  Liedchen 
ursprüngliches  Gemeingut  des  gesammten  deutschen  Volkes,  ob  es  in  Basel  entstan- 
den, oder  woher  es  gekommen,  und  wann  es  hier  einheimisch  geworden  sei".  Auch 
enthält  er  sich ,  das  Vorkommen  derselben  Lieder  in  anderen  Sammlungen  nachzu- 
weisen. Dessen  ungeachtet  hat  das  bescheidene  Büchlein  entschiedenen  Werth  für 
den  Sprachforsciier,  wie  für  den  Freund  der  Volkskunde.  Neben  auch  anderswo 
verbreiteten  und  bekannten  Liedchen  enthält  es  viel  Alleingut  des  Basler  Volkes. 
Einige  darunter  haben  historische  Anklänge,  so  z.  B.  : 


*)  In  einer  mir  vorliegenden  Chronik  heißt  es  darüber:  ,,der  Samen  dieser  Heuschrecken 
bliebe  zurück,  deswegen  wurde  ihnen  der  Prozeß  gemacht  und  selbe  von  dem  Pfarrer  in  K  il- 
tem  in  den  Pann  gethan,  und  lautete  das  L'rthel  allso  :  dieweil  ermelte  Hey.schrecken  dem 
Land  und  Leythen  schädlich  und  verderblich  kommen  wären,  so  wird  zu  Recht  erkennet,  daß 
sie  der  Pfarrer  auf  ofner  Kanzel  mit  brennenden  Lichtem  verschießen  solle.  In  Nahmen 
Gottes  Vaters,  Sohn  und  heil.  Geistes.  Dieses  Urtheil  wurde  auch  ordentlich  vollzogen.  Dieser 
Prozess  findet  sich  in  denen  Archiven  zu  Kaltem  und  Innsbruck." 
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„^a  ira,  9a  ira,  5a  ira,  9a 

d'Franzose  zieh'n  nach  Afrika, 

z'Afrika  isch  Lunipegeld, 

die  Franzose  zieh'n  ins  Feld." 
oder  :    „Bonabardi  brave  Bursch 

Handelt  jetzt  mit  Leberwurst." 
Das  Jahr  1847  klingt  nach  im  Reime  : 

„unser  Kätzli  fangt  e  Mus, 

Macht  e  Jesuitli  drus. 

Legt  em  schwarz  Röckli  a, 

Daß  es  besser  tanze  ka." 
Wir  wünschen,   daß   auch  ferner  der  jugendliche    Herausgeber  (Stud.  Albert 
Brenner  von  Basel)  die  Mühe  des  Sammeins  nicht   scheue  und  uns    öfters    mit  der- 
artigen Lesen  so  angenehm  überraschen  möchte. 

L  V.  ZINGERLE. 


Otfrids  von  Weissenburg  Evangelienbuch,  von  Dr.  Johann  Kelle.  Erster  Band. 
Text  und  Einleitung.  Regensburg,  Verlag  von  G.  Jos.  Manz  1856.  VIII,  168  und 
422  Seiten  in  8".    (473  Thlr.) 

Eine  neue  Ausgabe  Otfrids  war  ein  Bedürfniss,  da  Graff  weder  einen  völlig 
zuverläßigen  Text  bietet,  noch  für  das  Verständniss  und  die  Bequemlichkeit  das  Ge- 
ringste gethan  hat.  Herr  Kelle  hat  die  Handschriften  aufs  genaueste  verglichen; 
er  gibt  eine  Interpunction,  die  bei  keinem  Schriftsteller  nöthiger  ist,  als  bei  Otfrid, 
und  er  hat  für  das  Verständniss  das  Wichtigste  gethan,  indem  er  aus  den  Werken, 
welchen  Otfrid  folgte ,  und  welche  füglich  seine  Quellen  genannt  werden  können, 
die  Parallelstellen  unter  den  Text  setzt.  Diese  Quellen  Otfrids  entdeckt  zu  haben, 
ist  ein  großes  Verdienst  des  H.  Kelle.  Außerdem  erhält  die  Einleitung  erschö- 
pfende Nachrichten  über  die  Handschriften  und  über  die  Ausgaben.  Über  Otfrid 
selbst  etwas  Neues  zu  finden,  ist  dem  Verfasser  kaum  gelungen.  Doch  zeigt  er  mit 
Recht,  daß  die  bisherige  Annahme,  Otfrid  sei  in  St.  Gallen  gebildet,  höchst  unwahr- 
scheinlich sei;  dagegen  nimmt  er  fast  mit  allzu  großer  Sicherheit  an,  daß  Otfrid  die 
beiden  St.  Galler  Mönche,  an  die  er  schreibt,  und  den  Bischof  Salomo  von  Constanz 
auf  der  Schule  in  Fulda  kennen  gelernt  habe.  Auch  über  die  matrona  Judith,  auf 
deren  Veranlassung  das  große  Werk  unternommen  wurde,  hat  er  leider  nichts  ermit- 
teln können. 

Der  zweite  Band  wird  Grammatik,  Metrik  und  Wörterbuch  enthalten,  und  wird 
also  nicht  nur  für  das  Verständniss  des  Textes  Otfrids,  sondern  auch  für  die  Ge- 
schichte unserer  Sprache  von  großer  Wichtigkeit  sein. 

Möchte  er  recht  bald  erscheinen!     Bis  dahin  versparen  wir  eine  ausführliche 

Beurtheilung  dieser  neuen  Ausgabe  Otfrids,  die  wir  aber  schon  jetzt  als  eine  fleißige 

und  sehr  verdienstliche  Arbeit  bestens  empfehlen  können. 

ADOLF  HOLTZMANN. 


JJruck  der  J.  15.  Metzle r'schcn  Uuctidruckerei  in  Stuti^art. 


ÜBER  DIE  EIGENNAMEN  IM  PARZIYAL  DES  WOLFRAM 
VON  ESCHENBACH. 

VON 

A.    SCHULZ    (SAN-MARTE). 


Schon  öfter  haben  die  im  Parzival  des  Wolfram  von  Eschenbach  vor- 
kommenden Eigennamen  die  Aufmerksamkeit  der  Gelehrten  erregt,  ohne  daü 
es  jedoch  zu  sonderlich  fruchtbaren  AufschUissen  geführt  hätte.  Wenn  ich 
demungeachtet  hier  auf  diesen  Gegenstand  zurückkomme,  bin  ich  mir  wohl 
bewusst,  welch  einen  schlüpfrigen  Boden  icli  betrete;  allein  bei  wiederholtem 
Gang  tritt  der  Weg  sich  aus,  und  andere  bessere  Kräfte  gelangen  vielleicht 
glücklicher  zu  Zielen,  die  lohnender  sind,  als  dieser  fast  erste  und  sehr  un- 
vollkommene Versuch.  —  Viel  Mühe  des  Forschens  und  Grübelns  wäre  uns 
freilich  erspart,  wenn  wir  Kyots  französisches  Gedicht  vor  uns  hätten,  oder 
auch  nur  Chrestiens  Parzival  durch  den  Druck  allgemein  zugänglich  wäre. 
Ein  nicht  geringerer  Gewinn  wird  die  als  bald  verheißene  Publikation  der 
Berner  Handschrift  des  Percheval  li  Galois  durch  Rochat  (s.  dessen  Bericht 
darüber,  Zürich,  Kiesling  1855)  sein.  —  Wolfram  breitet  ein  noch  nicht 
klargelegtes  Gewebe  von  wälschen,  bretagnischen,  nordfranzösischen,  deut- 
schen, italienischen,  vielleicht  auch  südfranzösischen  und  spanischen  Dich- 
tungen vor  uns  aus;  wir  linden  entschieden  wälsche,  französische,  deutsche 
und  heidnische  Personen-  und  Ortsnamen  in  buntester  Mischung  bei  ihm. 
Wir  haben  nur  eine  Vermuthung  dafür,  daß  Kyots  Werk  noch  mehr  enthielt, 
als  Wolfram  uns  wiedergiebt ,  wissen  aber  nicht,  wie  und  woher  Kyot  aus 
Lais ,  Romanzen ,  Märchen ,  Erzählungen  und  Traditionen  allerlei  Art  diesen 
Stoti"  entnommen,  und  selbst  erst  zu  einem  Ganzen  verflochten,  oder  ob 
und  wann  ein  Anderer  dies  schon  vur  ihm  gethan  hat.  Unser  jüngerer 
Titurel  lässt  uns  aber  den  ungefähren  Gesammtinhalt  des  Sagenstofles 
erkennen,  aus  welchem  Wolfram  den  Inhalt  seines  Parzival  herauslöste; 
Chrestien  hat  die  darin  vorkommende  Parzivalgeschichte  in  einer  andern 
Weise  behandelt,  und  wiederum  mit  andern  Geschichten  sie  vielfach  ver- 
webt.    Ob  die  Berner  Handschrift  das   Werk    eines    andern  Dichters    als 
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Chrestien  ist,  lässt  sich  erst  sicher  nach  vollständiger  Vergleichung  beider 
Werke  feststellen ;  nach  Rochat's  Bericht  kann  ich  sie  zur  Zeit  nur  noch 
als  Dichtungen  verschiedener  Verfasser  ansehen.  Eine  dritte  Version  älterer 
Zeit  liefert  das  wälsche  Mabinogi  von  Peredur.  —  Andrerseits  bestätigen 
Hartmanns  Erec,  Gottfrieds  Tristan,  der  Aventiure  Krone  u.  s.  w.  den  Zu- 
sammenhang mehrerer  im  Parzival  vorkommenden  Personen  mit  andern  Dich- 
tungen ,  worin  jene  gleichfalls  erscheinen,  und  es  steht  wenigstens  so  viel 
fest,  daß  Kyot  nicht  der  erste  Erfinder  des  Stoffes  seiner  Dichtung 
gewesen  sein  kann.  Aus  der  Nationalität  der  Eigennamen  lassen  sich  aber 
sehr  wohl  Schlüsse  auf  die  Herkunft  der  Namenträger  und  der  von  ihnen 
erzählten  iVbenteuer  machen ,  zumal  danach  zum  Theil  die  Personen  mit 
ihren  Geschichten  in  Gruppen  zerfallen,  deren  jede  einzeln  genommen  in 
sich  ein  eignes,  ziemlich  selbständiges  Leben  zeigt,  und  dadurch  um  so 
deutlicher  ihre  willkürliche  Verwebung  mit  den  andern  bekundet.  Indess 
lasse  ich  hier  bei  Seite,  welchen  Gewinn  die  Litteraturgeschichte  aus  einer 
Zurückführung  des  uns  vorliegenden  Gesammtstoffes  auf  seine  verschieden- 
artigen Bestandtheile  zu  ziehen  vermag.  Ich  will  nicht  die  Personen  und 
ihre  Aventüren  aus  Wolframs  Gedicht  verfolgen,  wie  sie  in  andern  altern 
oder  Jüngern  Dichtungen  wieder  erscheinen  oder  umgewandelt  wurden  (die 
meisten  Figuren  würden  hierzu  eine  eigene  weitschichtige  Monographie  er- 
fordern) ;  oder  gar  mich  in  kritische  Untersuchungen  über  die  ursprüngliche 
und  mehr  oder  minder  richtige  Gestaltung  der  Abenteuer  einlassen;  noch 
weniger  nach  mythischen  Elementen  darin  forschen ,  und  den  romantischen 
Helden  mit  meinem  geehrten  und  werthen  Freunde  Osterwald,')  zumal  in 
dieser  specitisch  christlichen  Zeit,  heidnische  Altäre  erbauen.  Ich  will  viel- 
mehr einfach  in  einem  allgemeinen  Überblick  nur  die  hervorragendsten 
Personennamen  unsers  Gedichts  an  sich  nach  ihrer  Heimat  und  begriff- 
lichen Bedeutung  einer  nähern  Beleuchtung  zur  Anregung  weiterer  Unter- 
suchungen und  Ermittelungen  unterwerfen.  Für  das  Französische  habe  ich 
mich  dabei  auf  Roquefort  (Gloss.  de  la  lang,  Rom.  Paris,  1808),  für  das 
Wälsche  auf  das  größere  Lexicon  von  Owen  (London,  1803),  und  das 
kleinere  von  EUis  Jones  (Caernarfon,  1840)  gestützt.  Habe  ich  im  Folgen- 
den mir  erlaubt,  der  Kürze  wegen  öfter  auf  meine  eigenen,  die  Arthurlittera- 
tur  betreffenden  Schriften^)  zu  verweisen,  so  bitte  ich  das  nicht  als  eitle 
Anmaßung  auszulegen,  sondern  aufrichtig  mit  mir  zu  bedauern,  daß  die  darin 
niedergelegten  Sammlungen  und  Forschungen  bisher  w'enig  von  andern  Seiten 


*■)  Iwein ,  ein  keltischer  Frühlingsgott.  Osterprogranim  des  Merseburger  Gymnasii. 
Halle,  1853. 

")  Die  Arthursage  etc.  Quedlinhurg  und  Leipzig.  Basse,  1842.  —  Beiträge  zur  bre- 
tonischen  und  celtisch-germanischen  Heldensage.  Ebendas.  1847.  —  Die  Sagen  von  Merlin. 
Halle ,  Waisenhaus.  1853.  —  Nennius  und  Gildas.  Berlin,  Rose,  1844.  —  Gottfried  von 
Monmouth,  Hist.  Reg.  Brit.  und  Brut  Tysylio.    Halle,  Anton,  1854. 
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her  bereichert  worden  sind,  und  ich  gleichstrebende  Helfer  und  Förderer 
in  diesem  entlegenen  und  dornigen  Gebiete  nur  allzusehr  vermisse  und  ihres 
Beistandes  entbehre. 

Schon  die  Varianten  in  der  Lachmann'schen  Ausgabe  des  Parzival  zei- 
gen, in  welcher  äußersten  Verwirrung  sich  die  Schreiber  der  Handschriften 
bei  diesen  Namen  befanden,  die  Lachmann  nicht  minder  in  Verlegenheit 
setzten,  und  die  Haupt  in  seinem  Erec  S.X  nicht  mit  Unrecht  wahre  Namen- 
ungeheuer nennt.  Die  Namen  derselben  in  verschiedenen  französischen  wie 
deutschen  Gedichten  vorkommenden  Personen  werden  darin  oft  so  ab- 
weichend geschrieben,  daß  selten  eine  Schreibart  zur  Berichtigung  der 
andern  dienen  kann.  Die  größte  Schwierigkeit  für  die  J^rmittelung  der  wah- 
ren Gestalt  der  Namen  liegt  aber  für  uns  darin,  daß  Wolfram  nur  nach  dem 
ungefähren  Gehör  die  ausländischen  Namen  niederschreiben  ließ,  oft  gewiss 
ohne  Verständniss  ihrer  ]5edeutung;  und  daß  fast  sämmtliche  Namen  nur 
nach  einer  doppelten,  ja  drei-  und  vierfachen  Corruption  in  unsern  Parzival- 
handschriften  uns  zu  Gesicht  kommen.  So  z.  B.  giengen  die  wälschen 
Namen  durch  den  Mund  bretagnischer  Erzähler  zu  den  nordfranzösischen 
Straßensängern  und  schreibenden  Clercs,  und  von  diesen  zu  dejn  deutschen 
Leser  über,  mit  allen  dabei  inzwischen  vorgekommenen  Missverständnissen, 
allen  Hör-,  Sprech-,  Lese-,  Schreib-  und  Abschreibe-Fehlern,  die  sich  in 
den  deutschen  Handschriften  fortsetzten.  Kein  Wunder,  wenn  sie  so  von 
ihrem  Urlaut  weit  abweichen  und  kaum  noch  erkennbar  sind.  Da  uns  die 
positive  Unterlage  des  französischen  oder  bretagnischen  Textes  fehlt,  so 
ist  nicht  wohl  erkennbar,  ob  Wolfram  eine  feste  Consequenz  und  Methode  in 
der  Schreibweise  der  dem  fremden  Klange  nachgebildeten  Namen  befolgt  hat ; 
bei  sehr  vielen  andern  französischen  Wörtern  beobachtete  er  sie  entschieden 
nicht.  Bei  dieser  Sachlage  helfen  auch  die  grammatischen  Regeln  über 
Wortbildung  und  Lautumwandlimg  nicht  aus,  und  wir  sind  demnach  in  der 
Regel  nur  auf  ein  Tasten  und  Rathen  hingewiesen,  wobei  die  Vorsicht 
gebietet,  mit  strengstem  Maß  die  Schranken  des  Wahrscheinlichen  inne  zu 
halten,  um  nicht  in  Willkür  und  bodenlose  Phantasmen  zu  gerathen. 

Aus  der  ganzen  großen  Masse  der  Namen  treten  unverhältnissmäßig 
wenig  solche  hervor,  welclie  auch  von  berühmteren  historischen  Personen 
geführt  worden  sind,  wie  z.B.  Artus,  Lähelin  (Llewelyn),  Urjan  (ürien), 
Gawan  (Gwalchmai),  Iwein  oder  Twanet  (Owain),  Erec  (Geraint),  und 
die  Frauennamen  Alize,  Mahaute  (Mathilde),  Annore  (Anaor,  Alien or) 
und  vielleicht  einige  andere ;  gleichwohl  stehen  auch  diese  mit  ihren  histori- 
schen Namensvettern  nicht  in  der  geringsten  erkennbaren  Beziehung.  Die 
überwiegende  Mehrzahl  sind  Phautasienamen.  Allein  hier  kommt  uns  die 
vorzugsweise  schon  in  den  ältesten  wälschen  Dichtungen  hervortretende 
Eigenthümlichkeit  zu  statten,  daß  fast  durchgängig  die  Namen  Begrifle  und 
Eigenschaften  bezeichnen,  die  in  der  Regel  dem  Wesen  der  damit  bezeichneten 
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Person  entsprechen.  Sie  beziehen  sich  bei  den  Frauen  hauptsächlich  auf 
Schönheit,  Hautglanz,  Anmut,  Freude,  Liebe,  —  bei  den  Männern  gleich- 
falls auf  Schönheit,  dann  auf  Kraft,  Heldentugenden,  Galanterie,  Courtoisie 
und  Waffen.  Wir  finden  die  gleiche  Erscheinung  und  Iveigung  auch  bei  Kyot, 
wofür  uns  Wolfram  und  der  jüngere  Titurel  sogar  einige  ausdrückliche  Zeug- 
nisse an  die  Hand  geben,  z.  B.  Wolfram  beim  Namen  Parzival  (s.  unten )  und 
in  seinem  Titurelfragm.  Str.  143,  dev  Hund  Cfardeviaz ,  daz  kiut  tiuscken 
Hüete  der  lyerte.  —  Str.  151,  152  :  Duc  Elikimat  de  Salväsch  florien ,  der 
herzöge  Ehcunaver  von  Bluome  die  ivilde ;  —  der  jüngere  Titurel  (ed. 
Hahn)  :  Ekuha  daz  sprichet  heidenisch  tugende  Str.  3151 ,  3157,  3164.  — 
die  kuniginne  Alberosen ,  die  süezen  lilien  rosen,  Str.  5295;  und  mit  aus- 
drücklicher Berufung  auf  Kyot :  zuo  Provenz  in  der  spräche,  oh  Kiot  hie  niht 
triegen  kein  die  Hute.  St.  5296 :  Diu  ander  BarhidMe.  der  nam  sich  hie 
glosieret.  Nach  lieber  danne  die  sele.  er  meint  vil  Itht  die  da  die  giegent 
zierent.  OwS  waz  hdn  ich  üf  in  geziuget.  Von  Provenzidle.  an  stner  även- 
tiur  niht  triuget.  Str.  90  ;  Ein  sin  suon  Barille  hiez  er  nach  dem  steine. 
Es  ist  nicht  zu  zweifeln,  daß  beide  Dichter  den  Anlaß  zu  diesen  Namenerklä- 
rungen schon  bei  ihrem  Vorbilde  Kyot  fanden.  Dagegen  sind  Chrestien,  das 
Berner  Ms.  und  der  Peredur  äußerst  sparsam  mit  Eigennamen  selbst  bei  den 
wichtigeren  Hauptpersonen ,  die  sie  häufig  nur  durch  Umschreibung  bezeich- 
nen, z.B.  das  hässliche  Mädchen,  der'stolze,  der  schwarze  Ritter,  der  kranke 
König  u.  s.  w.  Und  so  kommt  es ,  daß  in  unserm  Parzival ,  zum  Theil  ver- 
muthlich  schon  nach  Kyots  Vorgang,  mehrmals  solche  Bezeichnungen  zu 
Eigennamen  erhoben  sind,  wie  wir  anderer  Seits  auch  mitunter  Orts-  in 
Personennamen  und  umgekehrt  verwandelt  finden. 

Bevor  wir  auf  die  Betrachtung  des  Einzelnen  eingehen ,  möge  noch  zur 
bessern  Verständigung  mit  den  abweichenden  Ansichten  Andrer  über  den 
Bildungsgang  der  Arthurromane  eine  Bemerkung  vorangeschickt  werden,  die 
sonst  öfter  zu  wiederholen  wäre.  —  Die  wälsche  Litteratur  hat  uns  mit  Aus- 
nahme des  Gododin  kein  Nationalepos  überliefert,  und  auch  dieses  betrifft 
nur  ein  einzelnes  Ereigniss.  Aus  den  ältesten  Bardengedichten ,  den  älte- 
sten Legenden  und  Chroniken  und  an  Localitäten  geknüpften  Traditionen, 
aus  Nennius,  dem  Brut  Tysylio  und  Gottfried  von  Monmouth,  und  selbst  den 
Jüngern  Historikern  erkennen  wir  aber,  daß  eine  reiche  historische  National- 
sage vorhanden  war;  daß  Henglsts,  Vortegirns  und  Arthurs  Geschichten 
schon  um  1130  eine  große  Breite  gewonnen  hatten;  und  dennoch  fehlt  uns 
ein  Epos  von  ihnen.  Merlin,  der  Überall  und  Nirgends,  sprach  aus  den 
Lüften,  Bergen,  Thälern  und  Wassern,  die  ganze  Atmosphäre  war  von  ihm 
angefüllt,  aber  wir  haben  keine  zusammenhängenden  Erzählungen  über  ihn. 
Und  so  blieb  der  Stand*  der  Sache  bis  mindestens  in  die  Mitte  des  zwölf- 
ten Jahrhunderts.  Gleichwohl  war  die  Poesie  in  Wales  bis  dahin  keines- 
wegs in  Schlummer  oder  gar  erstorben,  wie  Gervinus  es  nach  Stephens  in  der 
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neusten  Ausgabe  seiner  Litteratnrgeschichte  meiner  Ansiclit  nach  etwas  zu 
schroff  darstellt.  —  Gewiss  ist,  die  ganze  Dichtinig  in  Wales  war  vorwie- 
gend lyrisch ,  doch  eine  Lyrik  im  engsten  Anschluß  an  die  vaterländischen 
Traditionen  jeder  Art.  Daher  waltet  in  den  Bardengedichten  nicht  mysti- 
schen ,  sondern  liistorischen  Inhalts ,  je  älter  desto  mehr  der  Charakter  der 
Ode,  Romanze  und  Ballade  vor.  Die  einzelne  That  eines  bekannten  Helden 
ward  aufgegriffen  und  gefeiert.  Wenn  in  den  Mabinogion,  die  sich  bemühten, 
diese  zusammenhangslosen  einzelnen  Erzählungen  zusammen  zu  reihen,  so 
oft  bemerkt  wird:  „Und  das  ist  die  Geschichte  von  dem  und  dem"  — 
„Weiter  erzählt  die  Geschichte  nichts  von  dem"  —  „Hier  endet  die  Ge- 
schichte" u.  s.  w. ,  so  finde  ich  hierin  ein  bestimmtes  Merkmal  absichtlicher 
Zusammentragung  des  im  Volksmund  zusmmenhanglos  Umgehenden.  Selbst 
bei  Chrestien  und  Wolfram  finden  sich  ähnliche  Andeutungen:  „Das  lassen 
wir  hier  stehn"  — „das  wäre  zu  lang  zu  erzählen"  u.  dergl.,  die  bei  Wolfram 
allerdings  den  Schein  eigener  Bemerkungen  haben,  aber  auch  in  seiner 
Quelle  schon  vorhanden  gewesen  sein  können. 

Die  Bretagne  ist  ein  Kind  von  Wales.  Sollte  der  Apfel  weit  vom 
Stamme  gefallen  sein?  Wir  haben  kein  bretagnisches  Epos.  Wir  haben 
von  der  über  die  erste  Hälfte  des  zwölften  Jahrhunderts  hinausgehenden 
bretagnischen  dichterischen  Litteratur  überhaupt  nur  so  wenige,  und  oft  so 
verdächtige,  und  nur  zu  zweideutige  Überbleibsel,  daß  in  den  seltensten 
Fällen  sich  ein  sicheres  Urtheil  darauf  gründen  lässt.  Die  häufigsten  Zeug- 
nisse aber  haben  wir,  daß  schon  im  Anfang  des  zwölften  Jahrhunderts  schaa- 
renwei&e  bretagnische  Sänger,  Erzähler  und  Schauspieler  Is'ordfrankreich 
durchzogen,  und  mit  ihren  Erzählungen  alle  Welt  ergötzten  und  erfüllten. 
Sollten  sie  lange  zusammenhängende  Epen,  oder  nicht  vielmehr  auch  nur 
kurze  Romanzen,  Schwanke,  einzelne  interessante  Abenteuer  vorgetragen 
haben?  —  Die  Nordfranzosen,  Männer,  die  das  Romanschreiben  zum 
Broderwerb  machten,  griffen  diese  zahllosen  Romanzen,  die  wie  Flocken 
eines  Schneegestöbers  sie  dicht  umwehten,  auf,  und  reihten  sie  mit  mehr 
oder  minderem  Geschick  aneinander,  gaben  das  französischritterliche  Fleisch 
und  Blut 'dem  nackten  markigen  fremden  Gebein,  nahmen  auch  Mohl  den 
Anlauf  zu  einer  durchzuführenden  Idee,  standen  indess  bald  wieder  davon 
ab,  und  ließen  sie  in  andern  Aventüren  verschwinden  und  untergehen.  Daher 
ist  die  sogenannte  maßlose  Abenteuerhetze,  das  bunte  Durcheinander  der  ein- 
zelnen Helden  und  Geschichten,  die  Beilegung  derselben  Abenteuer  bald  zu 
diesem,  bald  zu  jenem  Helden  zu  erklären.  Daß  dergleichen  Romanzen  aus 
dem  Arthurkreise  in  der  Bretagne  ihren  ersten  Ursprung  gefunden ,  ist  — 
so  weit  deren  alte  Litteratur  bis  jetzt  offen  gelegt  ist  —  nar  Hypothese, 
deren  Richtigkeit  meines  Erachtens  nur  da  anerkannt  werden  darf,  wo  die 
Thatsache  urkundlich  erwiesen  wird,  und  für  die  nur  da  die  Vermuthung 
streiten  kann,  wo  die  Dichtung  sich  der  bretagnischen  Nationalität  anschließt. 
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—  Für  Wales  dagegen  haben  wir«Urkunden ,  feste  bezeugte  Lokalitäten  mit 
ihren  Namen  und  historisch  beglaubigten  Traditionen;  wir  haben  sie  sogar 
zum  Theil  in  den  bretagnischen,  durch  die  Nordfranzosen  uns  übermittelten 
Überlieferungen.  Es  fehlt  meines  \Mssens  entschieden  an  Zeugnissen,  daß 
wälsche  Barden  und  Dichter  der  altern  Zeit  (vor  1150)  sich  Stoffe  aus  der 
Bretagne  geborgt  haben,  obwohl  eine  Litteratur  aus  jener  Zeit  in  Wales 
existiert,  die  Spuren  davon  verrathen  könnte.  Um  meine  Ansicht  in  einem 
Bilde  zusammenzufassen :  in  Wales  ist  die  Wurzel  und  der  Stamm  der 
Arthursagen  und  ihrer  Helden;  in  der  Bretagne  trieb  er  Gezweig  und  Laub 
in  reichster  Fülle,  und  die  Nordfranzosen  wanden  —  Marie  de  France 
kleine  Krtänzchen,  Kyot,  Chrestien  und  Genossen  unermesslich  lange  Guirlan- 
den  daraus. 

Fern  sei  es  zwar  von  mir,  damit  etwa  der  Bretagne  allen  Erfindungs- 
geist und  alle  schöpferische  Kraft  abzusprechen;  aber  wenn  Namen,  Lokale, 
Inhalt  der  Erzählung,  sich  in  der  wälschen  Litteratur  oder  in  der  bezeugten 
Tradition  von  Wales  finden,  so  dürfte  immer  die  Vermuthung  der  Priorität 
und  Originalität  mehr  für  Wales,  als  für  die  Bretagne  sprechen.  Der  ent- 
gegengesetzte Fall  bedarf  des  stricten  Beweises.  Daß  insbesondere  Gott- 
fried von  Monmouth  den  Stoff  seiner  Historia  sich  nicht  aus  der  Bretagne, 
sondern  aus  Wales  geholt  hat,  glaube  ich  in  meiner  Ausgabe  derselben 
(a.  a.  Einleitung,  S.  LXXl — LXXV)  sattsam  nachgewiesen  zu  haben,  obwohl 
ich  früher  (Arthursage  S.  33)  anderer  Ansicht  war. 


L  Betrachten  wir  nun  zunächst  das  Geschlecht  der  Gralkönige, 
so  muß  es  auffallen,  daß  außer  Herzeloyde  kein  einziger  Name  wälsch  ist, 
sondern  alle  französisch  sind,  wie  das  Wort  Gral  oder  fj'reaZ  selbst.  Man 
sollte  schon  desshalb  Bedenken  tragen ,  den  Ursprung  der  Gralsage  nach 
Wales  zu  schieben,  und  muß  ich,  trotz  gegentheiliger  Behauptung,  noch  immer 
bezweifeln,  daß  der  Kessel  der  Ceridwen  älter  ist,  als  die  französische  Gral- 
sage, und  daß  diese  in  der  uns  vorliegenden  Fassung  älter  ist,  als  der 
Tempelherrnorden:  wenn  auch  ähnliche  entfernte  Urideen  in  dunklen  An- 
klängen weit  früher  wo  anders  mögen  gelebt  haben. 

Der  erste  Gralkonig  Titurel,  dem  das  Heiligthum  von  Gott  zur  Pflege 
anvertraut  ward,  scheint  zwar  sein  Pflegeramt  {tuterie,  tutela)  in  seinem 
Namen  wiederzuspiegeln ;  allein  die  Worte  Wolframs,  womit  er  sein  herr- 
liches Fragment  eröffnet; 

Do  sich  der  starke  Titurel  mohte  gerüeren  u.  s.  w. 
stempeln  ihn  ebenso,  und  wie  mir  scheint  noch  weit  ansprechender,  zu  einem 
Diener  mit  breitem  Schilde   (thiu,  servant;  —  thyreus,  ecu  large). 
Der  jüngere  Titurel  Str.  163  sagt  zwar,  vermuthlich  nach  Kyots  Vorgang: 
die  meister  von  natüre  hätte  ihm  den  Namen  nach  dem  Grundsatz  gegeben, 
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daß  ZU  %  die  Natur  des  Vaters,  und  zu  Ys  die  der  Mutter  im  Kinde  sei, 
daher  aus  dem  Namen  des  Vaters  Titurisone  fünf,  und  aus  dem  der  Mutter 
Elizabel  zwei  Buchstaben  zur  IJildimg  des  Namens  Titurel  entnommen  seien; 
allein  diese  mystische  Composition  des  Namens  scliließt  die  Absiclit  nicht 
aus,  ihm  dennoch  zugleich  eine  entsprechende  Bedeutung  zu  geben. 

Titurel  ist  vermählt  mitRichaude  (jünger. Titurel  Str.  431,  434)  und 
richaud ,  d.  h.  hemme  riche. 

Frimutel,  sein  Sohn,  liegt  mir  noch  im  Dunkel;  allein  dessen  Kinder 
sind : 

1)  Amfortas  {Anfortas) ,  sein  Erstgeborner,  der  an  unsäglichen  un- 
heilbaren Schmerzen  krankende  König,  der  smfzehcBre,  trürge  man,  im  Pere- 
dur  nur  y  brenhliin  clof,  der  lahme  König,  genannt,  wie  er  denn  auch  im 
Parzival  nicht  sitzen,  stehen  und  liegen,  sondern  nur  lehnen  kann:  er  steht 
in  deutlicher  Beziehung  imt  enfertume,  raaladic,  infirmite,  und  enferSy  enferz, 
infect,  corrumpu,  mal-sain. 

2)  Trevrecent,  welcher  der  ^yelt  und  Ritterschaft  entsagt,  um  durch 
Einsiedlerkasteiung  zu  Gottes  Minne  dem  Bruder  Genesung  zu  gewinnen, 
und  der  anderer  Seits  Parzivaln  aus  der  Verzweiflung  zum  Glauben  au 
Gott  zurückführt:  sein  Name  entspricht  dem  treve  receant,  dem  treve 
etabli  wörtlich. 

3)  Schoysiane  (Tschoyskine ,  Josyane ,  Scoysiane)  vermählt  mit 
Kyot  von  Katalange  ((xMzoi  von  Katalonien)  erinnert  a,n  joiax,  plaisir, 
joküis,  joiaus,  joyaiis,  gai,  plaisant,  joyeus.  In  den  Handschriften  des 
Parzival  ist  das  französische  ge,  gi,  ch  und^*  ziemlich  regelmäßig  durch  seh, 
tsch,  oder  sc  wiedergeschrieben.  —  Dunkel  bleibt  noch  ihre  Tochter  Sigune 
und  deren  Geliebter.  Ihr  Name  hängt  vielleicht  mit  cygne ,  dem  Schwan 
zusammen ,  denn  schwanenrein  wandelt  die  unglückliche  Dulderin  an  uns 
vorüber,  und  ihr  zu  früh  gestorbener  Geliebter  Schianatulander  möchte 
sich  vielleicht  in  joiant,  joyeux,  jouissant,  oder  jointoiant,  avoir  une 
tournure,  wiederfinden ;  gewiss  wenigstens  ist  in  der  Endsilbe ,  die  bei  Lisa- 
vander  sich  wiederholt,  so  wenig  an  das  griechische  avri^,  als  an  das  fran- 
zösische andier ,  laudier.  Klotz,  einfältiger  Mensch  zu  denken.  In  Wolf- 
rams Titurel  ist  er  der  talftn  von  Grasivalddne ,  der  Dauphin  de  Graisi- 
vaudan.  Im  Erec  heißt  er  V.  1690  Ganatulander;  im  Berner  JMs.  Odiiiiaus 
(o(/i,  haine,  repugnance;  iniaus,  prompt,  courageux).  Nach  dem  letztem 
Wort  iniaris  scheint  auch  Inguse  von  Bahtarliez,  Parzival  301,  19, 
gebildet. 

4)  Urepanse  de  Schoye  {Bepanse,  Urrepanse,  Urrepanschoye),  die 
hehre  Gralträgerin,  welche  höchste  Reinheit  dieses  Amtes  würdig  macht, 
entspricht  ihrem  Namen  ihrem  Wesen  und  heiligsten  Beruf  vollkommen. 
Ourer,  prier,  adorer,  orare;  pens,  pense,  ipens^e,  reflexion,  also:  die  in 
Gebet,  in  Andacht  Versenkte,  mit  dem  Zusatz:  de  joie.  —  Die  Schreibart 
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Lachmanns  Repanse  (r/penser,  imaginer,  penser,  etre  persuade)  scheint 
mir  dem  Sinn  und  der  Bedeutung  der  Gralträgerin  weniger  zu  entsprechen, 
wenn  sie  auch  die  besseren  Handschriften  unterstützen. 

Einen  ähnlichen  bedeutungsvollen  Namen  haben  auch  die  übrigen 
namentlich  genannten  Graldieuerinnen,  von  denen  eine  Garschiloye  {Gar- 
filoye,  Ch^agiloie,  Karzüoye)  heißt,  von  garce ,  jeune  fille,  vierge,  und  loi, 
lex;  loial,  loias,  fidele,  juste,  legalis:  die  gläubige,  die  Jungfrau  des  Ge- 
setzes. Eine  andere  ist  Claris chanze  {Clariscanze ,  Clorin  scliantze, 
Clarissanze)  von  Tenabrok;  von  clair,  dar,  clarte,  lumiere,  clair,  illustre; 
und  Chance,  eilchantement,  bonheur;  das  Licht  des  Heils. 

5)  Endlich  Herzeloyde,  Parzivals  Mutter,  die  bei  der  Trennung  von 
ihrem  Sohne  am  gebrochenen  Herzen  stirbt;  die  Gahmuret  durch  seinen 
zweiten  Zug  nach  Bagdad,  von  dem  er  nicht  zurückkehrte,  in  so  tiefes  Leid 
versenkte;  die  ihren  ersten  Gatten  schon  vor  dem  Beilager  verlor;  deren 
Ausbrüche  des  raanigfachsten,  heftigsten  Seelenschmerzes  uns  so  ergreifend 
nahe  treten  :  ihr  Name  ist  nicht  deutsch,  so  ähnlich  er  auch  unserm  Herze- 
leid klingt,  und  auch  Wolfram  hat  ihn  nicht  so  verstanden,  da  er  ihn  sonst 
nicht  consequent  hinten  mit  oy ,  und  im  Titurel  Herzeloude  würde  haben 
schreiben  lassen.  Er  ist  ebensowenig  französisch ;  er  ist  vielmehr  wälsch, 
was  darauf  hindeutet ,  daß  diese  Figur  erst  in  Frankreich  zur  Königsfanülie 
des  Grals  mag  geschlagen  worden  sein,  der  auch  Parzival  nur  durch  sie 
angehört.  Auch  gehörte  sie  zu  den  vom  Gral  hinwegvermählten  Töchtern. 
—  JErchlais,  a  frightful  voice  or  scream  nach  Owen,  a  dismal  noise  nach 
Ellis  Jones.  Der  Schreibart  nach  noch  näher  aber  scheint  zu  liegen:  J^xh, 
dismal,  dreadful,  terrible,  dir,  und  lliiydd,  llued,  warfare,  der  Schreckens- 
kampf, und  schreckliches  Leideskampfes  genug  hatte  sie  in  ihrem  Leben  zu 
bestehen. 

Die  Burg  des  Grals  Munsalväsche  ist  deutlich  als  mont-salvaige, 
der  Berg  des  Heiles ,  oder  nach  der  Deutung  im  Jüngern  Titurel  als  tnont- 
salvance,  der  behalten  herg ,  bezeichnet.  Der  die  Burg  umgebende  Wald, 
das  Gralgebiet,  ist  ein  von  den  Templeisen  behüteter  Bannforst,  den  Nie- 
mand ungestraft  und  unangefochten  betreten  darf.  Der  See  Brumbane,  auf 
dem  Parzival  den  Anfortas  beim  Fischen  trifft,  ist  ein  Bannwasser  innerhalb 
jenes  Bannforstes  (jbru,  le  courant  de  l'eau,  source,  ruisseau,  und  han, 
bannte,  bannie,  bannum.  Die  Hüter  des  Grals  sind  die  Templeisen 
(les  templiers),  die  Tempelherren.  Das  Verehrungshaus  des  Grals  wird 
Tempel  genannt.  —  Der  Schmied  Trebuchet,  der  die  silbernen  Messer 
und  das  von  Amfortas  an  Parzival  geschenkte  Schwert  geschmiedet  hat, 
führt  einen  französischen  Namen  {trebuchet,  eine  Wurfmaschiene). 

Ferner  ist  Schianatulander  der  Sohn  der  Königin  von  Frankreich  Amp- 
flise  iÄnphlise,  Amphlse,  Än2>hUsie),  im  jungem  Titurel  Anfoleise,  Gahmu- 
rets  verlassener,  und  doch  herzlich  in  ihn  verliebten  Geliebten,  und  sie  ist, 
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was  sie  heißt:  afßfs,  affligee.  Nach  Titurels  Lescart  k/innte  auch  enfo- 
lezir,  ensorceler,  charmer,  oder  affoler,  blesser  le  coeur,  liierher  gezogen 
werden,  und  das  küngfnFole,  Parz.  91,  ifi  einen  damit  zusammenhängenden 
Sinn  haben;  denn  es  heißt : 

Ou'i  küngm  Fole  {cinphole,  anfole,  amphole) 

durch  dine  minne  gap  den  Itp 

(rdloes  etc. 
ein  Sinn,  den  Wolfram  wohl  verstanden  zu  haben  scheint,  der  aber  durch  die 
Schreibung  Föle  als  Name  in  Handschriften  und  bei  Lachmann  verdunkelt 
ist.  Wie  hätte  auch  Kaylet  die  Geliebte  des  Bruders  von  Gahmuret  in  der 
Stimmung,  in  der  dieser  sich  dort  befand,  nicht  beim  rechten  Xainen ,  oder 
gar  Närrin  (folle)  oder  noch  schlimmer  {fole  ferne,  fiUe  de  joie)  nennen 
können?  Wogegen,  zumal  bei  dem  Zusatz  durch  dine  minne ,  sein  Aus- 
ruf: „holdselige"  Königin,  oder  .,Du  Herzverwunderin,"  an  passlichster 
Stelle  ist. 

Auch  die  Gralsbotin  Kundrie  la  sur ziere  {contruit,  mal  fait,  und  la 
sorciere)  und  ihr  Bruder  Malkreature,  dieses  missgeschaflfne  Paar,  wenn 
auch  aus  Indien  stammend ,  führen  ihre  französischen  Namen  mit  der  That. 
Demungeachtet  aber  muß  ich  doch  noch  dabei  beharren,  daß  die  Figuren  des 
kranken  Königs  und  hässlichen  Mädchens,  wie  sie  auch  Chrestien  nur  bezeich- 
net, ursprünglich  Wales  angehören,  zumal  ihre  franzcisischen  Namen  bei 
Kyot  auch  nur  Übersetzungen  ihrer  wälschen  Bezeichimngen  im  Peredur  sind. 
Indess  mag  der  Streit  darüber,  ob  Peredur  Quelle  des  französischen  Parzival- 
und  Gralgedichts,  oder  umgekehrt  er  ein  abgebleichtes  Nachbild  französi- 
scher Dichtung  sei,  hier  auf  sich  beruhen.  Rochats  sehr  wohl  zu  beachtende 
Gründe  für  letztere  Ansicht  scheinen  mir  doch  nicht  unwiderleglich. 

Gurnemanz  von  Graharz,  der  greise,  erfahrne,  liebevolle  Lehrer  bei 
Parzivals  Einfalt,  ist  einerseits  mit  den  Gralkönigen  verwandt,  indem  sein 
Bruder  Kyot  von  Katalonien,  Sigunens  Vater,  mit  Schoysianen  vermählt 
war.  Andrer  Seits  ist  er  mit  Parzival  verwandt  durch  seinen  Bruder  Tani- 
penteire  (Tampunteire ;  bei  diesem  Namen  möchte  ich  nicht  sowohl  an 
tempteires,  diable,  Versucher,  als  vielmehr  an  tempeste,  temps,  sai.s(»n,  und 
tempesteis,  Sturm,  d.  i.  der  Stürmer,  denken),  den  Vater  der  Kundwiramurs 
(conduire-amour),  der  Gattin  Parzivals.  Chrestien  schreibt  Gornemans  de 
Gorhaut,  das  Berner  Ms.  Gornemant  de  Gohor.  Die  Erscheinung  dieser 
Figur  im  Peredur,  und  zugleich  seine  Anwesenheit  beim  Turnier  zu 
Kanvoleis  erweist  den  Verdacht  wälscher  Abstammung,  worauf  auch  seine 
erste  Silbe  gnr  (girr')  hindeutet.  Im  Peredur  wird  er  durch  gwr  gxvynllwyt, 
der  greise ,  eisgraue ,  glänzend  graue  Mann  bezeichnet.  Das  neiaans  oder 
nemant  in  seinem  Namen  bleibt  noch  unenträtliselt.  Deutlicher  wälsch  ist 
aber  Graharz,  Gohor  oder  Gorhaut;  denn gorhardd  idd^^=  z)  heißt  extremely 
towering;  gorharddii,  tower  very  high,  und  er  wäre  sonach  „der  Mann  igim') 
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der  hochgethürmten  Burg,'-   womit  selbst  Wolframs  Worte  161,  24,  -27,  und 
162,  30  noch  sehr  genau  übereinstimmen. 

Seine  zahheichen  Kinder  sclieinen  jedoch  alle  französische  ISameu  zu 
führen  : 

1)  Schenteflurs  {gentieu,  gentil,  uahXe  ;  ß or , ßour ,  fieur). 

2)  Liaze  {.hjois,  blanc,  de  couleur  blanche). 

3)  Gurzgri  deutet  auf  gorgerain,  gorgeryt,  hausse  col,  Kehl- 
schiene.  Allein  es  ist  auffällig,  daß  die  Annales  Cambriae  ad  ann.  580 
einen  sehr  ähnlich  klingenden  Namen,  und  zwar  in  Verbindung  mit  einem 
Peredur  nennen:  Guurci  et  Peretur,  filii  Elifer  moritnr  (sie).  S.  Gottfr.  v. 
Monmouth,  S.  390. 

4)  Mahaute  (Mahoude)  ist  Mathilde. 

5)  Coslascoyt  {Con  la  scot,  Kuafiliscot,  Kunscot,  Cwislascunt,  kimic 
Lascoit,  Kinsot,  Filischot,  com  fiz  Lascht  it).  Schon  diese  Varianten  zei- 
gen möglichste  Verderbnir-s  des  Namens.  Sicher  scheint  im  Anfange  ein 
cuns,  cons,  Comte  zu  stecken,  und  in  der  zweiten  Hälfte  ein  cois,  choaiiv, 
choix,  distinction ;  wahrscheinlicher  ist  mir  aber,  sie  auf  choist,  choit, 
abattu,  tombe  (also  „der  gefallene  Graf")  zurückführen  zu  dürfen.  Denn  in 
der  That  tritt  er  in  unserm  Gedichte  auch  nicht  mehr  lebend  auf,  und  be- 
zeichnend ist,  daß  Ider  fil  Noyt,  der  im  Wälschen  viel  genannte  Edeyrn  ah 
Nudd  ihn  erschlagen  hat. 

Finden  wir  bei  den  meisten  hier  genannten  Namen  so  klar  und  unge- 
sucht eine  bestimmte  Begriffsbedeutung  in  so  ausgedehnter  Weise  ange- 
wandt, daß  ihre  Absichtlichkeit  nicht  wohl  in  Zweifel  zu  stellen  ist,  so  wird 
auch  die  Vermuthung  Platz  greifen  dürfen,  daß  Ähnliches  auch  bei  den  übri- 
gen von  uns  nicht  verstandenen  Namen  in  der  Regel  werde  stattgefunden 
haben,  zumal  dieselbe  Wahrnehmung  auch  bei  vielen  aus  dem  Wälschen  her- 
übergenommenen Namen  ebenso  klar  sich  herausstellt  und  bestätigt. 

IL  Der  Stammbaum  des  Brittenkönigs  Artus,  der  jedoch  in  unserm 
Cxedicht  schon  seine  Residenz  von  Caerlleon  am  Usc  (Karliun,  Karidol) 
nach  Nantes  verlegt  hat,  und  die  zur  Tafelrunde  gehörigen  Ritter  halten 
in  ihren  Namen  ziemlich  getreu  das  Zeugniss  ihrer  brittischen  Her- 
kunft fest. 

Der  Urahn  ist  Mazadan,  dessen  Name  zwar  dunkel,  da  er  wohl  nicht 
ohne  Weiteres  mit  dem  Maddan  des  Gottfried  von  Monmouth  II,  4,  6  (im 
BrutTysylio  Jiaf?oc)  zu  identificieren  ist,  der  aber,  da  die  Fee  Morgane,  die 
größte  Fee  der  wälschen  Phantasie  von  üralters  her,  ihn  nach  Terre  de  la 
Schoye  (joie),  dem  Feenreich,  dem  unterirdischen  Freudenlaude  der  wäl- 
schen und  irischen  Märchen,  der  insula  fortunata  in  der  jungem  Vita  Merlini 
(Sagen  von  Merlin,  S.  299),  der  seligen  Insel  Avalon,  wohin  auch  Arthur 
tödtlich  verwundet  entschwand,  um  nie  wiederzukehren,  und  welche  der 
Pseudo-Gildas   so    reizend  schildert  (Gottfr.  v.  Monmouth,  S.  417— 428) 
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entführte,  kein  anderer  als  ein  wälscher  Landsmann  gewesen  sein  kann. 
Wolfram  macht  zwar  56,  18;  496,  s;  und  585,  14  Terre  <le  la  schoye  zu 
einem  Personen- und  i'^awmrir/aw  zu  einem  Ortsnamen ,  und  man  könnte  an 
die  regio  Morpanuc  oder  Glaniorpcoitia  dabei  denken  ;  allein  die  er.ste  Sylbe 
Fa  spricht  deutlicli  für  die  darin  enthaltene  Fee  inid  für  Grimms  Conjectur 
zu  obigen  Stellen  in  unscrm  Pnrzivaltexte.  Die  Wiederholung  desselben 
Missverständnisses  deutet  übrigens  darauf  hin ,  daß  es  sich  auch  bei  Kyot 
schon  gefunden  habe. 

Biickus,  Mazadans  Sohn,  halte  ich  für  identisch  mit  dem  ^ryif  des 
Brut  Tysylio,  und  Brutus  des  Gottfried  \on  Monmouth. 

Uthepandragun,  sein  Sohn,  ccqmt  draconis,  bei  Gottfried  \on  Mon- 
mouth jedoch  filius  ConMantini ,  ist  außer  Zweifel.  Seine  Gemahlin  heißt 
bei  Wolfram  Arnive  iarnwyf,  spirit,  vigour).  Bei  Gottfried  YIIl,  19 
heißt  sie  Igerne,  die  Mutter  Arthurs  und  seiner  Schwester  Anna;  im  Brut 
Tysilio  aber  Eigr,  Tochter  des  Anlawdd.  Eigr,  eigyr,  heißt  aber  a  maid, 
virgin,  und  so  scheint  diese  eigr  Armvyf,  diese  „Jungfrau  Geist"  in  den 
französischen  Romanen  zur  Fee  Igraine  umgewandelt  zu  sein  (s,  Beiträge, 
S.  41). 

Arthur  (arth-ur,  ursus  horribilis)  sowie  seine  mehrern  Gemahlinnen, 
die  alle  Gwenliwyvar  {gwen-hwy-var ,  tlie  lady  of  the  vast  extension 
nach  dem  Verfa.-ser  der  }}ritannia  after  tho  Romans,  s.  Gottfr.  v.  Monmouth 
S.  381),  im  Französischen  Giuover  oder  Ginevra  heißen,  und  denen  viel 
Leichtfertiges  nachgesagt  wird,  sind  bekannt.  Seinen  bei  Wolfram  erschei- 
nenden Sohn  Ilinot  vermisse  ich  in  den  wälschen  Dichtungen.  Im  Ma- 
binogi  Geraint  ab  Erbin  (Arthursage,  S.  253)  heißt  ein  Sohn  Arthurs 
Arahar. 

Der  König  Lot  ist  Arthurs  Schwager,  vermählt  mit  dessen  Schwester 
Anna  in  erster  Ehe  nach  Gottfr.  von  Monmouth,  Vlll ,  21 ,  mit  der  er  den 
Walgannus  (unsern  Gawan,  Gwalchmai)  erzeugte.  In  zweiter  Ehe  war  er 
nach  IX ,  9  1.  c  mit  der  Guanhumara  (im  Brut  Tysylio  auch  (xwenhwyvar) 
aus  römischem  Geschlecht  verheirathet,  und  man  vermuthot  in  ihm  den 
Nathan-Leod  der  angelsächsischen  Chronik.  Sein  wälscher  Name  ist  Llew 
ap  Kynvarch,  und  Gottfried  erzählt  IX,  II,  wie  Arthur  ihm  zu  dem 
Throne  von  Norwegen  verhalf,  wodurch  sich  erläutert,  daß  er  und  sein  Sohn 
Gawan  auch  durchweg  von  Norwaege  genannt  werden.  Der  Verräther 
Modedrius  (Medrawd>,  Ciawans  Bruder  (s.  Gottfr.  v.  Monmouth,  S.  416)  ist 
bei  Wolfram  ganz  weggeblieben.  Dieser  nennt  seine  Gattin,  Uthepandra- 
guns  Tochter  und  Arthurs  Schwester,  Sangive  (Sagive,  Saffie,  Salive, 
Satve,  Saiiie,  Seyve).  Ihr  Wesen  ist  damit  richtig  und  ehrend  bezeichnet: 
saive ,  savie ,  sa,ge ,  süMinte.  Zu  beachten  ist,  wie  Lot,  diese  rein  wälsche 
Figur,  in  Gahmurets  Abenteuerkreis  hineingezogen  ist,  worauf  wir  später 
hinkommen.  —  Sangive  bildet  den  Übergang  zu  den  französischen  Namen 
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ihrer  und  Lots  Kinder;  allein  Kyot  scheint  ein  Gefühl  von  dem  Unpassenden 
der  Französierung  ihres  Namens  gehabt  zu  haben,  indem  er  nach  Wolfram 
644,  2,  für  nöthig  erachtet,  ausdrücklich  bei  GaMan  zu  bemerken:  er  sei 
muoterhalp  ein  Bertan ,  wenn  er  nicht  etwa  damit  zugleich  daran  erinnern 
wollte,  daß  er  Vaterhalb  ein  Norweger  sei. 

Lots  Sohn,  Gawan,  französisch  Gauvain,  ist  der  alte,  tief  in  Wales 
wurzelnde,  fast  nirgend  fehlende  Gwalchmai,  der  Falke  der  Schlacht,  einer 
der  drei  goldzungigen  Ritter  an  Arthurs  Hofe  nach  den  Triaden.  Er  wird 
hier  nach  mancherlei  Abenteuern ,  die  auch  dem  Peredur  und  andern  wäl- 
schen  Dichtungen  nicht  fremd  sind,  mit  der  Orgelouse  von  Logroi s  ver- 
mählt. Chrestien  nennt  sie  nur  nach  dem,  was  sie  ist:  orgueilleuse ,  die 
stolze.  Dieselbe  Bezeichnung  führt  auch,  beiläufig  bemerkt,  Orilus  von 
Laiander,  wie  unser  Erec  zeigt.  YjX  \%i  le  duc  orgueilleux.  Logrois  ist 
das  wälsche  Lloegyr,  Lloegr,  der  südlich  vom  Humber  und  östlich  von 
der  Severn  liegende  Theil  Britanniens  (Gottfr.  v.  Monmouth,  Anmerk.  zu  II, 
1;  IV,  19;  XII,  10). 

Lots  Tochter  Itonje  erinnert  an  idonea.  Idoine,  capable,  und  ido- 
neite,  aptitude,  capacite.  Seine  andere  Tochter  Kundrie  la  belle  dürfte, 
da  contruit,  mal  fait,  hier  wie  bei  Kundrie  la  surziere  jedenfalls  nicht 
passt,  richtiger  ^.wi  cointerie,  gentilesse,  manieres  elegantes,  zurückgeführt 
werden.  Sein  zweiter  Sohn  Beacurs  wird  von  Wolfram  selbst  187,  22,  23 
mit  scJioener  Up  übersetzt.  Und  ebenso  ist  Lots  fünftes  Kind  Surdaraur 
die  Schwester  der  Liebe  {sor ,  suer,  suereur,  soeur,  soror),  und  mit 
Alexander,  dem  Griechenkaiser  vermählt,  die  einen  eigenen  Roman  haben. 
Von  allen  diesen  Kindern,  außer  Gwalchmai,  weiß,  soviel  mir  bekannt,  die 
ältere  wälsche  Poesie  nichts.  Die  übrigen  zur  Tafelrunde  gehörigen  Figuren 
tragen  desto  deutlicher  noch  den  wälschen  Charakter  an  sich* 

Zunächst  Kai,  Keye,  der  Seneschall  Arthurs,  Cajus  dapifer  bei  Gott- 
fried. Das  Mabinogi  Kilhwch  und  Olwen  (Beiträge  S.  14)  schildert  ihn  noch 
als  von  ziemhch  ungeheuerlicher,  übernatürlicher  Art.  Nach  andern  heißt 
er  Cainvavwy,  Kai  mit  dem  glänzenden  Bart.  In  dem  wälschen  cai,  a  con- 
crete,  a  collection  or  adhesion  of  things  together,  oder  gai,  wat  is  thrown 
out,  foam,  spray,  froth,  vermag  ich  keine  entsprechende  Bedeutung  zu  finden, 
wenn  auch  englische  Gelehrte  seinen  Namen  durch  „Genossenschaft"  aus- 
legen. Die  Franzosen  behielten  ihn  in  der  Bedeutung  des  wälschen  Wort- 
klanges und  des  Seneschallarates  bei  als  keux,  hex,  coquus,  cuisinier, 
maitre  d'hötel  du  Roi,  und  auch  Wolfram  lässt  ihn  mit  Kingrun  scherzen  : 
206,  29 :  der  hezzel  ist  uns  undertdn. 

Segram ors  {Segreniors,  Saigrimors)  ist,  wie  schon  W.  Grimm  be- 
merkt, der  ritterliche  Berserker,  den  mau  binden  oder  einsperren  mußte,  wenn 
er  von  einem  Kampf,  den  er  sah,  abgehalten  werden  sollte.  Die  Bemer- 
kungen Wolframs  285,  4,   und  422,   20  bezeichnen  seinen  Namen:  segr, 
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tliat  is  apart,  inclosed;  seprwj/dd,  the  state  of  being  enclosed;  und  mawr 
groß,  mächtig,  stark.  Schwerlich  haben  die  Franzosen  dabei  an  Sacremort 
gedacht.  Beiläufig  sei  bemerkt,  daß  in  den  Namen,  die  im  Parzival  auf 
mors  oder  mursel  enden,  sehr  wahrscheinlich  das  wälsche  mmvr  in  der  Regel 
enthalten  ist. 

Daß  der  Knappe  Iwan  et,  der  so  freundlich  Parzi\al  beim  ersten  Be- 
such an  Arthurs  Hofe  begegnet,  Owain  ap  Uryen,  und  der  Iwein  unsers 
Hartmann  ist,  ergiebt  sein  Name  im  Peredur.  In  den  ältesten  Barden- 
gedichten ist  Owain  als  historische  Person  besungen. 

Ither  von  Gahevieß  heißt  wälscli  Edeyrn',  sein  Land  Kukumerland 
kann  wohl  kein  andres  sein  als  Kumberland,  wie  auch  eine  Handschrift  liest. 
Gaheviez  ist  Ortsname;  Speere  werden  daher  bezogen  nach  260,  28,  also 
muß  Wald  dort  sein,  und  cadivydd  heißt  a  place  füll  bashes  or  brambles. 

Ider  fyl  Noyt  ist  der  in  den  wälschen  Dichtungen  vielfach  vorkom- 
mende Edeyrn  ah  Nudd,  bei  Gottfried  X,  4,  5,  Hiderus  (s.  Gottfr.  v.  Mon- 
moutli  S.  406).  Die  Personen  des  Sperberturniers,  wie  dieses  selbst  sind 
eng  mit  den  wälschen  Dichtungen  verflochten,  wenn  auch  das  Mabinogi 
Geraint  ab  Erbin,  aus  welchem  der  Einfluß  einer  französischen  Version  auf 
den  wälschen  Stoff  ersichtlich  ist,  als  Beweiszeuge  außer  Betracht  bleibt. 
Es  geschieht  zu  Kanedic  (jcanedic,  withness);  jenes  Mabinogi  verlegt  es 
nach  Cardiff  (Arthursage  S. 265).  Erec,  Sohn  des  Lac  im  Französischen, 
führt  im  Wälschen  den  auch  historischen  Namen  Geraint  ab  Erbin.  Seine 
Geliebte  Enide  (enid,  wood-lark,  chafing,  nach  Ellis  Jones;  enydd,  the 
seat  of  intellect  nach  Owen)  ist  eine  Tochter  der  Karsnafide  (cares,  a 
female  friend;  nefyd,  Performance).  Mabonagrin  ist  aus  mahon,  a  fine 
youth,  a  young  hero,  und  grtvn,  a  trembling  noise,  a  hollow  murmur  zusam- 
mengesetzt. Über  den  Mabon,  Sohn  des  Modron  s.  Beiträge  S.  64,  und 
Arthursage  S.  253. 

III.  Das  Königsgeschlecht  von  Anjou,  welches  mit  dem  der  brit- 
tischen  Könige  in  dem  schon  erwähnten  Mazadan  einen  gemeinschaftlichen 
Stammvater  hat,  zeigt  in  den  Urahnen  mehr  französische  Namen;  'in  der 
Jüngern  Generation  nimmt  Avälsche  Beimischung  zu. 

Lazaliez,  Mazadans  Sohn,  Bruder  des  Brickus,  ist  aus  ?«5,  joyeux, 
agreable,  laetus  und  alis ,  poli,  doux,  courtois,  oder  aliz ,  serro,  fernie, 
gebildet. 

Addanz,  dessen  Sohn,  weist  2i\xi  ada^is,adant,ad('^ns,vidova\\t,  adorare, 
hin.  An  das  wälsche  Seeungeheuer  Addanc,  das  ein  verwünschter  König 
sein  soll,  ist  nicht  wohl  zu  denken. 

Gandin,  dessen  Sohn,  ist  vermählt  mit  Schoötte  (yo^V^^t^  jouissance, 
oder  jouete,  jeunesse,  petite  joue).  Im  Erec,  V,  2753,  heißt  ein  Ritter 
Gaudin  de  Montein  (plaisir  de  montagne)  und  der  jüngere  Titurel,  Str.  1807, 
bedient  sich  einmal  des  Wortes  yaudiiie  für  Scherz  oder  Freude ; 
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Da  liuop  sich  michel  reic  von  mamger  haude  fiaudhie. 
Allf^iii  er  wie  WoltVara  schrieben  consequent  Gandin,  und  weder  das  Fran- 
zösische noch  Wälsche  lassen  eine  entsprechende  Bedeutung  dafür  auffinden. 
Dagegen  gibt  Wolfram  selbst  die  höchst  überraschende  Erläuterung  498,  ar, 
daß  er  seinen  Namen  von  der  wäcn  Gandine,  einer  Stadt  am  Zusammenfluß 
der  Greiän  und  der  Trd  habe,  die  in  Steiermark  liegt,  wo  seltsamer  Weise 
seine  an  Ither  von  Gaheviez  vermählte  Tochter  Lammire  Herzogin  ist 
(499,  s).  Diese  Angabe  verbunden  mit  der  ganzen  Geschichte  Trevrecents 
von  seinem  Abenteuerzuge  zum  Rohaz  und  nach  Steier,  wo  ihm  windisches 
Volk  entgegen  kam,  496,  15,  bildet  eine  so  höchst  überraschende  Abschwei- 
fung in  ein  den  Franzosen  gewiss  sehr  fremdes  geographisches  Gebiet,  daß 
hierzu  der  französische  Dichter  einen  ganz  besondren  Anlaß  gehabt  haben 
nmß,  da  nicht  anzunehmen ,  daß  Wolfram  sie  eigenmächtig  in  sein  Vorbild 
hineingedichtet  habe.  Es  ist  ein  glücklicher  Umstand,  daß  Haupt  (s.  dessen 
Zeitschrift  für  deutsch.  Alterth.  11,47)  wirklich  jene  vergeblich  gesuch- 
ten Örtlichkeiten  aufgefunden  hat.  In  der  That  gab  es  zwei  villae  Candin 
nadem  Flüßchen  Grajena,  das  dabei  und  nahe  bei  Pettau  in  die  Drau  fließt, 
in  w^elcher  vormals  Goldwäschen  gewesen  sein  sollen,  und  unfern,  etwa  sechs 
Meilen  von  Cilli  ist  der  Rohitscher  Berg,  der  in  Urkunden  des  Mittel- 
alters Roaz  oder  Roas  genannt  wird.  —  Es  befremdet  nicht  minder,  daß 
Kyot  dem  Gandin  von  Anjou  als  Wappen,  das  er  auch  auf  Gahmuret 
vererbt,  und  das  auch  sein  Sohn  Galoes  führt,  das  also  schon  als  Familien- 
wappen aufgefasst  i.st,  einen  Panther  führen  lässt,  und  ein  Panther  ist  das 
Wappen  von  Steier.  Nach  Herrgott,  Mon.  dom.  Austr.  findet  der  Panther 
sich  bereits  auf  einem  Siegel  vom  Tahr  1206  (Tab.  Hl,  Nr.  3)  des  Herzogs 
Leopold.  Das  wirkliche  Wappen  von  Anjou  aber  sind  die  Lilien,  und  es 
fragt  sich  nur,  ob  dieselben  auch  schon  in  der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahrh. 
darin  enthalten  waren ,  oder  ob  die  ältesten  Grafen  von  Anjou  ein  anderes 
Wappen,  und  welches  geführt  haben?  Gewiss  darf  man  voraussetzen,  daß 
der  französische  Dichter  das  eigentliche  Wappen  von  Anjou  gekannt  hat, 
und  wenn  er  dennoch  diesem  Hause  den  steirischen  Panther  beilegt,  so 
erhellt  daraus  in  Verbindung  mit  jener  Erzählung  Trevrecents  eine  bestimmte 
Absicht  desselben,  und  widerlegt  sich  die  Vermuthung,  daß  die  Wahl  dieses 
Wappens  gerade  nur  auf  einem  Zufall  oder  P^iufall  beruhe.  Es  treten  noch 
einige  Momente  hinzu,  welche  geeignet  sind,  der  ferneren  Forschung  in  die- 
sem Dunkel  zur  Anleitung  zu  dienen.  Kyot  will  zu  Anjou  die  Geschichten 
von  Mazadan  und  seinem  Geschlechte  bis  zu  Gahmuret  und  Parzival  herab 
so  wie  von  Tituiel  und  dem  Gral  gelesen  haben  (455,  i2).  Er  kann  nur 
nach  1150  geschrieben  haben,  unter  der  Regierung  Heinrichs  H.,  Sohnes  des 
Grafen  Gottfried  Plantagenet  von  Anjou,  und  Mathildens,  Tochter  Hein- 
richs I.  Normandie,  Anjou,  Tourraine,  Maine,  Guienne,  Poitou  und  Sain- 
tonge  gehörten  zu  dessen  Krone,  und  es  ist  unschwer  erkennbar,  daß  Kyot 
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es  bei  seinem  Gediclit  zugleicli  auf  eine  Feier  des  Hauses  Anjou  abgesehen 
hat.  Es  darf  uns  daher  auch  nicht  gleichgültig  erscheinen  ,  -wenn  wir  unter 
den  Frauennamen  gerade  eine  Annore,  Mahautc  und  Alize  finden,  Namen, 
"welche  im  herrschenden  Königshause  mehrere  Geschlechter  hindurch  eine 
bedeutende  Rolle  spielten.  Eine  Alionor  (bei  Sugerii  Consecrat.  eccles.  S, 
Dionys.  ap.  Du  Chesne  I\' ,  p.  349,  357,  Aiiaor,  im  Chron  Mauriniac. 
p.  382  Aenorde  genannt)  war  die  Gemahlin  des  fran/cisischen  Kiinigs  Lud- 
wig VII.;  sie  war  1124  geboren  und  starb  1204,  und  war  der  Aufmerksam- 
keit der  Dichter  nicht  entgangen  (s.Massmann  Eraclius  S.  440  folg.).  Im  Jahr 
1149  verstieß  sie  Ludwig,  und  sie  vermählte  sich  kurz  darauf  mit  Herzog 
Heinrich  II.  (Plantagenet).  Eine  Mathilde  {Makoude)  war  die  Tochter 
Heinrichs  I.,  Mutter  Heinrichs  Plantagenet  von  Anjou,  die  1167  starb;  eine 
Mathilde,  Tochter  des  Herzogs  Engelbert  III.  von  Kärnthen  war  mit  Thi- 
baut  IV.,  Grafen  von  Blois,  vermählt,  und  deren  Tochter  Mathilde  mit  (iott- 
fried  Grafen  von  Perche.  Deren  Schwester  Alix  oder  Adele  ward  1160  die 
dritte  Gemahlin  Königs  Ludwig  YH.  Eine  Alix,  welche  1205  starb,  war 
Thibauts  Y.  zweite  Gemahlin,  der  1191  vor  Acre  blieb;  überhaupt  war 
dieser  Name  in  dem  königlichen  Hause  und  in  ihm  verwandten  Geschlech- 
tern im  12.  Jahrhundert  schon  wie  auch  später  ungemein  häutig.  S.  die 
Stammtafeln  bei  Im  Hof  Genealogiae  in  Gallia,  Nürnberg,  1687.  —  Ein  weit 
helleres  Licht  über  die  Gestaltung  der  Vorgeschichte  unsers  Parzival  würde 
sich  unzweifelhaft  verbreiten,  wenn  wir  über  Kyots  Lebens-  und  Dienstver- 
hältnisse und  seine  Beziehungen  zu  den  fürstlichen  und  gräflichen  Häusern 
seinerzeit  und  Umgebung  näheres  wüssten,  und  es  möchte  vielleicht  lohnen, 
in  dieser  Beziehung  noch  einmal  den  Guiot  von  Provins  ins  Auge  zu  fassen.  - — 
Es  würde  wahrscheinlich  auch  weiter  führen,  wenn  in  einem  der  Wappen  der 
alten  Dynastenfamilien  Frankreichs  sich  der  steirische  Panther  als  ursprüng- 
liches oder  anvermählte.s  Wappen  wieder  fände,  ebenso  wenn  aus  der  steiri- 
schen  Spezialgeschichte  sich  Beziehungen  zu  französischen  Geschlechtern  in 
der  Zeit  von  1150  — 1190  oder  selbst  1200  ermitteln  ließen,  und  möge, 
wem  das  heraldische  und  historische  Material  dafür  zu  Gebote  steht,  zu 
diesen  Nachsuchungen  sich  aufgefordert  fühlen,  worauf  ich  meinerseits  leider 
noch  auf  lange  verzichten  muß. 

Gandins  Kinder  sind  außer  der  bereits  erAvähnten 

1)  Lammire  {Tameor,  Camiet^e,  amant,  amante). 

2)  Flurdamurs  (ß(ur  d'amour);  deren  Gemahl  ist  Kingiirsin 
(^wyn,  white,  fair,  plaisent;  p-esi/n,  pity,  misery,  calamity ;  oder  auch  vt/n, 
the  first,  chief,  Fürst).  Er  wurde  meuchlings  ermordet,  also  etwa:  der  Jam- 
mersfürst, oder  der  Schöne  des  Jammers.  Wir  bemerken  hier,  wie  schon 
bei  mehreren  Namen,  daß  das  Appriiativ  nicht  in  einem  Particip  oder  Ad- 
jectiv,  sondern  in  einem  Substantiv  hesteht,  wie  auch  Kyot  selbst  von 
WoWinm  la  schantiure,  der  Gesang,  zubenaunt  wird.  —  Der  Sühn  Beider 
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ist  Vergulaht  {Ff er,  dense,  fixed,  streng;  jjiuldd,  a  country;  gwladwr,  a 
countryman,  patriot),  der  König  von  Askalon,  der  scharfes  Hausrecht  gegen 
Gawan  übt.  Bei  Chrestien  heißt  er  U  roi  descavalon;  wenn  dieß  nicht  miss- 
verständlich aus  rol  d'Ascalon  gebildet  ist,  so  erinnert  es  an  die  ynis  Ava- 
Ion,  die  wunder-  und  zaubervolle  Apfelinsel,  und  würde  V.  400,  7  die  Be- 
merkung noch  eine  besondere  Beziehung  daraufhaben,  daß  Vergulaht  ein 
Nachkomme  Mazadans,  der  eben  nach  xVvalon  entrückt  ward,  und  er  aus 
Feengeschlechte  sei.  Seine  Schwester  ist  Antikonie,  wobei  nicht  wohl  an 
eine  Ableitung  aus  dem  Griechischen  zu  denken  ist;  näher  liegt  vielmehr 
entiers-conue ,  d.  h.  die  als  integra  Erkannte,  wie  sie  denn  auch  in  solcher 
Eigenschaft  aus  dem  Abenteuer  mit  GaAvan  hervorgeht.  —  Wir  finden  hier 
schon  wälsche  Elemente  in  den  Namen,  die  sich  bei  Gahmuret  noch  mehren. 

3)  Galoes,  der  ältere  Bruder  Gahraurets  {gallois ,  galloys,  galeois, 
gentil,  aimable,  galant),  der  so  schön  Minne  zu  hehlen  und  zu  stehlen  wusste, 
8,  24,  25,  ist  der  Geliebte  der  Annore  {anor,  fief,  domaine,  honneur;  s.  je- 
doch oben  die  Beziehung  auf  Alienor).  Er  erscheint  auch  in  Hartmanns 
Erec  V.  1661;  daselbst  vorher  V.  1512  kommt  auch  ein  König  Yels  von 
Galoe's  vor,  wo  Galoes  wohl  anf  ijcu/s  de  Galles  zu  deuten  ist. 

4)  Endlich  Gahmuret,  der  bei  Wolfram  als  Hauptheld  eines  eignen 
Sagenkreises  erscheint,  und  auch  im  jungem  Titurel  denselben  Rang  ein- 
nimmt. Seine  Vermählung  mit  der  Heidin  Belakane  (man  hat  bereits 
dabei  an  Pelikan  gedacht),  wie  mit  Herzeloyde,  und  seine  Züge  von  Anjou 
nach  Spanien  und  in  das  Heidenland  zum  Baruch  lassen  erkennen,  daß  er  zur 
Verbindung  und  Verschmelzung  verschiedener  ursprünglich  abgesonderter 
Heldenabenteuer  seiner  ganzen  überlieferten  Gestalt  nach  vorzüglich  geeig- 
net sein  musste.  Und  in  der  That  glaube  ich  in  ihm  den  ursprünglichen 
Helden  einer  alten  Stammsage  von  York  erblicken  zu  dürfen. 

Drei  Punkte  nehmen  vorzugsweise  bei  seiner  Erscheinung  unsre  Auf- 
merksamkeit in  Anspruch  : 

1)  seine  ketzerische  Ehe  mit  Belakane; 

2)  seine  wiederholten  Wanderfahrten,  und  zwar  nach  Heidenland; 

3)  die  Einmischung  der  deutschnamigen  Helden  als  zum  Theil  heidni- 
sche Mohrenkönige,  ebensowohl  im  Bunde  mit  Mohren  und  Christen,  als 
Feinde  derselben. 

Sein  Name  kann  im  Französischen  passend  auf^aw^,  geniraa,  und  amo- 
roüs,  aniourer,  amoureux,  devenir  amoureux,  zurückgeführt  werden.  Be- 
achten wir  aber,  welches  Gewicht  im  Gedicht  darauf  gelegt  wird,  daß  er  sich 
einer  Heidin  vermählt,  wie  beklagt  wird,  daß  Belakane  nicht  Christin  sei, 
Gahmuret  selbst  wohl  zu  ihr  zurückkehren  würde,  wenn  sie  sich  taufen  ließe, 
wie  das  Schwarz  des  Heidnischen  und  der  Hölle  selbst  in  Feirefiß  noch  fort- 
wirkt: so  gewinnt,  ungeachtet  sonst  nirgends  ein  Religionshaß  gegen  das 
Heidenthum  in  unserni  Gedichte  hervortritt,  es  doch  den  Anschein,  als  ob 
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auf  diesen  Punkt  in  früherer  Zeit  vor  der  letzten  Gestaltun«,'  der  Sage  ein 
besonderer  iSachdruck  gelegt  worden  sei.  Nun  hei^t  camgred  wähch  heresy; 
eamgredwr,  camgredivyr ,  a  heretic;  und  wenn  der  Franzose  ebenso  wie 
Wolfram  die  ihm  überlieferten,  doch  nicht  verständliclien  fremden  Namen 
nach  dem  ungefähren  Klange  wiederschrieb  und  beibehielt,  so  konnte  er  aus 
dem  Ketzer  leicht  einen  Liebesedelstein,  ein  Kleinod  der  Liebe  machen. 
Das  wälsche  Wurt  giebt  wenigstens  eine  so  überraschend  eigene  und  höchst 
trefiende  Bezeichnung,  daß  ich  sie  nicht  für  bloßes  Spiel  des  Zufalls  erachten 
möchte. 

Im  Prosaroman  von  Parzival  li  Galois  heißt  dessen  Vater  Bliocadras, 
und  wird  seine  Geschichte  höchst  flüchtig  und  kurz  abgefertigt.  Chrestieu  und 
das  Berner  Ms.  übergehen  ihn  ganz.  Auch  im  Peredur  kommt  er  zur  Hand- 
lung nicht.  Es  scheint  klar,  daß  dieser  Held  den  Geschichten  von  Parzival 
ursprünglich  ganz  fremd  gewesen  ist,  daher  bei  der  Bestimmung  des  Namens 
des  Vaters  unsers  Haupthelden  Parzival,  auf  den  dessen  eigentliche  Ge- 
schichten keinen  Werth  legen,  dichterische  Willkür  vorgewaltet  habe.  In 
der  wäischen  Dichtung,  und  nicht  aliein  im  Peredur,  heißt  der  Vater  Parzi- 
vals  aber  p]vra\vc,  der  Graf  des  Nordens,  d.  h.  des  Landes  nördlich  vom 
Humber  bis  an  Schottland;  und  so  sind  auch  in  unserem  Parzival  Waleis  und 
Norgals  (das  eigentliche  Wales  und  Nordwales)  sein  freilich  erlieirathetes 
Reich,  da  der  Dichter  ihm  Anjou  als  Erbland  schon  zugewiesen  hat.  Auch 
der  Brut  Tysvlio  (Gottfr.  v.  Monmouth  ad  HI,  18)  erwähnt  eines  Peredur, 
der  die  brittische  Insel  mit  seinem  Bruder  Owaiu  (Vigenius  bei  Gottfried)  so 
getheilt  habe,  daß  Owaiu  alles  Land  südlich  vom  Humber  und  auch  das 
ganze  Nordland  erhalten  habe.  Allein  hier  heißt  Peredurs  Vater  Moryd, 
der  von  einem  im  irischen  Meere  hausenden  Seeungeheuer  lebendig  ver- 
schlungen ward,  und  welcher  der  Kihiig  der  Martern  im  Mabinogi  Peredur 
(Arthursage  S.  201)  zu  sein  scheint.  Halten  wir  aber  den  Evrawc  fest,  so 
werden  wir  auf  einen  Kfroc  im  Brut  Tysylio  geführt,  der  bei  Gottfried 
Ehraucus  latinisiert  ist,  und  von  dem  llist.  II,  7,  8,  erzählt  wird:  Uefiuicto 
itaque  Membricio  Ebraucus fiUus  ejus,  vir  mag noe  staturce  et  tnirce  forti- 
tudinis  regirnen  Britannicb  suscepit,  qaod  quadraginta  amios  tenuit.  Hie 
primus  post  Brutuni  classefti  in  partes  Galliarum  dujcit,  et  illato  prce- 
lio  affecit  provincicis  ccede  virorum  atqne  urbium  oppressione ,  inßnitaque 
auri  et  argenti  copia  ditatus  ciuii  victorla  reversns  est.  Der  Brut  Tysylio 
ist  etwas  kürzer  (Gottfr.  v.  MonuKjuth  S.  490).  Ebraucus  oder  Efroc  muß 
aber  nach  dieser  Darstellung  einen  hohen  Rang  in  der  brittischen  National- 
sage eingenommen  haben,  detm  er  wird  ebenso  wie  als  Held  und  Eroberer,  so 
auch  als  eifriger  Städteerbauer  und  Stammvater  eines  sehr  zahlreichen  Ge- 
schlechts von  zwanzig  Söhnen  und  dreißig  Töchtern,  die  er  mit  zwanzig  Ge- 
mahlinnen erzeugte,  dargestellt.  Und  unter  diesen  Söhnen  finden  wir  auch 
einen  Morivid,  im  Brut  Tysylio  Moryd,  also  gleichnamig  mit  obigem  ebenda 
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erwähnten  Vater  des  Peredur,  was  wohl  zu  beachten  ist.  Ebraucus  erbaute 
Baer-Ebrauc  (BrutTys.  Caer  Efroc,  Ehoracum,  das  heutige  York,  und  das 
kennzeichnet  uns  diese  Erzählung  als  eine  alte  Stamrasage  der  Stadt  York, 
die  schon  römisches  Municipium  war  und  seit  ältester  Zeit  hohe  Bedeutung 
hatte.  — 

Ferner  aber  berichtet  Gottfried,  was  uns  hier  nicht  minder  wichtig  ist: 
Condidit  etiam  Ebraucus  urbem  Alelud,  Albaniam  versus,  et  oppidum 
tnontis  Agned ,  quod  nunc  castelluni  puellarum  dicitur,  et  rtiontem 
dolor osumXv.  l.  bolosorum,  dolosorum;  vynyd  doiyr,  Tys.).  Als  Eadwin 
und  Eadgar  957  das  brittische  Reich  theilten ,  reichte  der  nördliche  Theil 
von  der  Themse  bis  Lothian  und  zum  Castellum  puellarum  am  Firth  of 
Forth  (Edinburg).  Schon  Nennius  556  kennt  ein  vallum  doloris,  Wedale, 
villa  in  provincia  Lodonesise,  und  mag  Tysylio  auch  richtig  «r/oZ-Äj/r,  d.  h. 
das  lange  Thal,  schreiben,  so  scheinen  die  lateinischen  Chronisten  doch  schon 
früh  (nach  Roberts  Meinung)  ein  valhs  doloris,  ein  Wehethal  daraus  ge- 
macht zu  haben.  Wace  war  mit  den  bretagnischen  Erzählungen  sehr  ver- 
traut; als  er  aber  in  seinem  Roman  de  Brut,  dieser  seiner  metrischen  Bear- 
beitung von  Gottfrieds  Historia,  auf  die  Mägdeburg  und  den  Schmerzensberg 
oder  Berg  der  Trübsal  stößt,  kann  er  sich  nicht  genug  darüber  wundern,  und 
keinen  Grund  für  diese  Bezeichnungen  finden : 

V.  1564.  Et  en  un  mont  le  castel  fist, 

Qui  de  JPuceles  a  sornom, 

Mais  jo  nen  sai  por  quel  raison. 

Li  castiax  ot  nom  de  Puceles 

Plusque  de  Daines,  ne  düanceles. 

Ne  me  fu  dit,  ne  jo  nel  di, 

Ne  jo  nai  mie  tot  o'i, 

Ne  jo  nai  tnie  tot  vAi, 

Ne  demande',  ne  retenu. 

Mult  estouroit  ä  home  entendre 

Qui  de  tot  volroit  raison  rendre  etc. 
(S.  Gottfried  v.  Monmouth  S.  215.)  Ihm  war  diese  Erscheinung  völlig  neu, 
und  wir  haben  in  der  Geschichte  und  in  Gottfried  ein  Zeugniss  für  diese 
Orte,  welches  weit  über  alle  französischen  Arthurromane  hinausreicht,  und 
wovon  in  der  bretagnischen  Litteratur,  soweit  Avir  sie  kennen,  keine  Spur 
zu  .finden  ist.  Wenn  daher  im  Prosaroman  und  bei  Chrestien  dasselbe  Schloß 
und  der  ^nont  douloureux  wieder  erscheinen,  so  sind  sie  doch  nach  Lage  der 
uns  zugänglich  gewordenen  Quellen  oftenbar  nicht  französischen  oder  bretag- 
nischen, sondern  brittischen  Ursprungs,  und  reichen  in  die  ürtraditionen  des 
Inselvolks  zurück.  Und  so  wird  sie  der  Peredur  sicher  auch  nur  aus  heimi- 
schen, nicht  aus  fremdländischen  Quellen  entnommen  haben.  So  mag  es 
nun  auch  weniger  befremdlich  erscheinen,  wenn  selbst  bei  Kyot  Gahmurets 
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zweite  Gemahlin  und  Parzivals  Mutter  einen  treffenden  wälschen  Namen 
führt,  und  Menn  wir  auf  Schastelmarveille  Uthepaudragons  Gemahlin  Arnive 
mit  Gwalchmais  Mutter  und  Schwestern,  also  eine  ganz  wälsche  P'amilie, 
von  Klinschor,  der  wohl  dem  Zauberer  Merlin  von  den  Franzosen  unterlegt 
ist,  gefangen  gehalten  finden. 

Giebt  uns  der  siegreiche  Zug  des  Ebraucus  nach  Frankreich  schon  eine 
Andeutung,  wie  di(^  Bretagner  oder  Franzosen  dazu  gikommen  sein  mögen, 
den  von   ihnen  Gahmuret   genannten   wälschen  E\rawc   oder  Efroc   in   ihre 
Romanzenkreise  zu  ziehen,  so  giebt  derSchlufi  des  8.  Kap.  derHist.  uns  auch 
noch  einen  weitern  Fingerzeig,  wie  gerade  hier,  in  den  entferntesten  Landen, 
in  der  lleidenschaft  und  in  Spanien,  und  nur  hier  und  in  Verbindung  mit 
Gahmuret  die  deutschen  Kamen  auftauchen,   von  denen  auch  Chrestien ,  das 
Berner  Ms.  und  der  Peredur  nichts  wessen.     Es   heißt  nämlich :    Ac  filii 
{Ebrauci)  duce  Assaraco  fratre  direscerunt  classem  in  Germaniam, 
et  aiuxilio  Sylvli  Albce  usl  subjugato  populo  adepti  sunt  regnum.  —  Ger- 
manische und   scandinavische  Sagen   sind  vielfach  in  die  wälsche  Tradition 
und  Dichtung  eingedrungen.     Ich  erinnere  nur  an  Hengist  und  ITorsa  und 
den  irischen,   von  Geburt  doch  norwegischen   und  germanischen  ,;National- 
helden  Finn  (Beiträge  S.  109  und  IGO  folg.).      Wir  haben  schon  oben  an 
Lot  ein  gleiches  Beispiel  gefunden,  und  Gottfrieds  von  Monmouth  Erwähnung 
des  Elsing  (TU,  1),  Guichtlacus  (III,  2),   Sichelinus  (IX,  11),  Gormund, 
Isembard  und  Ludwig  (XI,  8),  Ivor  und  Ini  (XII,   19)  u.  s.  w.  (s.  die  An- 
merkungen zu  diesen  Kapiteln  in  meiner  Ausgabe  Gottfrieds)  zeigt  ähnliche 
Wechselbeziehungen.    Die  Namen  Isenhart  {Lsembrace,  Isembard  ?),  Friede- 
brand von  Schotten  (König  Tyrol  und  Friedebrand  sein  Sohn),  Hernant,  Iler- 
linde,  Schiltung,  lliuteger  i^LiudegeY  von  Frankriche  in  der  Klage?)   be- 
rühren deutsche  Sagen  und  zum  Theil  die  Gudrunlieder;  und  Morholt  von 
Irland  die  brittische  Tristansage,  wie  schon  Andre  bemerkt  haben.     Daß  ein 
Theil  dieser  Figuren  Heiden  und  Mohren  sind,  kann  nicht  überraschen,   da 
auch  schon  bei  Gottfried  von  Monmouth  Gormundus  rex  Africanorum  in 
Hybei'nia  genannt  ist.  Lappenberg  hat  in  seiner  Geschichte  Englands  Bd.  I. 
schon  darauf  aufmerksam  gemacht,   wie  in  die  brittische  Dichtung  und  Sage 
durch  Missverstand   diese  Helden   und  Mohren  gerathen  sind,   indem  nach 
den  Annal.  Cambriae  und  andern  Chronisten   die  Wälschen  ihre  un\ersühn- 
lichen  Feinde,  die  heidnischen  Angelsachsen  did>  Gate  odir  Lla  du,  d.  h.  die 
schwarzen  Fremden  oder  Feinde,  oder  n/gros  gentilcs  nannten  (s.  Gottfr.  v. 
Monmouth,  S.  442,  und  Merlin  S.  170,  171),  in  den  Zeiten  der  Kreuzzüge 
aber  die  Dichter  sie  in  die  damals  bekannteren  Heiden   Asiens  und  Afrikas 
verwandelten.     Außt-rdem  soll  auch  Irland  von  Afrikanern  bevölkert  worden 
sein.     Es  ist  mir  wahrscheinlich,  daß  ein  Theil  dieser  deutschen  Figuren 
schon   in  Verbindung  mit  den   Gahmuret-   oder  Efrocgeschichten    von   der 
Insel  nach  der  Bretagne  hinübergewaudert  ist,   daß  aber  ein  andrer  Theil 
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auch  erst  von  französischen  Dichtern  willkührlich  damit  verbunden  worden  ist, 
und  zwar  Sagen  und  Erzählungen,  die  ihren  Ursprung  im  alten  Frankenreiche 
hatten.  Wir  wissen,  wie  der  Walther  von  Aquitanien,  der  Reinhart  Fuchs, 
Garin  de  Loherain,  die  Schwansage  u.  s.  w.  dahin  zurückführen.  Nach  der 
wachsenden  Trennung  der  dasigen  fränkischen  Sprache  in  deutsch  und  roma- 
nisch ist  am  linken  Rheinufer  unter  den  Nordfranzosen  so  manche  Sage 
erhalten  geblieben  und  hat  weitere  Verbreitung  und  Bearbeitung  gefunden, 
die  in  der  deutschen  Zunge  und  Dichtkunst  fast  spurlos  verloren  gieng,  und 
in  weit  späterer  Zeit  erst  wieder  bei  uns  bekannt  wurde.  Die  wiederholten 
Züge  Gahmurets  nach  Heidenland  entsprechen  der  allgemeinen  Zeitrichtung 
im  Jahrhundert  der  Kreuzzüge. 

Finden  wir  nach  Obigem  in  dem  von  Gottfried  uns  überlieferten  britti- 
schen  Kerne  der  Ebraucus-  oder  Gahmuretgeschichten  die  ziemlich  klar  lie- 
genden Motive  für  das  Hereinziehen  der  Heiden  und  germanischen  Helden, 
so  lag  ferner  im  Siegeszuge  des  Ebraucus  nach  Frankreich  und  in  dessen  Er- 
oberung für  den  französischen  Dichter  es  nicht  minder  nahe,  ihn  zu  einem 
wesentlich  französischen  Helden  zu  machen,  und  ihm  Anjou  als  Erbland  zu- 
zutheilen,  da  zu  Kyots  Zeit  ja  das  Haus  Anjou  die  Kronen  von  England  und 
einem  großen  Theile  Frankreichs  trug.  Die  Schmeichelei  für  das  Herrscher- 
haus liegt  darin  offen  zu  Tage. 

Die   Zusammenwürfelung  der  verschiedenartigsten  Elemente  zeigt  sich 
auch  in  dem  bunten  Gemisch  der  vor  Patelamunt  und  zu  Kanvoleis  versam- 
melten Helden  ;  da  war  Bertim  od  Yrschman,  od  swer  hie  ivälhisch  spräche 
kern,  Franzois  od  Brähant  (85,  17):  Utherpandragan,  Lot,  Lähelin,  Gur- 
nemanz  ,    Morhold   von  Irland,  Killirjac ach  {gvnliwr,  one  Avhatguards; 
jachdad,  a  healing;  jach,  sane,  sund,  healty,   der   Gesundheitshüter)   von 
Champagne,  der  Spanier  Kaylet  (wälsch  ccded,  hardy,  severy;  nicht  pas- 
send scheint  das  französische  caillet  fou,  stipude),  Cidegastvon  Logrois  (Lloe- 
gyr),  Riwalin  von  Lohneis,  der  im  Tristan  wiederkehrt,  ein  König  Schaffilor 
von  Arragon,  einer  von  Portugal,  außer  den  genannten  Deutschnamigen  auch 
Fürsten   der  Alemannen,   in  der  Gesandtschaft  Amflisens  von  Frankreich 
ein  Junker  Lanzidant,  der  sich  die  kärlingische  Sprache  angenommen,  aus 
Grüenland  (nach  Grimm)  dem  nordischen  Gränlandsfylky ;  ferner  die  zahl- 
reich vertretenen  Franzosen Gaschier  von  Normandie  (gagier,  saisir,  enga- 
ger;  gagier,  gagement,  promesse),  Brandelidelin  von  Punturteis  (Pontoisef) 
Hardieß  von   Gascogne   (haorli ,  hardiesse) ,  Fürst  Lambekin  von  Brabant 
und  Hennegau,   der  mit  Hardießens  Schwester  Alize  vermählt  ist.  —  Man 
sieht,  daß  der  Dichter  hier  mit  freier  Hand  gewaltet  hat. 

Der  Sohn  Gahmurets  aus  erster  Ehe  ist  Feirefiz,  d.  h.  das  Feenkiud, 
—  mit  Recht,  da  er  von  Yaterseiten  nach  dem  mitgetheilten  Stammbaum 
von  Mazadan  abstammt.  Von  Mutterseiten  trägt  er  die  heidnischen  Mutter- 
male,  die  schwarze  Farbe  der  Finsterniss,   als  aus   der  Ehe  mit  Camfred, 
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dem  Ketzer  entsprossen,  und  erst  die  Taufe   macht    ihn    fähig,   den  Gral 
zu  sehen. 

Der  Sohn  /weiter  Ehe  mit  Erc-hiedd  ist  Parzival,  und  bei  diesem 
Namen  haben  Chrestien  und  ^^'olfram  versucht,  ihn  zu  erklären;  docli  glaube 
ich,  da(i  AVolframs  unbewusste  Aiuleutungen  richtiger  sind,  als  die  von  ihm 
und  Chrestien  gegebenen  ausdrücklichen  Erklärungen.  —  Überall  wird  näm- 
lich, bei  jeder  Gelegenheit,  und  oft  wiederholt  seiner  ausnehmenden  Schön- 
heit, Annuith  und  Herrlichkeit  gedacht;  keine  Erau  kann  ihn  ansehen,  ohne 
in  Entzücken  zu  gerathen,  sein  llautglanz  überstrahlt  den  Schein  des  Tages. 
Das  —  meine  ich  —  ist  Erbtheil  seiner  Feenabstammung.  Im  Wälscheu 
heißt  Peredur  {per,  delicious,  sweet;  pcredd,  delicateness,  sweetness  — 
wr,  extrem,  superior) ,  der  AUersüßeste,  AUerholdeste.  Was  also 
bezeichnet  in  Beziehung  auf  obige  Eigenschaften  sein  Wesen  treffender ,  als 
der  Liebesausdruck ,  womit  er  als  Kind  nur  von  seiner  Mutter  und  ihren 
Angehörigen  gerufen  wurde,  und  woran  ihn  Sigune  gleich  wieder  erkennt : 
bonfiz,  scher  fu,  b^dftzf!  Auch  der  jüngere  Titurel  Str.  4387  gebraucht 
diesen  Ausdruck  für  den  Namen  Parzival  selbst  : 

Daz  honfis,  kyrfis,  heafis  ivahsen  wolt,  die  hoch  an  risen  lenge ; 
und  Str.  5426  sagt  er: 

Den  nant  man  durch  sin  schoene  den  klaren  und  den  snezenPar- 

cifälen. 
und  der  cldre,  der  liehtgemdl  ist  auch  bei  Wolfram  sein  stehender  Beiname. 
Chrestien  und  seine  Nachfolger  machen  ihn  zum  Thal  durchstreifer: 

a  droit  as  a  non  Perchevax, 

car  por  vous  est  li  vax  perchiez  etc. 
und  Wolfram  hält  den  Begriff  des  percer  in  seiner  Erklärung  fest:  140,  i*  : 
der  nani  ist  rehte  enmitten  durch,  da  er  des  Jammers  Furchen  tief  durch 
Ilerzeloydens  Herz  zieht.  ^)  Allein  Chrestien  scheint  den  wälschen  Namen 
Peredur  halien  übersetzen  zu  wollen ,  den  der  Brut  Tysylio  auch  Ffredyr 
und  Predyr  schreiltt,  und  predi/r  heißt  a  jnigration.  —  Die  Erklärung  des 
Grafen  de  la  Villemaniue  (Contes  populaircs  etc.  1,  197),  die  sich  auf  Le 


')  Im  hoben  Grade  überrascbeud  erscheiut  die  Angabe  Zingerles  (iu  dieser  Zeitscbrift  1, 
294  über  die  in  Tyrol  vorkommenden  Nanieu  aus  den  Artburgedicbten),  daß  schon  in  einer 
Urkunde  vom  .1.  1007  ein  Parzival  de  Guides  vorkomme.  Ohne  ihm  irgend  nahe  treten  zu 
•vroDen,  drängt  es  mich  doch  zu  der  Frage,  ob  diese  Schreibart  wirklicli  richtig  und  überhaupt 
die  ganze  Urkunde  echt  und  wirklich  von  jenem  alten  Datum  ist '.'  Alle  übrige  von  ihm  bei- 
gebrachten Zeugnisse  sind  jünger  als  Wolframs  Parzival ;  am  nächsten  steht  ihm  Parzifal  de 
Schötz  vom  J.  1219.  Es  ist  wohl  sicher,  daf»  auch  in  Frankreich  diese  Romannamen  ebenso 
wie  bei  uns  ins  Leben  übergiengen ,  wie  sie  ja  sogar  in  die  Thiersage  eindrangen  (s.  Grimms 
Reinhard  Fuchs);  und  höchst  erwünscht  würe  es,  in  dieser  Beziehung  in  französischen  Urkun- 
den nachzuforschen,  wann  zuerst  der  Name  und  in  welchen  Gegenden  er  vorkommt.  Von 
Franzosen  freilich  ist  diese  Mühe  kaum  zu  erwarten,  deim  die  Namenkunde,  wie  sie  bei  uns 
jetzt  rege  geworden,  scheint  dort  noch  ganz  fremd  zu  sein. 
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Gonidec  und  Davies  stützt,  von  j^er  und  gedur  (in  der  Zusainmmsetzung 
edur)  le  chercheur  du  bassin,  wobei  Davies  natürlich  an  den  Kessel  der 
Ceridwen  denkt,  entbehrt  einer  genügenden  Begründung,  und  ist  schon  dess- 
halb  verdächtig,  weil  dabei  die  Verbindung  der  Sage  vom  Gral  mit  Parzival 
vorausgesetzt  wird.  Zwar  ist  zu  vermuthen ,  daß  das  abgeschnittene  Haupt 
in  der  Schüssel  im  Mabinogi  Peredur  mit  dem  templerischen  Haupt  Johannes 
des  Täufers  zusammenhängt,  allein  der  Schluß  des  Märchens  legt  es  anders 
aus ;  und  das  Ganze  ist  denn  doch  noch  himmelweit  von  der  heiligen  Schaale 
des  Grals  und  ihrer  göttlichen  Kraft  entfernt,  wie  überhaupt  im  Mabinogi 
die  christliche  Mystik  in  jeder  Beziehung  durchaus  fehlt.  Übrigens  wird 
auch  der  im  wälschen  Text  des  Gododiu  genannte  „Held  in  der  Stahlwehr" 
Peredur,  nicht  Pergedur  geschrieben.  Ob  das  g  in  der  Zusammensetzung 
nothwendig  wegfallen  muß,  muß  ich  freilich  dahin  gestellt  sein  lassen,  aber 
weder  bei  Owen  noch  bei  Ellis  Jones  finde  ich  überhaupt  ein  Wort 
gedur  oder  gedyr,  wesshalb  mir  noch  bescheidne  Zweifel  gegen  obige  An- 
gabe gestattet  sein  mögen. 

Bei  der  Abstammung  Parzivals  von  Mazadan  aus  dem  Feeengeschlecht, 
dessen  Kraft  auch  noch  im  ISamen  des  Feiretiß  und  in  der  Schönheit  Ver- 
gulahts,  worauf  796,  9  und  400,  9  ausdrücklich  hingewiesen  wird,  fortwirkt, 
und  worauf  öfter,  z.B.  in  der  höchst  bezeichnenden  Stelle  96,  20  bei  Gahmu- 
ret  zurückgekommen  wird,  will  es  mir  auch  bedenklich  scheinen,  die  Ge- 
schichte Parzivals  ihrem  ersten  Kerne  nach  schlechtweg  und  ohne  Wei- 
teres als  eine  sogenannte  Dümmlingssage  zu  bezeichnen,  die  wohl  eher  ein 
Product  des  nüchternen  retiectierenden  Verstandes  in  gewisser  enger  Be- 
schränktheit, als  der  regen  unbewusst  schöpferischen  Phantasie  zumal  eines 
Volks  zu  sein  pflegt,  das  allüberall  sich  von  dämonischen  guten  und  bösen 
Wesen  umgeben  glaubte,  und  bei  dem  sie  und  die  Götter  noch  die  Geschicke 
des  Einzelnen  leiten  und  ordnen.  Wegen  der  vielen  und  engen  Beziehungen 
des  Peredur  zur  wälschen  Sagenwelt  möchten  daher  auch  Gervinus  (Litter.- 
Gesch.  4.  Ausg.  Leipzig  1853,  1,  251)  und  Rochat  (1.  c.  S.  113)  dem  Grafen 
de  la  Villemarque  zu  schnell  folgen ,  wenn  sie  die  Sagen  von  Morvan  lez 
Breiz  (f  818),  wie  es  scheint  ohne  eigne  Prüfung  seiner  Urkunden,  für  die 
erste  Quelle  von  Parzivals  Gestaltung  annehmen,  und  diese  Figur  somit 
völlig  der  Bretagne  vindicieren.  Dieser  Romanzenkranz  wird  Bd.  II.  der  Con- 
tes  populaires  des  anciens  Bretons  S.  263  in  französischer  Übersetzung  mit- 
getheilt,  und  sollte  in  der  neuen  Folge  der  Cliants  populaires  de  la  Bre- 
tagne im  Original  erscheinen,  die  mir  indess  noch  nicht  zugekommen  ist. 
Einige  Ausdrücke  der  Übersetzung,  z.  B.  Chevalier  ordonne  gleich  in  der 
ersten  Romanze,  klingen  sehr  romantisch  modern,  werin  sie  dem  Original 
getreu  wieder  gegeben  sind  Aus  dem  bloßen  Inhalt  wird  schwer  die  Ori- 
ginalität und  das  Alter  der  Romanzen  zu  entnehmen  sein ,  wenn  beides  nicht 
durch  das  Alter  der  Sprache ,  und  die  Art  wie  de  la  Villemarque  zu  diesem 
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Texte  gekommen  ist,  näher  bezeugt  wird.  Wir  haben  schon  öfter  Grund 
gehabt,  diese  bretagnische  Autorität  niclit  ungeprüft  anzuerkennen.  —  Be- 
streiten lässt  sich  indess  nicht,  daß  Kyot  wie  das  Mabinogi  und  Chrestien 
zuerst  allerdings  den  Helden  als  Dümmling  auftreten  lassen  ;  allein  von  Hause 
aus  geleiten  ihn  auch  schon,  ähnlich  wie  den  Lanzelot,  die  Fecngaben  der 
Schönheit,  der  Trefflichkeit  des  Charakters,  des  Adels  der  Gesinnung,  und 
eines  auf  das  Höchste  gerichteten  Strebens,  Züge,  die  nicht  im  Wesen 
eines  vom  Geschick  zum  besondern  Glück  bestimmten  Dümmlings  zu  liegen 
jiflegen. 

Parzivals  Gemahlin  ist  Kundwiramurs  {condulre-amour),  die  aber 
bei  Chretien  und  im  Berner  Ms.Blanchefleur  heißt.  Im  Mabinogi  hat  das 
Mädchen  in  der  belagerten  Burg  gar  keinen  Namen,  und  Peredur  gelangt 
darin  überhaupt  zu  keiner  Vermählung  mit  ihm.  —  Die  Hauptstadt  ihres 
Landes  Pelrapeire  findet  ihren  Wiederklang  in  Beau-Repaire  bei  Nantes,  so 
wie  Anjous  Hauptstadt  Bedlzenan  an  Bauce,  eine  Stadt  in  Anjou,  oder  an 
Beauce,  Bausse,  Belsicana,  eine  Insel  in  der  Seine,  erinnert.  Aber  ihr  Land 
heißtBrobarz.  Bro  ist  wälsch  country,  regvon  •,hardd,  der  Barde,  Dichter;  so 
wäre  das  Land  dieser  Liebeführerin  hro  y  heirdd  das  Land  der  Dichter  oder 
Dichtung,  ein  Gebiet,  ideal  genug,  um  mit  dem  göttlichen  Reiche  des  Grals 
in  engster  Beziehung  zu  bleiben.  Ähnliche  allegorische  Länderbezeichnungen 
bieten  Terre  de  la  scltoyc ,  Terre  Marvcille,  Terre  de  labur,  und  im  Jüngern 
Titurel  St.  2668  Malcdic  alterre.  sust  heizzeb  daz  laut  der  argen  hunde. 
Und  was  ist  der  Gral  und  sein  Reich  anders ,  als  die  dichterische  Darstel- 
lung des  christlichen  Glaubensinhaltes  und  des  Reiches  Gottes ,  wie  der  von 
den  strengkirchlichen  Formen  sich  befreiende  Geist  eines  ritterlichen  Laien 
es  sichtbar  zu  gestalten  ringt.  Ich  lege  auf  diese  Deutung  nicht  den  Werth 
einer  Absicht  des  bretagnischen  Erzählers  oder  französischen  Nachdichters, 
aber  wir  wollen  Nebengedanken  und  Beziehungen  nicht  muthwillig  bei  Seite 
werfen,  die  er,  wenn  auch  vielleicht  absichtslos,  anregt,  und  die  unwillkür- 
lich sich  dem  dichterischen  Gemüthe  aufdrängen.  Göthe  und  Uhland  haben 
uns  gelehrt,  bei  so  vielen  ihrer  Gedichte  an  so  manches  zu  denken,  was  sie 
nicht  sagen.  — 

Ihre  beiden  Bedränger,  Mie  mit  so  großem  Lärm  und  Geschrei  sie  be- 
stürmen, sind  Klamide  (bei  Chrestien  Clamadeus),  worin  vielleicht  ein  fZa/m, 
claimer,  clamer ,  clamare,  Geschrei,  schreien,  enthalten  ist,  und  sein  Sene- 
schall  Kingrum  {cyn,  chief,  oder  gwyn,  rage,  und  yru'ti,  a  groan,  trembling 
noise),  also  ein  Wuthschreier,  oder  Führer  des  Sturmgeschreis.  Bei  Chrestien 
heißt  er  Enygygerons  und  Guingaeron;  im  Berner  Ms.  Axigingueron  (en- 
gahder,  fäscher,  irritcr,  aigrir?).  Die  Erscheinung  ihres  Sohnes  Loheran- 
grin  (der  jüngere  Titurel  deutet  den  Namen  ausdrücklich  auf  Lotharingien), 
ist  wohl  ziemlich  sicher  allerneuste  Combination  des  französischen  Dichters. 
Angenehm  das  poetische  Gefühl  ansprechend  zieht  übrigens  der  Wortklang 
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zu  Lloer,  der  Mond,  Lloeraidd,  mondlich,  Lloergan,  Mondschein,  hin,  und 
eine  Erscheinung  wie  die  des  vom  Schwan  aus  unbekannter  Ferne  herange- 
zogenen Ritters  gehört  recht  eigentlich  in  jene  romantische  „mondbeglänzte 
Zaubernacht".  Ihr  zweiter  Sohn  Kardeiz  (car  und  deoc ,  dieu)  heißt  auf 
deutsch:  Gottlieb. 

IV.  Wir  wenden  uns  endlich  zum  Zauberreiche  Klinschors,  wo  die 
Bedeutung  der  Namen  am  Entschiedensten  gleich  wie  bei  den  Gralkönigen, 
deren  directer  Gegensatz  Klinschor  ist,  hervortritt,  und  die  sämnitlich  einen 
unverholen  allegorischen  Charakter  tragen. 

Wenn  es  auch  in  der  wälschen  Dichtung  nicht  an  gefährlichen  Passa- 
gen, an  Zauberschlössern  und  Zaubern  aller  Art,  und  am  wenigsten  an  einem 
großen  Zauberer,  dem  Merlin,  fehlt,  der  auch  bei  Chrestien  und  im  Berner 
Ms.  nicht  vergessen  ist,  so  giebt  doch  Klinschors  Geschichte,  wie  wir  sie  im 
Parzival  finden,  sich  als  italischen  Ursprungs  kund.  Dahin  weist  sein  erstes 
Land  Terre  de  labur  (terra  di  lavoro),  mit  der  Hauptstadt  Kaps  (Capua), 
seine  Verwandtschaft  mit  Virgil  von  Neapolis ,  und  das  Unglücksschloß  Ka- 
lotbobot  (Calata-belota  in  Sicilien).  Ich  kann  mich  daher  mit  der  Erörte- 
rung von  Riihrmund  (Germania,  Jahrbuch  deutsch.  Gesellschaft  9,  14)  nicht 
befreunden ,  daß  Klinschor  eine  Karrikatur  Abälards  und  ein  Vorläufer  des 
Faust,  nur  mit  mehr  wälschem  als  deutschem  Charakter,  und  daß  sein  Land 
und  Schloß  mit  den  es  umgebenden  Flüssen  in  dem  Kloster  Paraclet  am 
Flüsschen  Ardusson  bei  Nogent  an  der  Seine  wieder  zu  erkennen  sei.  —  Mit 
Merlin  war  Klinschor  leicht  zu  vertauschen,  und  das  wälsche  Castellmn 
puellarum  mid  die  in  Arthurs  Familie  häufigen  Frauenentführungen  scheinen 
die  Motive  zu  dieser  Combination  abgegeben  zu  haben. 

Klinschor,  auf  verbrecherischer  Liebe  ertappt  und  vom  beleidigten 
Eheherrn  schmählich  am  Leibe  gekapaunt,  deutet  mit  seinem  Namen  auf 
clincher,  cligner ,  cliner,  incHnare;  Clincheor  also:  der  Lüsterne.  Gewiss 
ist  nicht  an  Klingsohr  und  Ohrenklingen  zu  denken,  wozu  der  Wartburgkrieg 
und  Johannes  Rothe  vielleicht  durch  sein  Auftreten  zu  Eisenach  verleiten 
könnte.  Daß  ein  so  mächtiger  Zauberer,  dem  die  Geister  zwischen  Himmel 
und  Erde  gehorchen ,  einem  Zauber-  und  Wunderlande  {terre  marveüle, 
rnerveille)  gebietet,  er  sich  eine  Zauberburg  {schastel  marveille)  erbaut  hat, 
liegt  in  der  Natur  seiner  Person.  —  Aber  die  Allegorie  geht  noch  weiter. 
Sein  Gebiet  um  Schastelmarveille  wird  von  dem  Strom  Sabbins  umflossen, 
und  der  Klang  des  Wortes  führt  uns  zu  sapience  (sapientia).  Das  geheim- 
nissvolle Gebiet  der  Magie  liegt  jenseits  der  gewöhnlichen  Menschenweis- 
heit, und  immer  ist  der  Schritt  des  guten  Christen  von  der  wahren  Weis- 
heit und  Erkenntniss  Gottes  und  der  Dinge  zur  Wissenschaft  der  Schwarz- 
und  Zauberkunst  als  ein  gefährlicher  Schritt,  bei  dem  Hölle  und  Teufel 
gewonnen,  aber  Himmel  und  Seligkeit  verloren  werden,  bezeichnet  worden. 
Und   so  führt  denn   auch  über  jenen  das  Zauberland  umgrenzenden  Strom 
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keine  sichre,  bequeme  Brücke  (eine  solche  ist  nur  bei  Rosche-Sabbins, 
dem  Weisheitsfelsen)  sondern  ein  U  gweis  prdljus  (le  guc  perilleux)  eine 
gefährliche  Furt,  wie  Wolfram  selbst  diese  Worte  erläutert,  die  Gawan 
zwar  mit  Heldenmuth  übersprinut,  aber  doch  beinahe  darin  untergeht.  ■ —  Es 
ist  nicht  ersichtlich,  daß  Wolfram  diese  ganze  Allegorie  noch  verstanden 
habe,  wenigstens  deuten  es  keine  besondern  Bemerkungen  an ;  daß  aber  der 
erste  Erfinder  dieser  Namen  und  auch  wohl  Kyot  sich  dabei  ihrer  Bedeutung 
bewusst  gewesen  seien,  ist  nicht  wohl  zu  bezweifeln. 

Der  bösen  Iblis  (die  Iblis  im  Lanzelot  scheint  mit  ihr  außer  Beziehung 
zu  stehen)  bin  ich  bis  jetzt  nur  in  einem  alten  Holzschnittbüchlein  vom 
J.  1519  begegnet,  worüber  ich  im  Anzeiger  des  Germ.  Mus.  1855,  S.  I7l, 
berichtet  habe.  —  Irot  {Gyraut,  Chyrot) ,  der  sich  Frieden  von  Klinschor 
erkauft  hat,  deutet  Vixxf  yraut  (heraut  d'armes),  Wappenherold.  Ibert 
(Gybert),  der  Gemahl  der  Iblis,  ist  mir  fremd. 


Nachdem  ich  im  vorstehenden  Gesammtbilde  die  Namen  der  hervor- 
ragendsten Figuren  aus  den  Ilauptgruppen  unsers  Gedichtes  in  einer  mehr 
als  bisher  eingehenden  Weise  betrachtet  habe,  wage  ich  nicht,  mich  hier 
noch  weiter  auf  die  Nebenpersonen  auszudehnen,  und  bemerke  nur  hinsichtlicli 
der  Localnamen  beiläufig,  daß  die  Mehrzahl  derselben  mehr  oder  minder 
genau  in  Klang  und  Schrift  sich  vorzugsweise  französischen  Ortsnamen  an- 
schließt, wobei  denn  freilich  manche  jetzt  längst  vervyitterte  Burg,  ein  Kloster 
oder  unbedeutender  Flecken  zu  Königreichen  und  Herzogthümern  umgewan- 
delt sind.  Auch  die  Orte  in  der  Heidenschaft  werden  sich  vermuthlich 
großen  Theils  auf  wirkliche  Localitäten  zurückführen  lassen ,  wenn  daraus 
freilich  auch  die  Geographie  nur  wenig  Gewinn  ziehen  dürfte.  —  Mag  auch 
manches,  ja  vieles  in  den  obigen  Erläuterungsversuchen  noch  dem  Zweifel 
unterworfen,  und  einer  andern  und  bessern  Auslegung  fähig  sein,  oder  noch 
helleres  Licht  auf  die  Personen  aus  dem  Inhalt  anderer  Dichtungen ,  worin 
sie  gleichfalls  auftreten,  zurückgeworfen  werden,  so  stellt  sich  doch  wie  ich 
glaube  wenigstens  soviel  schon  jetzt  heraus,  daß  diese  Namen  nicht  nach 
Haupts  Ausdruck  wirkliche  Ungeheuer,  sondern  ganz  gute  tüchtige  Wesen 
sind,  die  freilich  zum  großen  Theile  in  einer  für  uns  noch  schreckbaren  und 
ungeheuerlichen  Vermummung  vor  uns  hintreten.  Diese  Vermummung  aber, 
der  man  indess  nur  von  sehr  verschiedenen  Seiten,  die  alle  in  gleichem  Um- 
fang aus  weitschichtigstem  Material  zu  kultivieren  nicht  wohl  einem  Einzelnen 
mitglich  ist ,  mit  Erfolg  beikommen  kann ,  immer  mehr  und  mehr  zu  lüften, 
kann  ich  nicht  für  verdienst-  und  fruchtlose  Mühe  erachten ,  und  wünsche 
daher  aufrichtig,  daß  die  geeigneten  Kräfte  sich  wechselseitig  dazu  freundlich 
die  Hand  reichen,  und  so  das  Material  zu  einem  vollständigen  Namenregister 
zum  Parzival  und  Titurel  liefern,  das  für  diesen  Zweig  der  Litteraturge- 
schichte  gewiss  nicht  ohne  reelle  Ausbeute  sein  würde. 
MAGDEBURG. 
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ÜBER  ELNEN  FALL  DER  ATTRACTION, 


In  der  grammatik  haben  assimilation  und  attraction  grosze  ähnlichkeit. 
wie  laute  bei  der  berührung  sich  ausgleichen,  streben  auch  sätze,  die  auf- 
einander folgen,  ihre  fuge  zu  vereinbaren,  der  natur  des  einen  lauts,  welcher 
dabei  nachgibt,  geschieht  gewalt,  doch  beide  zusammen  verstärken  ihren  ein- 
druck ;  nicht  anders  entspringt,  wenn  ein  satz  gleichsam  in  den  andern  über- 
tritt, festerer  einklang  des  ganzen,  die  Servitut  schadet  dem  eigenthum  auf 
einer  seite  und  gibt  ihm  auf  der  andern  besseren  halt,  unter  ausnahmen  hebt 
sich  jede  regel. 

Alle  sprachen,  deren  form  natürlich  und  ungezwungen  entfaltet  wurde, 
lassen  assimilationen  zu  und  verfeinern  sie  in  der  anwendung.  für  usreisan, 
usrinnan,  usruns  sprach  der  Gothe  urreisan  urrinnan  urruns  und  ülfilas 
schrieb  immer  so,  bei  Otfried  1,  23.  37  lesen  wir  fiUorane  statt  firlorane,  im 
latein  gilt  intelh'go  affatim  assiduus  attraho  statt  interlego  adfatim  adsiduus 
adtraho  und  dergleichen  in  menge;  griechische  beispiele  würden  zahllos  sein, 
fast  in  jedem  Jahrhundert  treten  aber  pedantische  philologen  auf,  die  ihren 
liebhabereien  nachhängend  sich  für  die  nichtassimilierte  oder  assimilierte  wort- 
gestalt  ereifern,  und  zwar  noch  diligo ,  colligo  behaltend  intellego  dem  intel- 
ligo  vorziehen,  berechtigt  in  den  meisten  fällen  sind  ohne  zweifei  beiderlei 
formen  und  man  hätte,  wo  es  angeht,  jene  von  dem  strengeren  Sprachgebrauch, 
diese  von  dem  feineren  herzuleiten. 

Attractionen,  bächen,  ja  wassertropfen  ähnlich,  die  wo  sie  sich  nähern, 
in  einander  rinnen,  gewährt  die  ungehemmte  rede  der  Griechen  am  meisten, 
wenigere  schon  die  lateinische,  beide  jedoch  werden  sie  vorzüglich  im  element 
der  Volkssprache,  namentlich  also  bei  comikern  autzuweisen  haben,  von  Cicero 
■wird  man  eben  keine  beispiele  dafür  verlangen,  deutsche  zunge,  der  von  jeher, 
soweit  ihre  geschriebenen  denkraäler  reichen ,  zwang  angethan  wurde ,  sei  es 
durch  Steifheit  der  Übersetzungen,  sei  es  durch  verwarlosung  und  beschränkte 
regeln  der  graramatiker,  kann  nur  sparsame  spuren  einer  doch  nicht  gänzlich 
in  ihr  vertilgten  erscheinung  zeigen.  Gottsched  und  Adelung  würden  sich 
davor  gekreuzigt  haben ,  sie  und  alle  übrigen  Sprachlehrer  wissen  gar  nichts 
davon. 

Es  gibt  manche  fälle  der  attraction ,  ich  beabsichtige  hier  zu  erörtern, 
wie  der  casus  des  hauptsatzes  ausweicht  in  den  des  relativsatzes ;  ihm  ent- 
gegen steht  ein  umgedrehter  fall,  wo  dem  casus  des  hauptsatzes  der  des  rela- 
tiven sich  bequemt,  diese  letztere,  in  allen  sprachen  häufige  construction 
habe  ich  schon  verschiedentlich  besprochen,  sie  macht,  da  ein  relativer 
Zwischensatz  überhaupt  an  kraft  dem  hauptsatz  nachsteht,  minderes  auf- 
sehen. 
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Kein  einziger  casus  nun  lenkt  so  leicht  in  den  relativsatz  ein  als  der 
nominativ  in  dessen  accusativ.  diese  beiden  casus  stehen  sich  zumal  ver- 
wandt und  wir  sehen  in  allen  sprachen ,  besonders  den  neueren ,  ihre  formen 
oft  zusammen  fallen,  unsere  heutige  unterscheidet  sie  fürs  fem.  und  neutr. 
gar  nicht  mehr,  für  das  masc.  nur  noch  im  sg.  dos  pronomens  und  adjoctivs; 
überall  also,  wo  kein  nom.  letzterer  art  einzutreten  hätte,  macht  sich  der 
übertritt  in  den  acc,  am  bloszen  Substantiv  nicht  mehr  fühlbar. 

Ich  schicke  lateinische  beispiele,  weil  sie  die  sache  gleich  deutlich 
machen,  voraus,    bekannt  ist  Virgils 

urbem,  quam  statuo,  vestra  est.  Aen.  1,  573, 
und  mau  könnte  das  allerdings  so  verstehn ,  als  wäre  gesagt :  quam  statuo 
urbem,  ea  vestra  est,  wo  das  Substantiv  unmittelbar  in  dem  relativsatz  ent- 
halten wäre;  doch  richtiger  scheint,  weil  das  subst,  deutlich  voraus  geht, 
das  relativum  erst  nachfolgt,  ein  urbs,  quam  statuo,  vestra  est  zum  gründe  zu 
legen  und  den  nom.  urbs  von  dem  folgenden  quam  anziehen,  d.  h.  in  urbem 
übergeheii  zu  lassen.*)  Nicht  anders  beurtheile  man  die  folgenden,  vor- 
nemlich  aus  comikern  geschöpften  fälle : 

sed  istum,  quem  quaeris,  ego  sum.  Plautus  Curculio  3,  49. 
wo  Rapp,  der  geistreichste  Übersetzer  des  Plautus,  den  wir  haben,  zwar  ganz 
richtig,  doch  ohne  attraction  verdeutscht ; 

doch  den  du  suchst,  der  mann  bin  ich ; 
warum  nicht: 

ihn,  den  du  suchst,  der  mann  bin  ich ; 
istum,  quem  quaeris,  Periphanem  Plantenium,  ego  sum. 

Epidicus  3.  4,  12, 
hier  sind  durch  das  quem  die  drei  nominative  iste  Periphanes  Plantenius  in 
den  acc.  gezogen. 

Psaucratem,  quem  convenire  volui,  in  navi  non  erat. 

Amphitr.  4.  1,  1. 
bei  Rapp  mit  aufgehobener  attraction 

der  Isaucrates,  den  ich  nun  will,  ist  nicht  im  schif. 
eunuchum,  quem  dedisti  nobis,  quas  turbas  dedit. 

Terentius  eunuch.  4.  3,  15. 
sumptum,  filii  quem  faciunt.     Adelphi  5.  3,  21 ; 
hunc,  quem  per  urbes  ire  praeclarum  vides,  levis  est. 

Seneca  Ilerc.  oct.  410. 
um  auch  einen  beleg  aus   der  prosa  zu  geben,  Petron  sagt  cap.  134:  hunc 
adolescentem ,  quem  vides,  malo  astro  natus  est,   dieser  Schriftsteller  ist 
lebendiger,  volksmäsziger  als  viele  andere. 


')  absichtlich  ist  hier  in   allen  stellen  nach  dem  attrahierten  casus  ein  comma  gesetzt 
worden,  so  feind  ihm  die  heutige  Schreibweise  ist. 
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Im  text  des  neuen  testaments,  so  wie  in  der  vulgata,  begegnen  aber 
auch  einige  merkwürdige  stellen ,  die  zu  denen  gehören ,  bei  welchen  die  ab- 
weichende, schwankende  lesart  von  Wichtigkeit  für  die  beurtheilung  des 
alters  wird.  Matth.  21,  42.  Marc.  12,  10.  Luc.  20,  17  überliefert  der  reci- 
pierte  text:  Xid-ov,  ov  drrs-i^oxii.iao'av  ol  ofxoSofxovvrsg,  ovvog  lyevrj&fj  eig 
x€(paXijv  yoivfac.  und  dazu  stimmend  die  vulgata:  lapidem ,  quem  reproba- 
verunt  aedificantes ,  hie  factus  est  in  Caput  anguli.  von  diesen  drei  stellen 
können  wir  nur  die  zweite  aus  Marcus  bei  Ulfilas  vergleichen  und  hier  steht 
ohne  attraction :  stains,  Jiammei  usvaurpun  ]iai  timrjans,  sah  var}»  du  haubi])a 
vaihstins.  erschien  dem  Gothen  die  griechische  construction  undeutsch  oder 
hatte  er  eine  handschrift  vor  sich,  die  gleichfalls  den  nom.  setzte  ?  das  letzte 
ist  weit  wahrscheinlicher,  da  sich  wirklich  die  Variante  Xid^og  findet,  nament- 
lich bei  Origenes.  einen  acc.  hätte  ohnedem  die  goth.  fügung  neben  usvair- 
pan,  das  den  dativ  begehrt,  nicht  ertragen,  nicht  unbelohnend  ist  auch  die 
vergleichung  des  ags.  neuen  testaments,  wo  Matth.  21,  42  und  Marc.  12,  10 
steht  se  stan,  ]ie  ])ä  vyrhtau  ävurpon,  Jes  is  gevorden  tö  ])aere  hyrnan  heafde, 
hingegen  Luc.  20,  17  Jione  stän  im  acc,  hier  musz  die  vorgelegne  vulgata 
entweder  lapis  oder  lapidem  dargeboten  haben,  im  ahd.  Tatian  oder  Am- 
monius  cap.  124,  5  heiszt  es :  stein,  then  sie  widarcurun  zimboronte,  ther  ist 
gitän  in  houbit  winkiles,  da  kein  artikel  beigefügt  ist,  läszt  sich  nicht  ersehen, 
ob  stein  accusativisch  oder  nominativisch  zu  fassen  sei.  andere  alte  Über- 
setzungen stehen  nicht  zu  gebot ,  Luther  setzte  überall  den  nom. ,  mied  also 
die  attraction:  der  stein,  den  die  bauleute  verworfen  haben,  der  ist  ein  eck- 
stein  geworden. 

Eine  andere  stelle  findet  sich  1.  Cor.  10,  16:  ro  TtoTrjQtov  r^g  EvXoyCag, 
o  svXoyovfj^sv  oi'xl  xoivutvicc  satlv  rov  aTfiazog  tov  XQiGvovi  zov  ccqtov,  ov 
xXcofisv,  ov^i  xoiVMVicc  sativ  TOV  aoifiatog  xov  Xqkjvov;  die  attraction  in 
rov  ägrov  ist  augenscheinlich,  sie  musz  aber  auch  für  to  ttott^qiov  behauptet 
werden,  wo  sie  aus  der  form  nicht  erhellen  kann,  wiederum  haben  einzelne 
hss.  für  TOV  uQTov  6  ccQTog,  also  unangezogen,  wozu  die  vulg.  stimmt:  calix 
benedictionis,  cui  benedicimus,  nonne  communicatio  sanguinis  Christi  est?  et 
panis,  quem  frangimus,  nonne  participatio  corporis  domini  est?  wenn  einzelne 
hss.  lesen  calicem ,  cui  benedicimus ,  so  Ist  dieser  acc.  sinnlos ,  statt  panis 
darf  es  allerdings  heiszen  panem  quem  frangimus,  Lachmann  hat,  scheint  es, 
diese  Variante  übersehen,  die  vulgata  folgte  meistentheils  dem  gr.  text  auf 
demfusz;  die  gr.  spräche  des  N.T.  hat  aber,  wie  nicht  blosz  aus  diesen  stellen 
erhellt,  oft  eine  volksmäszige  färbung.  Ulfilas  sagt  nun:  stikls  Jijujiiqissais, 
J)anei  gaveiham ,  niu  gamaindu])S  blojiis  fraujins  ist?  hlaifs,  jianei  brikam, 
niu  gamaindujis  Feikis  fraujins  ist?  beidemal  unanziehend,  wir  haben  also 
überhaupt  keinen  einzigen  beleg  für  die  attraction  im  gothischen.  bei  Luther 
wird  man  sie  in  dieser  stelle  noch  weniger  erwarten. 

liier  stehe  dafür  ein  beispiel  aus  der  alten  griechischen  spräche :   Tceg 
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ö^  anr^Xag,  rag  Tava  6  ßaailevg  ^tffcoavQtg,  at  (.lev  nXevveg  ovxett  (faCvovvai 
nsQieovaai.     Ilerodot  2,  1. 

Bei  Otfried  lesen  wir  I.  27,  25 : 

tlier  gomo,  tlien  ir  zaltut,  joh  uaniahafto  naiitut, 

üi  bin  ih  ther, 
nicht  then  gomon ;  weder  er  noch  andere  ahd.  deukmäler  lassen  der  spräche 
freien  lauf  genug ,  um  sich  solche  wagnis  zu  gestatten.     Desto  willkonnne- 
ner  sind  aus  nilul.  dichtem  augenscheinliche  beispiele,  deren  ich,  damit  man 
glauben  schenke,  eine  ziemliche  anzahl  vorlege.*) 

den  minnisten  helbelinc,  den  iemer  iemen  dar  gelegit, 

der  ne  wirt  ime  niemer  versagit.     Hartm.  vom  gelouben  2613; 

den  boten,  den  wir  hie  gesehen, 

daz  is  selbe  Alexander.     Lampr.  AI.  2999; 

den  eit,  den  du  biutest,  mac  der  hie  geschehen.     Nib.  802,  2 ; 

den  schätz,  den  sin  vater  lie, 

der  wart  mit  ir  geteilet  hie.     Greg.  463; 

den  besten  zobel,  den  man  vant, 

daz  was  der  maget  gewant.     a.  Heinr.  1025; 

den  Ion,  den  si  do  namen, 

des  helfe  uns  got.  amen,     zusatz  am  schlusz  des  gedichts; 

den  schilt,  den  er  für  bot, 

der  wart  schiere  zeslagen.     Iw.  6722; 

den  ersten,  den  ich  ie  gewan, 

der  muoz  mir  ouch  der  jüngste  sin.  Er.  6298,  wenn  nach  man 
(6297)  punct  oder  semicolon  gesetzt  wird,  hat  jedoch  Haupts  intei"punction 
gröszern  schein,  so  hängt  der  acc.  den  ersten  noch  von  gebe  ab ; 

lieben  wän,  den  ich  hän  gein  der  lieben  wolgetän, 

der  ist  iemer  unverlän.     Keidhart  bei  Benecke  403; 

den  groesten  valsch,  den  ieman  hat, 

den  decket  ein  vil  liehtiu  wat.  Freidank  45,  6,  wo  jedoch  frei  steht, 
den  ersten  acc.  mit  dem  letzten,  ohne  attraction,  zu  verbinden; 

den  halsberc,  den  er  fuorte  an, 

der  was  maniger  marke  wert.     Herb.  7397 ; 

den  abit,  den  er  truoc  an, 

was  ein  mantel  wiz  und  rein,     einleitung  zu  lit'rb.  s.  XXIX; 

einen  mantel,  den  er  an  truoc, 

der  was  gezieret  genuoc.     Karl  2739; 

einen  munt,  den  er  hat, 

der  ist  witer  denne  ein  heim.     Daniel  39"; 


';  die  meisteu  aus  Hartniaim  und  Stricker;  von  Gotfried,  Conrad,  Rudolf  sind  mir  über- 
haupt keiue  zur  haud,  oder  uiü2>teu  mir  eutgangc-u  sein. 
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den  schaden,  den  ich  des  haben  mac, 

der  diuhte  mich  allez  ein  wint.     40*', 

daz  sin  herze  verjach, 

den  besten,  den  er  ie  gesach 

in  den  landen  anders  wä, 

so  wäere  der  boeste  tiurer  da.     Amis  1625; 

den  pesten  schätz  ich  da  verschreib, 

zbär  daz  was  mist.     Wolkenstein  s.  36 ; 

den  pesten  vogl,  den  ich  waiz, 

daz  was  ain  gans,  vor  Zeiten  ward  gesungen,  daselbst  s.  76,  was 
auf  ein  altes  Volkslied  zurückgeht,  dessen  bestätigung  wir  gleich  nachher 
finden  werden.  Hier  auch  eine  prosastelle:  den  minsten  Sternen,  den  der 
mensch  mag  gesehin,  der  ist  grozir  daune  daz  ertriche  alle  sament.  Meinauer 
naturlehre.    Stutt.  1851  s.  1. 

Neutralflexionen  lassen  keinen  casus  erkennen,  z.  b. 

daz  wirste  lit,  daz  ieman  treit, 

deist  diu  zunge,  so  man  seit.     Freidank  164,  3; 

daz  beste,  daz  ie  mau  gesprach 

oder  iemer  me  getuot, 

daz  hat  mich  gemachet  rehte  los.    MS.  1,  65"; 

diu  jär,  diu  ich  noch  ze  lebenne  han, 

swie  vil  der  waere.    daselbst; 

diu  wort,  diu  er  von  gote  sprach, 

der  nam  si  mit  dem  herzen  war.     Karl  10438; 

ein  wip,  diech  e  genennet  han, 

hie  kom  ein  ir  kapelan.  Parz.  76 ,  1 ,  wo  doch  wip  vom  folgenden 
acc.  die  leicht  angezogen  werden  konnte.  Für  den  acc.  f.  mit  artikel  oder 
adj.  ist  mir  kaum  ein  beleg  zur  band,  doch  liesze  sich  unbedenklich  sagen: 

die  gebe,  die  er  sande, 

diu  was  riche  unde  her ; 

die  ere,  die  man  im  enböt, 

der  was  vil  unde  genuoc.     Daniel  36"; 

die  groesten  freude,  die  wir  han, 

deist  guot  gedinge  und  lieber  wäu.     Freidank  134,  22, 
wo  gelesen  wird :  diu  groeste  freude. 

Es  steht  zu  erwarten,  dasz  eine  «o  gesicherte  ausdrucksweise  auch  noch 
in  der  späteren  zeit  werde  fortgedauert  haben,  doch  sind  die  beweise  dafür 
hauptsächlich  in  dem  freien  ton  der  Volkslieder  aufzusuchen,  nicht  mehr  in 
der  prosa,  deren  regel  seit  den  letzten  Jahrhunderten  immer  stärker  ver- 
engt wurde. 

Verbreitete  lieder  des  16.  jh.,  meistens  aber  viel  fi'üher  entsprungen, 
beginnen  : 


ÜBER  EDJEN  FALL  DER  ATTRACTION.      '       415 

den  liebsten  bulcn,  den  ich  hab, 

der  leit  beim  wirt  im  keller.  Fischarts  Garg.  85 \  Uhland  584.  585; 

den  liebsten  bnlen,  den  ich  han, 

der  ist  mit  reifen  bunden.    Uhland  no.  214;  ') 

den  besten  vogel,  den  ich  weisz, 

das  ist  ein  gans.     weltl.  lieder.    Heimst.  1588.     Ilotfra.  gesellsch. 
lieder  no.  132.     Mittler  no.  1385; 

diesen  vogel,  wer  ihn  hat, 

der  rupf  und  znpfihn,  wie  er  mag.     daselbst; 

den  Wandel,  den  es  an  im  trägt, 

der  ist  gar  mancherlei,  bergreien  herausg.  von  Schade  s.  122,  wo  die 
s.  164  vorgeschlagne  änderung  unnöthig  war; 

den  hundstall,  den  du  hast  veracht, 

der  hat  dich  in  grosz  schand  gebracht,    lied  auf  Frankfurt  v.  1552 
bei  Lersner  s.  389; 

den  groszen  Ion,  den  er  mir  gibt, 

der  wirt  mir  vil  zu  saure.     Uhland  s.  232 ; 

den  meigen,  den  ich  meine, 

das  ist  der  süsze  gott.     s.  878.  no.  341 ; 

den  ersten  schrei  und  den  sie  thät, 

war  hilf  Jesu  Marie  söhne.     Wunderhorn  4,  104.*) 
einzelne  handschriften  oder  drucke  stellen  aber,  mit  aufhebung  der  attrac- 
tion,  statt  des  acc.  den  nom. ,  wie  er  der  neueren  sprachregel  zusagt,  her. 
noch  ein  auf  den  tod  der  königin  Luise  von  Preuszen  gedichtetes  Volkslied 
gewährt  ein  beispiel  der  anziehung : 

meinen  tod,  den  sie  beklagn, 

ist  für  sie  gerechter  schmerz.     Hildebrand  s.  451, 
und  in  der  spräche  des  gemeinen  volks  |wird  man  öfter  hören :  den  besten 
freund,   den  ich  habe,  das  bist  du;  unsern  grösten  feind,  den  wir  haben,  das 
i.st  er;  den  mann,  den  du  suchst,  das  bin  ich;  ich  gieng  aus  und  den  ersten, 
den  ich  zu  gesiebt  bekomme ,  das  war  er.    selbst  unter  gebildeten  läuft  noch 


^)  and  danach  ein  geistliches  lied : 

den  hebsten  herren,  den  ich  han, 
der  ist  mit  lieb  gebunden. 

Hüft'inann.s  gesch.  den  kirchenhedes  s.  197. 
^)  man  halte  hierzu  ans  bekannten  liedern: 

den  ersten  tropfen,  den  sie  trank, 
ihr  herz  in  tausend  stücke  sprang.     Simrock  15  ; 
den  ersten  schrei  und  den  sie  that, 
da  rief  sie  gott  im  hin)mel  an.     das.  17, 
wo  nur  der  erste  acc.  keinen  nom.  vertritt,   vielmehr  einen  instrumental  begrif :   mit,  bei  dem 
ersten  tropfen,  schrei. 
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manches  der  art  unter  und  wer  würde  ein  'dcn'grund,  den  du  sagst,  das  ist 
nicht  der  rechte'  geradezu  ablehnen  ?  Dem  weiblichen  oder  pluralcasus 
kann  man,  wie  gesagt,  nicht  ansehen,  ob  sie  acc.  oder  nom.  sein  sollen,  z.  b. 
wenn  es  in  einem  Hede  heiszt: 

die  hasen,  die  man  schieszen  soll, 

die  laufen  in  den  wald.     Ernst  Meier  schwäb,  volksl.  s.  83, 
oder  wenn  ein  lebender  dichter  singt : 

die  Elsbeth,  die  ihr  nicht  habt  gekannt, 

die  hat  sich  gar  schön  die  nase  verbraunt. 

die  kastanien  wenden  sich  von  selbst. 
Wie  wir  heute  keinen  acc.  von  dem  nom.  weiblicher  und  neutraler  Wörter 
unterscheiden,  fallen  diese  casus  in  den  romanischen  sprachen  überall  zu- 
sammen und  insofern  lassen  sie  die  besprochene  attraction  nicht  fühlbar 
werden,  auszer  etwa  da,  wo  der  acc.  von  einer  präposition  abhängt,  also  kein 
nominativ  sein  kann,  ein  beispiel  solcher  attraction  kann  ich  aus  dem  spa- 
nischen entnehmen ,  Hurtado  de  Mendoza  sagt  im  Lazarillo  zu  eingang  des 
sechsten  capitels :  en  el  quinto  por  mi  Ventura  di,  que  tue  un  buldei'o,  was 
sich  auf  hochdeutsch  ohne  präposition  aber  auch  mit  attraction  ausdrücken 
läszt:  den  fünften,  den  ich  traf,  war  ein  ablaszkrämer,  denn  mit  der  präpo- 
sition dürften  wir  hier  nicht  wie  der  Spanier  schalten. 

Bisher  war  blosz   von  nom.  und  acc.  die  rede,   welche  casus  sich  am 
leichtesten   vertreten    und  in    den    geschwächten    formen    unserer    spräche 
meistens  nicht  mehr  gesondert  werden,  so  dasz  für  den  gebrauch  der  attrac- 
tion das  gefühl  beinahe  erloschen  ist.     Nun  aber  entspringt  die  frage,  ob 
auch  andere  casus  des  relativen  Zwischensatzes  auf  den  hauptsatz  einwirken 
können  ?  wiederum  sollen  classische  beispiele  vorausgeschickt  werden. 
^AvÖQOfidx^,  ^vydrtjf)  iieyaXiqtOQog  ^Hett'covog, 
^Hevioov,  og  evcciev  vno  nXccxM  vhjtGGij.    11.  6,  396. 
wo  dem  schon  stehenden  gen.  nachdrücklich  noch  ein  attrahierter  nom.  hin- 
zugefügt ist. 

In  folgender  stelle  der  Aulularia  des  Plautus  sehen  w-ir  den  nom.  des 
Zwischensatzes  sich  einen  obliquen  casus  des  hauptsatzes  assimilieren  : 

pici  divitiis,  qui  aureos  montes  colunt, 

ego  solus  supero.     4.  8,  1, 
statt  picos,  das  man  durchaus  nicht,  wie  einige  thun,  in  den  text  emendieren 
darf,  der  nom.  qui  hat  auch  pici  herbeigeführt,    die  lat.  sage  versetzt  spechte, 
die  griechische  greife  zu  den  goldbergen ,  bei  uns  ebenfalls  klopft  der  specht 
an  bäume  und  felsen.   mit  gleicher  attraction  heiszt  es  in  der  Asinaria  3.3, 31 ; 

patronus,  qui  vobis  fuit  futurus,  perdidistis, 
statt  patronum,  und  bei  Tibull  3.  2,  17: 

pars,  qusB  sola  mei  superabat  corporis,  ossa 

incincta;  nigra  Candida  veste  legent. 
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statt  partem.  Diesen  nominativen  kann  ich  wenig  gleiches  aus  unserer 
älteren  spräche  zur  seite  stellen,  denn  wie  gern  sie  auch  noniinative  voraus- 
sandte und  ihnen  einen  neuen  satz  mit  neuem  pronomen  folgen  liisz,  !>o  liegt 
darin  doch  keine  attraction,  sondern  eher  das  gegentheil  davon,  man  erwäge 
nachstellende  beispiele : 

ther  man,  theih  noh  ni  sageta,  ther  thaz  wib  mahalta, 

was  imo  iz  harto  ungimah.      0.  1.8,  1 ; 

Noe  der  guote,  got  imo  otienöte.     Diemer  14,  ]'.i; 

Judas  der  trugenare,  sin  stuol  stuont  läre.    274,  13; 

zwene  bruoder  von  Babilon, 

Pompeius  und  Ipomidon, 

den  nam  der  bciruc  jSinive,     Parz.  14,  3: 

diu  milch  in  ir  tüttelin, 

die  dructe  drüz  diu  künegai.      111,  5; 

din  reideleht  lanc  prünez  h;ir, 

des  ist  din  houbet  bloz  getan.     252,  10; 

der  valscheit  swant, 

sin  triwe  in  lerte.     296,  1. 
unleugbaren  beleg  liefert  jedoch  Stricker: 

diu  not,  diu  an  sin  herze  kam, 

der  geloubet  unsanfte  ein  man.     Karl  7534, 
statt  der  not,   auch  aus  einem  späteren  meistersang  bei  Görres  s.  237  ver- 
mag ich  einen  angezogenen  nominativ  beizubringen  : 

der  beste,  der  unter  euch  allen  ist, 

dem  gib  ich  diese  wal. 
fast  aber  m  äre  noch  heute  in  prosa  gestattet  zu  sagen :   der  glücklichste 
mensch,  der  je  lebte,  ihn  will  ich  nicht  nennen,  wie  auch  ohne  Zwischensatz 
könnte  gesagt  werden:  dieser  mann,  den  will  ich  niclit  nennen,  was  in  der 
lehre  vom  vorausgeschickten  nominativ  umständlicher  zu  erörtern  ist. 

Fälle  endlich,  wo  im  hauptsatz  ein  gen.  oder  dat.  aus  dem  nebensatz 
entspränge,  habe  ich  mir  bei  lateinischen  Schriftstellern  nicht  angemerkt, 
doch  zweifle  ich  kaum,  dasz  zii  sagen  erlaubt  wäre:  feminae,  de  cujus  nup- 
tiis  diu  cogitaverat,  eam  postea  abhorruit;  viro,  cui  nupsit  illa,  onmium  for- 
tissimus  est,  gerade  wie  es  in  der  oben  angefülirten  stelle  auf  gothisch  liätte 
heiszen  dürfen:  staina,  Jiammai  usvaurpun  Jiai  timrjans,  statt  des  unattra- 
hierten  stains.    ndid.  belege  infigen  alh'  zweifei  heben  : 

dem  gote,  dem  ich  da  dienen  sol, 

den  enhelfent  si  mir  niht  so  loben 

als  ichs  bedorfte  und  ez  min  saelde  wiere.    MS.  l,  72";  desgleichen 
im  Volkslied  : 

UKHM^tilA.    11.  27 
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dem  Schlemmer,  dem"sie  worden  ist, 

der  kan  sie  wol  erneren.     Uhland  s.  232. 
warum  sollte,  wer  aufmerken  will,  nicht  noch  zu  hören  bekommen  :  dem  guten 
kerl ,  dem  ichs  gönnte,  der  ist  nicht  mehr  da,  oder  genitivisch:  des  mannes, 
von  dessen  rühm  alle  weit  voll  ist,  der  war  unser  freund. 

Ich  schliesze  mit  der  allgemeinen  bemerkung:  die  attraction  in  allen 
vorgetragenen  fällen  braucht  nicht  stattzufinden,  sie  kann  nicht  nur  unter- 
bleiben, sondern  wird  als  ausnähme  hinter  anwendung  der  regel  weit  zurück- 
stehen;  allein  da,  wo  sie  vordringt,  erhöht  und  steigert  sie  den  lebendigen 
sinn  der  rede.  In  fast  jedem  angeführten  deutschen  beispiel  ändert  auch 
ihren  eindruck  das  hinterher  folgende,  den  vom  verbum  geforderten  casus 
festigende  pronomen,  und  läszt  dem  nebensatz  sein  freies  spiel. 
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Yon  den  wenigen  deutschen  Dichtern,  die  Hugo  benutzt  hat,  ist  Frei- 
dank am  meisten  von  ihm  ausgeschrieben.  Sein  Name  wird  erwähnt,  wenn 
Hugo  Stellen  aus  seinem  Gedichte  anführt;  öfter  jedoch  schreibt  er  ihn  aus 
ohne  ihn  ausdrücklich  zu  nennen  :  davon  sprach  her  Vridanc  5374.  5856. 
7163.  7601.8349.  10,185.  11,237.  11,569.13,969.  14,392.  17,567.  17,829. 
22,589.  23,473.  ivan  ez  sprach  her  Vrtdanc  8855.  11,767.  13,031.  ivan 
meister  Vridanc  sprach  5140.  davon  her  Vridanc  tvilent  sprach  5506.  nu 
merket  wie  her  Vridanc  sprach  6019.  19,961.  der  merke  wie  her  Vridanc 
sprach  23,919.  und  sprach  als  wilnt  her  Vridanc  sjfrach  6138.  des  muoz 
ich  cds  her  Vridanc  jehen  2165.  er  rprach  der  werde  Vndanc  7311.  davon 
sprach  der  saelge  man  22,007.  daz  heivaert  her  Vridanc  ivol  ze  dinte 
24,017.  davon  sprach  der  saelge  man,  des  spri'iche  ich  vil  gelesen  In  in 
1968.  des  spricht  der  tugendhafte  man,  des  sprüche  ich  vil  gerüeret  hdn 
21,004.  davon  sprach  der  wise  man,  des  f.prüche  ich  gnuoc  behalten  ha n 
id.  s.  nieman  gevelschen  kan  23,196)  8563.  ivan  ez  sprach  der  wise  man, 
des  Sprüche  nieman  verke'ren  kan  23,882.  ez  sprach  der  man,  des  sprüch 
nieman  vor  gotes  gerihte  gevelschen  kan  9616.  auch  sprach  hie  vor  der 
wise  man,  des  sprüch  nieman  vol  prisen  kan  14,268.  davon  sprach  der 
heiige  man,  des  namen  ich  oft  genennet  hdn  20,7 83.  alsiis  iSrt  uns  der  %vise 
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7nan,  des  Sprüche  ich  gniioc  gerüeret  A«w  24, 162.  ziveimec  {sehs  19,519) 
rtme  zinhe  ich  dd  herin,  die  siat  hern  Vrtdanks  und  niht  min  18,698. 
iuaer  dise  matSrje  ouch  vil  lanc ,  die  hat  meister  Vrtdanc  also  geziert  in 
sim  getlhte ,  daz  mm  rede  waer  ze  nihte ,  oh  ich  si  viirhaz  wolte  sagen,  uf 
sin  spor  ivil  ich  doch  jagen ,  daz  ir  wizzet  wie  er  an  huob  als  ich  gelesen 
hdn  5223. 

Die  aiigefülnten  Stellen  liefern  den  hinlänglichen  Beweis,  in  welcher 
hohen  Achtung  das  Spruchgedicht  Freidanks  bei  unserem  Hugo  stand.  Die 
aus  der  Bescheidenheit  genommenen  Stellen  sind  theils  wörtlich  ausgeschrie- 
ben, theils  mit  äußerst  geringen,  durch  die  Construction  gebotenen  Mo- 
dificationen  in  den  Renner  aufgenommen,  theils  sind  es  Reminiscenzen,  wo- 
durch ursprünglich  nicht  zusammengehörende  Sprüche  verbunden  werden, 
theils  auch  freiere  Nachbildungen. 

Ich  habe  mich  der  Mühe  unterzogen,  die  Lesarten  der  Rennerhand- 
schriften ,  soweit  mir  solche  zugänglich  waren ,  mit  denen  der  Codd.  des 
Freidank  zusammenzustellen.  Einen  bedeutenden  Gewinn  hat  zwar  die 
Untersuchung  für  die  Construction  des  Freidankschen  Textes  nicht  gebracht, 
doch  glaube  ich  zu  einigen  Bemerkungen  gekommen  zu  sein,  die.  wohl  eine 
genauere  Prüfung  verdienen. 

Ein  Verzeichniss  derjenigen  Verse,  welche  wörtlich  oder  mit  geringen 
Abänderungen  aus  dem  Freidank  herübergenommen  sind,  ist  überflüssig,  da 
die  wichtigeren  Stellen  in  dem  Nachfolgenden  ihre  Besprechung  erhalten  und 
die  anderen  nichts  für  die  Verbesserung  des  Textes  beitragen.  Ohne  Zweifel 
wird  auch  W.  Grimm  in  seiner  hoftentlich  recht  bald  erscheinenden  Aus- 
gabe des  Freidank  die  Lesarten  des  Renners  mit  seiner  gewohnten  Sorgsam- 
keit verzeichnen. 

Bei  der  Frage,  welcher  Anordnung  des  Freidankschen  Werkes  Hugo 
gefolgt  sei,  können  selbstverständlich  nur  die  größeren  Stellen  in  Betracht 
kommen.  Gleich  die  erste  5231 — 6  zeigt,  daß  Hugo  Sprüche,  die  ihrer 
Tsatur  nach  nicht  zusammengehören,  mit  einander  verbunden  hat;  die  übri- 
gen liefern  den  Beweis,  daß  Hugo  weder  der  durch  A  noch  der  durch  B 
repräsentierten  Or<Jnung  gefolgt  ist.  Ich  weiß  nicht,  worauf  W.  Grimms 
Urtheil  (Vorrede  S.  XXXI)  sich  stützt,  daß  der  Renner  auf  beide  Ordnun- 
gen zugleich  hindeutet.  Die  Stellen,  die  hier  in  Betracht  kommen,  sind 
folgende:  8565-78.  8857—60.  10,186—93.  11,238—43.  11,768—73. 
13,032—41.  13,970—73.  15,330—43.  18,700—19.  21,006—19.  22,108 
—17.  22,592—97.  22,166—69.  23,164—67.  23,198—23,217.  23,474— 
81.  24,030—33.  24,158—71.  Nur  10,190—93  entsprechen  der  Stellung 
in  B  (2455— 58  Müller);  in  A  stehen  10,190—91  =94,9—10.  10,192 
— 93  =  95,2—3.  Die  übrigen  Stellen  sind  oftmals  aus  ganz  auseinander 
liegenden  Versen  Freidanks  zusammengestoppelt  oder  es  ist  wenigstens 
der  durch  die  Natur  der  Sprüche  gebotene  Zusammenhang  zeiTissen.     Wir 

27» 
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sind  somit  aus  den  Anführungen  Hugos  nicht  im  Stande  zu  bestimmen, 
welche  Reihenfolge  die  Sprüche  in  dem  von  ihm  benutzten  Exemplare  gehabt 
haben. 

Der  Renner  hat  ferner  Sprüche,  die  beiden  Ordnungen  fehlen.  Der 
durch  A  vertretenen  Ordnung  fehlen  von  den  im  Renner  angeführten  Versen  : 
8979—83.  11,880—81.  17,888—9.  21,012—15.  23,262—3.  24,158—9. 
Diese  sind  in  B  enthalten.  19,  525—26  fehlen  in  B.  5703—4  hat  nur 
aß^.  7320—23  9135  Brant  (7323  ist  ofienbar  zu  ändern).  18,718—9 
5133  Brant.  21,411 — 2  ß.  Auch  der  im  Texte  selbst  nicht  vorkommende 
Vers  S.  182  No.  3  findet  sich  bei  Hugo  und  zwar  in  einer  besseren  Fassung: 
V.  320  kurzen  muot  langez  här  hänt  die  meide  sundtrhar. 

Die  Sprüche,  welche  Hugo  unter  Nennung  Freidanks  citiert,  finden  sich 
mit  Ausnahme  eines  einzigen  wirklich  in  der  Bescheidenheit  wieder.  Y.  8855: 
%üan  €z  sprach  her  Vrtdanc  dri  spräche,  die  sint  niht  ze  lanc.  Der  Ber- 
liner Codex  hat  zwar  die,  der  Frankfurter  sine,  der  Leidener  den  —  alle  drei 
Codices  sind  jedoch  nur  aus  einem  geflossen,  haben  also  nur  die  Beweiskraft 
eines  einzigen ,  der  bessere  Erlanger  und  der  Meusebachsche  haben  jedoch 
richtig  drei.  Dazu  kommt,  daß  nach  Anführung  dieser  drei  Freidankschen 
Sprüche  die  Formel  nu  sidwir  aber  vürhaz  rennen  u.  s.  w.  folgt,  die  zur 
Einleitung  eines  neuen  Abschnittes  dient,  und  daß  es  wahrscheinlicher  ist, 
Hugo  habe  diesen  Abschnitt  mit  einem  Citate  aus  Freidank  geschlossen,  als 
daß  er  den  beiden  aus  Freidank  nachweisbar  genommenen  Sprüchen  selbst 
einen  dritten  hinzuzudichten  versucht  hätte.  Außerdem  trägt  auch  der  frag- 
liche Vers  vürsprechen  klaffen  hat  kurze  vrist  sivd  {sivenn  E.)  got  selber 
rihter  ist  durchaus  nicht  Hugos  Character. ')  An  dieser  Stelle  hat  wohl 
Hugo  das  Richtige  bewahrt;  man  vergleiche  seine  Verse  mit  denen  des  Frei- 
dankischen Textes : 

Swer  unreht  wil  ze  rehte  hdn, 

der  muoz  vor  got  ze  rehte  stän. 

vor  got  er  wirt  gesiuachet 

swer  reht  zunrehte  machet. 

vürsprechen  klaffen  hat  kurze  vrist, 

sioä  got  selber  rihter  ist. 

nach  Freid.  50,  16  flF.: 

swer  unreht  wü  ze  rehte  hdn, 
der  muoz  vor  got  ze  rehte  stdn 

*  an  dem  jüngsten  tage 

*  mit  klegelicher  klage. 

')  Daß  die  beiden  albernen,  aus  §(  Brant  entnommenen  Verse  (50,  18 — 19)  als  später 
und  ungeschickter  Zusatz  zu  streichen  sind ,  bedarf  keiner  weiteren  Bemerkung.  Siehe 
W.  Grimm,  Änm.  zu  50,18—19. 
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Vor  goie  er  irirt  gc&wachet, 
der  reht  zunrelite  machet. 

*  Vil  dicke  dne  reht  zergdt 

*  s}faz  imreht  geiviinnen  hat. 

Das  einzige  Bedenken  wäre  die  für  Freidank  etwas  harte  Kürzung 
klaffn  (s.  W.  Grimm,  Über  Freidank  S.  368)  oder  die  Annahme  einer 
zweisilbigen  Senkung.    Möglich,  daß  der  Vers  etwa  so  zu  emeudieren  ist: 

Vürsprechen  hat  da  kurze  vrist, 
denn  klaffen  ist  ein  Lieblingswort  Hugos,  bei  Freidank  findet  es  sich  soviel 
ich  sehe  nicht. 

In  seiner  Abhandlung  über  Freidank  macht  W.  Grimm  zu  126,  7  die 
Bemerkung,  daß  diese  Stelle  unecht  sei,  wie  alle,  worin  die  Flickworte  daz 
ist  wunderlich  erscheinen,  also  109,  16.  137,  8.  142,  15.  Die  Stelle  126,  7 
ist  ungeschickt  und  passt  sonst  wenig  zu  der  epigrammatischen  Schärfe  der 
Freidankischen  Sprüche.  136,  19 — 137,  8  ist  gewiss  mit  Recht  vom  Heraus- 
geber verdächtigt:  diese  V^erse  sind  wohl  nur  der  ergänzende IS'achtrag  eines 
Schreibers,  der  unbefugter  Weise  seine  Gelehrsamkeit  anbringen  wollte;  ob 
aber  auch  142,5 — 6  unecht  sei,  lasse  ich  unentschieden,  gewiss  echt  ist  aber 
1 09,  1 7.     Man  lese  die  Stelle  im  Zusammenhange  : 

Ez  sint  viere  gotes  geschaft, 

der  leben  diu  sint  wunderhaft. 

Salatnandrä  spfset  sich 

mit  viure,  daz  ist  ivunderlich; 

Gamälion  des  luftes  lebet, 

der  her  ine  wazzers,  swd  der  swebet ; 

der  scher  sich  niuivan  erde  nert. 

sus  ist  den  viern  ir  nar  beschert. 
Will  man  ändern,  so  muß  man  nothwendiger  Weise  auch  V.  109,  14 
emendieren.  Dazu  kommt  noch,  daß  die  Stelle  durch  die  namentliche  An- 
führung Freidanks  bei  Hugo  gesichert  wird,  oder  man  müsste  annehmen,  daß 
Hugo  bereits  einen  interpolierten  Text  vor  sich  gehabt  habe,  was  immer  noch 
zu  beweisen  wäre. 

Ein  genaues  Bild  sich  von  dem  Texte  der  Bescheidenheit  zu  entwerfen, 
welchen  Hugo  benutzt  hat,  ist  kaum  möglich,  denn  einmal  ist  es  ganz  oflfen- 
bar ,  daß  er  an  einer  nicht  unbedeutenden  Anzahl  von  Stellen  nur  aus  dem 
Gedächtnisse  citiert,  dann  aber  schwanken  auch  öfter  die  Lesarten  der 
Rennerhss.  und  die  Übereinstimmung  mit  denen  der  verschiedenen  Recen- 
sionen  Freidanks  beruht  dann  nur  auf  Zufälligkeiten.  Eine  Aufzählung  der 
Fälle,  wo  die  Lesarten  der  wichtigsten  Freidankhsf>.  zusammenstimmen  und 
durch  den  Renner  bestätigt  werden,  ist  überflüssig.  Wichtiger  scheint  mir 
eine  Zusammenstellung  der  Stellen ,  in  denen  der  Renner  abweicht  von  der 
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dem  Grimmschen  Texte  zu  Grunde  gelegten  Hs.  A  und  entweder  mit  B 
stimmt  oder  eine  Lesart  angibt,  resp.  andeutet,  die  in  keiner  unserer  Hss. 
sich  findet.  R.  V.  1832.  haben  BCb.  3259.  r/nuff  BCabc«.  selbes  Cabc«. 
selbs  B.  5335.  bezzers  BCbc.  6146.  ouch  fehlt  B.  7312—9  stimmt  die 
Stellung  der  Verse  mit  B,  die  in  den  Text  aufgenommene  hat  nur  C.  7319. 
fulen  das  BCbey.  8569.  marugen  BCbcde?(33  Brant.  eret  BCbcde.  8577. 
tmd  lieben  BCbd§l33  (wenn  wir  der  Lesart  des  Berliner  und  Meuseb.  Codex 
folgen).  10,190  siechen  Hüten  nur  B.  U, 238.  ßuochen  schelten  swern 
zorn  stein  strit.  —  vnd  strit  de.    Flnochen  schelten  siveren  sielen  strit  BCb. 

11.243.  vor  Aa,  fehlt  in  den  übrigen  Hss.,  ebenso  im  Renner.  11,245.  tum- 
ber  Hute  BCEbcde«y33.  11,571.  als  ob  Babc  Brant.  11,969.  vil  der  boeste 
BC21.  1 1,770  in  sin  selbes  herze  Renner,  luider  in  sin  h.  a«.  in  sin 
selbs  BCbcd.  12,910.  und  groz  BCabd/9$l33.  13,023.  habe  BCDEb. 
14,272.  sivenn  erz  R.  Wan  er  es  Bbc.  sor  si  Aa.  17,889.  vil  nahe  Bbay. 
18,703.  gros  BCaihä.  18,709.  Er  heisset  das  B.  18,711.  Kehmen  wir  hier 
die  Lesart  des  Frankfurter  und  Leidener  Codex  mit  Auslassung  des  Flick- 
wortes doch  auf,  so  entspricht  dieser  Vers  auch  der  Lesart  von  B  (548 
Müller):  Urid  emvurt  sin  nyemer  vol  ein  hant.  18,715  liest  R.  richtig  mit 
der  von  W.  Grimm  hergestellten  Lesart.  Die  Lesart  von  B  (550  M.)  ist 
wie  der  Augenschein  lehrt  verdorben :  Doch  muosz  man  inen  grosz  wunder 
creffte  jehen.  20,787.  Der  Bbcde  (805  M.).  23,207.  Got  gebe  daz  vns 
sin  genade  ernerBhcQ.  23,210.  alles  Bbe  {allez  liest  der  Erl.  Cod.,  der 
Frankf.  halbiz  und  dies  ist  wohl  besser).  23,479.  dan  daz  man  Bad. 
23,480.  swer  toren  BCEbcd.  23,481.  irem  BCb9I53  Brant.  23,920.  Ich 
hoere  sagen  BCEcdeSl  Brant.     24,019.  daz  inner  BCabc. 

Übereinstimmung  mit  anderen  Hss.  zeigt  sich  in  folgenden  Stellen: 
2166.  siben  Dresdner  Hs.     5235.  dz  ist  rvuocher  a.     8568.  vnd  sele  ad. 

11.244.  zorn  und  spil  CEbcd.  11,739.  ivont  c.  11,769.  ich  müeste  ad. 
13,970.  gvüene  gel  vnd  weytin  a.  17,889.  .(/öito'/i  fJcdeay.  18,701.  keins 
tvunders  a.  21,011.  versandet  ACDEade^'^.  verlornB.  21,015.  manec 
groz  CDcf.    manig  Bbde.     24,032.  durch  daz  jar  a. 

Von  den  mit  B  stimmenden  Lesarten  des  Renners,  soweit  sie  nicht 
schon  W.  Grimm  in  den  Text  aufgenommen  hat,  sind  folgende  noch  einer 
genaueren  Erwägung  werth :  V.  8569.  11,245.  17,889  dem  wonf  ein  gouch 
vil  nähe  bi.  20,786.  in  der  der  sde  ivurde  rät,  wo  Freid.  112,  14:  da 
von.  Die  übrigen  Lesarten  ergeben  wenig  oder  nichts  zur  Berichtigung  des 
Textes. 

Ein  nicht  ganz  unbedeutender  Theil  der  im  Renner  aus  Freidank  ent- 
nommenen Stellen  zeigt  Varianten,  die  keine  unserer  Freidankhss.  bietet. 
Wären  uns  diese  Stellen  in  der  Fassung  überliefert,  in  welcher  wir  sie  im 
Renner  lesen,  so  würden  wir  Bedenken  tragen,  sie  zu  verbessern;  vergleichen 
wir  sie  aber  mit  dem,  was  uns  die  besseren  Codd.  des  Freidanks  bieten,  so 
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werden  wir  in  jenen  nur  eine  Abschwächung  des  Sinnes  der  Freidanksclien 
Sprache  erblicken;  erwähnenswerth  sind  indesseji  die  Varianten  doch.  2168. 
die  ivisen  {die  Hute  F.  116,  11).  10,982.  versperret  (verborgen  Y .  2,  6). 
15,o86 — 7.  Loj)  ein  ieglich  man  vertreit,  schelten  ist  uns  allen  leit  (ein 
ieslich  man  wol  top  vertreit,  schelten  ist  in  allen  leit  F.  61,  15).  18,704 — 5. 
tvir  sehen  die  Idnielzeichen  sweben  ob  uns  und  umb  gen  als  sie  leben  (wir 
sehen  der  himele  zeichen  sweben,  daz  diu  gdni  umbe  sam  sie  leben  F.  8,  20). 
19,233 — 4.  der  tievel  wetz  gedajike  niht  wann  als  er  sich  gen  uns  versiht 
{wan  als  er  an  den  tverken  siht  F.  68,  4).  22,596 — 7.  swer  selber  weste 
xver  er  ivaere  ^  manec  schelten  er  verbaere  (mauec  schelten  er  verbaere,  der 
me^'kte  wer  er  waei'e  F.  62,  14  [man  vergl.  in  dem  Abschnitte  'von  schel- 
tenne'  (F.  62,  12  —  63,  21):  swer  niht  xvizze  wer  er  st,  der  schelte  stner 
gebüre  dri  (62,  16).  sxves  leben  ich  schilt,  der  schilt  daz  nun,  unz  daz 
wir  beide  schuldec  sin  (62,  24).  swer  schiltet  wider  schelten,  der  wil  mit 
schänden  gelten  (63,  2).  swer  sich  Idt  an  schelten,  der  mag  es  wol  entgel- 
ten {'o'S,  12).  siver  sich  scheltens  wil  begän,  der  muoz  der  nasen  angest 
Ädn(63,  14)J.     Y.  23,884-9. 

Swer  übel  wider  übel  tuot, 

der  hat  nienneschlichen  muot. 

swer  übel  ivider  guot  tuot, 

der  hat  tiufelichen  muot. 

siver  guot  wider  übel  tuot, 

der  hat  engelischen  muot  igotelichin  F.). 

Freid.  107,  2—7: 

Swer  übel  ivider  übel  tuot, 
daz  ist  menneschlicher  muot. 
Swer  guot  ivider  übel  tuot, 
daz  ist  gotelicher  muot. 
swer  tuot  übel  wider  guot, 
daz  ist  tiufelicher  muot. 

Y.  23,929.  daz  ir  aller  dinc   wol   stät   (da  von  stn  name   so    hohe   stdt 
(F.  80,  1). 

Der  ITervorhebnng  werth  sind  noch  folgende  Losarten  :  V,  434.  ver- 
holniu  (F.  101,  13),  die  Anordnung  der  Yerse  5375-8  (91,  4—7).  In 
V.  14,000 — 14,003  steckt  vielleicht  eine  richtigere  Lesart  als  die,  welche 
die  Hss.  des  Freidanks  zeigen.  Der  Gedanke  der  entsprechenden  Verse 
im  Renner  scheint  mir  pa'jsender,  als  was  F.  65,  8  — 11  steht;  möglich,  daß 
etwa  zu  lesen  ist: 

Swer  einen  zom  so  richet, 
daz  er  »inen  iierU  ersticket: 
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der  hat  sich  ilhele  gerochen, 
wann  er  sin  selbes  s4le  erstochen 

V.  21,014.  und  ivaer  der  drier  vorkte  niht  (F.  33,  14  waeren  diedrivorhte 
niht).  — 

Eine  eigenthümliche  Abneigung  gegen  das  Wort  merken  (bei  Freid.  34, 
1.  62,  15.  107,  8)  zeigt  sich  bei  Hugo.  In  den  entsprechenden  Stellen 
heißt  es  bei  ihm:  V.  22,592.  swer  gedenkt  an  sine  missetdt.  22,594.  swer 
übel  versten  kan  unde  guot.  22,596.  swer  selber  weste.  —  V.  23,199.  so 
dunkt  mich  gar  ze  klein  die  schar  (F.  26,  15  so  dunkt  mich  der  ze  lützel 
gar).  Bei  V.  22,108  und  23,202  ist  wohl  die  Freidauksche  Lesart  vorzu- 
ziehen, namentlich  ist  23,202 — 3  im  Renner  stark  überladen. 

Wenn  auch  die  vorgeschlagenen  Lesarten  sich  nicht  immer  bis  zur  ab- 
soluten Gewissheit  erheben  lassen,  so  möchte  ich  doch  behaupten,  daß  bei 
einer  Feststellung  des  Textes  der  Bescheidenheit  die  Anführungen  Hugos  hie 
und  da  mehr  als  bis  jetzt  geschehen  berücksichtigt  zu  werden  verdienen.  So 
viel  glaube  ich  ergibt  sich  aus  den  mitgetheilten  Stellen,  daß  wir  bei  den 
beschränkten  Mitteln,  welche  uns  bei  der  Textesrecension  des  Freidank  zu 
Gebote  stehen,  nicht  daran  denken  können,  die  Frage  nach  der  ursprüng- 
lichen Fassung  des  Werkes  zu  einem  entscheidenden  Abschlüsse  zu  bringen. 
Die  Kritik  wird  hier  mehr  wagen  müssen,  als  ihr  sonst  gestattet  ist;  und 
warum  sollte  sie  es  verschmähen  aus  den  Anführungen  eines  Dichters, 
dessen  Lebenszeit  nur  durch  wenige  Jahrzehnte  von  der  Abfassung  des 
Freidankschen  Werkes  getrennt  ist,  sich  das  nöthige  Material  herbeizuholen  ? 
BERLIN, 


DAS  GEOSSHUNDERT  BEI  DEN  GOTHEN. 


1.  Cor.  15,6.  w(fd-ri  indvoa  nswaxoGioig  aSeXifolg  wird  von  Ulfilas 
übersetzt  gasaihvans  ist  managizam  thau  jvinf  hundam  taihuntevjam  bro- 
thr^.  Lobe  meint:  nEVTaxoaioic  sei  zuerst  als  unbestimmte  Zahl  dux'ch 
taihun  tevjam,  das  decem  manipulis  bedeute,  übersetzt  worden,  ein  späte- 
rer habe  die  genauere  Übersetzung  fimf  hundam  an  den  Rand  geschrieben 
und  diese  Randglosse  sei  dann  in  den  Text  gekommen.  Massmann  druckt 
fimf  hundam  [=  taihuntevjam].  Er  ist  also  derselben  Ansicht  wie  Lobe ; 
doch  wird  in  der  Einleitung  S.  LXXXIII  die  Sache  unentschieden  gelassen  ; 
„vielleicht"  sei  fimflmndam  eine  in  den  Text  gekommene  Randglosse.  In 
den  Bemerkungen  dagegen  wird  eine  andere  Auffassung  versucht,  die  ich 
aber  nicht  verstehe.     Es  heißt:  ,^t^va  oder  t^vs  ist  zdyfia,  taihunfMs  = 


DAS  OROSSHlTv^DERT  BEI  DEN  OOTHEN.  425 

—  xofffoc  {wie  ^chancuc?)  ?oh ßm/ta/hnnd am?  ßmfta>hnntetjii7n?'^  —  Da 
diet-e  Fragezeichen  nichts  deutliches  erkennen  lassen,  so  bleibt  nur  Löljes 
Auffassung  zu  prüfen.  Kann  taihun  t^vjam  als  gleichbedeutend  mit  ß)nf 
JiiüuJom  eine  zweite  IJbersetzung  von  nEvtaxomoiQ  sein  ?  Wir  wissen  nichts 
davon,  daß  ein  Substantiv  tevl  vorhanden  sei,  sondern  nur  ein  Femininum 
t^oa  oder  tevs  ist  nachweisbar;  und  daß  zehn  tevi  als  unbestimmte  Zahl  ge- 
braucht werde,  oder  als  bestimmte  gleich  500  sei,  wonach  also  t(M  =  50 
wäre,  ist  eine  ganz  haltungslose  Vermuthung.  Wir  müssen  vor  allen  Dingen 
versuchen,  mit  den  vorhandenen  Mitteln  auszureichen.  Erst  wenn  dieß  nicht 
gelingt,  dürfen  wir  Vermuthungen  über  unbekannte  Wörter  wagen. 

Wir  haben  ein  Femininum /(^ra,  zctyiia ,  Ordnung,  Reihe.  Mit  diesem 
teva  kann  ein  Compositum  taihun-tevis  gebildet  werden ,  zehn  Ordnungen, 
zehn  Klassen  habend.  Massmann  gibt  auch  im  Wörterbuch  diese  richtige 
Bedeutung  des  Corapositums ;  es  ist  aber  durchaus  nicht  nöthig,  ein  Neutrum 
Uvi  anzunehmen.  Es  werden  aus  Substantiven  aller  Art  adjectivische  Com- 
posita  gebildet,  welche  der  zweiten  Declination  folgen;  von  aitlts,  ufaithis; 
von  kara,  unkarjis;  von  augo,  andaugeis ',  von  gar  eis,  ingardeis,  von  han- 
dus,  lausliandeis ;  vonfrathi,  grlndafrathjis,  samafrathjis ;  \on  tavi  uhd- 
tojis,  fullatops.  Man  würde  sehr  übel  thun,  Substantive  oder  Adjective  wie 
aühi,  aithis,  karj's,  augi,  augeis',  handeis,  tojis  u.  s.  w.  anzusetzen;  unsere 
Wörterbücher  sind  in  dieser  Beziehung  alle  fehlerhaft,  weil  sie  die  Art  der 
Composition  nicht  verstehen.  Es  ist  also  aus  den  bekannten  Elementen 
taihun  und  teva  ganz  richtig  ein  Adjectiv  taihuntevis  gebildet,  welches  be- 
deutet: zehn  Reihen  habend. 

Daß  das  Adjectiv,  obgleich  ohne  Artikel,  schwach  decliniert  ist,  tai- 
hunte'ijam,  kann  nicht  bedenklich  sein ;  der  Fall  reiht  sich  ganz  gut  an  ähn- 
liche an,  die  von  Grimm  4,  573  angeführt  sind. 

Was  soll  nun  ein  zehnreihiges  Hundert  sein?  Die  Sache  ist  meine  ich 
sehr  deutlich.  Der  Gegensatz  ist  ein  zwölfreihiges ,  ein  großes  Hundert. 
Ulfilas  wollte  genau  die  Zahl  des  griechischen  Textes  geben.  Da  imn  ßmf 
himdam  ohne  weitern  Zusatz  von  den  Gothen  von  Großhunderten  verstanden 
wurde,  mußte  er  hinzufügen  tailtunterjam,  nicht  5  X  120,  sondern  5  X  100. 
Die  Stelle  ist  sehr  wichtig,  vveil  sie  den  Beweis  liefert,  daß  das  Großhundert, 
das  wir  bei  allen  deutschen  Völkern  finden ,  auch  schon  bei  den  Gothen  üb- 
lich war,  was  übrigens  schon  aus  taihuntehuhd  geschlossen  werden  konnte. 
Zwar  Marc.  14,  5.  Joh.  6,  7  und  Esdra  2,  .36  braucht  UlHlas  Imuda  ohne 
weitern  Zusatz :  aber  in  den  zwei  ersten  Stellen  war  wirklich  eine  genauere 
Bestimmung  unnöthig,  in  der  dritten,  im  Esdra,  mochte  in  der  Angabe  der 
Volkszahl  beim  ersten  Hundert  die  nähere  Bestimmung   beigefügt  sein,  die 

dann  nicht  jedesmal  wiederholt  wurde. 

ADOLF  HOLTZMANN. 
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ÜBER  EIiNE  HANJ)SClffiIFT  VCm  CRESTIENS  (JEDICliTK 
LI  CONTES  DEL  GRAAL. 


Im  Archiv  der  Gesellschaft  für  ältere  deutsche  Geschichtskunde ,  her- 
ausgegeben von  G.  H.  Pertz,  VIII,  Hannover,  1848.  8.  S.  474,  erwähnt 
Herr  Dr.  Bethniann  eine  auf  der  Stadtbibliothek  /u  Mons  in  Belgien  befind- 
liche Handschrift  folgendermaßen:  „Roman  de  Perceval.  Pour  le  noble 
comencement  Comence  un  romans  hautement.  Schluß:  Si  ke  Crestiiens  le 
tesmoigne  ki  a  cief  mist  ceste  besoigne.    S.  XIV. " 

Daß  ich  in  der  Lage  bin,  diese  kurze  Angabe  vervollständigen  zu  kön- 
nen, verdanke  ich  meinem  Freunde  F.  Liebrecht  und  Herrn  Professor 
Borgnet  in  Lüttich,  durch  deren  Vermittlung  mir  über  jene  bis  jetzt  nicht 
näher  bekannt  gewordene,  auch  von  mir  in  meinem  Buche  über  Crestien  von 
Troies  noch  nicht  aufgeführte,  Handschrift  umständlichere  Mittheilungen  von 
dem  Staatsarchivar  Herrn  A.  Lacroix  zugekommen  sind,  demselben  Gelehr- 
ten, dessen  ausgezeichnete  Gefälligkeit  auch  Herr  Bethmann  zu  rühmen 
Ursache  hatte. 

Die  auf  dem  Rücken  des  alten  Einbandes  mit  goldenen  Buchstaben  als 
Roman  de  Percheval  betitelte  Pergamenthandschrift  in  Kleinfolio,  sagt  Herr 
Lacroix,  aus  dessen  Schreiben  ich  sofort  das  Wesentliche  in  getreuer  Über- 
setzung widergebe,  trägt  die  Numer  4568.  Auf  der  vorletzten  Seite  liest 
man  unten  in  einer  Schrift  des  16.  Jahrhunderts:  ,,Ce  livre  appartient  a 
Jehan  Desplancgnies."  Der  frühere  Stadtbibliothekar,  der  verstorbene  Del- 
motte,  der  Vater,  hat  die  nicht  ganz  leicht  zu  lesende  Handschrift  —  man 
Aveiß  nicht  warum —  dem  13.  Jahrhundert  zugewiesen,  während  man  sie  füg- 
lich noch  ins  Ende  des  12.  setzen  darf.  Nach  einer  neueren  Zählung  enthält 
die  Handschrift  487  Seiten,  jede  Seite  (mit  Ausnahme  der  letzten,  auf  wel- 
cher nur  19  Zeilen  stehen,)  zwei  Spalten  zu  je  45  Zeilen.  Das  ganze  Ge- 
dicht würde  somit ,  wenn  alle  Blätter  noch  unversehrt  vorhanden  wären ,  in 
dieser  Recension  43,759  Zeilen  umfassen.  Leider  finden  sich  indessen  einige 
Lücken  auf  Seite  167,  168,  203,  204,  215,  216.  Der  Text  zerfällt  in 
39  Abschnitte,  deren  Inhalt  mit  rother  Schrift  angegeben  ist. 

Die  Handschrift  beginnt : 

Pour  le  noble  comencement  Que  teus  hom  en  seroit  maris, 

Coraraence  .  j  .  romans  hautement  Qui  ne  I'aroit  mie  fourfait. 

Del  plus  plaisant  conte,  qui  soit;  Por  ce  fait  ke  sages,  ki  lait 

C'est  del  graal,  dont  on  ne  doit  Et  s'en  passe  outre  simplement; 

Le  secret  dire  ne  chonter;  Car,  se  maistre  Blihis  ne  ment, 

Car  tel  chose  poroit  monter  Aus  ne  doit  dire  le  secre. 

Li  contes  ains  qu'il  fast  tos  dis,  Or  m'entendes  trestuit  ame, 
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S'ores  le  conte  deviscr, 

Qui  nioult  ert  dous  a  escouter; 

Car  les  .vij.  gardes  i  seront. 


Qui  governcnt  par  tout  Ic  mont, 
Tous  Ics  bons  contes,  c'on  a  dit, 
Si  le  conteront  li  escrit. 


Dieser  Eingang  schließt  mit  den  Worten  : 

Crestyens  qui  entent  a  f?  et]  paiiic  Cou  est  li  contes  del  greal, 

A  rimoier  le  mellor  conto,  Dont  li  quens  li  bailla  le  livre. 

Par  le  coniandement  le  conte,  S'orez,  conient  il  se  delivre. 
Qui  seit  contes  en  court  roial; 

Hierauf  folgt  unter  der  ersten  Capltelüberschrift:  „Ci  endroit  comenre  li 
contes  del  saint  greail": 


En  le  tiere  de  Gale  estoient 
xij  frere,  qui  moult  valoient; 
Cerkier  peust  on  la  contrce, 
Tant  que  estoit  et  longe  et  lee, 
Et  le  pais  tot  environ, 
Mien  ensiant  n'i  trovast  on 
Si  rice  d'avoir  ne  d'amis 
Nul  Chevalier  de  si  haut  pris. 
De  castiaus  et  de  fremetes, 
De  bos,  de  riTieres,  de  pres; 
Si  estoient  bon  chevalicr. 

Die  letzte  Überschrift  lautet: 


Hardit  et  combatant  et  fier, 
Et  sovent  aloient  par  tcrres 
As  tornoieraens  et  as  guerres, 
Por  los  et  por  pris  conquester; 
Mais  jou  ne  vos  voel  pas  conter, 
Que  sovent  mesciet  a  preudome  ; 
Car  moult  i  ot  de  desconfort. 
Li  .  xj .  [sie]  frere  furent  mort, 
Que  il  n'en  i  remest  c"uns  seul, 
Que  le  tiere ,  or  et  les  honeurs 
De  tous  eskeu  li  estoit. 

,Ci  corame  Pierchevaus  raconte  de  les 


avantures  au  roi  Artu  et  la  roine  ausi". 

Die  Schlußzeilen  des  ganzen  Gedichtes  sind 


Puls  ke  Pierchevaus  fu  fines, 
Ne  jamais  nul  hom,  qui  soit  nes, 
Nel  Vera  si  apierteraent; 
A  grant  honor  et  hauteraent 
Fu  Pierchevaus,  li  dieu  aniis, 
El  palais  aventureus  mis, 
Entieres  a  moult  grant  honor. 
De  dales  le  roi  pesceor 
En  or  et  en  argent  le  misent  , 
Cil ,  ki  del  faire  s'entremisent; 


Puis  ont  deseur  sa  larae  escrites 
Letres  entallies  petites, 
Qui  dient:  „Ci  gist  Percheval, 
Li  galois,  ki  del  saint  graal 
Les  aventures  achieva". 
Ki  encor  en  cel  pais  va, 
Le  sepoUture  puet  veoir 
Sour  .iiij.  piecons  d'or  seoir, 
Si  ke  Crestyens  le  tesmoingne, 
Ki  a  cief  mist  ceste  besoingne. 


Die  vielfachen  schon  in  diesen  von  Herrn  Lacroix  ausgehobenen  Bruch- 
stücken der  belgischen  Handschrift  bemerkbaren  Abweichungen  von  ande- 
ren Handschriften  desselben  Gedichtes  legen  den  Wunsch  nahe,  daß  sie 
bei  einer  künftigen  Ausgabe  des  Contes  del  graal  nicht  unbeachtet  bleiben 
möge. 

TÜBINGEN,  3.  März  1857.  WILHELM  LUDWIG  HOLLAND 
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BRUCHSTÜCK  ELNES  UNBEKANNTEN  MNL.  GEDICHTES. 

MITGETHEILT 

VON 

HOFFMANN  VON  FALLERSLEBEN. 


Dies  Bruchstück  gehört  einer  der  allerältesten  mittelniederländischen 
Handschriften  an;  ein  buchstäblich  getreuer  Abdruck  ist  desshalb  in  Be- 
zug auf  Schreibung  von  der  größten  Wichtigkeit  und  ein  solcher  erfolgt  hier. 
Es  sind  zwei  Octavblätter,  wohl  noch  aus  der  Mitte  des  13.  Jahrh. ,  in  der 
königl.  Bibliothek  im  Haag. 

1 ".   Ommate  no  behagelhede 

No  ouerdaet.    fellede  no  scamp 

Mar  al  dat  selue  dat  es  in  een  lamp 

Mi  ontfarmet  mer  sine  pine 
5.  Dan  de  dine  of  de  mine 

Die  hir  dogt  al  sonder  plecht 

Sonder  verdinte  ende  sonder  recht 

Mar  dat  heft  mi  harde  vertroest 

Datter  omme  sal  sin  verloest 
10.  Menge  siele  die  es  inde  helle 

Diere  wel  sere  heft  hären  onwille 

Gheselle  wi  waren  bede  fir 

Binnen  ons  was  prijs  rom  ende  dangir 

Dat  mach  ons  rovwen  vele  sere 
15.  Dit  wet  algader  dese  here 

Geselle  en  wittit  selue  wel 

Dat  wi  bede  negerden  el 

Dan  te  steine  ente  liegene 

Ende  wif  ende  man  tebedriegene 
20.  Wi  haiden  dach  ende  nacht  tauerne 

Wi  waren  vol  van  scoppe  ende  van  scerne 

Dar  dit  doet  eist  man  eist  knect 

Dat  es  vonnesse  dat  es  recht 

Dat  menne  iage  dat  menne  va 
25.  Dat  menne  andie  cruce  sla 

Dese  Sonden  berouwen  mi 

Geselle  wel  sere  dat  seggit  (sie)  di 

Dats  mi  berouwe  dat  dinct  mi  goet 
1  *.  In  wet  gheselle  of  di  alse  doet 
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30.  Nu  salic  liidden  desen  man 

Met  al  raire  herten  dat  ic  can 

Dat  hi  ghehore  mine  tale 

Want  bis  god  dat  wetic  wale 

Ai  god  .seit  hi  gheweldech  here 
35.  Mine  sonden  rovwen  mi  wel  sere 

AI  hancstu  niet  ons  dieuen  hir 

Dune  wars  noit  dief  no  pautenier 

Geweldech  god  dattu  hir  hangs 

Dat  es  dins  willen  ende  dins  dancs 
40.  God  din  oemodechede  es  groet 

Dattu  dogs  dese  bitter  doet 

An  dese  cruce  om  onsen  wille 

Ende  ora  deghene  die  sin  inde  hille 

Ai  god  geweldech  here  min 
45.  Of  ic  dorste  so  cone  sin 

Dat  ic  di  genade  bade 

Ho  gerne  quamic  di  te  rade 

Of  ic  mohte  de  hande  min 

Ontbinden  hoe  san  soudic  sin 
50.  Geuallen  vp  dine  vote  here 

Want  mine  sonden  rovwen  mi  sere 

Ghi  sijd  ghenadech  ende  so  goet 

So  wat  so  iemen  mesdoet 

Berovwes  hem  willis  af  staen 
55.  Here  ghi  vergeuet  heme  san 

Here  mine  sonden  berouwen  mi 


2'.  Dine  salichede  sal  sin  ghemeerret 
An  di  salic  störten  min  bloet 
Die  di  ert  ende  wert  his  vroet 

60.  Cruce  ic  geue  di  vort  raeer  leen 
Dat  wif  no^man  ne  si  negheen 
Die  di  met  herten  ropt  genade 
Eist  nacht  eist  dah  eist  vroe  of  spade 
Datten  de  dieuel  nemnie  ne  scent 

65.  Es  hi  in  node  of  in  torment 
Hine  si  seker  ende  vri 
Chien  den  duuel  gouic  di 
Cruce  du  salt  sin  nienechs  trost 
Bedie  sal  mcnech  sin  verloest 

70.  Di  sal  menech  ropen  ghenade 
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Men  sal  di  ere  doen  vroe  ende  spade 

Cruce  du  salt  inaken  vri 

Elken  die  in  sduuels  gewollt  sin 

Bi  houte  wast  tfolc  terst  verloren 
75.  Bi  houte  salt  nu  sin  geborn 

Om  dat  adaem  bi  houte  verloes 

0  cruce  dar  orame  ic  di  coes 

Bi  di  salic  mine  creature 

Quiten  darse  es  inde  helle  sure 
80.  Cruce  ue  haddic  di  vercoren 

Aide  werelt  bleue  verloren 

Ic  vergeue  hem  hare  mesdaet 

So  wie  so  mi  torment  of  slaet 

Cruce  helech  ende  god 
2  ^  85.  Om  dat  ic  andi  steruen  moet 

Ondren  wast  de  luden  quamen 

Onsen  here  dat  si  namen 

Met  mengher  gheselscap 

Ende  oec  raet  groeter  bliscap 
90.  Ander  crucen  so  hifsine  op 

Macten  alle  met  hem  hare  scop 

Si  namen  iserine  nagle  säen 

Ende  quamen  tonsen  here  gegaen 

Si  nichelden  vaste  sine  vote 
95.  Met  groeten  nagelen  wel  onsote 

Oec  slohsi  nagele  in  sine  hande 

Die  terst  geperst  hadden  die  bände 

Dat  bloet  dat  ran  al  te  dale 

Dit  bequam  den  luden  wale 
100.  Dar  dat  bloet  sipelinge  ran 

Dar  loh  wel  menge  iude  dan 

Nochtan  wasser  man  negeen 

Hine  sah  cliuen  den  scarpen  steen 

Dart  bloet  vp  den  ende  quam 
105.  Nohtan  dar  niemen  ontfarmenesse  nani 

In  dit  vernoi  in  desen  sere 

So  quam  sins  dancs  onse  Heue  here 

De  luden  ne  lietens  hir  ombe  eiet 

Also  alst  hem  de  duuel  riet 
110.   Si  macten  hare  scop  ende  hare  sceren 

Vp  iesus  lelec  si  gebaren 

Nu  warsi  cone  nu  warsi  bout 
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Tn  dev  Einleitung  zu  dem  Strickerschen  Gedichte  vom  nackten  Könige 
(Gesamintabonteuer  Nr.  LXXT)  hat  von  der  Hagen  ausfiilirlicli  andere  deut- 
sche und  außerdeutsclie  Behandhmgen  dieses  Stoffes  besprochen.  Ein  die- 
selbe Geschichte  darstellendes  Spiel  von  Johannes  Römoldt  hat  seitdem 
Karl  Gödeke  (Joliannes  Rcimoldt,  Hannover  1856)  herausgegelien  und  in  den 
Anmerkungen  ebenfalls  über  andere  Bearbeitungen  sich  verbreitet.  Keiner 
der  beiden  Gelehrten  hat  an  analoge  orientalische  Darstellungen  erinnert, 
und  doch  dürfte  in  ihnen  die  Quelle  der  occidentalischen  Erzählung  zu  finden 
sein.  Zunächst  nah  verwandt  ist  eine  Sage  von  Kchiig  Salomo.  Selig 
Cassel  hat  diese  Verwandtschaft  nicht  übersehen  und  bemerkt  in  einem 
interessanten,  aber  —  wie  es  scheint  —  wenig  bekannten  Aufsatz  'Schamir' 
in  der  ., Denkschrift  der  königlichen  Akademie  gemeinnütziger  Wissenschaf- 
ten in  Erfurt"  (Erfurt  1854),  S.  53  gelegentlich  folgendes:  „Die  Salomoni- 
sche Sage  ist  darum  eine  der  belehrendsten  für  Sagenkunde  überhaupt,  weil 
sie  auf  einem  sichern,  abgegrenzten  Gebiete  sich  erhebt  und  die  beziehungs- 
volle Thätigkeit  des  mythologischen  Geistes  leichter  wahrzunehmen  ist.  Die 
heilige  Schrift  berichtet  von  Irrungen ,  in  welche  Salomo  gefallen  ist.  Die 
jüdische  Sage  erklärt  das  Räthsel,  wie  auch  der  Weiseste  fallen  könne,  durch 
einen  Trug  des  bösen  Geistes  Asmodai,  welcher  dem  Könige  sein  Siegel  steh- 
lend und  ins  Meer  versenkend,  durch  seine  Zaubermacht  Salomo  selbst 
schien,  den  wahren  König  vertrieb  und  den  Namen  des  w^eisen  Königs  so 
lange  missbrauchte,  bis  der  Verbannte  nach  manchem  romantischen  Aben- 
teuer den  Sigelring  in  einem  gefangenen  Fische  wiederfand  und  so  des  Teu- 
fels wieder  Herr,  seines  Thrones  mächtig  ward.  Die  Sage  hat  Wurzeln  in 
der  altiranischen  Sage  vom  Dschemschid,  der  wie  Salomo  nach  langer  weiser 
Regierung  im  Übermuthe  von  der  Tugend  abfiel  und  durch  einen  bösen  Geist 
vertrieben  und  verbannt  ward.  Sie  hat  Analogien  in  der  Sage  vom  Kaiser 
Jovinianus,  der,  um  für  einen  hochmüthigen  Gedanken  zu  büßen,  durch  sei- 
nen Schutzengel,  der  des  Kaisers  Gestalt  annahm,  auf  einige  Zeit  vom  Thron 
und  Haus  vertrieben  ward,  liis  er  Buße  that.  Die  Salomonische  Sage  hat  die 
specifische  Religionsfärbung  angenommen ;  sie  erklärt  das  ethische  Räthsel 
der  heiligen  Schrift  und  beweist  damit  den  Völkern,  daß  ohne  Gottes  Kraft 
und  Willen  auch  die  Gr<'iße  menschlicher  Weisheit  nicht  im  Stande  sei,  die 
Augen  der  \erblendeten  Mnnschen  zu  öffnen  und  der  Wahrheit  gegen  die 
trügerische  List  Eingang  zu  verschaffen." 

Soweit  Cassels  Worte.  Da  mir  die  jüdischen  Originale  nicht  zugäng- 
lich sind,  so  kann  ich  nur  auf  Eisenmengers  entdecktes  Judentlium  (Königs- 
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berg  1711)  verweisen,  wo  Theil  1 ,  S.  355— 361  die  Sage  aus  jüdischen 
Quellen  ausführlicher  erzählt  zu  lesen  ist.  Sie  gieng  auch  zu  den  Muha- 
medanern  über  und  in  dieser  Gestalt  findet  man  sie  nach  den  muhamedani- 
schen  Quellen  erzählt  im  „Rosenöl,  ersteh  Fläschchen  oder  Sagen  und  Kun- 
den des  Morgenlandes  aus  arabischen,  persischen  und  türkischen  Quellen 
gesammelt",  erstes  Bändchen  (Stuttgart  1813)  S.  170  ff.  und  in  Weils 
biblischen  Legenden  der  Muselmänner  (Frankfurt  1845),  S.  271  ff.  Die 
Erzählung  bei  Weil  lautet  auszugsweise  also:  Salomon,  dem  Gott  eines  Ver- 
gehens wegen-  eine  vierzigtägige  Buße  bestimmt  hatte ,  gab  eines  Abends, 
wie  gewöhnlich,  während  er  einen  unreinen  Ort  besuchte,  seinen  Ring  einer 
seiner  Frauen  aufzubewahren.  Da  nahm  der  Dschinn  Sachr  (welcher  dem 
bösen  Geist  Asmodai  entspricht)  Salomons  Gestalt  an  und  ließ  sich  den 
Rino  von  ihr  geben.  Als  Salomon  ihn  bald  darauf  selbst  w  ieder  zurück  for- 
derte, ward  er  verlacht  und  verhöhnt,  deim  das  Licht  des  Prophetenthums 
war  von  ihm  gewichen ,  so  daß  ihn  niemand  erkannte  und  er  als  ein  Lügner 
und  Betrüger  aus  seinem  Palaste  getrieben  ward.  Als  Wahnsinniger  ver- 
spottet irrte  er  39  Tage  auf  dem  Lande  bettelnd  umher.  Am  40sten  Tage 
endlich  trat  er  in  die  Dienste  eines  Fischers.  Inzwischen  hatte  Sachr  doch 
Verdacht  erregt  und  am  40sten  Tage  drang  Assaf,  Salomons  Vezier,  dem 
durch  die  Kenntniss  der  heiligen  ISamen  Gottes  nichts  zu  schwer  war,  mit 
mehreren  Schriftgelehrten  in  den  Thronsaal.  Als  Sachr  das  göttliche  Wort 
Vernahm,  legte  er  seine  Dschinngestalt  wieder  an  und  flog  ans  Meeresufer,  wo 
ihm  der  Ring  Salomons  entfiel.  Durch  Gottes  Fügung  verschlang  ihn  ein 
Fisch,  der  dann  in  die  Hände  jenes  Fischers  gerieth  und  dem  Salomon  als 
Lohn  für  seine  Tagesarbeit  gegeben  ward.  Als  Salomon  ihn  Abends  ver- 
zehrte ,  fand  er  seinen  Ring  wieder.  ^)  Er  ließ  sich  sogleich  vom  Winde 
nach  Jerusalem  tragen  und  versammelte  alle  Häupter  der  Geister,  Menschen 
und  Thiere  um  sich  und  erzählte  ihnen,  was  ihm  in  den  vierzig  Tagen  wider- 
fahren. 

In  der  muselmännischen  Legende  nimmt  also  jener  böse  Geist  des 
Königs  Gestalt  an,  während  dieser  im  heimlichen  Gemache  sich  befindet, 
gerade  wie  in  der  mittelalterlichen  Geschichte  der  Engel,  während  der  König 
im  Bade  sitzt. 

Nah  verwandt  mit  unserer  Erzählung  ist  in  gewisser  Hinsicht  noch  eine 
andere  morgenländische  Geschichte,  nämlich  die  vom  Scheich  Schehabeddin, 
die  in  1001  Nacht  (Nacht  17  ff\)  und  etwas  kürzer  in  den  Vierzig  Vezieren 
(aus  dem  Türkischen  übertragen  von  Behrnauer,  Leipzig  1851,  S.  16  ft\)  und 

^)  Über  die  Sage  von  dem  absichtlich  weggeworfenen  oder  zuföllig  verlorenen  Ring; 
Schlüssel  oder  ähnlichen  Gegenständen ,  welche  nachher  im  Bauche  eines  Fisches  wiederge- 
funden werden  —  eine  Sage,  welche  in  Verbindung  mit  verschiedenen  andern  Sagen  und  Mär- 
chen bei  den  verschiedensten  Völkern  vorkömmt  —  werde  ich  demnächst  bei  Untersuchung 
einer  Legende  ausführlicher  handeln. 
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wohl  auch  in  andern ,  mir  im  Augenblicke  nicht  zugänfrlichen  orientalischen 
Sammlungen  von  Erzählungen  sich  findet.  Die  Geschichte  ist  nach  der 
Fassung  in  den  Vierzig  Vezieren  in  der  Kürze  folgende:  Ein  ägyptischer 
Sultan  wollte  nicht  glauben,  daß  die  Himmelfahrt  des  Propheten ,  während 
M elcher  er  die  sieben  llinmiel,  Höllen,  Paradiese  u.  s.  w.  gesehen  und  mit 
Gott  neunzigtausend  Worte  gewechselt,  in  solcher  Schnelligkeit  geschehen 
sei,  daß  der  Prophet  bei  seiner  RiickkoJir  sein  verlassenes  Bett  warm  und  das 
Wasser  aus  einem  bei  seinem  AN'eggang  umgestürzten  Wasserkrug  noch  nicht 
ganz  ausgelaufen  fand.  Vergeblich  bemühten  sich  die  Gelehrten  des  Ilofes 
den  Sultan  zu  überzeugen.  Da  erschien  eines  Tages  im  Palaste  der  be- 
rühmte Scheich  Schehabeddin,  der  von  des  Sultans  Unglauben  gehört  hatte. 
Nachdem  er  den  Sultan  einige  Wunderzeichen  hatte  sehen  lassen,  hieß  er 
eine  Wanne  voll  Wasser  bringen  und  forderte  den  Fürsten  auf,  sich  zu  ent- 
kleiden, in  die  Wanne  zu  steigen  und  den  Kopf  unterzutauchen.  Der  Sultan 
that  es.,  und  als  er  den  Kopf  wieder  aus  dem  Wasser  zog,  sah  er  sich  am 
Ufer  des  Meeres,  am  Fuße  eines  einsamen,  wüsten  Berges.  Von  Holzhauern, 
die  in  der  Nähe  arbeiteten ,  erhielt  er  einige  Kleidungsstücke  und  ward  in 
die  hinter  dem  Berg  liegende  Stadt  gewiesen.  In  jener  Stadt  gelangte  er  durch 
das  Spiel  des  Glücks  in  den  Besitz  einer  schönen  und  reichen  Frau,  mit  der 
er  sieben  Jahre  lebte  und  mehrere  Kinder  zeugte.  Nach  Verlauf  der  sieben 
Jahre  war  aber  das  Vermögen  verzehrt  und  der  Sultan  ward  Lastträger. 
Eines  Tages  kam  er  an  das  Gestade  des  Meeres  und,  da  er  gerade  eine  Ab- 
waschung vornehmen  mußte ,  stieg  er  hinein  und  tauchte  unter.  Wie  er  den 
Kopf  wieder  heraus  zog,  sah  er  sich  in  der  Wanne  in  seinem  Palaste,  den 
Scheich  vor  sich  und  seine  Höflinge  um  sich.  Den  Erzürnten  redete  der 
Scheich  an:  '0  Sultan,  was  zürnst  du?  Du  hast  deinen  Kopf  einmal  in  das 
Wasser  hineingetauclit  und  sogleich  wieder  herausgezogen;  wenn  du  mir 
nicht  glaubst,  so  frage  doch  deine  Diener!'  Die  Diener  bejahten:  'So  ists'. 
Der  Sultan  sprach:  'Es  ist  sieben  Jahre  her,  daß  ich  fern  von  Krone  und 
Thron  umherirre;  was  wisst  ihr?'  Der  Scheich  sprach:  '0  Sultan,  was  hast 
du  tür  einen  Grund  mir  deshalb  zu  zürnen?  Siehe,  ich  will  auch  hinein- 
steigen.' Er  stand  auf  und  stieg  in  die  Wanne.  Der  Sultan  winkte  dem 
Scharfrichter,  dem  Scheich,  wenn  er  hervortauche,  das  Haupt  abzuschlagen, 
aber  als  der  Scheich  untertauchte,  wurde  er  zu  gleicher  Stunde  unsichtbar 
und  befand  sich  sogleich  in  Damaskus.  Von  da  schrieb  er  dem  Sultan  einen 
Brief:  'Ü  Sultan,  du  und  ich,  wir  beide  sind  Gottes,  des  erhabenen,  Ge- 
schöpfe :  nachdem  du  deinen  Kopf  einmal  untergetaucht  hattest,  hat  er  dei- 
nem Auge,  während  du  ihn  wieder  herausbrachtest ,  sieben  Jahre  gezeigt ; 
er,  der  innerhalb  eines  Augonidicks,  in  welchem  er  'Werde!  —  und  er  ward' 
sprach,  die  Welt  gescliaffen,  liat  auch  —  und  man  hat  sich  nicht  darüber  zu 
verwundern   —  seinem   Geliebten    die    18,000    Welten    in    so   kurzer  Zeit 
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gezeigt,  daß  er  nach  seiner  Rückkehr  sein  Bett  noch  warm  und  seinen 
Wasserkrug  nocli  nicht  leer  fand.  Da  du  die  überlieferte  Himmelfahrt  der 
Majestät  der  Gesandtschaft  leugnetest,  so  habe  ich  jene  That  aus  diesem 
Grunde  an  dir  vollführt' 

Die  Ähnlichkeit  der  orientalischen  Erzählung  mit  der  occidentalischen 
liegt  auf  der  Hand:  in  beiden  Erzählungen  wird  der  an  Gottes  Allmacht 
zweifelnde  König  durch  eigne  Erfahrung  eines  andern  belehrt,  in  beiden 
kommt  das  Bad  vor ;  der  Hauptunterschied  ist,  daß  der  orientalische  Fürst 
nur  in  seiner  Einbildung,  in  einer  Art  Traum  des  Throns  verlustig  wird, 
während  der  abendländische  Kaiser  oder  König  alles  in  Wirklichkeit  durch- 
macht. Sonst  erinnert  die  Geschichte  vom  ungläubigen  Sultan  auch  an  die 
Legende  von  dem  Mönch ,  der  an  den  Worten  des  Psalms  ^mille  anni  ante 
octdos  tuos  tanqiiam  dies  liesterna,  quae  prneterilt^  zweifelte  (von  der  Ha- 
gens  Gesammtabenteuer  Nr.  XC.  Haupts  Zeitschr.  5,  424.  Dunlop-Lie- 
brecht  Geschichte  der  Prosadichtungen  S.  543). 
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Zu  den  vielen  Zeugnissen ,  welche  Wilhelm  Grimm  in  seinem  Werke 
über  die  deutsche  Heldensage  mittheilt,  kommen  drei  ans  Tirol,  deren  Auf- 
zeichnung mit  der  bekannten  Sage  von  der  Gründung  des  Klosters  Wüten 
in  Verbindung  steht.  Christoph  Wilhelm  Putschius,  Kaiser  Ferdinand  T. 
Rath  und  oberösterrcichischer  Regiments-Secretarius,  verfasste  eine  kurze 
Beschreibung  des  Klosters  Wilten  (chronicon  Wiltinense),  welche  er  im  Jahre 
1568  dem  damaligen  Prälaten  Johannes  überreichte.  Ev  zeichnete,  meines 
Wissens  der  Erste,  die  bekannte  Sage  vom  Riesen  Haimon  (vgl.  Grimm 
D.  S.  1,  210)  auf  und  fügte  auch  ein  lateinisches  Gedicht  in  50  Distichen, 
welches  von  Johannes  Aurbacher  herrührt  und  dieselbe  Sage  darstellt,  sei- 
nem Werke  bei.  Der  lateinische  Poet  schildert  zuerst  Tirol  als  ein  unbe- 
bautes, wikhs  Land  und  fährt  dann  fort: 

Prcehehat  ürne  facies  incidta  relictcB 

Nutrimenta  laalts  apta  latrociniis , 
Qu(e  tarnen  illustri  D  ietherus  orifjine  Priuceps 

Eocstirpare  pia  strenuitate  volens, 
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Ingentes  peiiit  viol&tito  Marte  Cyclopas 

Cnmque  fen's  fjcssiit  proella  dura  virh: 
Quamvis  nonnulli  male  sano  pectore  dicant 

Res  omnes  hujus  Principis  esse  nihil. 
Atqui  faUioäur ;  pidchcrrima  signa  supersunf, 

Qnw /(U'iunt  istis  rebus  adesse  fidem, 
Quoi  prope  Meranum  Tivoli  servantur  in  arce, 

Splendida  quo  tantce  sint  monutnenta  rei. 
Ott'eiilnir  ist  hier  von  Dietrich  von  Bern  und  seinen  Kämpfen  mit  Riesen 
die  Rede.     Welclies  sind  aber  die  splendida  momanenta  tantxe  rei,  die  auf 
dem  Schlosse  Tirol  aufbewahrt  wurden?  — 

Inhaltsreicher  und  merkwürdiger  ist  eine  Stelle  im  „anderen  Theil  des  tiroli- 
schen Adlers  von  den  Prälaten,  Ritterstand,  Stadt  und  Gerichten,  gestellt  durch 
Herrn  Matthiasen  Burglechner  zu  Tierburg  und  Volantsegg  1620".  Dieser 
bekannte  Historiker  will,  bevor  er  die  Sage  von  der  Gründung  des  Klosters 
Wüten  mittheilt,  überhaupt  das  Vorkommen  von  Riesen  beweisen.  Nach- 
dem er  aus  römischen  Schriftstellern  und  der  Bibel  gezeigt,  daß  Riesen  wirk- 
lich gelebt  haben,  f;ihrt  er  fort:  „Zu  Puzoli  in  Italien,  wie  auch  in  etlichen 
Reinstetten,  werden  noch  heutigstags  gewisen  dermaßen  so  große  insonder- 
hait  Schinpainer,  das  etliche  derselben  vom  poden  an  erraichen  aines  zimb- 
lichen  Manns  Hüft  oder  Gürtel.  Von  dem  Hürnen  Seyfridt  schreibt 
Prutschius   in  Monasteriis  Germania'  bei  dem  P'rawen  Closter  zu  Wormbs 

Cistercienser  Ordens  dise  wortli :  sunt  in  huius  coenobii  etc.  fol.  143. 

Hieher  khinnen  auch  gezogen  werden  die  alten  Rüsen  vnd  Regkhen  S ig 0- 
notus,  Goffredus  mit  dem  gross  en  Z  an,  Amadiss  mit  seinen  Brue- 
dern,  Orlandus,  Rugier  Rodomont,  Ludegast,  Gibicli,  Asperian, 
so  zwei  khlingen  in  ainer  Schaiden  gefuert,  Schruttan  in  Preussen,  Her- 
bot, Wolfhart  vnd  sein  Brueder  Alphart  von  Aach,  Wittich  vnd 
Aue  WS  sein  Brueder,  Eccard  von  Preissach  aus  dem  Geschlecht  der  Har- 
linge,  der  alt  Hildeprant,  so  vor  Bern  ist  erschlagen  worden,  der  Münich, 
Ilsan  vnd  vil  andere  mehr,  dann  die  Risenfrawen  Bradamont,  Crim- 
hilt  vnd  Marsisa."  Burglechner  stellt  hier  Recken  der  deutschen  Helden- 
sage und  Riesen  bekannter  Romane  nebeneinander.  Ich  glaube,  daß  der 
Geschichtschreilier  bei  Abfassung  angeführter  Stelle  den  Anhang  des  llel- 
denbuchs  benützt  hat. 

Im  Jahre  1634  widmete  Andreas  Spängier  dem  damaligen  Prälaten 
Andreas  Mayr  ein  deutsches  Gedicht,  das  den  Riesen  Heimo  verherrlichte 
und  einem  Kupferstiche  beigegeben  war,  der  den  Riesen  mit  seinem  Wappen 
und  «las  Kloster  Wüten  darstellte.  Dasselbe  (iedicht  befindet  sich  in  der 
Todtenkajielle  von  Wüten,  in  der  auch  des  Riesen  Abbild  steht,  unter  der 
Aufschrift:  „Uralte  in  Reimen  verfasste  NaclMichtcii  von  dem  Riesen  Hey- 
mon'",  und  boginiit  mit  den  \'ersen: 

28* 
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Viel  zeichen  seind  in  diesem  Land, 
Daß  Risen  allda  liaben  gewohnt.  — 
Also  haust  im  Schloß  Tyrol 
Signoth  der  Ris  bekhannt  gar  wol, 
Den  von  Beren  Herr  Dieterich 
Bestreitten  thete  ritterlich, 
Der  Herkules  gleichwie  vor  Zeit 
Erschlug  den  Cacum  in  dem  streith.  — 
Dergleichen  auch  an  Orten  mehr 
Findt  man  von  Risen  hin  und  her. 
Der  Held  Seifridt  wohnt,  wie  man  sagt, 
Am  Rhein  bei  Wormbs  unverzagt  etc. 

Aus  diesen  angeführten  Zeugnissen  ergibt  sich,  daß  die  Heldensage  noch 
im  17.  Jahrhundert  im  Gedächtnisse  der  Tiroler  lebte,  und  daß  Tirol  als 
alte  "Wohnstätte  von  Riesen  bekannt  war.  Merkwürdig  ist  der  Zug ,  daß 
Sigenot  auf  dem  durch  Riesensagen  noch  heutzutage  bekannten  Schlosse  Tirol, 
der  Stammburg  des  Landes,  gehaust  haben  soll. 

I.  V.  ZINGERLE. 


F  U  A  U     S  A  E  L  D  E. 


Bekannt  ist  jedem,  der  nur  einiger  Maßen  mit  der  poetischen  Litteratur 
des  L3.  Jahrh.  vertraut  ist,  daß  Soclde  oft  als  ein  weibliches  Wesen  vor- 
kommt, das  die  Stelle  der  lateinischen  Fortuna  vertritt.  Saclde  ist  das  per- 
sonificierte  Glück  und  die  mit  Glück  verbundenen  sprichwörtlichen  Rede- 
\veisen  finden  wir  auch  mit  Sa?lde  vereinigt  Sadde  w  ird  von  epischen  und 
lyrischen  Dichtern  Frau  genannt  und  viele  Handlungen  werden  ihr  beigelegt. 
„Sie  erscheint,  begegnet,  neigt  sich  ihren  Günstlingen  mit  dem  Antlitz,  hört 
sie  an  (wie  ein  Gott  erhört),  lacht  ihnen  zu,  ist  hold  und  bereit,  aber  auch 
gram;  wen  sie  nicht  mag,  den  meidet  und  flieht  sie,  dem  entrinnt  sie,  dem 
kehrt  sie  den  Rücken  zu,  es  wird  ihr  Thür  und  Weg  beigelegt"  (D.  Myth. 
S.  823).  Jacob  Grimm  belegt  diese  Worte  mit  reichen  Zeugnissen,  die  ver- 
schiedenen mittelhochdeutschen  Gedichten  entnommen  sind.  Zu  dieser  rei- 
chen Lese  kann  ich  noch  drei  Beispiele  bringen ,  die  des  PJeier  höfischem 
Gedichte  Garel  vom  blühenden  Thal  entnommen  sind. 

Blatt  15''  heißt  es: 
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swor  ir  schoenen  lib  gesach. 
der  jach,  des  si  ze  liebe  gert, 
den  biet  diu  Sadde  wol  gewert. 

Später  best  man ; 

diu  Saplde  hat  zuo  im  gesworen.    Blatt  59". 
diu  Siclde  bat  zuo  ir  gesworen.    lilatt  166'. 

I^etzte  zwei  Verse  mahnen  an  die  Stelle :  diu  Scdde  hat  zuo  im  gcsworn 
zeim  stceten  Ingesinde  (Lauz.  1561).  Aus  dieser  und  ähnlichen  Stellen 
sc]iU)r»  J.  Grimm  auf  eine  mythische  Gestalt,  die  sich  unter  Frau  Sselde 
birgt.  Und  mit  Keclit.  Es  muß  der  Glaube  an  ein  Wesen,  wenn  es  von 
den  verschiedensten  Dichtern  als  persönlich  vorgeführt  und  als  bekannt  vor- 
ausgesetzt wird,  im  Glauben  des  Volkes  leben  und  seinen  alten  Traditionen 
entnommen  sein.  Daß  Siclde  wirklich  noch  im  spätem  Volksglauben  fort- 
lebte und  als  mächtige,  geisterhafte  Frau  angesehen  wurde,  möge  Nachfol- 
gendes erhärten.  Kurz  nach  den  Stürmen  des  Bauernkrieges,  die  auch  in 
Tirol  und  Vorarlberg  wiederhallten ,  am  27,  December  1525  ist  die  Wahr- 
sagerin Wyprat  Musiu  ab  Burserberg  von  Junkherrn  Wolf  Dietrich  Emps, 
Vogt  zu  Bludenz,  in  Beiwesen  seines  Untervogts  Hansen  Rudolfs  und 
Symon  Thomans  und  Jörgen  Ilufers  verhört  worden.  Sic  bekannte  darauf 
Folgendes:  *)  „Item  zum  Ersten  hat  sie  gesagt,  wie  sich  in  der  fron  Vasten 
yetzt  nächst  vergangen  zwey  Jare  begeben  habe,  das  jr  Man  erzürnt  wor- 
den und  wunderlich  gewesen  sye,  vnd  sye  noch  ain  frome  tochter  by  jr  jm 
Hus  gewesen ,  die  noch  vorhanden  sye ,  die  man  darumb  fragen  rauge.  Die 
wisse  es  noch  wol  und  do  habe  si  jr  Kind  gehabt  und  habe  es  do  derselben 
tochter  geben  und  zu  jr  gesagt :  liebe  vorsorg  mir  hynnacht  das  Kind,  so  will 
ich  hinunib  in  stall  gan,  Und  bym  Vych  ligen,  so  vergat  viellicht  die  Nacht 
minera  Man  der  Zorn,  das  er  Morgen  nichts  darumb  waist,  vnnd  sye  sy  do  hin- 
gangen und  habe  jn  stall  wollen.  Do  sye  jr  underwägen  begegnett  ain  gross 
Volkh,  darob  sye  si  gantz  erschrockhen,  und  sye  ain  Frau  vor  her  gegangen, 
die  liabe  si  erwust  und  wider  hinder  sich  gestoßen  zu  jbrem  IIus,  das  si  vber 
die  Swell  hin  ingefallen  und  gantz  temisch  und  tob  worden  sye ,  und  am 
Morgen  umb  Mittag  sye  die  selb  Fraw  wider  zu  jr  kommen  und  hab  gesagt  zu 
jr,  sy  müsse  hinfur  all  Donstag  und  Samstag  nacht  mit  jnen  gen,  ald  si  werd 
das  leben  darumb  geben  nmßen,  und  wann  si  aber  mit  gange,  so  beschehe 
jr  nichtz.  Do  habe  si  gesagt,  er  si  das  leben  darumb  gebe,  wolle  si  er  mit 
gan.  Also  haben  si  sy  nachmals  geholet  und  sye  syder  ye  die  gemelten 
Nacht  mit  gangen  und  sy  muße  es  thun  und  thuge  es  aber  vast  ungern,  Si 
sye  aber  in  Muter  lyb  dartzu  verordnet  worden ,  das  si  also  mit  gen  muße, 
habe  jr  dieselb  Fraw  gesagt,  und  die  Fraw,  so  si  also  gefürt' habe ,  die  sye 


*)  Das  benützte  Aktenstück  befindet  sich  in  der  Gubernialregistratar  zu  Innsbrack. 
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die  Oberst  in  den  huffen  allenthalben  und  si  haiße  Fraw  Selga  und  sye 
Fraw  Venus's  Swöster  und  die  wisse  jr  alles  zu  sagen,  und  gange 
das  Volkh  in  dem  Burser  kilchspell  an  zway  ort,  die  ain  nacht  an  das  ain, 
und  die  andre  an  das  ander,  und  niußen  also  büßen,  und  gangen  bos  gaist 
och  mit  jnen,  die  si  peinigen,  und  wann  si  aber  an  der  ort  ains  kummen,  so 
maßen  die  bösen  galst  ain  zyt  von  jnen  wychen  und  dann  so  sagen  jr  die 
lieben  seien,  worumb  si  denn  frage:  das  gut  sye,  damit  jnen  geholfen  werden 
muge,  und  habe  si  den  Luten  nie  änderst  gesagt  noch  gehaissen,  wann  das 
si  all  musen  und  Spönnen  geben  und  guts  thugenn  und  von  Sunden  lassen, 
und  änderst  habe  si  nie  niemandt  gesagt;  vermaint  och  nit,  das  sy  damit  Un- 
recht thiige,  die  wyl  si  nur  guts  haist  thun  und  si  verhotfe  zu  gott,  si  gange 
mit  kainen  unredlichen  sachen  nit  umb,  dann  also  sye  es  jr  gangen  und  sye 
das  jro  wesen,  dann  in  den  Fron  Vasten,  so  mache  das  selb  Volkh  ain 
ding  an,  als  ain  Kessel,  es  sye  aber  kain  Kessel,  sondern  ain  für, 
darinne  werfe  man  die,  so  das  Jar  in  Irem  kilchspell  sterben 
sollen,  und  die  sehe  si  also  darin  werfen,  als  ob  si  lybhäftig  do 
wären.  Und  uß  dem  selben  sage  si  dann,  die  ald  die  werde  sterben  in  der 
Zyt,  och  so  muge  sich  der  selben  ains  also  haltenn  und  gott  den  Herrn  an- 
ruffen  und  bitten,  das  jm  sein  leben  volstrekht  und  verlengert  werde.  Und 
sye  jn  yedem  Kilchspell  ein  besonder  schar  des  Volkhs,  so  also  gange  und 
vyle  und  wüsse  si  nit  änderst,  dann  es  sye  also  von  gott  und  syen  das  die 
liebenn  seien,  so  also  büßen  und  lyden  mußen,  und  das  si  sage,  thuge  si 
den  lieben  seien  zu  gut,  dan)it  jnen  geholfen  werde,  wie  si  es  jr  dan  anzaigen. 
Dann  des  Bergewerchs" halben  habe  si  och  gesagt,  dann  Fraw  Selga  habe 
jr  gesagt,  als  si  si  darumb  gefragt  hab,  das  vil  Bergkhwerch  hie  liege  und  es 
sye  aber  ain  gab  von  Gott  und  wann  man  sich  wol  halte  und  gott  diene  und 
anrufe,  so  verlihe  ers  und  lasse  es  an  tag  kommen." 

Ich  übergehe  das  dem  Mitgetheilten  Folgende,  weil  es  nicht  mehr  auf 
Selga  Bezügliches  enthält.  Fassen  Avir  das  die  geheimnissvolle  Frau  Be- 
treflfende  kurz  zusammen,  so  erhalten  wir  Folgendes :  Frau  Selga,  die  Schwe- 
ster der  Frau  Venus,  zieht  um  Fronfasten  mit  einem  gespenstigen  Volke 
um  und  bestimmt  diejenigen,  die  binnen  Jahresfrist  sterben  werden.  Sie 
weiß  Alles,  um  was  sie  befragt  wird,  und  kennt  die  Stellen',  wo  edles  Erz 
liegt.  An  zwei  bestimmten  Plätzen  des  Kirchspiels  hält  sie  an  Donners- 
tagen und  Samstagen  Zusammenkünfte.  Selga  ist  allwissend  und  bezeich- 
net die  dem  Tode  verfallenden  Menschen.  Sie  ist  gerade  durch  das  letzte 
als  Walküre  oder  Todesgöttin  bezeichnet.  Insofern  sie  die  geheimen  Schätze 
weiß,  gebietet  sie  über  Glücksgüter  und  kann  durch  Kundmachung  oder 
Mittheilung  derselben  beglücken.  Sie  ist  Schwester  der  Venus  (Freia)  und 
wohl,  wenn  wir  auf  ihr  Ausfahren  am  Samstag  Gewicht  legen,  Holda  selbst, 
die  gnädige,  segenspendende,  beglückende  Göttin.  Merkwürdig  ist,  daß 
wir    die    vielbesungene    Saelda   —   denn    daß    Sälga  die  Stelle  des  nicht 
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nu'lir  verstandenen  Saplda  vertritt,  liegt  auf  der  Hand  —  nocli  in  so  später 
Zeit  im  Glauben  des  Volkes  finden.  Die  ihr  von  der  Wahrsagerin  zun;e- 
sehriebenen  Eigenschaften  erinnern  an  die  drei,  uolclie  der  Frau  Sadde  in  der 
Sage  \oin  Wunderer  (Etzels  Hofhaltung  208)  zugesclirieben  werden. 

I.  V.  ZINGERLE. 


ZU  WELMIKR  VOM  NIEDEIIKIIKIN  UND  DEM  WILDEN 


.'),  21.  /ic'l[e)i\  he'hfen  oder  hcilgen. 

4,  15.  16.  Ich  ivcne  ih'c  f.  tmdnes  bi'(junde 
de  ene  anderes  (/erameii  kondc. 
Diese  dunkle  Stelle  scheint  zunächst  die  Änderung  von  t  in  im  zu 
verlangen  und  der  Sinn  wäre  dann:  (Lucas  spricht)  Ich  wähne,  Jesus 
selbst  habe  dem,  der  ihn  anders  trefl'en  konnte,  zu  malen  begonnen  = 
beim  malen  geholfen.  Für  die  einfache  Ausdriickswcise  des  Dichters 
scheint  mir  aber  diese  Auslegung  zu  gezwungen  und  ich  schlage  lieber 
vor  nihehi  für  üic  >'. 

10,  20.  vunthen  scheint  eher  von  mmden,  vulnerare,  als  von  ivinden,  tor- 
quere herzuleiten,  welches  der  Teuthonista  als  gleichbedeutend  mit 
qwettzen  —  contundere,  concutere,  allidere  angibt. 

J 1,  26.  garzt  ist  =  garst  =  bitter,  s.  Teuthonista.  p.  100. 

15,  23.  Wenn  man  sich  genau  an  den  Buchstaben  halten  will,  so  könnte  man 

für  Schilden:  schunden  vermuthen.  sih  schunden  in  der  Bedeutung: 
sich  beeilen,  sich  aufmachen ,  die  es  hier  haben  muü,  ist  zwar  bis  jetzt 
weder  im  Ober-  noch  ISiederdeutschen  belegt,  aber  im  altn.  schwcd. 
und  dän. ,  dann  im  ags.  bedeuten  die  entsprechenden  Formen  eilen  : 
altn.  at  skxtida,  dän.  skgnde  sig,  schwed.  skgiida,  ags.  scgndan. 

16,  9.   Unter  dem  Worte,  di']  dat  he. 

18,  13.  god  undi  herre.  vgl.  Johann.'  20,  28. 

18,26.  lies  givlth  ~  glhit  st.  givich.  vgl.  22,  27.  47,  32.  Die  Verse 
24  —  33  sind  eine  Zwischenrede  des  Dichters,  auf  ihn  selbst  und  sein 
Seelenheil  bezüglich,  wie  34,  31 — 35,  3  und  46,  5. 

19,  9.  irhalden^  irkalden. 

24,  22.  sHOziliche\jlhicl(che.  Dieser  Vers  ist  Zwischensatz,  und  die  zwei 
folgenden  sind  umzustciU'n ; 


*)  Vgl.  Germania  1,  22:i  ff. 
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Si  sprach :  Mrre  den  dach  hdn  ich  behalden, 

{wt  fltzicltche  ist  he  givalden) 

da  godis  antlitze  ane  steit. 

ich  inliez  in  nit  durch  Sicherheit  u.  s.  w. 

27,  4.  gihilt']  givilt,  vgl.  24,  22. 

28,  3.  vor  im  vlicn. 

28.  6.  gidilich  ivnren^  gedilichi  raren  s.  Teutli.  ghedelik  =  weydeUk  und 
ebendaselbst  unter  ahel.  Es  ist  das  fränkische  gOitlich,  Schmeller  2, 
80.     Wegen  der  Form  vgl.  40,  22.  41,  2. 

31,  13.  dq  dat.   vgl.  16,  9. 

31,  14.  Am]  in. 

32,  10.  manig  swaz'\  könnte  man  lesen  manigiu  vaz?  den  in  11  möchte  sich 

dann  freilich  auf  sca^  in  9  beziehen. 

33,  20.  di  is  inie  uvile  gan. 

34,  34.  utnmer^  nimmer. 

36,  8.  di  =]  der. 

37,  29.  mag  duren. 

41,  1.  hizze\  zinze,  zinse. 

45,  19.  20 Maria,  heil  sistu, 

vol  der  gnddin  bisfu. 
51,  27.  unhele^  ivili. 

53,  7.  nach  qitid  ist  wohl  stemme  zu  setzen. 
56,  7.  vorsttii]  hoisten. 

59,  2.  3.  Nach  giliden  ist  Komma  zu  setzen,  und  in  3  von  statt  vor. 

60,  9 — 10.  Ich  vermuthe  : 

dat  der  wurm  durch  stne  sunde  stach. 

di  da  virivundit  tvas,  he  starf. 
Wie  hier  swas  st.  ivas,  so  steht  in  den  Marienliedern  (Haupts  Zeitschrift 
Bd.  10)  49,  29.    besiüisen  statt  bewisen. 

60,  61.  di  slange]  de  oder  den  hange  vgl.  V.  31. 

61,  31.  welche  Heilkraft  hat  man  wohl  im  MA.  dem  pressen  (jiqatJivoc)  bei- 

gelegt? 

62,  30.  dan  dat^  den  dot. 

63,  21.  we^  ivcne,  vgl.  70,  9. 
63,  22.  di  zu  tilgen. 

65,  18.  ein  Eisen,   genit^  gimeinit. 

65,  26,  weges^  wiges  oder  lieber  vanges. 

66,  17.  nv  ^f^7]  nit  tuesen. 
68,  6.  iv'lisen^  verslizin. 

68,  32.  vaMi]  vluch  oder  vluck  (flügge),  so  striche  für  stricke. 

70,  1.  Bat  he slizit. 

CONRAD  HOFMANN. 


ADOLF  TOBLER,  ZUM  ROMANISCHEN  ALEXANDERLIED.  441 


ZUM  ROMANISCHEN  ALEXANDEIILIED. 


V.  13.  Man  lese  etr'd  für  cstric,  flössen  letzter  Buchstabe  in  der  ilds. 
wohl  t  vorstellen  soll,  estrit  steht  auch  I.eodeg.  10,  Malm  Ged.  40,  2  und 
unser  Gedicht  zeigt  nicht  einmal  im  Perfect  Verwandlung  des  auslautenden 
t  nach  betontem  Vocal  in  c. 

V.  24  ehest,  35  chel.  eh  findet  sich  in  dem  vorliegenden  Gedichte  V.  13 
und  58  in  ehi ,  V.  58  in  mieha,  V.  88  in  mlsehm,  in  all  diesen  Fällen  un- 
zweifelhaft mit  gutturalem  Laut,  als  Bezeichnung  des  Sibilanten  c  gar  nicht, 
auch  an  den  palatalen  Laut  ist  vor  e  nicht  zu  denken.  Es  bleibt  somit  für 
ehest  und  elicl  als  einzig  mögliche  die  gutturale  Aussprache  des  eh.  Diese 
zwei  Demoustrativa,  zu  sprechen  quest,  quel,  entsprechend  dem  ital.  questo, 
quello ,  stellen  sich  neben  aquest  und  aquel,  wie  eel  neben  aieel,  wie  quo 
Choix  2,  136  oder  eho  Pa^-sion  84,  4  (nach  Diez  wäre  dieses  =  fo)  neben 
aquo,  go  neben  airo.  ehel  treffen  wir  auch  Choix  2,  136:  Eva  moltfoleet 
quar  de  queu  /ritt  manjet,  Mahn  W.  d.  Tr.  1,  S.  94,  wo  Peire  d'Alvernhe 
singt:  cest  vers  sabra  .  .  violar  Andrics  quel  d'Alvernhe,  Bartsch  Denkm. 
S.  109  e  quel  serviretz  tan,  256  dels  santz  de  quela  proensa  und  ehest 
ebenda  S.  66  a  quest  peccador  .  .  .  acaptatz  perdo. 

V.  29.  Folgende  Stellen:  Passion  47  los  sos  sans  ols  dumques  cubri- 
rent,  a  colpeiar  fellon  lo  presdrent,  Gir.  de  Ross.  930  st  eomhatram  nos 
Karle  pels  plas  erbos,  tant  que  sera  veneutz  reis  eveios,  1497  'tnas  mal  lo  se 
pessava  laire  furtiers ,  2314  quel  ma  mon  jmire  mort  reis  dissopdos  zeigen 
dasselbe  Ausbleiben  des  bestimmten  Artikels  vor  appositionalem  Sub- 
stantiv. 

Y.  30,  necun,  der  Gebrauch  der  halben  Negation  {necun  bedeutet 
quemquam)  ist  hier  durch  mal  gerechtfertigt,  das  dem  Satze  den  Character 
eines  Verbotes  gibt,  wie  mar  LRois  31 :  mar  en  auras  nul  marement. 

V.  41.  An  der  RichtigHeit  der  von  Hofraann  vorgeschlagenen  Besse- 
rung sor  ist  nicht  zu  zweifeln,  sor  als  Casus  obliq.  findet  sich  schon  frühe 
für  seror,  welche  letztere  Form  auch  das  Altfranzösische  oft  mit  der  aus  dem 
Nominativ  gebildeten  sor  (sp.,  pg.  sor,  it.  suora)  vertauscht  (ßz  de  sa  sor 
Gorm.  325).  Im  Provenzalischen  steht  sor  als  Cas.  obl.  Gir.  de  Ross.  9, 
1001,  Kauibaut  d'Aurenga  Mahn  W.  d.  Tr.  1,  S.  81,  Bertr.  de  Born  ebenda 
S.  300,  Peire  W.  S.  249. 

V.  45.  geniiit  „erzeugte"  weiß  ich  sonst  nirgends;  es  ist  das  um  seines 
häufigen  Gebrauchs  in  der  Sprache  der  amtlichen  Urkunden  und  der  Kirche 
willen  in  seiner  latein.  Form  in  das  Provenz.  übergegangene  lat.  genuit.  Es 
stellt  sich  seiner  Geschichte  nach  neben  das  prov.  und  afz.  resurrexit  und 
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nach  Bedeutung  und  Geschichte  neben  afz.  enffeno)',  engenmi.  Garin  2,  267, 
Aymery  de  Noirbone  (Ph.  Mouskes  1,  S.  CLXVI),  welches  Perfectum  dann 
ein  schwaclies  Partie,  getrieben  hat,  Garin  2,  22:^,  Ch.  d'Antioclie  1,  245. 

V.  58  und  59.  „Wenn  ihn  Etwas  berührt,  das  irgend  kränkt,  tchaut 
er  so,  vie  ein  I.öwe,  der  gefangen  ist,"  übersetze  ich  die  mehrfach,  auch 
schon  von  Laniprecht  (wenn  er  die  Verse  unseres  Gedichts  hat  übersetzen 
wollen)  niissverstandene  Stelle,  leu  ist  die  aus  le'o  ganz  richtig  gebildete 
Nominativforni  zu  leo  (leoneni),  die,  wie  es  scheint,  frühzeitig  durch  das 
unorganische  leos  verdrängt  worden  ist.  lupus  kann  französ.  zu  leus  werden, 
provenz.  mn'zxxlops',  wie  aber  das  Flexions-s  verschwindet,  tritt  auch  im 
Französischen  p  im  Auslaut  wieder  ein,  leup,  top.  Leu  =  lat.  leo  weiü  ich 
zwar  augenblicklicli  nicht  zu  belegen;  indessen  stimmt  diese  Erklärung  zu.  den 
Lautgesetzen  und  gibt  einen  tadellosen  Sinn. 

V.  60  und  67.  säur  röthlich.  Mahn  W.  d.  Tr.  1  ,  S.  243  cabels  qm 
son  Jone  e  säur  que ,  per  ma  fe,  semhleroii  d'aur  und  S.  270  pel  säur  ab 
color  de  robina  (Rost).  Die  Vergleichung  der  Farbe  der  Ilaare  mit  der- 
jenigen von  Fischen  (genau  genommen  gibt  die  Satzconstruction  unseres 
Dichters  auch  den  Fischen  Haare)  kann  nicht  auffallen;  man  braucht  nur  an 
den  Bücking  zu  denken,  der  seinen  franz.  Namen  hareng  säur  oder  säuret 
doch  vielleicht  von  seiner  Farbe  hat,  wofür  mir  besonders  die  Diminutivbil- 
dung säuret  zu  sprechen  scheint  (s.  dagegen  Diez  Wb.  304).  Der  Kürze 
im  Vergleich,  welche  wir  hier  und  V.  62  und  63  finden  (vgl.  tm  suon  non 
cdtrimenti  fatto  che  d\m  veato ,  una  larga  mesa  como  de  thielo ,  mes  piez 
fait  ignels  cume  de  cerf)  ist  das  Neufranz,  kaum  mehr  fähig. 

V.  71.  Raynouard  kennt  «i/ortY«' nur  in  der  Bedeutung  des  sp.,  pg. 
enforcar,  it.  inforcare ,  am  Galgen  aufknüpfen,  wie  es  Ferabr.  2547,  3061 
steht.  Unser  beyn  enforcad  bedeutet  aber  „wohl  eingegabelt",  d.  h.  wohl 
zur  Gabolgestalt  eingeschnitten.  Die  Anschauung  der  Beine  als  Zinken 
einer  Gabel  schließt  sich  an  ähnliche  volksthümliche  an ,  die  den  Benennun- 
gen von  Körpertheilen  zu  Grunde  liegen ,  afz.  kachcvel  Hinterkopf  (caca- 
bellus),  hanepier  Hirnschädel  (\\hanap),  s.  Diez  Wh.  s.v. gota,  testa,  pes- 
cuezo,cocca,bi!deUo,busto  etc.  forcadnra,  ixh.forcheure,  cnforchenre  (nicht, 
wie  Henschel  meint,  gleichbedeutend  m\i  fourcele ,  der  gabelförmig  sich  öff- 
nenden Vertiefung  unterhalb  des  Brustbeins)  ist  der  Raum  zwischen  den 
Oberschenkeln,  bei  gut  gebauten  Männern  larga,  grant  (por  le  mms  cevau- 
cvVr  Rom.  d'Alix.  105).  Hieher  gehört  auch  '\i.  inforcare:  dovresti  —  i 
suoi  arcioni,  Dante  u.  nfz.  enfoiircher. 

V.  79.  semgleyr  ist  gleichs.  singularius  (singularls  wird  zu  senglar ; 
fz.  sanglier  kann  Jedem  der  Beiden  entsprechen)  und  bedeutet  „einzig"  Avie 
das  afz.  sangle,  s.  Henschel  s.  v.  und  Marie  de  Fr.  1,  210  Elejut  sor  un  lit 
en  sa  cemise  sanglement,  und  1 ,  238  de  cendax  sunt  vestues  tut  senglement 
a  lor  cars  nues. 
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V.  92  uiul  9.'5.  Die  Unterweisung,  von  der  hier  die  Rede  i!-t,  ist  Molil 
dieselbe,  von  welcher  der  Rum.  d'Alix.  8  spricht:  apres  rou  li  a  dit  I  hon 
castinnent:  que  ja  scrs  de  imt  aire  nest  entor  hd  sovent,  quar  maint  honie 
en  sunt  mort  et  livrf'  ä  torment  par  losenge, par  mordre,  par  enpuisonement. 
Laniprecht  übergeht  diesen  Punkt,  wenn  wir  nicht  iinsre  Stelle  mit  anderer 
Deutnng  und  desshalb  in  andern  Zusammenhang  gebracht  in  seinen  Worten 
Vers  241  finden  wollen. 

Y.  94.  cuhrir  auch  ohne  Reflexivpronomen  in  reflexiver  Bedeutung, 
vgl.  tult  an  cnevrcnt  U  val  alle  Thäler  Ijedecken  sich  damit,  Ch.  Sax.  oft; 
ebenso  ist  afz.  taindre  gebraucht  in  der  oft  wiederkehrenden  epischen  For- 
mel:  talut  come  charbon  (Ger.  de  Ariane  140,  194,  Ilaimonsk.  377,  625) 
Quant  Vantant  Guiteclins ,  toz  taint  de  maltalant  Ch.  Sax.  1  ,  198,  claure 
in:  clauo  siei  oiUt  Gir.  de  Ross.  1192. 

V.  95.  [fent  an  der  Stelle  des  hdschrftl.  grant,  wie  Ilofmann  will,  wäre 
allerdings  untadelhaft,  doch  wird  das  Letztere  wohl  zu  behalten  und  als  sub- 
stantivisches Neutrum  zu  fer/'r  zu  ziehen  sein;  man  vgl.  Gir.  de  Ross.  3997 
trais  son  gan  e,  se  F.  no  fos,  dem  inen  gran,  5819  tal  Ihi  det  en  Vescut 
que  tot  lo  Ih  fen,  Gormond  94  si  trest  le  hrant  de  Coleneis,  sar  sun  hehne 
Ven  dona  treis,  Ger.  de  Viane  137  (wo  natürlich  zu  lesen  ist:)  tel  (ause 
doneg ,  Moniage  Guill.  317  onqites  ma/'s  n  o'i  tel  (so  etwas)  und  folgende 
Fälle  mit  weiblichem  Adjectiv:  Gormond  68  sur  sun  escu  li  dona  grande, 
Ch.  d'Antioclie  2,  261  de  Vespce  quil  tint  li  a  tele  donee. 

V.  97.  altet  der  Hds.  ziehe  ich  dem  etwas  matten  <dtre,  das  ITofmann 
vermuthet,  vor;  man  kann  es  mit  „husch  hoch",  „beträchtlich  hoch"  wieder- 
geben; denn  daß  das  Suffix  nicht  unbedingt  diminuirt  zeigen  Bildungen  wie 
suavet,  solet  und  A. 

V.  98.  cabir  muß  wie  das  alz.  chcvir  bedeuten  „zu  Ende  führen",  Rom. 
de  la  Manek.  6521  la  vierge  que  je  priai,  par  qui  ma  queste  chevie  ai,  soit 
beneoite,  plagt  cabir  also  (ungefähr  wie  pZö?7  adobar  Bartsch  Denkm.  S.  202 
oder  parar  un  plegto  Poem.  d.  Cid.  160)  „einen  Vertrag  abschließen".  Sonst 
kommt  cabir  reflexiv  und  intransitiv  vor  in  der  Bedeutung  „sich  gut  beneh- 
men". Mahn  Biogr.  XXXV:  nonfo  hom  queis  saubes  cabir  entrels  barons, 
Bartsch  Denkm.  S.  102  com  nos  pmescani  cabir  entrels  avols  eis  bos,  S.  203 
ne  seras  niiels  cabens  und  im  Partie,  pass.  „vollendet,  vollkommen",  ebenda 
S.  117  miels  prezatz  e  uiillis  cabitz,  S.  198  moler  de  sen  cabida.  Vielleicht 
liegt  immer  „führen"  zu  Grunde,  se  cabir  sich  aufführen,  millis  cabitz  besser 
behandelt,  de  sen  cabida  von  Besonnenheit  geleitet. 

Man  achte  auf  die  Sorgsamkeit,  die  der  Schreiber  des  Gedichtes  in  Be- 
ziehung auf  die  Flexion  der  Nomina  an  den  Tag  legt;  es  zeigt  sich  kein 
fehlerhaftes  Setzen  oder  Weglassen  des  s,  hom,  pare,  altre,  sol,  leu  erschei- 
nen ohne  dasselbe,  der  Nomin.  Alexander  ist  vom  Casus  obliq.  AUwandrc 
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unterschieden.     In  Beziehung  auf  die  Conjugation  hebe  ich  als  eigenthüm- 
lich  hervor: 

1)  Das  tonlose  a,  welches  an  die  Stelle  des  lat.  at  treten  sollte, 
wird  mehrmals  zu  e  verflacht  (dasselbe  geschieht  mit  dem  a  der  ersten 
Declin.). 

2)  Das  lat.  et  und  it  hinterlässt  oft  t  (d),  das  ein  b,  v,  c  am  Schlüsse 
des  Stammes  verdrängen  kann,  vgl.  dit  (dicit),/^'^  (fecit)  im  Gir.  de  Ross. 

3)  Das  lat.  ult  lässt  weder  in  einem  (j  oder  c,  noch  in  Umlaut  eine  Spur 
zurück  {ab  aus  habuii). 

4)  Das  lat.  nt  ist  erhalten ,  wie  in  andern  vor-  und  nachclassischen 
Denkmälern. 

EMBRACH  BEI  ZÜRICH.  ADOLF  TOBLER. 


OTTO    VON    TURNE. 


In  dem  „Abrege  de  la  Genealogie  des  Libres  Barons  de  la  Tour-Cha- 
tillon,  en  Allemand  Zum  ou  von  Thurm  und  Gestellenburg,  surnommes  Zur- 
Lauben"  von  dem  General  von  Zurlauben,  findet  sich  folgende  Urkunde, 
welche  er  von  dem  Original  abgeschrieben  hat,  das  in  dem  Archiv  von  See- 
dorf, Kantons  Ury  aufbewahrt  wird.  Es  hat  die  Copie  des  Generals  nicht 
mit  dem  Original  verglichen  werden  können,  doch  darf  man  wohl  der  Über- 
zeugung sein,  daß  dieselbe  richtig  ist,  denn  Zurlauben  hatte  nicht  nur  groPe 
Übung  im  Lesen  alter  Urkunden,  er  war  auch  von  einer  gewissenhaften  Ge- 
nauigkeit, auf  die  man  sich  wohl  verlassen  darf.  — 

Die  Urkunde  selbst  ist  deshalb  nicht  ohne  Interesse,  weil  sie  die  Muth- 
massung  v.  d.  Hagens  bestätigt,  daß  Otto  von  Turne  aus  dem  Walliser  Ge- 
schlecht derer  von  Turne  stamme  (vgl.  Minnesinger  4,  291). 

Allen  denen,  die  disen  briefF  ansehent  oder  horent  lesen ,  kiinde  ich  Otte 
vom  Tvrne  Ritter,  vnd  vergihe  vür  mich  vnd  minen  erben,  daz  ich  daz 
guot  ze  Maggingen  daz  etzwen  Heinrich  Fatiols,  von  mir  vnd  von  minen 
vordren,  ze  erbelene  hatte ,  hen  verkovft  vnd  ze  kouffene  geben  recht  und 
redlich  vür  recht  eigen,  den  Gotdechtigen  Frozen  der  Sammunge  von 
Oberndortf  vnd  iren  nachkommen  vmb  sechzig  phunt  phenninge,  genger  vnd 
geber,  das  ich  ouch  gewert  bin,  vnd  die  in  minem  nutz  komen  sint,  vnd 
Loben  inen  vür  mich  vnd  minen  erben  desselben  götes  ir  rechten  wer 
ze  sinne,  mit  recht  eigen  an  allen  den  stetten ,  daz  ez  inen  oder  ir 
nachomen  notdurftig  ist,  vnd  da  ich  ald  min  erben  das  diir  recht  tun  sun, 
jch  entzien  mich  ouch  an  diesem  brieve  vür  mich  vnd  alle  min  erben  aller 
der  vordren  vnd  ansprach,  die  ich  old  dehein  min  erben  iemmer  an  das- 
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selbe  gut  haben  ald  gewuniien  möchten  an  geistlichem  ald  an  weltlichem 
gerichte  mit  deheinen  Sachen.  A'nd  doch  mit  solicher  hescheidenheit,  daz 
si  jerlicli  ze  Saut  Maitistage  vro  Berchtten  von  Wintenberg,  miner 
swester,  geben  sun  ein  ziger,  sol  sin  vierzehen  Schilling  wert,  alle  die  wilo, 
so  si  lebet  vnd  wenne  Got  über  die  gehütet  vnd  si  von  dirre  werlt  scheidet, 
daz  denne  die  vorgenanden  tVowen  dasselbe  giit  haben  sun  lideklich,  vnd 
sun  weder  mir  noch  minen  erben  nichtts  gebunden  sin,  noch  cnheiin  niiner 
swester  erben,  ane  alle  geverde.  llar  vber  han  ich  Otte  von  Tvrne,  der 
vorgenande  Kitter,  min  ingesigel  an  disen  offenen  brief  gehenkt  ze  einem 
vrkunde  dirre  sache.  Der  geben  wart,  do  man  zalte  von  Gottes  gebürtt 
drützehen  hundert  iar,  darnach  in  dem  zwei  vnd  zwentzigesten  iare,  an 
Sant  G6rrgen  tage. 

Zurlauben  fügt  seiner  Absclirift  noch  Folgendes  hinzu:  „Au  bas  de  cet 
acte  pend  attache  ä  un  ligament  de  parchemin  un  sceau  rond  de  cire  blanche 
autour  du  quel  on  lit : 

t   S S.  DE  TVR  ... 

au  milieii  du  sceau  on  voit  ecusson  couche  qui  a  une  tour  crenelee  et  qiii  est 
surmonte  d'un  bonnet  ä  trois  paintes.  Ce  sont  les  armes  des  Barons  de 
Thurn  et  Gestelenburg  en  Valais." 

Wir  bemerken  noch,  daß  Maggingen  jetzt  Meyringen  ,  und  Oberndort' 
jetzt  Seedorf  heißt. 

Die  Handschrift,  aus  welclier  (He  obige  Urkunde  entnommen,  ist  im  Be- 
sitz des  Herrn  Ilauiitmanns  Dagobert  Schumacher  in  Luzern,  eines  Urenkels 
des  Generals  von  Zurlauben. 

AARAU.  HEINRICH  KURZ. 


NACHTRAG  ZU  LAUREMBERG. 


Auf  der  Berliner  bibliothck  findet  sich :  Erneuerte  und  vennelirte 
lustige  gesellschaft,  comes  facundus  in  via  pro  vehiculo,  allen  reisenden  auch 
in  gesellschaft  anwesenden  Herren  und  freunden  zu  ehren  und  lust  aus  vielen 
andern  iiiichern  zusammengesuchet  uiul  auf  begehren  ausgeben  von  .lohaniie 
Petro  deMemel.  jetzo  aber  mit  vieh-n  Historien  verbessert  und  mit  etlichen 
kupferstücken  gezieret.  L'cdruckt  zu  Zippflzcrbst  im  Dnimlding  im  jähr  1657. 
497  Seiten  in  12. 

Zippelzerbst ,  d.  i.  Zwiebelzerbst  meint,  nach  Mannerts  geogr.  lexicon, 
das  Städtchen  Zörbig  zwischen  Leipzig  und  Cöthen  ,  den  geburtsort  des  be- 
rühmten Jidi.  ,Iac.   lieiske.      ob  sich  dt-r  Drümling   bis  dahin   erstrecke,  ist 


446  JACOB  GRIMM 

mir  unbekannt,  diese  ausgäbe  von  1657  gibt  sich  als  wiederholte  und  Gö- 
dekes  grundrisz  s.  513  führt  auch  eine  vorausgehende  von  1656,  ein  spätere 
von  1695  an. 

Güdeke  weist  zurück  auf  den  bekannten,  aus  Memel  gebürtigen  Simon 
Dachs.  460,  von  welcliem  ein  ähnliches  bächlein  unter  demtitel:  kurz- 
weiliger zeitvertreiber  ohne  ort  1668.  1678  u.  s.  w.  erschien,  dessen  vor- 
rede Chasmindo  unterzeichnet  ist.  dieser  name  ist  ein  anagramm  von 
Simon  Dach,  doch  war  Dach  bereits  1659  todt,  und  auf  dem  titel  wenigstens 
der  zweiten  ausgäbe  nennt  sich  als  herausgeber  C.  A.  M.  von  W. ,  und  die 
buchstaben  C.  A.  M.  klingen  wieder  an  ChAsMindo.  diese  namensverstel- 
lungen  waren  damals  üblich.  Petrus  de  Memel  wäre  freilich  auf  Dachs  ge- 
burtsort  gerecht,  nicht  Petrus,  man  müste  denn  an  Simon  Petrus  denken 
wollen,  und  obgleich  beide  Sammlungen  nach  demselben  plan  eingerichtet 
und  ausgestattet  sind,  beide  ihrem  vertrag  oft  unanständiger,  schlüpfriger 
geschichten  viele  gedichte  einstreuen,  so  rühren  sie  doch  schwerlich  von 
demselben  Verfasser  her.  die  lustige  gesellschaft  geht  dem  zeitvertreiber, 
wenigstens  dessen  redaction  um  zwölf  jähre  voraus. 

Beide  Sammlungen  sind  aber  auf  thüringischem  oder  niederdeutschem 
boden  entsprungen  und  enthalten  viel  niederdeutsche  stellen,  die  lustige 
gesellschaft  liefert  1220,  oft  ganz  kurze  stücke.  91.  130.  171.  334.  367 
erzählen  aus  dem  jähr  1632.  1634.  1636.  1646.  1649.  eine  neue  ausgäbe 
Logaus  hätte  auf  820 — 954  bedacht  zu  nehmen,  so  viel  ich  nachgeschlagen 
habe  sind  787.  794.  903  sicher  aus  Logau  herrührend,  der  bekanntlich 
zuerst  1638  und  1654  im  druck  erschien,  manche  der  820 — 954  enthal- 
tenen stücke  lassen  sich  aber  so  logauisch  an,  dasz  sie,  wenn  auch  nicht  in 
sein  werk  eingegangen,  ihm  beigelegt  werden  könnten. 

Was  mich  vor  allem  anzog,  es  finden  sich  auch  einzelne  der  im  anhang 
zu  Laurembergs  Scherzgedichten  oder  in  den  von  mir  ausgezogenen  poeti- 
schen lustgedanken  vorkommenden  gedichte,  und  zwar  unter  685: 

god  betert  düsse  werlt  de  wert  jo  länger  jo  schlimmer, 
mit  der  Überschrift:  Corydons  klage  über  die  jetzige  verkehrte  weit  u.  s.  w. 
unter  686 : 

help  got,  wo  geit  it  to,  wat  is  dar  all  so  kaken, 
überschrieben:  schäftige  Marta  dat  is  entfoldige  beschriving,  wo  it  mit  dem 
honnichsöten  frien  vor  un  bi  der  kost  togeit,   in  der  fedder  geftitet  un  upge- 
drücket  durch  Jeckel  van  Achtern,  herr  up  Lik. 

unter  687  der  besclierzte  und  beschimpfte  bockesbeutel,   hochdeutsch  mit 
den  eingewebten  platten  stellen. 

unter  688  poetisch  scherzge<licht   auf  die  jetzigen    närrischen  complemen- 
ten  und  französische  kleidertracht,  hochdeutsch  und  anhebend: 

man  siht  herr  bräutigam,  nicht  hilft  das  grosze  prangen, 
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znsamiiu'ii  172  verse,   \voruiiter  sechs  |ilatt(li'utsclu' ,   alles   al)er  ganz   ver- 
schieden von  dem  zweiten  lauremberyischen  gedieht,      unter  716: 

uie  man  eine  küssen  soll, 
wiederum  die  tlemingischen  verse  in  ungenauer,  lückenhafter  aufzeichnung. 
unttM-  987  ein  kurzzeiliges  gespräch  von  dem  wiiiter,  nicderdeut.si  h  : 
IJinrich,  böte  wat  in,  et  tVust, 
in  de  kulle  is  wenig  lust, 
lat  en  erlich  für  in  leggen, 
da  men  weet  von  na  to  seggeii  u.  s.  w. 

108  verse  mit  ansiiiehing  auf  Alster,  Elbe  und  Harburg,   otienbar  in  Ham- 
burg verfaszt. 

unter  990  ein  gedieht  von  den»  Hamburger  schwarzen  und  liraunsehwei- 
ger  weiszen  mummerlaken,  hochdeutsch  : 

mein  herr,  icii  weisz  es  ihm  nicht  füglich  abzuschlagen 
Avas  er  begehrend  ist  u,  s.  w. 
zusammen  96  verse. 

Thuidich  sein  wird  es  nun  nicht,  diese  verschiedenen  gedichte  auf  densel- 
ben verlasser  zu  bringen  ;  man  sollte  sich  vorstellen,  dasz  sie  zuerst  auf  ein- 
zelnen blättern  gedruckt  und  allmälich  in  Sammlungen  aufgenommen  worden 
wären,  vielleicht  lassen  sich  solche  einzeldrucke  noch  auffinden  und  daraus 
genauere  Schlüsse  über  ihren  Ursprung  ziehen,  auch  die  abweichende  mundart 
der  einzelnen  gedichte  wäre  sorgfältig  zu  prüfen,  auf  allen  fall  bezeugen  sie 
noch  die  rührigkeit  und  das  vermTigen  der  niederdeutschen  spräche  im  sieb- 
zehnten Jahrhundert,  die  Verschiedenheit  des  gedichts  über  die  kleider- 
tracht  von  dem  laurembergischen  ist  auffallend.  Doch  die  in  der  zugäbe 
oder  im  anhang  de  r  vier  Scherzgedichte  enthaltenen  stücke  müssen,  wie  nun- 
mehr erhellt,  schon  1654  oder  früher  im  umlauf  gewesen  sein,  ganz  wie  ich 
vermutete,  der  name  Jeckel  von  Achtern  herr  auf  Lik  ist,  v.  ie  Corydon,  ein 
versteckter,  ersonnener,  wie  sich  auch  im  Peter  von  Memel  und  Chasmindo 
der  wahre  urheber  barg,  sogar  in  Jeckel  und  Lik  könnte  Johann  Laun  m- 
berg  liegen,  wie  in  Hans  Wjimsen  L.Rost,  ein  Hans  Lauremberg  von 
Rostock  lag,  es  ist  besser  das  L  auf  seinen  namen  zu  beziehen,  als  darin,  wie 
ich  vorher  that,  licentiat  zu  suchen. 

Dessen  alles  ungeachtet  steigen  mir  Mieder  starke  zwfifel  auf,  ob  dem 
Soröer  professor  die  gedichte  des  anhangs  und  die  hochdeutschen  der  lust- 
gedanken  wirklich  gehöri'n,  der  bescherzte  boksbeutel,  wie  ich  von  Lappen- 
berg höre,  wurde  schon  1640  als  hamburgisches  hochzeitsgedicht  gedruckt, 
so  wie  auch  das  von  complenienten  und  kleidertracht.  'de  verdorvene  werlt' 
sei  aber  zuerst  1689  gedruckt  worden,  und  dann  müste  sowol  der  anh;iiig  zu 
den  Scherzgedichten  als  die  lustgedanken  erst  zwischen  1690 — 1700  gesam- 
melt  sein,      in    diesen    dichtungen   erschiene    manches   noch    poetischer   und 
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lebendiger  als  in  den  sicher  laurembergischen  scli^rzgedichtcn  und  die  nie- 
dersächsiche  spräche  ganz  in  ihrem  vortheil ;  damals  standen  ihr  noch  rüstige 
federn  zu  gebot. 

Bemerkt  sei  noch,  dasz  Alb.  Bartholin  s.  75  nicht  den  titel  Scherzge- 
dichte hat,  sondern  Satyrae  Hafniae  1648  und  Jocoseria  ibid.  s.  a. ,  unter 
welchen  beiden  auch  zweierlei  niederdeutsche  gedichte  gemeint  sein  können, 
lateinisch  wird  Laureniberg  solche  gegenstände  nie  behandelt  haben,  joco- 
seria geht  zunächst  auf  die  Scherzgedichte. 

JACOB  GRIMM. 


S  I  II  0  R  A. 


Daß  Sihora  ein  gothisches  oder  vandalisches  Wort  sei,  mit  der  Bedeu- 
tung dominus,  wird  nirgends  bezweifelt.  Man  sehe  z.  B.  Grimm,  Mytho- 
logie S.  24  und  122,  Dieffenbach,  goth.  Wörterbuch,  Bouterwek,  angel- 
sächsisches Glossar  unter  sigora  u.  s.  w.  In  der  That  aber  ist  ein  solches 
Wort  nicht  vorhanden. 

In  den  altern  Ausgaben  der  Werke  Augustins  wird  in  der  epistola  178 
eine  barbarische  Formel  Sihora  armen  angeführt  und  mit  domine  tniserere 
übersetzt.  Die  Benedictiner,  die  zuerst  kritisch  verfuhren,  nahmen  die 
Epistel  nicht  in  die  Werke  des  Bischoflfs  von  Hippo  auf,  sondern  ließen  die 
altercaüo  cum  Pascentio  im  Anhang  des  zweiten  Bandes  S.  39 — 44  unter 
den  unechten  Schriften  abdrucken.  Sie  schreiben  sie  dem  Vigilius  von 
Tapsus  zu,  der  zu  Ende  des  fünften  Jahrhunderts  ähnliche  Werke  verfasste. 
Die  barbarischen  Worte  lassen  sie  zwar  im  Text  unverändert,  bemerken  aber 
in  derJNote,  daß  sie  in  den  Handschriften  ganz  anders  lauten,  nämlich 
Shroia  armen,  Kuroia  armes  und  Fhrota  armes.  Danach  ist  nicht  zu  be- 
zweifeln, daß  Froja  arm^s  hergestellt  werden  muß.  Dieß  ist  vollkommen 
richtiges  Gothisch,  wobei  lehrreich  ist,  daß  o  für  au,  und  e  für  ai  steht; 
denn  bei  ülfilas  wären  die  Worte  frauja  armais  geschrieben.  Der  Con- 
junctiv  armais  statt  des  Imperativs  armai  ist  ganz  in  der  Ordnung ,  und 
findet  sich  ebenso  bei  Ulfilas.  Die  ganze  Stelle  ist  folgende  :  Si  enim  licet 
dicere,  non  solum  Barbaris  lingua  sua,  sed  etiam  Romanis  Froja  armes, 
quod  interpretatur  Domine  miserere,  cur  non  liceret  in  conciliis  patrum  in 
ipsa  terra  Grrcecornm  lingua  propria  oi^iooi'aiov  confiterif  Auch  folgende 
Stelle  ist  nicht  ohne  Wichtigkeit:  Sciendum  est,  Amen  et  Halleluja,  quod 
nee  Latino  nee  Barharo  licet  in  suam  liiiguam,  tramfirre ,  Hebrieo  cunctas 
gentes  vocabulo  decantare.  Amen  hat  Ulfilas  wirklich  beibehalten ,  ohne 
Zweifel  also  auch  Halleluja. 
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Die  Stelle  nachzuschlagen  wurde  ich  veranlasst  durch  des  sehr  gelehr- 
ten Genfers  Guillaurae  Favre  Melanges  d'histoire  litteraire  (Geneve,  1856) 
2,  193 ,  wo  bereits  im  Wesentlichen  das  Richtige  bemerkt  ist.  P^avre  fügt 
bei,  es  seien  diese  Worte  das  Kriegsgeschrei  der  Gothen  gewesen.  Dazu 
verweist  er  auf  Snor-Sturles.  Heimskring.  t.  2,  p.  419.  Ich  kann  die  ge- 
meinte Stelle  nicht  finden.  Bekanntlich  war  das  Kriegsgeschrei  der  Deut- 
schen Kyrie  eleison,  worüber  die  Zeugnisse  am  vollständigsten  gesammelt 
sind  in  Hoß'manns  Geschichte  des  deutschen  Kirchenliedes  bis  auf  Luthers 

Zeit,  2.  Ausg.,  1,  17. 
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Hultzmann  hat  in  dieser  Zeitschrift  (2,  29)  die  Behauptung  aufgestellt, 
daß  es  nie  ein  romanisches  Gedicht  Daniel  wn  Blumenthal  gegeben  habe ; 
die  Angabe  einer  romanischen  Quelle  sei  nur  P^rfiniUnig  des  Strickers  ,  der 
damit  seinem  Gedichte  größere  Glaubwürdigkeit  habe  \erleihen  wollen. 
Die  Übereinstimmung  des  Einganges  vom  Alexander  und  vom  Daniel  ist 
zwar  keinen  Augenblick  zu  verkennen ,  ebensowenig  daß  der  Stricker  hier 
Lamprecht  nachgeahmt  und  nur  nach  Art  seiner  Bearbeitung  des  Rolands- 
liedes die  unreinen  Reime  des  zwölften  Jahrhunderts  in  genaue  des  dreizehn- 
ten umgereimt  hat.  Doch  mit  diesem  Beweise  ist  die  Existenz  eines  roma- 
nischen Originals  für  den  Daniel  noch  nicht  bestritten.  Für  Holt/mann, 
der  den  ganzen  Stoff  für  eine  Erfindung  des  Strickers  hält,  spräche  der  auf- 
fallende Mangel  an  P^igennamen ,  den  ich  schon  in  der  Einleitung  zum  Karl 
S.  XXXV  bemerkt  hatte.  Allein  eine  nähere  Betrachtung  der  Namen  wird 
zeigen,  daß  sie  meist  nur  Übertragung  aus  dem  Romanischen  sind.  Der 
Hauptgrund  aber  diese  beiden  Gedichte,  Daniel  und  Alexander,  nicht  einem 
Verfasser  zuzuschreiben,  liegt  in  der  großen  Verschiedenheit  beider  Werke, 
die  beim  ersten  Blicke  in  die  Augen  fällt.  Während  im  Alexander  Alles 
lebensvoll  und  warm  ist,  enthält  der  Daniel  eint;  dürftige  Er/ähliing  ohne 
Interesse  und  Spannung,  eine  Reihe  von  Abenteuern  und  Kämpfen,  welche 
letztere  indes  noch  das  Beste  der  Darstellung  enthalteji.  Wie  die  roma- 
nische Quelle  für  den  Daniel  vcni  Blumenthal  behchatfen  gcAvesen,  können 
wir  nicht  verniutliiii ,  alx-r  wahrscheinlich  war  sie  so  elend  und   dürftig  als 
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die  der  meisten  Dichtungen  dieses  Sagenkreises.  Im  einzelnen  beweist  die 
Vergleichung  beider  Gedichte  wenig,  doch  ist  in  den  Schlachtschilderun- 
gen, trotzdem  daß  wir  von  der  ursprünglichen  Beschaffenheit  der  Originale 
bei  zwei  so  verschiedenen  Geistern  wie  Lamprecht  und  der  Stricker  sind, 
uns  kaum  eine  Vorstellung  machen  können,  eine  gewisse  Ähnlichkeit  zu 
erkennen ,  die  durch  Strickers  Bekanntschaft  mit  Laraprecht  zu  erklären  ist. 
Wie  es  im  Daniel  heißt,  daß  die  Rosse  im  Blute  bis  an  die  Kniee  waten, 
ebenso  wird  im  Alexander,  1990  Weism.,  gesagt 

unze  di  Tielede  gute 

touoten  in  den  blute 

vaste  hiz  an  di  kni. 
Auch   sonst  zeigen  sich  einzelne  Übereinstimmungen.     Im  Daniel  wird  von 
einem  Ritter  erzählt,   der  unter  dem  Halsberg  eine  in  eines  Wurmes  Blute 
gebeizte  Haut  getragen  (s.  meine  Ausgabe  des  Karl,  S.  XX);  ähnlich  heißt 
es  im  Alexander  1146 

gebeizet  tvas  stn  brunje 

in  eines  lourmes  blute. 
Größere  Übereinstimmung    würde,   wenn  die  provenzalischen  Originale  er- 
halten wären,  vielleicht  die  Sprache  zeigen;  darüber  freilich  können  wir  gar 
nichts  sagen. 

Das  provenzalische  Original  des  Daniel  wird,  ebenso  wie  das  deutsche 
Gedicht,  das  nur  von  einem  Zeitgenossen  (Rudolf  von  Ems)  und  einem 
Späteren  (Meister  Aiswert)  erwähnt  wird,  keinen  Beifall  gefunden  haben 
und  mag  daher  nicht  sehr  verbreitet  gewesen  sein.  Unter  den  zahlreichen 
Anspielungen  auf  epische  Stoffe ,  die  sich  in  den  Liedern  der  Troubadours 
finden,  ist  mir  nur  eine  einzige  vorgekommen,  die  sich  vielleicht  auf  das  Ge- 
dicht bezieht.  In  der  Unterweisung  Guirauts  von  Cabreira  für  den  Spiel- 
mann Cabra  (in  meinen  provenzalischen  Denkmälern  91 ,  28)  heißt  es 

m  de  Saurel 

non  saps  qel  pel 

ni  de  Valflor  ni  de  Merlon. 
Die  Zusammenstellung  mit  Merlin,  also  gleichfalls  einem  britischen  Stofte, 
macht  die  Anspielung  auf  Daniel  von  Blumenthal  nicht  unwahrscheinlich. 
Guiraut  von  Cabreira  lebte  nicht,  wie  Millot  meint  und  wie  Diez  schon  be- 
richtigt, unter  Peter  III.  von  Aragonien,  sondern  gehört  dem  12.  Jahrhundert 
an,  da  Guiraut  von  Calanson,  aus  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts, 
in  seiner  UnterM'eisung  für  den  Spielmann  Fadet  ihn  als  seinen  Vorgänger 
bezeichnet;  s.  meine  provenz.  Denkmäler  94 ,  13.  Er  wird  in  dem  Leben 
Bertrans  von  Born  bei  Gelegenheit  eines  Sirventes,  das  im  Jahre  1192 
gedichtet  ist  (Diez,  Leben  und  Werke  der  Troub.  S. 228)  erwähnt;  Mahn, 
Werke  der  Troub.  I,  240.  304.     Auch  in  einer  Urkunde  vom  Jahre   1209 
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kommt  ein  Guiraldiis  de  Cabreria  vor,  der  Avalirscluinlkli  identisch  mit  dem 
J)icliter  ist:  Hist.  de  Languedoc  t.  III.  preuves  218.  Wenn  die  Stelle  bei 
Guiraut  von  Cabreira  sich  wirklich  auf  den  Daniel  von  Blumenthal  bezieht 
so  folgt  daraus,  daß  das  Gedicht  in  der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahrlumderts 
schon  vorhanden  und  noch  nicht  vergessen  war.  Eine  zweite  Steile  aus 
Peire  Vidals  Liedern,  die  zMar  keine  Beziehung  auf  den  J3anioI  Iiat,  will  ich 
deswegen  hersetzen,  weil  sie  eine  ähnliche  Allegorie  verräth  wie  die  im  Daniel 
gebrauchten  Namen.  Peire  Vidal  12,  o7  meiner  Ausgabe  sagt  von  seiner 
Dame 

qiie  fag  e  dig  o  parveusa 

a  de  Monhel  e  d'Argenf^a 

e  de  Monrozier  color 

e  sa  cainbr  es  de  Valflor. 

Daniels  de  Yalfior  also  wird  der  Name  des  provenzalischen  Helden  ge- 
lautet hal>en.  Icli  habe  von  dem  deutschen  Gedichte  eine  Übersicht  des 
Inhaltes  in  der  Einleitung  zu  Strickers  Karl  (S.  "VIII— XXXIV)  gegeben. 
An  diese  anknüpfend  wollen  wir  zunächst  die  Namen,  die  in  dem.  Gedichte 
vorkommen,  betrachten.  Unter  den  Rittern,  die  zur  Tafelrunde  gehören, 
werden  neben  den  gewühiilichcn  Haupthelden  aller  Artusromane,  (iawein,Iwein, 
Parcival  (IX)  Lancelot  und  Erec  (XIII)  einige  genannt ,  die  sonst  in  den 
Artusromanen  nicht  vorkommen.  Twiniant  von  Gereit  kiinnte  derselbe  sein, 
den  Bertram  de  Paris,  ein  Dichter  des  12.. Jahrhunderts  (s.  meine  provenzal. 
Denkm.  86,  21)  Gairaudu  nennt. 

Ni  ges  non  citg  que  scqriatz  d'Ivan 
qui  fol  premier  cadornesjet  auzel, 
de  Gairaudu  no  sahetz  tan  ni  ean, 

wo  also  auch  vorher  von  einem  andern  Helden  des  Artuskreises  die  Rede  ist. 
Die  übrigen  der  aufgeführten  Ritter  weiß  ich  nicht  nachzuweisen,  aber  schon 
das  Vorkommen  ihrer  Namen  deutet  auf  das  Vorhandensein  mancher  uns 
verlorenen  Artusromane,  die  ihre  Abenteuer  behandelten.  In  Bezug  auf  den 
Namen  Beiamis,  der  später  (Einleitung  zum  Karl  S.XXVH)  ein  Herzog  ge- 
nannt wird,  bemerke  ich  nur,  daß  die  provenzalische  Form  allerdings  Bela- 
mics  lauten  müßte,  daß  aber  die  Form  aniis  für  (nnics  bei  den  Troubadours 
der  besten  Zeit  schon  vijrkummt.  So  bei  Bernart  von  Ventadorn  im  Reime 
auf  Ilelf's  lis  pais  etc.  Mahn,  Werke  der  Troub.  1 ,  18;  bei  Peire  von  Au- 
vergne  amis:  trainis:  conquis,  Mahn  1,  91  ;  bei  Peire  Vidal  Mahn  I  ,  221. 
Mahn,  (iedichte  der  Troub.  Nr.  19;  bei  Raimbaiit  von  Vaqueiras,  Mahn  1, 
361;  bei  Guiraut  von  Borneil,  Mahn,  (iedichte  der  Troub.  Nr.  192;  beim 
Mönch  von  Montaudon  (Ms.),  und  ebenso  enentis  für  caemicx  bei  Pons  de 
la  Garda,  Raynouard  3,  266;  bei  Arnaut  \on  Maroil,  Mahn  1,  184. 

Im  Daniel   ^\ird  ferner    d<r  König  Malm-   nm   Ctnse   genannt.      Der 

29* 
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Name  Matür  (so  zu  betonen,  nicht  Mätur,  worauf  der  Reim  Malter:  vatter 
bei  Meister  Altswert  führen  könnte)  hiutet  provenzalisch  J/ac/wr  (der  Reife), 
ist  also  ebenfalls  allegorisch,  wie  fast  alle  in  dem  Gedichte  vorkommenden, 
wie  der  Name  des  Helden  selbst.  Sein  Land  heißt  Clüse,  provenz.  clusa, 
cluza,  nämlich  terra,  verschlossenes  Land,  Dazu  stimmt  die  Beschreibung, 
die  der  Riese  gibt,  das  Land  sei  durch  ein  Thor  verschlossen,  nur  die  Vögel 
können  hinein  fliegen  (Einleitung  X).  Die  darin  lebende  Vogelart,  hahidn 
genannt,  die  meines  Wissens  sonst  nirgends  erwähnt  wird ,  weiß  ich  aus  dem 
Provenzalischen  nicht  zu  erklären.  Eine  Hauptrolle  spielt  die  Tochter  des 
Herzogs  vom  trüben  Berge.  Der  provenzalische  Name  lautete  jedenfalls 
Montescur ,  me  das  Gegentheil  Monclar  (Parnasse  Occitan.  257.  Mahn, 
Gedichte  der  Troub.  Nr.  160).  Die  Troubadours  lieben  allegorische  Zusam- 
setzungen  mit  Mon,  vgl.  in  der  oben  angeführten  Stelle  Peire  Vidals  Monbel, 
Monrozier,  und  bei  demselben  Dichter  29,  48  Monjai  und  29,  42  Montamat. 
Im  Roman  de  Jaufre  (Lexique  roman  1,  159'')  wird  ein  Schloß  Namens  Mon- 
brun  erwähnt.  DerBauchlose,  ein  missgestaltetes  Ungeheuer  (Einleitung  XV) 
könnte  im  Provenzalischen  den  Namen  Ses-Ventre  oder /S'e^-Cör*  führen,  wie 
Na  Ses-Merce  'Frau  Gnadenlos'  als  allegorische  Bezeichnung  einer  Dame 
vorkommt  (in  meinen  prov. Denkmälern  1 , 1)  und  Na  Cors  Covinen  'Frau  Holder 
Leib'  (Diez,  altroman.  Sprachdenkmale  S.  119)  in  einer  anonymen  Balade. 
Zwei  andere  Namen ,  der  Graf  von  der  grünen  Aue  (provenz.  coms  de  Vert- 
prat,  wie  Belprat,  Beatqjre'?)  und  der  vom  lichten  Brunnen  (conis  de  la 
Fossa-clara'i)  gehören  zu  den  allegorischen,  deren  wir  schon  mehrere  be- 
sprochen haben.  Von  Eigennamen  wird  noch  genannt  die  Königin  Danise 
(Einleitung  XXX),  die  Gemahlin  des  König  Matur.  "Wie  Danis  oder  Dau- 
ms die  gewöhnliche  Form  für  JDionisms  ist  (zwar  kommt  auch  Dionizi  vor, 
s.  meine  prov.  Deukm.  61,  11,  aber  in  einem  gelehrten  Gedichte,  das  den 
Namen  unmittelbar  aus  dem  Lateinischen  entnommen  hat),  so  entspricht  j[>a- 
nisa  dem  lateinischen  Dionysia.  Santinosa,  die  Jungfrau  von  der  grünen 
Aue,  ist  Femininum  von  sentinos,  sentinoza,  und  dies  ist  von  sentina  herzu- 
leiten. Daniels  Vater  wird  der  König  Madagran  genannt,  provenz.  wohl 
Matagran,  ähnlich  gebildet  wie  Mataplana  und  durch  'Tödteviel'  zu  über- 
setzen. 

Wie  die  Namen  des  Gedichtes,  so  scheint  der  Inhalt  ebenfalls  Süd- 
frankreich anzugehören.  Daniel  von  Blumenthal  wird  unter  den  übrigen 
Helden  der  Tafelrunde  in  keinem  Gedichte  erwähnt,  ebensowenig  einer  der 
Haupthelden  des  Gedichtes.  Artus  ist  zwar  in  gewissem  Sinne  Mittelpunkt 
des  Ganzen,  aber  die  Ritter  seiner  Tafelrunde  spielen  eine  sehr  unbedeutende 
Rolle.  An  Artus  Stelle  könnte  ebensogut  jeder  andere  Name  gesetzt  sein, 
da  Nichts,  was  das  Leben  in  Karidol  charakterisiert,  in  dem  Gedichte  vor- 
kommt, das  überhaupt,  wie  ich  schon  zum  Karl  (Einleit.  XXX)  bemerkte, 
in  wesentlichen  Stücken  von  den  übrigen  Artusromanen  abweicht.    Es  findet 
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sich  in  dem  canzon  Gedichte  kein  einziges  Liebesabenteuer,  die  doch  sonst 
den  Mittelpunkt  der  hiitischen  (redichte  bilden,  und  die  Vermählungen  am 
Schlüsse  scheinen  nur  gemacht,  um  eben  einen  Schluss  zu  finden.  Mir  ist 
es  daher  nicht  unwahrscheinlich ,  daß  der  Stoff  ursprünglich  mit  dem  Artus- 
sagenkreise gar  nichts  zu  thun  hatte.  Eine  andere  Frage  ist  nun  freilich, 
ob  der  Dichter  den  ganzen  Stoff  erfunden,  oder  ob  er  sagenhafte  Elemente,  die 
in  Südfrankreich  heimisch  waren,  benutzte.  Ich  glaube  das  letztere  anneh- 
men zu  dürfen.  Ich  habe  schon  (a.  a.  0.  XXXIY)  darauf  hingedeutet, 
daß  sich  im  Daniel  von  Blumenthal  mehrere  Beziehungen  auf  antike  Sagen 
finden:  das  Haupt  der  Medusa,  der  Gesang  der  Sirenen,  die  Zauberkünste 
der  Circe.  Auch  Berührungen  mit  der  Erzählung  von  Polyphem  glaubte  ich 
zu  erkennen;  daß  der  Riese  das  Bergthor  durch  einen  mächtigen  Stein  ver- 
schließt, erinnert  ebenfalls  an  Polyphem.  In  Südfrankreich  mögen  von  jeher 
die  griechischen  Sagen  eine  weitere  Verbreitung  gefunden  haben  und  popu- 
lärer gewesen  sein,  als  in  Nordfrankreich  oder  in  Deutschland.  Die  homeri- 
schen Lieder,  die  die  auswandernden  lonier  nach  Massilia  mitbrachten, 
wurden  ihrem  Inhalt  nach  Volkseigenthum ,  und  es  bedurfte  nicht  erst  der 
gelehrten  Vermittlung,  um  die  Vulgarpoesie  mit  diesen  Stoffen  bekannt  zu 
machen.  Gerade  die  homerischen  Sagen  sind  es  ja,  an  die  unser  Daniel 
erinnert.  Wir  finden  nirgends  so  viele  Beziehungen  auf  antike  Stoffe  als 
gerade  bei  den  Troubadours.  Sie  beherrschten  nächst  den  nationalen  Sagen 
zum  größten  Theil  die  epische  Poesie  in  Südfrankreich  und  halten  den  Ar- 
tusromanen ziemlich  die  Wage.  Ob  nun  der  Dichter  nur  antike  Sagenerinne- 
rungen benutzte  und  in  seine  selbst  erfundene  Geschichte  verwebte  oder  ob 
er  einen  auf  antiken  Elementen  beruhenden  Stoff'  nur  auf  ein  anderes  Gebiet 
übertrug,  um  dem  Geschmack  der  neuen  Zeit  zu  huldigen,  ist  eine  Frage, 
die  wir  um  so  weniger  beantworten  können,  als  wir  nicht  im  Stande  sind, 
die  Zuthaten  des  Stricker  von  seinem  Vorbilde  zu  unterscheiden. 

Ungleich  wichtiger  und  interessanter  ist  das  wirklich  Alberic  gehörende 
Werk,  der  Alexander.  Der  lange  Streit  über  die  Quelle  unseres  Lami)recht 
ist  nun  geschlichtet.  Die  Verrauthung,  die  früher  ausgesprochen  ward,  es  sei 
Lamprecht  selbst  nur  die  verdeutschte  Form  des  französischen  Lambert  und 
mithin  nicht  der  Xame  des  deutschen  Bearljeiters,  der  sich  gar  nicht  nenne, 
muß  natürlich  nun  von  seligst  fallen.  Auch  das  etwas  übertriebene  Lob, 
das  Gervinus  dem  deutschen  Dichter  spendet,  wird  nun  vermindert,  da,  so 
weit  das  kurze  Fragment  darüber  urtheilen  lässt,  die  besten  und  eigenthiim- 
lichen  Züge  bereits  im  romanischen  Original  sich  vorfanden.  So  gleich 
im  Eingange  die  Erzählung  von  Alexanders  Abstammung,  die  Lamprecht 
abweichend  von  den  üitrigon  Bearbeitimgen  der  Alexandorsage  nicht  von 
dem  trügerischen  Gaukler  Xectanebus,  sondern  von  einem  Kiinige  herleitet. 
Diesen  Zug  hat  schon  Alberic  und  er  ist  es  also,  der  \-on  edlem  <iefiihl  für 
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die  Würde  seines  Helden   durchdrungen  gegen  die  Ansicht  anderer  Dichter 
polemisiert.     Seine  Worte 

Dieunt  alquant  estrobatour, 

quel  reys  fud  filz  d'encantatour. 

mentent  fellon  losengetour ', 

mal  en  credreyz  nee  un  de  lour, 
scheinen  anzudeuten ,  daß  es  schon  vor  Alberic  provenzalische  Bearbeitungen 
der  Alexandersage  gab,  die  in  diesem  Punkte  von  Alberic  abwichen.  Wirk- 
lich findet  sich  schon  im  12.  Jahrhundert ,  bei  Bertran  de  Paris  von  Ro- 
vergue,  der  eine  Unterweisuug  für  einen  Spielmann  Guordo  dichtete,  eine 
Beziehung,  welche  das  Vorhandensein  anderer  Bearbeitungen  der  Alexander- 
sage bei  den  Provenzalen  beweist.     Er  sagt  (provenz.  Denkmäler  87,  9  tf.) 

ni  no  sahetz  d'Arijjodes  Vefan, 

quil  det  lo  colp  sul  pe  ab  lo  cotel, 

ni  del  bon  rey  Nepianabus  prezan, 

per  que  Icdsset  sos  homes  ses  capdel. 
Diese  zweite  Bearbeitung  der  Sage  schöpfte  mithin  aus  Pseudo-Callisthenes, 
bei  welchem  bekanntlich  der  ägyptische  König  Nectanebus,  als  er  beim  Her- 
annahen der  Feinde  sein  Verderben  voraussieht,    heimlich  entflieht,  nach 
Macedonien  kommt  und  dort  Alexanders  Vater  wird. 

Ich  stelle  hier  die  Anspielungen  auf  die  Alexandersage,  die  sich  in  pro- 
venzalischen  Gedichten  finden,  zusammen,  zuerst  diejenigen  Stellen,  die  im 
Allgemeinen  von  Alexander  handeln.  Aus  dem  12.  Jahrhundert  Guiraut  von 
Cabreira  (Bartsch,  prov.  Denkmäler  92,  11) 

ni  del  bon  rei 

non  sabs  qes  fei 

d'Alixandre  fil  Felipon, 
in  Übereinstimmung  mit  Alberics  Erzählung  von  Alexanders  Abstammung. 
Peire  Vidal  19,  11  meiner  Ausgabe 

E  seu  podi  acabar 

so  que  ma  fait  comensar 

mos  sobresforcius  talens, 

Alixandres  fo  niens 

contra  queu  seria. 
Aus  dem  13.  Jahrhundert,  im  Roman  Flamenca  (lexi(jue  roman  1,  10) 

üautre  contava  d'  Apollo  ine 

com  si  retenc  Tyr  [d]e  Sidoine, 

Vus  contet  del  rei  Aleocandri. 
Apolloniiis  und  Alexander  kommen  häufig  unmittelbar  nebeneinander  vor,  so 
in  dem  Gediclite  Guirauts  von  Cabreira,  und  in  vielen  Handschriften  der 
lateinischen  Bearbeitung.     Wenn  die  Erwähnung  des  Apollonius  bei  Lam- 


ALBERIC  VON  BESANZON.  455 

precht,  1248ft'.  Weism.,  audi  bei  Alberic  vorkam,  so  gab  es  schon  sehr  frühe 
eine  provenzalische  Bearbeitung  dieses  Stoft'es. 

Von  Alexanders  Eigenschaften  rülnnen  die  proven/alischen  Dichter 
seine  Weisheit;  so  spricht  in  einem  allegorischen  Gediclite 'der  Palast  der 
Weisheit'  die  Weisheit  zum  Grafen  von  Foix  (Bartsch,  provenz.  Denk- 
mäler 63,  6) 

Alixandre  cum  recito  las  yestas 

ohtenc  per  nos  et  Karies  sas  conquestas. 
Seine  Kenntnisse,  denen  seine  Siege  zugeschrieben  werden,  lobt  eine  unten 
anzufülurende    Stelle    einer  Tenzone.     Alexanders    Muth    hebt    Serveri    de 
Gironne  (im  13.  Jahrhundert)  hervor,  indem  er  ihn  mit  Olivier  und  Roland 
zusammenstellt  (lexique  roman  1,  480) 

el  nostre  reys  cor  ab  mais  iV ardhnen 
qu  Alixandres ,  Ollviers  ni  liotlans, 
qii  ah  pauc  dels  sieus  es  fortz  otrals  pus  grans. 
Seiner  Macht  gedenkt  Arnaut  Daniel  (12.  Jahrhund.)  in  einer  ungedruckten 
Canzone , 

queu  no  volh  ges,  quan  pens  sas  grans  valors, 
esser  ses  leis  on  plus  valc  ÄliLt'aadres. 
Auf  Alexanders  Eroberungen  spielt  Raimbaut  von  Vaqueiras  (13.  Jahrhund. 
Anfang)  an,  indem  er  sagt  (Mahn,  Werke  d.  Troub.  1,  378) 

Anc  Alixandres  no  fetz  cors 

ni  Karies  nil  reys  Lodoicx 

tant  honrat,  nil  coms  nAimericx 

ni  liotlans  ab  sos  ponhedors 

no  saubron  tan  gent  conquerer 

tan  ric  emperi  per  aver 

cum  nos  .  .  . 
Ebenso  ein   ungenannter  Dichter  (Paris.  IIs.  suppl.  fran^.  683.  8'\)  in  einer 
Strophe,  worin  er  die  ausgezeichnetsten  Männer  zusammenstellt, 

Alexandris  fon  lo  plus  conquerens 

e  lo  plus  larcs  de  nostres  ancessors, 

e  Tristans  fo  de  totz  los  amadors 

lo  plus  lejals  e  fes  mais  d'ardimens, 

et  Ectors  fon  lo  mellier  ses  falhen-sa 

de  cavaliers  en  fatz  et  en  parvensa, 

el  plus  curtcs  Galvans  totas  sazos 

el  plus  savis  fon  lo  reis  Salamos. 
Hier  ist  zugleich  Alexanders  Freigebigkeit  hervorgehoben.   Diese  Eigenschaft, 
die  den 'gehrenden'  an  Fürsten  die  liebste  sein  nmsste,  wird  daher  auch  am 
öftersten  gerühmt.     So  sagt  Raimbaut  von  Vaqueiras  (Mahn  1,  383) 
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Äleyxandres  vos  laisset  son  donar 

et  ardimen  Rotlans  elh  dotze  par 

el  i^ros  Berartz  domney  e  gent  parlar. 
In  dem  Klagelied  auf  Richards  Löwenherz  Tod  (1199)  sagt  Gaucelm  Faidit 
45,  10  meiner  demnächst  ersclieinenden  Ausgabe, 

Mortz  es  lo  reis,  e  son  passat  mil  an, 

quanc  tan  pros  hom  no  fo  ni  nol  vi  res 

ni  jamais  liom  non  er  del  seu  semhla/n, 

tan  larcs ,  tan  pros,  tant  arditz,  tals  donaire ; 

quAlixandres  lo  reis,  qui  venquet  JDaire, 

no  cre  que  tan  dones  ni  tan  mezes, 

ni  anc  Carles  ni  Artus  tan  valgues  .  .  . 
Aimeric  von  Pegulhan  36,  10  sagt  ebenfalls  in  einem  Klagelieds,  auf  Wil- 
helm von  Malespina, 

De  hos  mestiers  el  mon  par  no  U  sai, 

qitanc  no  fo  tan  larcs  segon  mon  parer 

Alexandres  de  manjar  ni  d^aver, 

ni  ges  Gavains  d'armas  plus  no  valia 

ni  no  saup  tant  Ivans  de  cortezia, 

nis  nies  Tristans  damor  en  tant  assai. 
Guillem  Fahre,   Bürger  aus  Narbonne,    im   13.  Jahrhundert,    sagt  (Ray- 
nouard  5,  196) 

Anc  non  crec  de  pretz  ni  d'onor 

Alexandres,  segon  quaug  dir, 

per  trop  tener  thesaur  en  tor, 

mas  quar  volc  ben  dar  e  partir 

lo  sieu  de  gran  coratge, 

don  totz  Jioms  fazi"  ahrivatz 

e  voluntiers  totz  sos  niandatz, 

mostran  manJi  vassalatge, 

quar  qui  ben /es  bes  Vera  datz, 

per  quel  nions  fon  sieus  conquistatz. 
Heinrich  Graf  von  Rhodez  (Ende  des  13.  Jahrh.)  sagt  in  einer  Tenzone  mit 
Guiraut  Riquier   (Mahn,   Werke  d.  Troub.  4,  238),   worin  dieser  ihm  die 
Wahl  zwischen  Weisheit,  Ritterthum  und  Freigebigkeit  gibt,  indem  er  sich 
für  letztere  erklärt : 

Guirant  Riquier,  a  tni  ven  d'agradatje 

qu£  prendals  dos ;  quAlissandris  avia 

per  SOS  grans  dos  mes  sotz  son  senhoratje 

aquest  mon  mays  que  per  cavalaria 

ni  per  sdbers  .... 
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Darauf  bezieht  sich  auch  eine  anonyme  Strophe  in  einer  provenzalischen 
Handschrift  der  Bibliothek  Chigi ,  wovon  ich  nur  die  erste  Zeile  angeben 
kann : 

Senh&r  Marco,  Alexandres  per  dar. 
Nehmen  wir  nun  nach  diesen  mehr   Alexanders   Charakter   bezeichnenden 
Stellen  diejenigen,  die  direkteren  Bezug  auf  seine  Geschichte  haben,   so  sind 
zunächst  dieDarius  betreffenden  Anspielungen  hervorzuheben.    Seiner  Macht 
gedenkt  Guiraut  Riquier  91,  27  (ed.  Pfaff)  : 

car  yel  pretz 
mai  que  ses  grat  aver  lo  poder  Dari. 
Peire  Guillem  (Ende  des  13.  Jahrh.)  sagt  in  einer  allegorischen  Erzählung, 
die  fälschlich  dem  viel  altern  Peire  Vidal  zugeschrieben  wird  (Mahn  1,  243) 
car  tot  lo  tesawr  del  rei  Daire 
valo  doas  peiras  quei  so. 
Alexanders  Kriege  mit  Darius  berührt  die  schon  erwähnte  Stelle  aus  Gau- 
celm  Faidit,  ebenso  Peire  Vidal  35,  16: 

e  pois  val  pauc  rics  hom,  quan  pert  sa  gen, 
qua  Dairel  rei  de  Persa  fo  parven. 
Darius  Tod  wird  ebenfalls  in   zwei  Stellen  erwähnt.     Guirant  von  Cabreira 
(provenz.  Deukm.  22,  17)  sagt: 

de  Daire  Ros 
qe  fon  tan  pros 
qes  de f endet  de  traizon ; 
in  Übereinstimmung  mit  Pseudo-Callisthenes,  nach  welchem  Darius,  als  er 
verrätherisch  von  seinen  Mördern  angegriffen  wurde,  sich  tapfer  vertheidigte. 
Peire  Vidal  4,  47  sagt: 

el  rei  Daire  feric 
de  niort  cel  quel  noiric, 
'den  König  Darius  schlug  todt  derjenige  den  er  auferzogen  hatte',  eine  An- 
spielung,  die  zu  den  bekannten  Quellen  über  Alexander  nicht  stimmt;   denn 
nach  diesen  waren  es  einfach  zwei  seiner  Vasallen,  die  ihn  erschlugen. 

Eine  andere  Stelle  über  Darius,  die  Fauriel  (bist,  de  la  poesie  pro- 
ven^ale  3,  Anhang)  beibringt,  ist  zu  tilgen.     Sie  ist  dem  Gedichte  Guirauts 
von  Cabreira  entnommen  (s.  meine  prov.  Denkm.  89,  37): 
conte  d'Arjus  (Faur.  Darius) 
non  ftahes  plus. 
Auf  Alexanders  Hochzeit  mit  Roxane  scheint  sich  folgende  Stelle  zu  be- 
ziehen.    Peire  de  la  Mula  sagt  (Rayn.  5,  320)  : 

Per  dar  conquis  Alegsandres  Roai/s, 
e  per  tom'  pei'det  Daire  lo  Ros 
la  haixdha,  que  teners  li  sost/iHirjs, 
sa  gent  li  fes  lagssar  e  sos  baros. 
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e  per  donär  conquis  Karies  Baveyra 

e  per  teuer  fo  htortz  Audronels  /als  ; 

canc  per  donar  a  princes  no  venc  tnals, 

mas  per  tener  lur  nais  dans  e  pauhreyra. 
Raynouard  liest  roays,   und  gibt  im  Lexique  roiii.  5,  68  die  Übersetzung 
royaume  ! 

Alexanders  Krieg  mit  Porus.    In  einer  Tenzone  zwischen  Guillem  Augier 
und  einem  andern  Guillem  (Bartsch,  provenz.  Lesebuch  95,  10)  heißt  es  : 

Quel  sciensa  vai  totas  partz  premeira 

e  ten  los  ricx  conclus 

cAleissandre  venquet  Porus 

e  sa  gran  ost  el  tornet  en  pauhreira 

ah  son  saher,  per  quen  sec  en  cadeira. 
Alexanders  Zug  nach  Indien,     Die  unglaublichen  Erzählungen ,  die  in  dem 
ihm  untergelegten  Briefe  an  seine  Mutter  und  an  Aristoteles  enthalten  sind, 
erwähnt  Aimeric  von  Pegulhan  20,  31 : 

oimais  cre  hen,  cum  quei  anes  doptan, 

lo  fay,  quom  ditz  d'Alixandre  comtan. 
Eine  Stelle  bezieht  sich  speciell  auf  ein  Ereigniss  dieser  Wunderfahrt,  näm- 
lich auf  die  Blumenjungfrauen.     Guillem  de  la  Tor,  Rayn.  5,  212,   sagt 
nämlich : 

Plus  que  las  domnas  que  aug  dir 

cAlixandres  trohet  el  hruoill, 

queran  totas  de  tal  escuoill, 

que  non  podion,  ses  morir, 

outra  Vomhra  del  hruoill  anar, 

nom  poiri  eu  ses  mort  loingnar 

d'amor  que  rda  noirit  ancse; 

e  pois  enaissi  ma  mort  te 

e  ma  vida  el  sieu  poder, 

ben  li  dei  servir  a  plaser. 
Damit  vergleiche  man  die  Worte  Lamprechts,  5134  ft". 

mugint  irs  getrihven, 

so  solden  dise  frouwen 

alliz  an  den  scate  wesen, 

si  ne  mohten  andirs  nit  genesen. 

svilhe  dl  sunne  hescliein, 

der  ne  hleib  zelthe  nie  nehein. 
Diese  Erzählung ,  die   sich  in  den  lateinischen  und  griechischen  Alexander- 
texten nicht  findet,  dagegen  in  dem  nordfranzösischen  und   deutschen  Ge- 
dichte, wird,  nach  dieser  Anspielung  zu  schließen,  bei  Alberic  sich  gefunden 
unter  den  epischen  Stoffen  genannt;  s.  meine  provenz.  Denkmäler  91,  37. 
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liaben.  Nach  Zacher  soll  die  ganze  Erzälihing  ihre  Heimat  in  Südfrankreieh 
haben,  wahrscheinlicli  war  also  Alberics  Aurzeichnmiü;  die  älteste  und  erste 
iniOccident,  die  die  Erzählung  behandelte,  und  aus  Albcric  hat  nicht  nur  der 
deutsche  Lamprecht,  sondern  auch  der  französische  Lambert  geschfipft, 

Alexanders  Tod.  Die  schon  oben  erwähnte  Stelle  aus  Peire  Vidals 
Liedern  über  Darius  Tod  spricht  in  den  unmittelbar  vorhergehenden  Versen 
(4,  41)  von  dem  Tode  Alexanders: 

quar  ser  fan  joi  delir 
e  haisson  cortezta 
c  'ponlion  en  trair 
lor  senhor  cascun  dia  ; 
qu  Aliccandres  moric 
per  SOS  sers  qiCenriquic, 
'Alexander  starb   durch  seine   Sklaven,  die  er  reicli  gemacht  hatte.*     Eine 
allgemeine  Betrachtung  über  Alexanders  Tod  enthält  eine  Stelle  bei  Pons 
von  Capdolh  (Mahn,  Werke  d,  Troub.  1,  355): 

Qui  tot  qiiant  es  de  sai  mar  conquerla 

nol  te  nulh  pro,  sifalh  a  dieu  nil  inen, 

qii  Alixandres  que  tot  lo  raon  avia, 

non  portet  reninas  un  drap  solamen. 
Schliefilich  noch  eine  Stelle  eines   ungenannten  Dicliters  in  MattVe  Ermen- 
gaus  Breviari  d'anior  (Pariser  Hs.  7227,  Bl.  237'^^): 

JJen  es  nescis  e  dezaventnros 

qui  per  aver  gieta  dieu  a  son  dan, 

ni  laissn  pretz  e  fa  (ff(g}  rnalestan, 

quAli.randres  que  fo  reis  poderos 

non  ji ortet  anc  mas  un  sol  vestimen, 

e  Tolomeus  dec  un  bei  jutg amen, 

que  tenc  per  sieu  so  quavia  donat 

<■  per  perdat  so  quavia  laissat. 
A\'ir  hüben  bisher  nur  über  Alberics  Gedicht  gesprochen  und  den  Dich- 
ter selbst  außer  Augen  gelassen.  Was  seinen  Namen  und  seine  Heimat 
betrifft,  so  ist  Älheric  oder  Älhar/c  die  provenzalische  Eorm,  die  nordfran- 
zösisch Auberi  gelautet  haben  würde.  Lamprecht  schreibt  Klberieh  in  deut- 
scher Form,  der  Stricker  Alberich.  In  den  Liedern  des  Troubadours  Uc  von 
Saint-Cir  oder  Saint-Circ  wird  mehrmals  der  Markgraf  Albt  ric,  Gebieter 
von  Treviso,  Bruder  des  bekaimten  Ezzelin  von  Romano,  erwähnt,  ein  Ita- 
liener zwar,  aber  doch  vom  Dichter  in  der  Form  seiner  Sprache  genannt. 
Albrics  heißt  er  bei  Raynouard  4,  289,  Alharic  Lexique  roman  1,  418. 
Auch  ein  sier  Alberivs  wiid  liayn.  5,  444  erwäluit.  Albaric  lo  Borguognon, 
über  den  sich  lin  alt  französischer  Roman  erhaltin  liat,  wird  von  Guiraut  von 
Cabreira  in  der  uKhrfach  erwähnten  Unterweisung  l'iir  den  Spielmann  Cabra 
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Mit  dem  Zusätze  von  Bisenziin  oder  wie  der  Stricker  schreibt  von  Vi- 
zensün  ist  ohne  Zweifel  Besangon  gemeint.  Die  lateinischen  Formen  des 
Namens  Besontium,  Visontio ,  Visontium,  Visontio  erklären  die  Verschie- 
denheit der  deutschen  Schreibung;  provenzalisch  wird  der  Name  Bizenson 
gelautet  haben  (z  wie  weiches  s  ausgesprochen) ;  daß  Lamprecht  (doch  liest 
die  Vorauer  Hs.  Bisenzo)  und  der  Stricker  in  der  Endung  -im  haben,  was 
mehr  nordfranzösisch  ist,  erklärt  sich  aus  der  Mischung  nord-  und  südfran- 
zösischer Spracheigenheiten,  die  wir  in  Alberics  Fragmente  finden,  ti  für 
provenz.  o  begegnet  auch  in  den  Formen  fiid,  dun,  furent  für/o,  don,  foron. 
Besan^on  liegt  in  einer  Gegend,  die  ziemlich  die  Grenze  des  nördlichen  und 
südlichen  Idioms  bezeichnet.  Es  darf  uns  daher  nicht  wundern ,  Alberics 
Sprache  aus  Elementen  beider  Idiome  gemischt  zu  sehen.  In  der  That 
zeigen  die  Reime,  die  allein  in  solchen  Dingen  etwas  beweisen  können,  daß 
Alberics  Sprache  weder  rein  französisch  noch  rein  provenzalisch  war.  Rein 
provenzalische  Reime,  die  nicht  französisch  sein  können,  sind  enfirmitäs, 
otiositas,  antiquitas ,  vanitas  im  Reime  auf  pas  das,  da  jene  Worte  im 
Altfranzösischen  antiquitez  etc.  lauten  würden,  as  steht  hier  für  das  ge- 
wöhnliche atz ;  doch  kommt  diese  Erweichung  des  tz  in  5  auch  bei  echt  pro- 
venzalischen  Dichtern  vor.  Bei  Garin  dem  Braunen,  Rayn.  4,  437  plas 
(placet)  und  las;  malvas  fas  im  Reime  auf  las  bei  Peire  Cardinal,  malvas 
assas  bei  demselben,  assas pas  malvas  percas  plas  bei  demselben,  assas  bei 
demselben,  lexique  roman  1,  444.  Ähnlich  verhält  es  sich  mit  es  füv  efz,  is  für 
itz;  vgl.  die  Anmerkung  in  meinem  provenz.  Lesebuch  zu  100,  11;  auch 
US  für  utz  findet  sich  einigemal,  aber  selten,  provenz.  Lesebuch  91 ,  34.  46. 
• —  Beweisend  ist  ferner  preis  für  pr^s  V.  59  (s.  unten  die  Anmerkung  zu 
dieser  Stelle)  reimend  auf  r«/5,  ancieys,  treys,  meys,peys,  welche  Reime 
altfranz.  auf  <)/5  ausgehen  würden.  Die  Form  pm«  kann  ich  freilich  sonst 
nicht  im  Reime  nachweisen,  allein  Analogien,  in  denen  Worte,  die  sonst  e 
haben ,  auf  ei  reimen ,  also  eine  Nebenform  in  ei  voraussetzen ,  und  umge- 
kehrt. Raynouard  4,  38  reimt  reis  auf  Frances,  Vianes,  es,  hes  etc.  4,  230 
peis  auf  pres  (wie  hier  peys :  preys}  Poilles  defes  etc. ;  sordes  reimt  Mar- 
cabrun  auf  es,  während  die  gewöhnliche  Form  sordeis  lautet,  und  ebenso 
Lanfranc  Cigala  metes  (für  meteis)  auf  es,  Parn.  Occit.  1 ,  60.  arneis  kommt 
neben  dem  gewöhnlichen  a)ifies  bei  Cadenet  vor  im  Reime  auf  torneis,  dom- 
neis ,  pareis  etc.  Rayn.  5,  362;  ebenso  bei  Raimbaut  von  Vaqueiras, 
Mahn  1,  377. 

Mehr  dem  Nordfranzösischen  angehören  Reime  wie  cunquesist,  occisist, 
Conjunctive,  V.  15.  16,  und  die  Indicat.  präter. /s^  V.  17.  Die  reinpro- 
venzalischen  Formen  wären  conquezes,  aucizes,fetz  oder/^s.  Ganz  unpro- 
venzalisch  ist  die  Endung  is  indess  nicht,  ich  finde  handschriftlich  sauhis  für 
sauhes  im  Reime  auf  actis,  paradis,  defi^s,  fis  etc.  Fist  oder  ßs  für  fetz  kann 
ich  nicht  nachweisen.     V.  18  reimt  natiz  für  provenz.  natius.    Eine  Neben- 
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form  der  Endung  iu  in  i  hat  es  in  provenzalischon  Dialecten  auch  gegeben 
und  umgekehrt  von  Wörtern  auf  i  eine  Nebenfonn  in  iu.  enemiu  amiu  im 
Reime  auf  senhoriu  viu  esquhi  hat  Guillem  Adeniar  llayn.  3,  192,  ebenso 
mauciu  m'onicliu  Raimon  von  Miraval,  Mahn,  Gedichte  der  Ti'oub.  Nr.  38. 

Unter  den  übrigen  Reimen,  die  ebensogut  provenzalisch  als  französisch 
sein  können,  ist  hervorzuheben  non  (=  7iom)  V.  33 ,  hom  34  im  Reime  auf 
region  aveyron  etc.  Die  Reime  der  provenzalischen  Dichter  zeigen,  daß  in 
Wörtern  wie  region  die  vocalisch  aushiutonde  Form  in  o  bei  weitem  üblicher 
war.  Zwar  setzen  die  besten  Handschriften  in  der  Mitte  des  Verses  vor 
vocalisch  anlautendem  Worte  n,  am  Schlüsse  nur  die  in  Italien  geschriebenen. 
Daß  »i  und  n  reimen ,  darf  bei  dem  ungenau  reimenden  Bruchstücke  nicht 
auffallen.  Ich  stelle  hier  die  wenigen  Beispiele  zusammen ,  wo  on  und  o>« 
reimen,  perdon:  mon  don  volon  aonpon  bei  Elias  Cairel,  Rayn.  3,  433. 
bon:  mon  pon  don  respon  bei  Guillem  von  Beziers,  Rayn.  4,  46.  soit  (sum): 
aon  mon  volon  bei  einem  Ungenannten,  Mahn,  Gedichte  IS'r.  278,  und  ebenda 
felon  faisson  preison',  son  (sum)  bei  Peire  Cardinal,  Lex.  Roman  1,  454. 
Ebenso  verhält  es  sich  mit  der  Endung  an,  die  auf  an  nur  selten  reimt.  Ca- 
steldn,  Cataldn,  plan,  man,  soheirän  reimen  a.\xi  prezan,  veiran,  gardaran 
bei  Peire  Bremon.  Rayn.  4,  71.  man  auf  soan  bei  Sordel,  Rayn.  4,  329. 
mdn  auf  chan  semblan  etc.  bei  Uc  von  Saint-Cir,  Mahn,  Gedichte  Nr.  11. 
capelldn,  lendemdn  auf  gran,  denan,  truan  in  einer  Tenzone  bei  Mahn ,  Ge- 
dichte Nr.  63.  pdn  liei  Guiraut  von  Bornelh,  Mahn,  Gedichte  Nr.  215.  so- 
heirdn  bei  Simon,  Rayn.  5,  444.  Alamän  bei  Aimeric  von  Pegulhan,  Lex. 
Roman  1,  431.  Seltner  noch  ist  die  Reimverbindung  4n:  en.  ret^n  Vovamt 
vor  bei  Gaucolm  Faidit,  Mahn  Gedichte  Nr.  35  im  Reime  aiü'  perden,  Hamen, 
solameu,  ist  indess  in  repren  zu  bessern,  ben  lesen  irrthümlich  die  llss.  des 
Peire  Vidal  1 ,  29.  r^n  hat  Gaucelm  Faidit,  Mahn,  Gedichte  Nr.  104,  im 
Reime  Si\x^  talen;  ten  Guillem  Figueira,  Lex.  roman  1,  481.  reten  findet  sich 
beim  Mcinch  von  Montaudon  (Ms.),  be'n  bei  Marcabrun  (Ms.).  Reimverbin- 
dungen der  Art  in  un  und  in  kommen  gar  nicht  vor. 

Soviel  von  den  Reimen;  sie  setzen  dadurch,  daß  einige  rein  provenza- 
lisch  sind,  einige  mehr  franzüisisch,  die  Heimat  des  Gedichtes  und  des  Dich- 
ters auf  die  Grenze  beider  Sprachgebiete.  Abgesehen  von  den  Reimoii  zeigt 
sich  im  Ganzen  mehr  Neigung  zum  Nordfranzösischen,  ou  für  o  lindct  sich 
in  oum^  V.  5;  ebenso  reimen  V.  27  ff.  estrobatour ,  lour  Qic.  für  provenz. 
or,  weicht'S  nur  bei  dem  letzten  Reim\\orte  3Jacedunor  bfibelKiltcn  und  wohl 
das  tirsprüngliche  ist.  le  steht  für  lo  V.  6,  wofiir  mit  llofn)aiin  //  zu  lesen 
mir  nicht  nüthig  scheint.  .v/V  Hir  sia  \.  8,  und  ebenso  batalle  13.  ensig}iea 
47.  presente  11.  dei/)ie  79.  tei/ne  8}-  fes/stY.  14  außer  Reime  wie  cxn- 
quisist  occisist  im  Reime,  furent  für  das  gewöhnliche  foron  19.  21  ,  und 
ebenso  mentent  29  für  menton.  ses  (suus)  steht  für  sos  V.  33.  AlUin  d^r- 
uleichen  Furnion  können  ebensogut  \om  Abschreiber  herrühren ,  da  daneben 
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auch  die  provenzalischen  Formen  sicli  finden,  namentlich  in  den  Reimen  auf 
az  ad  ar  ent.  Die  Form  pare  V.  33  für  provenz.  paire  Avird  in  Rayn.  lex. 
roman  4,  394  als  catalanisch  angegeben.  Auf  das  Catalanische  weisen  auch 
die  Formen  ey  Y.  25  für  provenz.  ai  und  credreyz  fiir  provenz.  credretz 
hin;  über  ei  für  ai  vgl.  mein  provenz.  Lesebuch,  Anmerk.  zu  143,  72;  prov. 
Denkmäler,  Anmerk.  zu  116,  13.  Doch  haben  diese  catalanischen  Anklänge 
mit  dem  Dichter  nichts  gemein,  sondern  gehören  höchstens  dem  Abschreiber 
an.  Italienisch  dagegen  ist  außer  faz,  wovon  ich  in  Anmerkung  zu  V.  7 
spreche,  die  Schreibung  ehest  für  cest,  chel  für  cel,  V.  24.  35. 

Die  Lebenszeit  Alberics  setzt  Rochat  (in  dieser  Zeitschrift  1 ,  288)  vor 
1000,  Iloltzmann  (ebenda  2,  30)  wenigstens  vor  1100.  Erstere  Zahl  ist, 
wie  schon  Iloltzmann  bemerkt,  etwas  zu  früh  angesetzt,  dagegen  ist  es  wohl 
unbedenklich,  daß  Alberic  nicht  dem  12.,  sondern  dem  11.  Jahrhundert  an- 
gehört. 

Wann  das  provenzalische  Gedicht  von  Daniel  von  Blumenthal  verfasst 
ist,  lässt  sich  nicht  bestimmen.  Es  auch  noch  ins  11.  Jahrhundert  zu 
setzen,  wird  die  Verbreitung,  die  die  Artussage,  nach  dem  Daniel  zu 
schließen,  zur  Zeit  des  Dichters  bereits  genoß,  kaum  gestatten.  Die  Menge 
von  Rittern  der  Tafelrunde,  die  freiüch  nur  gelegentlich  erwähnt  werden, 
beweist  dies.  Daß  aber  schon  in  der  ersten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts 
die  Artussagen  in  Südfrankreich  verbreitet  Avaren ,  zeigen  die  Anspielungen 
bei  den  ältesten  Liederdichtern,  vgl.  Fauriels  hist.  de  la  poesie  proven^.  3, 
472 — 485.  Ich  bin  geneigt,  den  Daniel  in  die  erste  Hälfte  des  12,  Jahrhun- 
derts, den  Alexander  in  die  zweite  Hälfte  des  11.  zu  setzen.  Zu  dieser  Zeit 
stimmen  die  sprachlichen  Formen  wie  die  Reimweise  des  Alexanderfragraen- 
tes  vollkommen.  Die  Gründe ,  die  Iloltzmann  bewogen ,  Alberic  noch  ins 
11.  Jahrhundert  zu  setzen,  näher  zu  untersuchen,  gehört  nicht  hierher,  wo 
wir  es  nur  mit  dem  provenzalischen  Dichter  zu  thun  haben. 

Schließlich  füge  ich  einige  Anmerkungen  zum  Texte  des  romanischen 
Alexanderfragments  bei. 

V.  7.  faz.  Den  Indicativ  macht  die  einzige  Stelle  ausBoethius  immer 
noch  zweifelhaft,  zumal  zwei  Zeilen  \ox\\qx  fay  steht,  faz  ist  vielmehr  Con- 
junctiv,  in  italienischer  Schreibung  fnv  fassa  facha,  wie  die  italienischen  Hss. 
zo  für  cho,  conoichencha  für  conoissensa  bieten.  Wenn  im  Original /a^  von 
dem  folgenden  Worte  wirklich  getrennt  ist,  so  ist  es  derselbe  Fall,  wie  V.  96. 
97  bei  lanci  faillenti,  wo  auch  trotz  der  Elision  die  Worte  getrennt  geschrie- 
ben sind.  Man  übersetze  ^Das  Alterthum  diene  uns  zur  Unterhaltung,  damit 
doch  nicht  Alles  eitel  sei.' 

V.  9.  Eine  Änderung  in  nul  vid ,  die  JNlahn  vorschlägt,  scheint  un- 
nöthig;  es  ist  einfach  hom  zu  ergänzen. 

V.  13.  estrie  ist  wohl  für  estrit  aus  ^'eranlassung  des  vorhergehen- 
den Reimes  verschrieben. 


ALBERIC  VON  BESANZON.  463 

V.  14.  taut  m/,  niclit  \'inon  so  grölJen  König',  sondern  \so  nianclieii 
König*,  wie  tanta  terra ,  'so  manches  Land',  tan  dnc,  'so  manchen  Herzog.' 
Lamprecht  übersetzt  ganz  richtig  so  manipc  laut,  so  mon?'fjrii  kimiric,  so 
vil  herzogen. 

V.  26.  del  Alexandre  mandament.  Die  Zwischenstelliuig  des  Genitivs 
kommt  auch  später  noch  vor,  wenn  auch  sehr  vereinzelt;  in  der  Legende 
von  der  heih'gen  Enimia  (s.  meine  provenzal.  Denkmäler)  heißt  es  224,  21 
pel  dieu  voluntat,  224,  27  pel  dien  coiaandnmcn,  267,  31  per  la  difea 
voluntat. 

V.  28.  Weder  qucl,  wie  ITeyse,  noch  ipu-l,  wie  Rochat  schreilit,  ist 
richtig.  Denn  einen  Artikel  el  im  ju-ovenzalischen  hat  es  nicht  gegeben. 
Will  man  durchaus  den  Apostroph  anwenden,  was  ganz  überflüssig  scheint, 
so  ist  queV  zu  schreiben. 

V.  35.  ten  kann  nur  Präsens  sein,  nicht  Präteritum.  Da  der  Sinn  aber 
ein  Präteritum  verlangt,  so  ist  tcnc  oder  teng  (das  (j  konnte  bei  dem  folgen- 
den gratia  leicht  ausfallen)  zu  schreiben. 

V.  37.  rey  haron.  rei/  ist  wahrscheinlich  Sciiriftfehler  für  ric  (vgl.  36 
avei/ron,  101  leyra,  wo  auch  ey  für  i  steht).  Lampreclit  hat  ein  gut  kiieht, 
nichts  von  einem  K.inige.  Auch  die  Zusammenstellung  rey  baron  hat  etwas 
sehr  auffallendes. 

V.  38.  tal  ist  zu  streichen;  zwar  ließe  sich  gii?  al  wie  V.  42  qui  Ui)anc 
59  qtd  est  als  eine  Sylbe  lesen,  aber  der  Sinn  verlangt  die  Tilgung. 

V.  59.  pr«/.9  nimmt  Rochat  in  der  Bedeutung  'der  auf  Heute  wartet'. 
Doch  diese  Bedeutung  möchte  sich  kaum  nachweisen  lassen,  preis  ist  Neben- 
form für^^r^.s,  wie  meis  für  mes  und  ähnliches,  s.  oben  S. 460.  —  Vielleicht 
ist  in  größerer  Übereinstimmung  mit  Lamprecht,  der  bietet  aiser  ubir  sinem 
äse  steit  zu  lesen  qui  a  preis,  'welcher  gefangen  hat.' 

V.  60.  peyl,  von  Rochat  missverstanden  und  für  jyellis  erklärt.  Daß 
es  Haar  bedeute  lehrt  die  folgende  Zeile.  Der  Sinn  ist  'Sein  Haar  war 
reide  (denn  diesem  mhd.  Worte  entspricht  genau  das  provenz.  sanr)  wie 
eines  Fisches'  sc.  Farbe. 

V.  86.  sapientia.  Die  beiden  letzton  Vocale  werden  elidiert,  oder  viel- 
mehr nur  das  a,  demi  i  ist  eigentlich  nicht  Vocal ,  sondern  dient  nur  um  das 
vorliergehende  t  wie  z  aussprechen  zu  lassen.  Ebenso  V.  96  land,  \\u  nicht 
mit  Rochat  in  lance  zu  ändern  ist,  und  V.  97  faillenti  mit  schon  vollzogener 
Elision,  nicht  in  falUeurt  mit  (h'ui  Herausgeber  zu  ändern. 

V.  95.  graut  will  Ifofinann  (Gcruiania  2,  96)  in  gr-nt  ändeni,  nielit 
nöthig.  Freilich  i>t  nicht  rsima  graut  zu  verbinden,  sondern  grtiiif  ist,  wie 
schon  Rocliat  bonierkt  hat,  Adverbiuin.  G-rant  ferir  ist  gleichbedeiiteml 
mit  dem  häutig  vorkonnnenden  gran  rolp  frrir. 

V.  98.  leyre  für  legir  ist  im  pnnenz.  nur  an  dieser  Stelle  naeliziiw  eisen 
und  würde  mithin,  da  in  d^ni  Kr;ii.'Mieiite  oft  (  n  für  /  strjit  ^ollK(lUunl■n  der 
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französischen  Form  lire  entsprechen ,  aber  es  findet  sich  analog  seyre  aus 
sedere,  neben  sezer  seder  in  der  Peire  Cardinal  zugeschriebenen,  aber  Ray- 
mon  de  Cornet  gehörigen  Gesta,  Lexique  roman  1,  465  und  ebenda  ^^^y*'^ 
für  vezer  veder. 

V.  104.    des  ist  nicht  mit  Rochat  in  de  zu  ändern;  es  scheint  vielmehr 
Verkürzung  aus  dei'es,  also  "^von  der  Erde  her.* 
NÜRNBERG ,  August  1857. 


MIN    IM   YOCATIV. 


Nibel.  482,  1  lese  ich  %ves  hitet  ir,  mm  herre.  Der  Vocativ  mtn  herre 
gilt  für  unerlaubt,  und  Lachmann  liest  daher  wes  httet  ir  mtn ,  herre.  Ich 
habe  die  Änderung  der  Interpunction  nicht  ohne  reifliche  Überlegung  vorge- 
nommen. 

Die  Regel ,  daß  mtn  herre  in  der  Anrede  unerlaubt  sei ,  findet  sich  zu- 
erst angedeutet  in  einer  Äußerung  Benekes  im  Wörterbuch  zum  Iwein.  Dort 
heißt  es  S.  267 :  'mm  herre  heißt  mein  Gebieter;  in  der  Anrede  wird  m.tn 
nachgesetzt,  dasselbe  gilt  von  vrouwe^  Es  ist  dies  keine  Regel ,  sondern  nur 
eine  Bemerkung  über  den  Gebrauch  im  Iwein.  Sieht  man  aber  S.  265,  daß 
für  vrouive  mm  nur  ein  Beispiel  beigebracht  wird,  und  für  herre  mta  eben- 
falls nur  eines,  wo  noch  dazu  herre  nicht  allein  steht  ijier  Gäweln,  lieber 
herre  mtn),  so  kann  man  den  Werth  der  Beobachtung  nicht  hoch  anschlagen. 
Es  soll  also  eigentlich  nichts  weiter  gesagt  werden,  als  daß  der  Vocativ  min 
herre  im  Iwein  nicht  vorkomme,  aber  auch  lierre  mtn  nur  einmal;  und  ebenso, 
daß  der  Vocativ  mtn  vrouwe  nicht  vorkomme,  aber  einmal  vromve  nun. 
Außer  diesen  zwei  Stellen,  2162  und  7528  findet  sich  im  ganzen  Iwein  intn 
nie  im  Vocativ,  außer  vor  dem  verkürzten  her  1774,  2341,  2509  und 
vrou  4275. 

Beneke  wollte  nur  den  Sprachgebrauch  des  Iwein  verzeichnen;  allge- 
meine Regeln  wollte  er  nicht  aufstellen.  Weiter  gieng  Lachmann.  Er  be- 
merkt zu  ]Sibel.  877  (812)  3  erloubet  vnirz  mtn  herre:  %ntn  herre  nimmt 
Herr  von  der  Hagen  für  den  Vocativ:  aber  man  sagt  in  der  Anrede  nur 
herre  7mn,  frowe  mtn,  vater  mm.*  Es  ist  eine  sehr  missliche  Sache  um 
solche  negative  Regeln.  Man  kann  hundert  Beispiele  von  herre  mtn  sammeln 
und  hat  damit  noch  nicht  im  Geringsten  bewiesen ,  daß  man  nur  herre  mtn 
sage.  Ein  einziges  7ntn  herre  genügt,  die  Regel  zu  widerlegen.  Man  bemerke, 
daß  Lachmann  die  Regel  ohne  alle  Beschränkung  hinstellt;  ob  also  der 
Käme  folgt,  muß  gleichgültig  sein.  Aber  doch  ist  die  Regel  nicht  allge- 
mein gefasst,   sondern  nur  für  die  drei  Wörter  herre,  vrouwe,  vater.    Offen- 
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bar  kann  es  nicht  die  Meinung  sein,  daß  nur  diese  drei  Substantive  im  Yoca- 
tiv  min  nicht  vor  sich  dulden,  wolil  aber  alle  andern.  Darf  man  sagen  min 
bi'uodei'l  nun  swestei^l  u.  s.  w. ,  su  darf  man  gewiss  auch  sagen  mm  vaterl 
mm  herrel  mtn  vroinvel  und  es  könnte  dann  nur  Zufall  sein,  wenn  sich  diese 
Verbindungen  nicht  finden  sollten.  Die  Regel  ist  entweder  in  sich  nichtig 
oder  sie  muß  allgemein  gefasst  werden  dürfen :  das  Pronomen  min  wird  im 
Vocativ  Sing,  nie  vor,  sondern  nur  hinter  das  Substantiv  gesetzt. 

Ist  nun  diese  Kegel  wirklich  beobachtet  ? 

Es  versteht  sich,  daß  die  Vocative  min  her ,  min  vrou  nicht  angeführt 
werden  dürfen;  diese  Verbindungen,  in  denen  souohl  das  Pronomen  wie  das 
Substantiv  seine  eigentliche  Bedeutung  verliert,  sind  als  C(»niposita  zu  be- 
trachten, und  es  ist  daher  natürlich,  daß  min  seine  Stelle  nicht  ändert. 

Betrachten  wir  zuerst  den  Sprachgebrauch  des  Liedes.  Es  ist  schon 
bedenklich,  daß  die  Regel  auf  den  Singular  beschränkt  bleiben  muß:  839,  1 
mtn  mapdel  274,  1  mine  man\  4t77 ,  3.  1903,  1  mine  iriundel  Es  ist 
schon  schwer  zu  glauben,  daß  man  zwar  im  Plural  mine  man,  aber  nie  im 
Singular  mtn  man  in  der  Anrede  gebraucht  habe.  Ferner  gilt  die  Regel 
nicht,  sobald  ein  Adjectivum  hinzukommt.  63,  2  w,in  etnef/ez  kint\  617,  2 
mm  vÜ  liehiu  s^vester\  ganz  wie  gleich  darauf?'//  lieber  hruoder  mtn\  1163,3 
mtn  vil  liebiu  muoterl  1191,  4  7ntn  liebia  fronwe\  1084,  4.  Von  diesenBei- 
spielen  ist  das  erste,  63,  2  allen  Texten  gemein,  die  andern  gehören  nur  dem 
alten  an.  Ist  es  wohl  denkbar,  daß  man  zwar  min  liebiu  muoter ,  min  liebiu 
trouivel  habe  sagen  dürfen,  aber  nie  min  muoter \  min  vrouwel  Eine  wei- 
tere Beschränkung  erleidet  die  Regel  für  den  Fall,  daß  der  Name  folgt. 
2373,  1  mtn  herre  Dietrich]  Der  Text  A  hat  regelrecht  mtn  her;  aber  es 
ist  deutlich,  daß  Ilildebrand  seinen  Herrn  nicht  monsieur  anredet.  896,  1 
mtn  vater  Sigemunt,  wo  wieder  A  regelrecht  vater  mtn,  her  S.  liest.  Durch 
diese  Beispiele  ist  bereits  die  Regel  aufgehoben,  noch  mehr  durch  2032,  2 
nun  friunt,  her  Hagene  BJJ. 

Der  Text  von  A  hat  eigentlich  nur  ein  Beispiel  63 ,  2 ,  das  der  Regel 
widerstrebt.  So  sieht  man ,  wie  verderblich  es  nicht  nur  für  die  Metrik  war, 
die  schlechten  Lesarten  von  A  zu  Grund  zu  legen. 

Denn  außerhalb  des  Liedes  lässt  sich  die  Regel  nirgends  begründen. 
Im  Althochdeutschen  wird  mtn  unbedenklich  vorgesetzt.  Otfried  sagt  in  der 
Anrede  nicht  nur  mtn  aun  guater  1,  22,  46;  min  einega  sela  1,  22,  52,  son- 
dern auch  ohne  allen  Zusatz  min  kind  2,8,  13.  Notker  übersetzt  Ps.  145 
lauda,  anima  mea,  dominum  :  min  sein,  lobo  got.  Ps.  3  deus  meusi  min  got, 
obgleich  er  auch  sehr  häufig  min  nachsetzt.  Besonders  lehrreich  ist  Willi- 
ram. Die  Beis[iiele  sind  so  häufig,  daß  Citate  überflüssig  sind.  Er  sagt 
ganz  ohne  Unterschied /n</7t///t  min\  und  min  fruintin\  swester  min\  und 
mtn  swester.  Ebenso  min  tuba]  mtn  gemahelal  In  der  Genesis  bei  Iloff- 
mann  19,  35  min  tnU]  40,  22  min  -mn  gnoterl  41,  41  mtn  nei-e]  52,  2  min 
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cliinV.  76,  27  mtnsunRubenl  77,  13  Jiula,  min  ch'mtl  Diemer  13,  19  liber 
mm  herrel  Mittelhoclideutsclie  Beispiele  gibt  Grimm  Gramm.  4,  563.  So- 
gar Walther  88,  27  mtnfriunt,  nü  tuo  des  enzitl  Gar.  Bur.  313  min  geselle  l 
Minnes.  1,  351  7nm  liep,  mm  vroutve]  364  mm  sunl  2,  31  mtn  trüt  u.s.w. 
Für  das  fünfzehnte  Jahrhundert  gewähren  die  Fasnachtspiele  zahlreiche  Bei- 
spiele des  vorgesetzten  Pronomens.  45,  28  meinfreuntl  104,  2  mein frau\ 
106,  18  mein  Schwester  \  205 ,  5  mein  mulner  l  und  oft  mein  herrl  205, 
31;  217,  9;  276,  15;  278,  28,  und  mein  frau l  232,  10.  Ferner  Kellers 
Erzählungen  107,  29  mein  herrl  108,  11,  340,  4.  —  mein  iveihl  189, 
23  u.  s.  w. 

Es  kann  also  durchaus  nicht  behauptet  werden,  daß  nun  herrel  uner- 
laubt sei,  nun  wird  zu  allen  Zeiten  ebenso  wohl,  wenn  auch  nicht  ebenso  oft, 
vor  als  nach  dem  Substantiv  gesetzt. 

Es  fragt  sich  also  nur,  ob  an  unsrer  Stelle  Nib.  482,  1  die  Interpunc- 
tion  vor  oder  nach  mtn  besser  ist.  Es  ist  wohl  nicht  zMeifelhaft,  daß  meine 
Interpunction  einen  natürlicheren,  einfacheren  Sinn  gibt.  Hatte  Siegfried  selbst 
schon  gesagt,  daß  er  abwesend  war,  so  konnte  Prünhilde  nicht  darüber  ver- 
wundert sein  (in  483),  daß  er  nichts  gesehen,  sondern  sie  konnte  nur  fragen, 
wo  seid  ihr  denn  gewesen  ?  Ferner  ist  es  gerade  an  dieser  Stelle  von  Be- 
deutung, daß  Sigfrid  nicht  bloß  herre,  sondern  miin  herre  sagt;  er  will  noch 
einmal  vor  Prünhilde  bestätigen,  daß  Günther  sein  Herr  sei.  Zudem  verlangt 
der  Sprachgebrauch  das  Comma  vor  mm;  denn  wenn  schon  btten  anderwärts 
den  Genitiv  regiert,  so  ist  das  doch  nicht  im  Lied  der  Fall,  btten  ist  hier  im- 
mer ein  neutrales  Verbum  ohne  Object,  zögern,  zaudern.  Einen  erwarten 
ist  erbtten  mit  dem  Genitiv.  Der  geraeine  Text  zwar  setzt  btten  für  erbtten; 
aber  im  alten  Text  wäre  unsere  Stelle  die  einzige  Ausnahme.  Meine  Inter- 
punction ist  daher  nicht  nur  erlaubt,  sondern  geboten.  In  der  andern  Stelle 
877,  3  habe  ich  die  herkömmliche  Interpunction  beibehalten,  aber  der  Voca- 
tiv  nun  herrel  kann  jetzt  nicht  mehr  hindern,  von  der  Hagens  Auffassung 
anzunehmen,  und  es  scheint  mir  allerdings,  daß  auch  hier  der  bedingende 
Satz  dem  Zusanunenhang  weniger  entspricht,  als  die  lebhaftere  Anrede. 

A.  HOLTZMANN. 


ARTUS  UND  OSWALD. 


Jedem  Leser  der  Artusgedichte  und  der  Oswaldlegenden  muß  das  beiden 
Königen  beigelegte  Attribut  Milde  auffallen.  „Artus  der  milte,  Artus  der 
milte  man,  künec  Artus  der  milte,  der  milte  Artus ,  der  milte  htinec  Artus''^ 
wechseln  in  den  verschiedenen  Artusromanen.  In  St.  Oswaldes  Leben  liest 
man:  der  milte  Icunic  sant  Oswalt  27,  235,  305,  367,  405,  473,  559.    vür 
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den  muten  künic  396,  dem  muten  künige  687,  6  m'dter  künic  2947,  3015, 
3172.  Als  ich  mich  längere  Zeit  hindurch  mit  der  Oswakilegende  beschäf- 
tigt hatte,  kam  es  mir  vor,  als  wäre  der  heilige  Oswald  als  Vertreter  und 
Verdränger  des  weltlichen  Artus  vom  Klerus  vorgeschoben  worden.  In  dieser 
Ansicht  bestätigte  mich  jüngst  ein  Zug  der  Milde,  welcher  von  beiden  er- 
zählt wird.  In  sant  Oswalde«  Leben,  herausgegeben  von  EttmüUer,  wird 
berichtet,  daß  der  heilige  König  einem  Bettler  seine  Frau  Paimge  überlassen 
wollte,  weil  er  gelobt  hatte,  jeder  Bitte  eines  Flehenden  zu  willfahren 
(V.  3327 — 3430).  Dasselbe  Beispiel  der  Milde  wird  von  König  Artus  in 
Pleier's  Roman  :  Garel  vom  blühenden  Thal  erzählt : 


Artus  het  eiu  huchzit, 

daz  er  vor  des  noch  sit 

nie  kein  schoener  gewan. 

des  was  manic  varnder  man 

zuo  dem  edelen  künige  komen, 

als  ich  daz  maore  han  vernomen. 

Do  der  künic  ob  dem  tische  saz 

innen  des,  da  er  az, 

dö  kam  ein  ritter  dar  geriten, 

der  künde  unhöveschlichen  biten  ; 

daz  was  zuo  einer  stunde, 


du  ob  der  tafeirunde, 

die  besten  alle  säzen 

vor  dem  künige  und  azen. 

do  bat  freveliche 

der  ritter  ellensriche 

den  künic  umb  die  künigin, 

daz  er  die  mühte  füeren  hin. 

daz  was  dem  künec  Artuse  leit, 

doch  behielt  er  sine  wärheit ; 

die  künigin  liez  er  füeren  dan. 

daz  klagten  wip  unde  man, 

I.  V.  ZINGERLE. 


DIE  FRESKEN  IM  SCHLOSSE  EÜXKELSTEIN. 


An  der  Mündung  des  Talferthales  in  das  Etschthal  steht  auf  einem  Por- 
fyrfelsen  das  Schloß  Runkelstein.  Erbaut  in  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts 
kam  diese  Burg  1391  an  die  Jirüder  Nikolaus  und  Franz  von  Vintler,  die 
sie  neu  herstellen  und  mit  vielen  Wandgemälden  schmücken  ließen.  Reste 
von  Fresken  sieht  man  an  den  Ruinen  der  sogenannten  Kai.serzinnner,  und 
in  der  Pächtei-swohnung  sind  noch  einige  Bilder  ziemlich  gut  erhalten.  Die 
meisten  und  merkwürdigsten  Gemälde  enthält  aber  der  nördliche  Fliigd.  Da 
die  dargestellten  Gegenstände  für  die  litterarische  Bildung  der  dauuiligen 
Schloßbesitzer  ein  glänzendes  Zeugniss  geben  und  für  den  Freund  der  deut- 
schen Sage  und  Litteratur  von  Bedeutung  sind,  will  ich  diesen,  in  neuester 
Zeit  viel  genannten  Fresken  eine  kurze  Besitrechuiig  widmen. 

Auf  dem  Söller  stellen  die  buntfarbig<ii  hanilwciksmäßig  ausgeführtea 
Bilder  folgende  Triaden  vor  : 

30* 
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1.  Die  drei  besten  heidnischen  Könige:  Hector,  Alexander  Magnus,  Julius 
Cäsar.  *) 

2.  Die  drei  besten  Juden :  Josue,  David,  Judas. 

3.  Die  drei  besten  Christen:  Artus,  Karl  der  Große,  Gottfried  von  Jeru- 
salem. 

4.  Die  drei  besten  Ritter :  Parzival,  Gawan,  Iwein. 

5.  Die  drei  besten  Liebespaare:  Wilhelm  von  Österreich  und  Aglei,  Tri- 
stan und  Isolde,  Wilhelm  von  Orleans  und  Amelei. 

6.  Die  drei  besten  Schwerter :  Dietrich  von  Bern  mit  Sachs,  Siegfried  mit 
Balmung,  Dietlieb  von  Steyr  mit  Weisung. 

7.  Die  drei  stärksten  Riesen :  vermuthlich  Asprian,  Ortnit,  Struthan. 

8.  Die  drei  ungeheuersten  Weiber :  Hilde ,  Vodelgrat  und  Rutze  (Rachin). 
Ob  einer  Thüre  am  Ende  des  Söllers  sind  drei  Reiter  dargestellt,  deren 

mittelster  gekrönt  ist  und  auf  einem  Hirsche  sitzt.    Ich  deute  ihn  auf  Artus, 
und  seine  Begleitung  auf  Gawan  und  Iwein. 

Tritt  man  vom  Söller  in  das  Gebäude  ein,  kommt  man  in  den  Tristans- 
saal.  Die  in  grüner  Erde  ausgeführten  Gemälde  führen  uns  folgende  Seenen 
aus  Gottfrieds  meisterlicher  Dichtung  vor : 

1.  Tristans  Kampf  mit  Morold. 

2.  Tristans  Fahrt  nach  Develin. 

3.  Die  Brautfahrt. 

4.  Der  Drachenkampf. 

5.  Der  Splitter. 

6.  Der  Minnetrunk. 

7.  Brangäne's  Treue. 

8.  Verrathenes  Spiel. 

9.  Die  Lauscher  am  Brunnen. 
10.  Das  Gottesgericht. 

Leider  ist  dieser  Cyclus  unvollständig,  da  beinahe  die  Hälfte  davon  erst 
vor  wenigen  Jahren  mit  elenden  Theaterdecorationsfiguren  überschmiert  wor- 
den ist.  Wie  in  Hartmanns  Erek  neben  Tristan  Garel  genannt  wird,  so  ist 
der  anstoßende  Saal  dem  Helden  vom  blühenden  Thale  gewidmet.  Die  in 
bunten  Farben  ausgeführten  Bilder  stellen  folgende  Theile  aus  Pleier's  Ge- 
dichte vor: 

1.  Melianz  entführt  die  Königin  Ginovre. 

2.  Der  Riese  Charabin  widersagt  in  Ekunavers  Namen  dem  Könige  Artus. 

3.  Garel  kommt  zur  Burg  des  Marschall's. 

4.  Garel's  Kampf  mit  Gerhart. 

5.  Garel  überlistet  den  Zwergkönig  Albewin. 

6.  Albewin  kommt  mit  Zwerginnen  angeritten. 

7.  Duzabel  dankt  Herrn  Garel. 


')  Dieselbe  Triade  fand  ich  unlängst  auf  einem  alten  Marmortiscbe  im  Schlosse  Krippach 
bei  Hall. 
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8.  Garel's  Kampf  mit  dem  Meerungeheuer  WIganus. 

9.  Die  Königin  Laudamei  empfiingt  den  siegreichen  Garel. 

10.  Laudameiens  Fürsten  huldigen  Garel. 

11.  Garel  besiegt  den  Helden  MaUeron. 

12.  Der  Riese  Malseron  kündet  dem  Könige  Ekunaver  die  Ililfe  auf. 

13.  Kampf  zwischen  Ekunaver  und  Garel. 

14.  Garel  besiegt  den  Spötter  Keie. 

15.  Die  Könige  Artus  und  Garel  begrüßen  sich. 

16.  Das  Fest  der  Tafelrunde. 

17.  Garel  reitet  zu  seiner  Burg  hinan. 

Aus  diesem  genauen  Verzeichnisse  läßt  sich  die  Angabe  eines  Reise- 
handbuches berichtigen,  in  dem  folgende  Stelle  sich  findet:  In  den  Wandge- 
mälden auf  dem  Söller  über  dem  Schloßhof  ist  Göttliches  und  Menschliches, 
Vergangenes  und  Gegenwärtiges  unter  einander  geworfen.  Den  Schlüssel 
gibt  eine  Vermählung  an  der  Thür.  Der  Bräutigam  trägt  die  leserliche 
Inschrift:  „Wilhelm".  Diesen  halte  ich  nicht  für  Wilhelm  von  Oranse,  son- 
dern für  den  ältesten  Sohn  Leopold  des  Stolzen,  der  1386  bei  Sempach  fiel. 
Er  heirathete  die  neapolitanische  Prinzessin  Johanna,  und  zog  wahrscheinlich 
mit  der  heimgekehrten  Braut  durch  die  Alpen  Tirols.  Hier  bereitete  ihm 
der  reiche  JSik.  Vintler  im  Namen  des  tirolischen  Adels  einen  glänzenden 
Empfang  in  der  Feste  Runkelstein ,  die  er  mit  seinem  Besuche  beehrte ,  und 
diesem  Umstände  verdanken  die  Gemälde  ihre  Entstehung  und  historische 
Deutung  (!  ?).  Um  den  Erstgeborenen  und  Ältesten  des  österreichischen 
Hauses  zu  ehren,  versetzte  man  ihn  mit  der  jungen  Gemahlin  unter  die 
Heroen  der  Geschichte ,  unter  die  Helden  der  Minne  und  Poesie.  Daher  er- 
blickt man  auf  der  ersten  Hälfte  Könige  von  Israel,  römische  Kaiser,  die 
Ritter  der  Tafelrunde  als  seine  Schildgenossen,  rechts  auf  der  zweiten  Hälfte 
die  Helden  der  Nibelungen,  Hagen  von  Troneg,  Dietrich  von  Bern  undDietlieb 
von  Steyr,  jeder  mit  dem  Schicksalsschwerte  bewaffnet,  das  den  Knoten  des 
Liedes  schürzt  (!) ;  sodann  drei  männliche  und  drei  weibliche  Ungeheuer  aus 
dem  Heldenbuche  mit  heidnischem  Zauber  gegen  die  Kraft  des  Christenthums 
ankämpfend,  dem  Kaiser  Otnit  erliegt,  dem  Hugdietrich  siegreich  trotzt." 
Ich  glaube  auf  die  Irrigkeit  dieser  Angaben  um  so  mehr  hinweisen  zu  müssen, 
als  erst  jüngst  in  den  österreichischen  Blättern  für  Litteratur  und  Kunst 
(Nr.  42  S.  333)  diesem  fehlerhaften  Berichte  eine  Bedeutung  geschenkt 
wurde.  Mit  Ausnalune  des  Siegfried  und  des  Dietrich  von  Bern  ist  nicht  ein 
Held  des  Nibelungenliedes  vertreten.  Von  Hagen,  Ilugdieterich  u.  s.  w.  lässt 
sich  auf  Runkelstein  gar  keine  Spur  entdecken.  Mit  Freuden  kann  ich  hier 
die  baldige  Veröffentlichung  der  besprochenen  Fresken  anzeigen.  Der  tüch- 
tige Maler  G.  Seelos  hat  die  alten  l^ilder  mit  großer  Treue  und  Sicherheit 
wiedergegeben  und  sich  dadurch  den  Dank  diT  Freunde  altdeutselier  Kunst 
und  Dichtung  erworben.  I.  V.  ZINGERLE. 


470  FRANZ  PFEIFFER 

ZWEI  LIEDER  WALTIIERS  YON  DER  YÖGELAYEIDE. 


Nachstehende  zwei  Lieder  Walthers  von  der  Vogelweide  verdanke  ich 
der  Mittheilung  der  beiden  Studierenden  an  der  Wiener  Hochschule,  Richard 
Ileinzel  und  Anton  Pernhoffer.  Sie  entdeckten  dieselben  in  einer  Pergament- 
handschrift, einem  lat.  Psalterium,  Cod.  Nr.  127.  VII.  18.  der  Stiftsbiblio- 
thek zu  Krerasmünster,  auf  deren  vorletztem  Blatte  sie  von  zwei  verschie- 
denen Händen  sehr  flüchtig  geschrieben  sind.  Vieles  ist  darin  radiert,  ein 
Theil  des  zweiten  Liedes  ganz  ausgekratzt  und  lateinisch  darüber  geschrieben. 

Beide  Lieder  sind  schon  bekannt :  das  erste  steht  bei  Lachmann  (2te 
Ausg.)  S.  53,  25—54,  36;  das  zweite  S.  45,  37—46,  12.  Aber  die  Les- 
arten ,  die  sie  gewähren ,  verdienen  z.  Th.  Beachtung ,  und  können  an  mehr 
als  einer  Stelle  zur  Herstellung  eines  echteren  Textes  mit  Nutzen  gebraucht 
werden.  Die  Strophenfolge  im  ersten  Liede  ist  eine  andere  als  in  Lachmanns 
Ausgabe ,  sie  stimmt  mit  der  von  D  überein.  Lachmann  hat  sich  dabei  an 
A  gehalten,  gerade  an  diejenige  der  drei  von  ihm  benützten  Hss.,  welche  die 
Strophen  dieses  Liedes  in  der  verkehrtesten  Ordnung  überliefert  hat.  Schon 
Simrock  hatte  das  richtig  erkannt  und  die  Strophen  in  seiner  Übersetzung 
anders  geordnet:  I.  5.  2.  4.  3,  was  freilich  mit  keiner  Hs.  stimmt.  Darauf 
hat  Lachmann  erwidert:  „das  Lied  war  nicht  bestimmt  mit  allen  Gesetzen 
gesungen  zu  werden,  namentlich  54,  3.  12.  und  28.  33.  nicht  zugleich.  Nach 
der  hier  befolgten  Anordnung  von  A  sind  es  zwei  Lieder  von  drei  Strophen: 
53,  25  (I)  muß  vor  54,  17  (bei  Lachmanu  IV,  hier  V)  wiederholt  Averden" 
(S.  179  oben).  Woher  Lachmann  das  so  bestimmt  Ausgesprochene  so  be- 
stimmt und  genau  weiß,  sagt  er  nicht,  sondern  verschweigt,  wie  so  häufig, 
seine  Gründe,  es  seinen  Lesern  überlassend,  mit  Mühe  und  Zeitverlust  selbst 
darnach  zu  suchen  und  das  Räthsel  zu  errathen.  Wer  diese  Strophen  auf- 
merksam liest,  kann  keinen  Augenblick  im  Zweifel  sein,  daß  die  richtige 
Anordnung  der  Strophen  in  D  und  der  vorliegenden  Hs.  erhalten  ist:  =  1.  5. 
2.  3.  4  nach  Lachraann. 

Walther  will  die  wundervolle  körperliche  Schönheit  seiner  Geliebten  in 
seinem  Sänge  preisen  (I).  Man  wird  es  natürlich  finden ,  daß  er  mit  ihrem 
Haupte  beginnt  (II,  bei  L.  V),  das  ihm  so  wonnevoll  wie  der  Himmel  er- 
scheint, aus  welchem  ihm  ihre  Augen  wie  zwei  Sterne  leuchten,  in  denen  er 
sich,  kämen  sie  ihm  nahe  genug,  gerne  spiegeln  möchte.  Von  den  Augen 
kommt  er  zu  ihren  Wangen  (III,  L.  II),  die,  von  Gott  aus  Rosen  und  Lilien 
gemischt,  ihn  (wenn  es  nicht  Sünde  wäre)  fast  noch  schöner  dünken  als  der 
Himmel  oder  die  Sterne.  Von  da  geht  er  über  zu  ihren  rothschwelienden 
Lippen,  ihrem  Munde  (IV,  L.  III),  denn  das  haben  wir  unter  dem  rothen 
Küssen  zu  verstehen,  wie  Walther  wortspielend  es  nennt,  das,  wo  man  es 
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mir  berührt,  wie  Balsam  duftet,  und  das  den  Dichter,  könnte  ers  an  seinen 
Mund  bringen,  von  aller  Liebespein  befreien  würde.  Wie  der  Text  bei  Lacli- 
mann  lautet,  kann  man  unter  dem  rothen  Küssen  allerdings  nur  ein  wirkliches 
Küssen,  ein  Polster  (=  ivmigeküsstn)  verstehen;  wie  käme  aber  der  Dichter 
dazu,  neben  den  K()rperreizen  seiner  Geliebten,  denen  sein  Sang  gilt,  ein 
Polster  zu  preisen,  das  sie  zußUlig  besitzt,  statt  des  Mundes,  der  von  den 
Dichtern  aller  Zeiten  und  Länder  in  erster  Reihe  besungen  zu  werden  pflegt? 
Lachmann  hat  mit  den  Schreibern  von  CD  (und  unserer  lls.)  die  Verse  IV,  5, 
6.  einfach  missverstanden ,  indem  er  in  den  Text  setzte :  sivci  sl  daz  (das 
Küssen)  an  ir  wengel  legt,  dd  ivcere  ich  gerne  nähen  bi,  während  A  die  allein 
richtige  Lesart  bietet :  dem  sl  daz  an  stn  wengel  legt,  der  luonet  dd  gerne 
nahen  ht ,  d.  h.  wem  sie  ihren  rotben  Mund  an  seine  Wange  legt,  der  wird 
sich  mit  Freuden  nahe  hinzuschmiegen.  Sie  solle  ihm  es  leihen,  setzt  Walther 
hinzu :  wolle  sie  es  wieder  haben,  so  gebe  er  ihr  es  wieder,  mit  andern  Wor- 
ten :  er  sei  stäts  bereit,  ihre  Küsse  mit  Küssen  zu  erwidern.  Das  ist  der  ein- 
fache, ungesuchte  Sinn  dieser  Strophe.  Zuletzt  lobt  er  ihren  Hals,  ihre  Hände 
und  Füße,  ja  den  ganzen  Körper,  dessen  Anblick  in  ihm,  als  er  sie  einst  un- 
bedeckt aus  dem  Bade  steigen  sah,  erst  Entzücken,  dann  aber  schmerzliche 
Sehnsucht  erweckt  habe  (V,  L.  IV.). 

]iei  dieser  Anordnung  der  Strophen,  die  nur  ein  Lied,  nicht  zwei  bilden, 
findet  wie  man  sieht  ein  naturgemäßer  logischer  Fortschritt  und  Zusammen- 
hang statt,  und  es  bedarf  keiner  so  künstlichen,  gezwungenen  Erklärung,  wie 
Lachmann  sie,  um  gegen  Simrock  Recht  zu  behalten,  zu  geben  nöthig  hatte. 
Der  Fehler  der  ersten  und  zweiten  Auflage  blieb  natürlicli  in  der  dritten 
(Berlin  1854)  stehen,  weil  es  mindestens  naseweis  wäre,  an  Lachmanns 
Texten,  die  gegen  alle  „wohlfeilen  Einfälle"  gesichert  sind,  etwas  bessern  zu 
wollen. 

Ich  betrachte  nun  noch  ein  paar  Einzelheiten.  II,  10.  ist  mit  D  und 
unserer  Hs.  wohl  hes&er  gerndem  zu  lesen.  Lachmaun  liest  Str.  3,  1.  mit  AC 
got  hat  ir  wengel  holten  fliz ;  es  kann  aber  hier  nicht  das  Praesens  stehen  (so 
hat  es  auch  Hornig  in  seinem  Glossar  aufgeführt),  sondern  es  ist  entweder 
lidte  oder  mit  D  und  unserer. Hs.  het  zu  lesen.  —  IV,  1.  wird  Lachmanns 
kiisstn  für  küssen  in  ACD  bestätigt.  —  IV,  10.  hier  liest  unsere  Hs.  mit  C: 
8wie  dicke  siz  hin  wider  u'il,  was  besser  scheint.  —  V,  10.  bestätigt  unsere 
Hs.  z.  Th.  die  Lesart  in  A :  du  diu  vil  minnecltche  ilz  einem  bade  trat;  die 
vorhergehende  Zeile  dürfte  dann  mit  A:  ich  lohe  diu  reinen  stat,  oder  vil 
scelic  Sl  diu  stat  mit  unserer  \\s.  zu  lesen  sein. 

Im  zweiten  Liede  I,  3.  stinunt  unsere  \\s.  mit  A:  spiUlen;  ebenso  i,  0 

genozen,  was  den  Vorzug  xcrdUnit  \ov  geliehen;  4.  fehlt /<'o/ mit  E;  7.  ich 

lihte  was  mir  haz  =  B. 

WIEN,  27.  Nov.  1857. 

FRANZ  PFEIFFER. 
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(F)  vil  wnder  wo!  gemacliet  wip.  daz  mir  noch  w'de  ir  habe 
danch.  ich  seze  ir  mliiecliho  hp  nil  hohen  wMe  in  mine  sanch 
gerne  ich  in  allen  dienen  sei.  die  han  ich  mir  uz  erchorn 
ein  ander  waiz  die  sinen  wol.  die  lobe  ane  rainen  zorn  *)  habe 
imme  wise  vnd'  wort,  mit  mir  gemaine  lob  ich  hie  so  lob  er 
dort.  (II)  Ir  höbet  daz  ist  so  wunnerich.  als  ez  ml  hiemel  wolle  sin. 
wem  moht  ez  anders  sin  gelich  ez  hat  och  hiemelesen  sein,  da 
liwchet  zwene  st'ne  abe.  da  muze  ich  mich  noch  Ine  e'saehen.   daz 
sie  mir  die  so  nahen  habe  so  mac  ein  wnd*  wol  gescaehen.  ich 
iunge  vil  tut  sie  daz.  so  wirit  mir  gerndem  seihe  send*  suthe  baz. 
(III)  Got  het  het  ir  wengel  hohen  vliz.  er  straich  so  tiure  uarwe  dar 
so  reine  rot  so  reine  wiz.  hie  roselot  dort  Helgen  uar,  ob  ichz  vor 
sunden  getar  gesage.  so  saehe  ich  sie  i'mmer  gerner  an.  dan  hiemel 
od  hiemel  wage,  öwe  waz  lob  ich  tüber  man.  mach  ich  sie  mir 
zeher.   so  wirt  uil  liethe  h*ze  lob  ml  herze  ser.     (IV)  Sie  hat  ein  chus 
sin  daz  ist  rot.  gewnne  ich  daz  noch  vur  mine  müt.   so  stunde  ich 
uf  von  dirre  not.  vii  waere  och  i'mmer  mer  gesunt.  so  sie  daz  an 
ir  waengel  lait.  wer  ich  ir  danne  nahen  bie.  ez  smechet  so  siez  ind' 
rait.  reht  als  es  uollez  balsme  sie.  daz  sol  sie  lihen  mir.  swie  diche 
[siez  hin  wider  wil  so  lihe  ichz  ir]  *)     (V)  Ir  chinne  ir  chel  ietwer  fwz 
der  ist  ze  wüsche  m^oI  getan,  ob  ich  da  zwischen  loben  mwz 
so  wem  ich  mer  verschawet  han.  si  sach  min  niht  do 
si  mich  schoz,  wie  ser  sie  in  min  herze  prach  ich  het 
vngerne  dechet  bloz  geschirin  da  ich  si  nachent  sach. 
v  . . '')  seilich  si  div  stat  do  div  vil  minneclich  vz  eine  bade  trat. 
Andere  Seite,  *) 

(I)  So  die  blumen  uz  dem  grase  dringent.    Also  si  lachent  gegender 

spilden  sunden  in  einem  raaien  an  dem  morgen  vru.  vnd  div 

deinen  uogeline  singent.  die  all'  besten  wise  die  sie  chunnent 

waz  wunen  mac  siech  da  genozen  zu.   ez  ist  wol  halp  ein  hiemelriche 

nu  sprechet  waz  sich  d...  eliche.  so  sage  ich  liethe  waz  mir  baz.  inmi 

nen  ogen  hat  getan  vn  taete  och  noch  gesaehe  ich  daz.  (II)  Swa  ein  edeliv 

vröwe  reine  wol  geclait  vn  wol  gebunde  durch  churzewile  zu  uil  lut.^) 


')  Leerer  Zwischenraam  ohne  Radierung. 
.*)  Beinahe  ganz  verwischt ;  danach  beginnt  eine  neue  Schrift. 
')  Durch  einen  Klecks  unleserlich ,  wohl  vil  swlich. 
*)  Hier  beginnt  wieder  die  erste  Schrift. 
*)  Das  Folgende  ist  ausradiert  und  lateinisch  darüber  geschrieben. 


FRANZ  STARK,  ÜBER  GERMANISCHE  PERSONENNAMEN.  473 

ÜBEll  GERMANISCHE  PERSONEN' NAMEN. 


Die  germanischen  Personennamen  Senobaud  748  Miraeus  I,  12,  Senepert 
752Lupicod.dipl.n,  S.  218,  Sem'o/red sec.  10  Hieron.Zurilaann.  Aragon  1, 18, 
Senard  sec.  8  Pol.  Irm.  90,  92,  Sanieldus  573  Pardessus  nr.  180  u.  a.,  die 
in  Förstemann's  altdeutschem  Namenbuche  f,  1071  dem  Stamme  san  ange- 
reiht Murden,  haben  bis  jetzt  keine  genügende  Erklärung  gefunden.  Das  Adj. 
säni ,  gefolgert  aus  ahd.  seltsdnf  pretiosus,  kann  nicht,  wie  Försteraann  will, 
herbeigezogen  werden,  weil  d  bekanntlich  vor  dem  zwölften  Jahrhundert  dem 
Umlaut  in  (ß  sich  entzieht  (Gramm.  1 ',  173,  4),  in  den  meisten  hieher  gehö- 
rigen Namen  aber  e  als  organischer  Umlaut  eines  wurzelhaften  a  bereits  lange 
vor  dieser  Zeit  eingetreten  erscheint.  Gilt  es  nun  das  Etymon  festzustellen, 
so  wird  wohl  von  altn.  senna  lis,  altercatio  auszugehen  sein.  Zwar  lässt  sich 
dieses  Wort  weder  aus  dem  gothischen  noch  aus  dem  ahd.  Sprachschatze 
nachweisen,  allein  altn.  senna  führt  nothwendig  auf  goth.  5aw;a  m  der  Be- 
deutung lis,  pugna,  certamen ,  und  die  gothischen  Mainisnamen  Sam'la  820, 
Pertz  II,  625,  22  (Samila  639,  Sauüo  500,  Seidla  653),  Sanla  898  Marca 
llisp.  S.  801  nr.  37  (vgl.  daselbst  Spanla  und  Spanila)  und  Senoch,  ein 
Theifaler,  sec.  6.  Greg.  Tur.  V,  7.  finden  allein  so  ihre  Erklärung. 
Folgende  Namen  werden  bei  f\)rstemann  vermisst: 

Sannon,  Erzpriester,  584  Pardessus  I  nr.  J92. 

Senedeiis  Pol.  Irm.  33,  3. 

Senarius  comes  511  Cassiod.  var.  1.  4.  ep.  3.  und  Ennodius  l.  1.  ep.  23. 

Senera  f.  Pol.  Irm.  147,  89. 

Senova  f.  Pol.  Irm.  250,  33. 

Senreth  1063  Gart.  Rothomag.  Coli,  des  cart.  de  France  1. 111.  S.  457,  70. 

SenedrkUs  Pol.  Irm.  96,  148. 

Senvardiis  1096  Mira-us,  opera  dipl.  et  hist.  II,  1146,  a. 

Sennovetus,  diac.  572  Pard,  1,  nr.  178. 
Hier  anzureihen  sind  noch 

Sanprat  f.  780—820  Verbrüdb.  v.  St.  P.  40,  44  und 

Senedricus  Pol.  Irm.  101,  183, 
welche  Namen  bei  Förstemann  S.  1072  und  1073  unter  dem  Stamme  snnd 
zu  suchen  sind.  Zwar  ist  F.  S.  1083  nicht  abgeneigt,  letzteren  den  mit  sind 
componirten  Namen  beizugesellen ,  allein  bei  Senedricus  und  Senedridis  ist 
weder  an  sand  nocli  an  sind  zu  denken,  sondern  wii'  in  Ar^edildis,  Tochter 
der  Agenildis,  JTaindnl/us,  Beletramnns  Pol.  St.  Rem.  16,  16;  44,  15;  6,  2 
undv.  a.,  ein  Linguallaut  mitten  in  die  Zusammensetzung  eingeschoben.  Vgl. 
auch  Grimm,  Gesch.  der  d.  Spr.  542. 
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Nicht  zu  überselieu  sind  auch  ^aviaxo) ,  der  Beiname  von  Boe'mund 
iBaij.iovvrog),  einem  Sohne  Roberts,  Herzog  der  Normandie,  bei  Anna  Comn. 
Alex.  IV,  6.  und  seines  Auslautes  wegen  der  ISarae  des  Leibeigenen  Trabe- 
san  861  Kausler  nr.  136,  aber  auch  Sancoli  pr.  a.  855  Marca  Hisp.  App. 
p.  788  nr.  26,  wenn  gleich  der  Stamm  col  (vgl.  Colpert  862  Herg.  nr.  61, 
Colardus  1201  Mir.  III.  S.  73,  b,  Colomann  689  Thietm.  I,  5  u.  a.)  auslau- 
tend in  Namen  bisher  nirgends  nachgewiesen  ist. 

Endlich  sei  noch  der  nhd.  Familiennamen  Saner,  Sanner,  Senn,  Senrich, 
Sahnert,  auch  SeJmert  und  Sennert  gedacht.  Ein  Gelehrter  dieses  letzteren 
Namens  schrieb  de  Cabbala,  Wittemb.  1655. 

Schließlich  soll  aber  nicht  verschwiegen  werden,  daß  der  Name  Sinopus 
im  Pol.  Irm.  119,  3;  121  11  auch  Senopns  254,  66  geschrieben  wird,  und 
das  Etymon  sin  nicht  weniger  gerechten  Anspruch  als  san  an  die  jenem  Buche 
entnommenen  Namen  zu  erheben  berechtigt  ist. 


In  Lupi  cod.  dipl.  civ.  et  eccl.  Bergom.  II,  S.  399  findet  sich  a.  994  der  Name 
Arasvertus.  In  dem  Namenbuche  Förstemanns,  der  ihn  übersehen,  begegnen 
wir  ihm  nicht.  Einen  zweiten  Namen,  der  den  anlautenden  Stamm  aras  nacli- 
weist,  kann  ich  vorläufig  nicht  beibringen,  und  die  etymologische  Untersuchung 
desselben  wird  hierdurch  nicht  wenig  erschwert.  Nahe  liegt  die  Vermuthung, 
daß  eine  falsche  Lesart  vorliege,  und  ziemlich  wahrscheinliche  Conjecturen 
braucht  man  gleichfalls  nicht  fernab  zu  suchen.  So  ließe  sich  annehmen,  daß 
Aracvertus  zu  lesen  sei,  denn  germanische  Namen  mit  ahd.  arc,  arac  tenax 
oder  arahi  tenacia  (Graflf  7,  411,  414)  componiert  sind  nicht  selten.  Allein  für 
die  erweiterte  Form  arac  ist  in  Namen  kein  weiterer  Beleg  nachzuweisen,  und 
überdieß  darf,  ohne  hier  viel  Gewicht  zu  legen  auf  die  Worte,  die  Paulus  Diac. 
VI,  24.  Ferdulf  sagen  lässt:  Quando  tu  aliquid  fortlter  facere  poteris,  qui 
Argaid  ah  Arga  noinen  deductum  habes?  angenommen  werden ,  daß  bei 
den  Langobarden  jener  Name  Argevertus  oder  vielmehr  Argepertus  gelautet 
haben  dürfte.*)    Ebensowenig  Beifall  wird  die  Vermuthung  erlangen,  daß 

')  Förstemann  sieht  iu  diesen  Worten  die  Etymologie  des  Namens  Argaid  (Namenbuch  124), 
mir  dagegen  dünkt,  daß  hier  nur  ein  Wortspiel  vorliege,  das  bei  der  Erklärung  dieses  Namens 
nicht  irre  leiten  darf.  Ich  sehe  demnach  im  Auslaute  nicht  ahd.  hek ,  das  ausschließlich  zur 
Bildung  von  Frauennamen  gebraucht  wurde,  sondern  ffaid,  ein  Wort ,  das ,  bei  den  Langobar- 
den zur  Namenbildung  häufig  verwendet,  durch  ags.  gäd,  engl,  goad  Stimulus,  langobardisch 
(/aid  giseleum  ferrum  (Graff  V  ,  174),  nicht  aber  mit  Förstemann  457  durch  goth.  (/aidv  pe- 
uuria  zu  erklären  ist.  Derselbe  Stamm  begegnet  auslautend ,  doch  mit  bereits  verschobener 
media  in  Sykelgaüa  {uxor  Roberti  Viscardi,  ducis  Apuliae,  Cal.  et  Sic.)  a.  1090  Gattola, 
ad  bist.  abb.  Cassin.  accessiones  I,  s.  205,  a;  auch  bei  Pertz  (Chron.  Mon.  Cassin.)  IX,  707, 
23  und  noch  öfter.  Des  Anlautes  wegen  vergl.  Sighelberga'&.  840  Lupi  cod.  1.  S.  686.  — 
In  gleichem  Irrthume  ist  Förstemann,  wenn  er  in  Älfaidus  und  Alfida  Pol.  Irm.  183,  31  und 
32  ahd.  heit  als  letztes  Compositionsglied  annimmt.    Faid  und  fid  sind  meiner  Ansicht  nach 
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aras  gleich  araz  sei  und  durcli  alul.  avuz ,  Erz,  erkl;irt  werden  kruine,  weim 
auch  niederd.  erezi  auf  erazi,  arazi  sicli  zurückführen  lässt.  Bis  jetzt  ist  kein 
xmtaruz,  ariz  Erz  coniponierter  Personenname  bekannt  geworden;  sollte  aber 
Arizeverga  a.  909  Lupi  II,  71,  welchen  Frauennaraen  Försteniann  S.  104 
in  Anzeverga  umgestalten  M'ill,  dazu  gehören,  so  wird  darneben  die  Form 
aras  kaum  bestehen  können.  IS'och  ließe  sich  annehmen ,  daß  Arasvert  irrig 
geschrieben  oder  gelesen  sei  t.tatt  Trasvert:  die  nicht  selten  mit  tras  cora- 
ponierten  ^Namen  hatten  eine  weite  Verbreitung;  allein  ein  anderer  kühner 
Einfall  mag  hier  Platz  finden.  Nach  (jiriiiun  (Wiener  Jahrb.  lid.  4(j,  S.  188) 
läßt  goth.  azets  svxoTTog ,  commodiis,  facilis  alid.  asdz  oder  asazi  oder  gar 
ardz  verrauthen. ')  Sollte  letzteres  etwa  in  dem 'Sannen  Ära svertus  gefunden 
sein?  5  statt  z  kann  keinen  Anstand  erregen. 

Eine  kräftige  Stütze  würde  diese  Erklärung  gewinnen  durch  einen  go- 
thischen  Namen  mit  azets  gebildet;  allein  ein  solcher  ist  bis  jetzt  nirgend 
dargelegt  worden.  Zwar  kann  ich  einen  Bernard,  Sohn  eines  Azedindr  vom 
Jahre  1067  in  Spanien  nachweisen  (Marca  Ilisp.  App.  S.  1135  nr.  264);  ist 
aber  dieser  anlautende  Stamm  azed-  als  goth.  azets  zu  fassen?  Eigenthüm- 
lich  wäre  jedenfalls  die  Mischung  von  Gothischem  {azets)  und  Althochdeut- 
schem (mdr);  war  sie  jedoch  irgendwo  UKiglich,  so  gewiss  in  Spanien,  dem 
alten  Gothensitze,  w^o  noch  die  heutige  Sprache  lebendige  Spuren  jenes 
merkwürdigen  Volkes  nachweist.  Im  Portugiesischen  heißt  heute  noch  azo 
Gemächliehkeit  (Diez.Etym.  W.  B.  7).  Die  Fortdauer  des  goth.  azets  in  Na- 
men gothischer  A])kömmlinge  wird  hierdurch  wahrscheinlich  gemacht.  ^) 

So  verlockend  es  aber  auch  ist,  in  dem  spanisch -gothischen  Namen 
Azedmär  obiges  azets  nachzuweisen,  so  sollen  wir  dennoch  nicht  unterlassen, 

die  beiden  Stämme,  denen  wir  in  diesen  Namen  auslautend  begegnen.  Weiteren  Beleg  bilden 
Mundofaeda  f.  a.  572  Pardessus  nr.  178  und  Adulfidus  Pol.  Irm.  100,  169.  Zwar  will  För- 
stemann  144  letzteren  Namen  Adalfridus  und  S.  405  Rta.tt  Fidubert  (a.  816  Laconib.  nr.  33) 
Filubert  lesen,  und  hält  er  Fide^/art  (f.  a.  853  Hontheim,  bist.  Trev.  nr.  87)  für  verderbt, 
aber  der  einzige  Grund  für  diese  willkürlichen  Änderungen  liegt  nur  in  dem  Unvermögen,  den 
genannten  Stamm  in  diesen  Namen  zu  erkennen  und  zu  deuten,  und  der  kann  uns  nicht  hin- 
dern, alle  diese  Namen,  in  denen /rf  an-  und  auslautend  erscheint,  als  richtig  geschrieben  an- 
zunehmen. Aber  noch  liegt  bei  Förstemann  ein  Männername  vor,  welcher  im  Auslaute  jenes 
heil  darlegen  soll:  Albheid  a.  79G  Dronke ,  cod.  dipl.  Fuld.  nr.  111  ;  dann  a.  817  Schann. 
corp.  tr.  Fuld.  nr.  27l.  Allein  AWlieid  bei  Dronke  ist  der  Name  einer  Leibeigenen,  wie  ein 
Blick  in  die  betreffende  Urkunde  lehrt ,  und  derselbe  Name  bei  Schannat  bezeichnet  die  Ehe- 
frau eines  Vvolffjer ,  der  mit  ihr  vereint  eine  Schenkung  an  den  h.  Bonifacius  macht.  In  den 
andern  Urkunden  Nr.  262 — 270,  gleichfalls  vom  Jahre  814,  ist  der  Name  ALblteid,  der  Förstc- 
manns  Annahme  zu  Grunde  liegen  könnte,  nicht  enthalten. 

')  In  der  Gesch.  d.  deutschen  Sprache  352  stellt  Grimm  hieher  ahd.  ödi ,  agh.  eäde, 
engl.  eagy. 

^)  Das  Adv.  aztHabii  »J(5*ö)5  und  das  Subst.  mtUi  doliciae  (1.  T.  5,  G)  lassen  auch  ver- 
muthen,  dal!  hier,  wie  im  Anlaute  der  Namen  Ptidcoz,  Plidhilt,  Midhard,  Plidmuol,  Plidtrnd, 
der  Bcgriir  Freunde,  Frohsinn  verwendet  wurde. 
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noch  eine  andere  Deutung  jenes  Namens  zu  versuchen.  Sie  ist  gewiss  ebenso 
berechtigt  als  die  eben  gegebene,  und  findet  an  analogen  Beispielen  eine  nicht 
leicht  zu  beseitigende  Stütze. 

In  Nr.  1  wurde  bei  den  Namen  Senedridis  und  Senedricus  der  Eigen- 
thümlichkeit  gedacht,  inmitten  der  Zusammensetzung  einen  Linguallaut  (d,  t) 
einzuschalten.  Aus  ihr  werden  wir  ferner  die  Namen  Arhedildis,  Ansedram- 
nus,  Ingedramnus ,  Pol.  Irm.  77,  8;  221,  55;  108,  236  u.  v.  a. ,  vielleicht 
aber  auch  Atedniar,  das  sich  von  diesen  Bildungen  in  keiner  Weise  unter- 
scheidet, zu  beurtheilen  haben.  Azedmdr  =  As^^mar  würde  sich  somit  an 
Azibald  (ep.  ücetic.)  1025  Conc.  Ansan.  Mansi  XIX,  423,  A.  und  Azaiuin 
(ancilla)  1068—1091  Mon.  Boica  VI.  S.  50  N.  6  anschließen. 

Lässt  diese  Annahme  auch  an  und  für  sich  kein  Bedenken  zu,  so  darf 
doch  wieder  nicht  übersehen  werden,  daß  die  Einschiebung  des  Linguallau- 
tes,  in  (den  Polypt.  Irm.  und  Rem.  vorherrschend,  zumeist  als  fränkische 
Eigenthümlichkeit  zu  betrachten  sei ,  die  anderwärts  nur  ganz  vereinzelt  auf- 
tritt ,  in  dem  Urkundenbuch  der  Marca  Hisp.  aber ,  auf  das  es  hier  allein  an- 
kommt, nicht  weiter  nachweisbar  ist,  ausgenommen  in  Seutildus  a.  882, 
S.  812,  43,  welcher  Name,  wenn  nicht  Leutildus  zu  lesen  ist,  dem  Anlaute 
nach  mit  Seidaig  a.  693  tr.  Wizeb.  nr.  38  und  Seuvolf  a.  857  Schann.  tr. 
Fuld.  nr.  482  zusammengestellt  werden  muß. 

Wird  jedoch  in  Azedmar  ein  unorganisch  eingeschaltet  d  angenom- 
men, wie  ist  dann  Arasvert  zu  erklären,  dessen  Anlehnung  an  ersteren  Na- 
men hierdurch  unmöglich  wird  ?  Ist ,  wie  oben  ein  eingeschaltet  d ,  hier  ein 
solches  s  zu  vermuthen?  Dieses  zeigt  sich  wohl  in  Odospaldus  a.  874  Marca 
Hisp.  S.  796  nr.  34,  ich  kann  es  aber  in  keinem  weiteren  Beispiele  nachweisen, 
weder  aus  Lupi  codex  noch  aus  anderen  von  mir  benutzten  langobardischen 
ürkundensammlungen.  Arasvert  aber  ist  wahrscheinlich  kein  langobardischer, 
sondern  ein  fränkischer  Name,  denn  Dativert  und  Arasvert,  Vater  und  Sohn, 
fügen  ihrer  Unterschrift  als  Zeugen  bei:  „lege  viventes  Salicham''^  (sie).  Auch 
das  auslautende  -vert,  besonders  häufig  im  Polypt.  Irm.  und  ausschließlich 
fränkische  Form,  spricht  dafür.  Gewiss  ist  wenigstens ,  daß  bei  den  Lango- 
barden erst  nach  ihrer  Besiegung  durch  Karl  in  Folge  der  zahlreichen  frän- 
kischen Einwanderung  auch  fränkische  Namensformen  wie  Garivert  u.  dgl. 
sichtbar  werden.  Vor  dieser  Zeit  finden  sich  in  langobardischen  Namen  nur 
die  Formen  -pert  und  -bert. 

Nehmen  wir  nun  Arasvert  als  fränkischen  Namen ,  so  steht  das  einge- 
schobene s  nicht  mehr  vereinzelt;  das  Polypt.  Irm.  73,  31  verzeichnet  Hil- 
desmodus, das  Pol.  Rem.  1,  4  Wansgisus,  86,  35  Hildisnodis,  101,  14  aber 
nUdinodis.  AuchinLupicod.il,  114\  918  finde  ich  nachträglich  den 
Frauennamen  Adescarda,  wenn  nicht  etwa  Adelgarda  zu  lesen  ist. 
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Auf  Azedmdr  zurückbfickend  sei  noch  bemerkt  der  im  Anlaute  ähnlich 
gebildete  Ortsname  Adseduil  =  Azed-uü  (vgl.  Adso  [monacus]  Pol.  Irin, 
app.  19  S.  353  und  Adsoldus  1107  mon.  St.  Petri  Carnol.  cod.  dipl.  pars  II. 
pag.  455  nr.  60)  in  j)ago  Tardiensi,  Pol.  St.  Rem.  19,  3. 

WIEN.  FRANZ  STARK. 
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An  der  kostbaren  kaum  zu  missenden  Überlieferung,  die  den  reigen 
unseres  minnesangs  mit  einem  künige  beginnen  läszt,  "wie  ihn  die  bilder 
zweier  handschriften  in  kröne  und  purpurmantel  darstellen,  will  die  neueste 
kritik  rütteln.  Isiemand  weder  Docen,  Wackernagel  noch  Ilagen,  Simrock 
zweifelte  bisher  daran  dasz  das  allbekannte  lied 

ich  grüeze  mit  gesange  die  süezen, 

die  ich  vermiden  niht  wil  noch  enmac 
königlichen  Urheber  habe,  es  galt  nur  den  blick  auf  Heinrich  den  sechsten, 
Friedrichs  söhn,  zu  festigen.  Haupt  aber,  erst  in  einem  programm,  gleich 
hernach  in  des  Minnesangs  frühling  verwirft  diese  annähme:  nihiio  autem 
minus  quod  et  illi  et  multi  alii  satis  certum  esse  existimaverunt  nobis  sem- 
per  Visum  est  esse  dubium  vel ,  ut  rectius  dicamus,  incredibile.  ihm  zufolge 
haben  die  nicht  sonderlich  verständigen  liedersammler,  fahrende  männer, 
denen  erlauchte  Vorgänger  in  der  kunst  willkommen  waren,  aus  der  redensart 
von  verzieht  auf  die  kröne  in  dem  liede  sich  eingebildet,  dasz  es  von  kaiser 
Heinrich  herrühre.  Lachmann,  den  vielleicht  gleiche  zweifelsucht  ansteckte, 
hatte  zu  Walther  s.  198  sich  so  ausgedrückt:  kaiser  Heinrich  dem  sechs- 
ten schrieb  man  liebeslieder  zu,  nicht  etwa  spät,  nach  dem  sich  die  erinne- 
rung  verdunkelt  hatte,  sondern  im  13.  Jahrhundert:  cautissime  sane  Lach- 
mannus  locutus  est,  sed  ut  tarnen  opinionem  suam  aliquatenus  signilicaret. 
nun  das  'zuschreiben'  kann  entweder  heiszen  'mit  recht'  oder  'mit  unrecht*, 
ich  sehe  nicht  ein,  wozu  hier  vorsieht  half  seine  meinung  zurückzuhalten; 
da  jedermann  weisz,  dasz  die  Weingartner  und  Pariser  handschrift  eine  ältere 
voraussetzen,  so  war  in  jener  ganzen  stelle  eigentlich  nichts  gesagt. 

Haupt  sendet  im  frühling  das  zweite  und,  wie  er  meint,  auch  ein  drittes 
lied  dem  berühmten  ersten  voraus,  im  programm  hatte  dieses  nodi  seinen 
rechten  platz;  weil  es  aber  die  auf  Heinrich  gehenden  stellen  zu  deutlich 
verräth ,  so  wird,  was  ihm  in  beiden  handsehriften  nacldolgt,  jetzt  V(U'ge- 
schoben,  um  darin  das  namenlo>e  lied  eines  ganz  andern  Verfassers  erscheinen 
zu  lassen. 
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Am  eingang  des  nunmehr  ersten  lieds; 

wol  hoher  danne  riche 

bin  ich  al  die  zit, 
*  so  so  güetliche 

diu  guote  bi  mir  lit 
geschieht  die  änderung  Svol  hoeher  dannez  riclie' :  addita  una  litterula  senten- 
tiam  et  orationem  reciperavimus  rectam  atque  elegantem,  diese  ""certa  emen- 
datio'  scheint  mir  unnöthig,  ja  eine  grille,  allerdings  steht  riebe  sehr  oft 
für  den  könig,-  wie  imperium  für  Imperator,  Haupt  aber  ändert,  mn  den  bezug 
auf  Heinrich  desto  leichter  ausschlieszen  zu  können ,  denn  mit  recht  bemerkt 
er,  dasz  es  unverständig  von  dem  königssohn  gewesen  wäre,  sich  bei  leb- 
zeiten  des  kaisers  so  auszudrücken,  diesen  gleichsam  in  sein  minnelied  zu 
ziehen.  Heinrich  denkt  gar  nicht  an  den  vater,  sondern  verstärkt  der  alten 
spräche  geraäsz  das  wort  hoch  durch  das  synonyme  riebe,  diese  beiden  adjec- 
tiva  meinen  eins  wies  andere  mächtig,  edel,  vornehm  und  höher  danne  riebe 
ist  nichts  als  der  hehrste,  mächtigste,  wie  z.  b.  hübscher  danne  gemeit  der 
allerhübscheste,  blinder  danne  blint  der  blindeste,  es  ist  vollkommen  passend, 
dasz  der  vornehme  liebhaber  mit  den  ausdrücken  hoch  augustus  und  riebe 
potens  um  sich  wirft,  die  damals  vorzugsweise  von  gott,  könig  und  fürsten 
gebraucht  werden,  ein  geringer  hätte  sie  schwerlich  verwendet,  in  dem  un- 
antastbaren 'höher  danne  riebe'  liegt  also  gerade  gewähr  für  könig  Heinrich, 
recht  und  zierlich  khngen  diese  worte  nicht  minder  als  die  dafür  vorgeschlag- 
nen, dem  sinne  nach  sind  sie  die  allein  zulässigen. 

Das  lied  enthält  \ier  Strophen,  deren  erste  vom  dichter,  die  drei  folgen- 
den von  der  geliebten  gesprochen  werden,  natürlich  hat  auch  diese  jener  ge- 
sungen, er  legt  sie  ihr  nur  in  den  mund,  wie  Reinmar  unzähliche  mal  in  seine 
lieder  die  wechselrede  der  frau  fügt.  Warum  die  beiden  letzten  Strophen  ein 
besonderes  lied  ohne  Wechsel  bilden  und  lediglich  der  frau  gehören  sollen, 
sieht  man  nicht  ein,  die  klingenden  reime  weite:  vergelten,  meine:  gesteine 
nöthigen  zu  keinem  neuen  liede,  da  auch  in  ""ich  grüeze  mit  gesange'  die 
dritte  und  vierte  strophe  klingenden  reim  statt  des  stumpfen  der  ersten  und 
zweiten  haben.  In  dieser  dem  12.  Jahrhundert  noch  zusagenden  unregel- 
mäszigkeit  erscheint  also  wiederum  bestätigung  eines  und  desselben  dichters 
für  beide  lieder.  Auch  die  gedanken  der  dritten  und  vierten  strophe 
schlieszen  sich  der  zweiten  an. 

In  der  achten  zeile  der  ersten  wäre  vor  jugende  leicht  ein  adjectivum 
wie  klaren ,  wünneclichen  oder  ein  ähnliches  zu  ergänzen,  die  achte  der 
zweiten  bedurfte  einer  erklärung,  wie  der  herausgeber  die  worte: 

und  sprechent  mir  ze  leide, 
daz  si  in  wellen  schouwen 
versteht,  hätte  er  nicht  vorenthalten  sollen.    Mag  hier  schouwen  bedeuten 
mit  günstigen  gnädigen  äugen   ansehen  (0.1.4,  13)  und  dadurch  an  sich 


KÖNIG  HEINRICHS  LIEDER.  479 

ziehen?  oder  wäre  es  gar  unser  scheuen  perhorrescere?  wofür  sonst  nihd. 
geschrieben  wird  schiuhen,  schuhen,  Avas  in  schiuhen  schuwen  schouwen 
übergehen  könnte,  im  alten  meistergesangbuch  32"  steht  rüwet:  schihvot 
^  reut:  sclieut  gereimt,  da  nun  für  riuwen  rouwen  vorkommt,  wird  aucli 
vrouwen:  schouwen  stattliaft  sein,  obschon  ich  es  sonst  nicht  angemerkt 
habe,  schouwen  meinte  dann  wie  perhorrescere  nichts  mehr  mit  einem  zu  tlnin 
haben  wollen. 

Es  darf  hervorgehoben  werden,  dasz  in  der  folgenden  Strophe  der  ge- 
liebte wegreitet,  was  auf  den  kühnen,  keine  rücksicht  nehmenden  besuch 
eines  königssohns  gehen  könnte.  Noch  bedeutsamer  heiszt  es  am  Schlüsse 
des  lieds : 

du  zierest  mine  sinne 

und  bist  mir  dar  zuo  holt, 

als  edele  gesteine, 
•  swä  man  daz  leit  in  daz  golt, 

deine  liebe  erhebt  mich  wie  edelstein  das  gold,  ein  kciniglicher  glänz  bestrahlt 
die  Schönheit  des  mädchens.  Überhaupt  herscht  im  ganzen  lied  kecke 
spräche,  wie  sie  der  stolze  Heinrich  selbst  führen,  also  auch  seiner  geliebten, 
wenn  sie  von  ihm  redet,  eingeben  mochte: 

so  so  güetliche 

diu  guote  bi  mir  lit : 

und  sie  sagt: 

ich  hän  den  lip  gewendet 
an  einen  ritter  guot, 
daz  ist  also  verendet 
daz  ich  bin  wol  gerauot, 

ich  habe  meinen  leib  einem  ritter  ergeben  und  bin  froh  ,  dasz  es  so  ergangen 
ist,  kein  andrer  in  der  weit  gefiel  mir  besser,  neidige,  gehässige  frauen  mögen 
ihm  aus  dem  wege  gehen.  Nie  gewann  ich  (indem  sie  den  weg  reitenden  an- 
redet) bessern  freund  und  bin  verloren,  wo  du  nicht  bald  wiederkehrst,  wol 
dir  geselle,  dasz  ich  je  bei  dir  gelag.  Es  war  sitte  der  minnenden,  die  nanien 
zu  verhelen,  sie  nennt  ihn  ritter  und  geselle,  aber  andere  Avorte,  deren  sie 
sich  bedient,  lassen  auf  seinen  hohen  stand  schlieszen.  Dasz  ein  solches  Med 
in  den  handschriften  unmittelbar  hinter  einem  die  königliche  würde  noch 
ofl'enbarer  kundj/rbenden  folgt,  lassen  über  seinen  Inhalt  keinen  zweifei  zu. 

Wasist  nun  von  dem  eigentlich  ersten  liede  zu  s:igen  niithig'.''  Haupt  sammelt 
beispiele  dafür,  dasz  viele  dichter  ihre  geliebte  einer  königin  verglichen  oder 
vorgezogen  haben,  wie  noch  bis  auf  heute  geschieht.  Warum  sollte  aber  nicht 
auch  ein  wirklicher  könig,  wenn  er  als  minnesänger  auftritt,  der  frau  seines 
Herzens  die  erklärung  thun ,  dasz  er  ihre  liebe  über  die  kröne  setze  und  eher 
auf  diese   als   auf  sie  verzichti'P   wollu'.''    Nichts  liegt  ihm  näher  als  solche 
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äuszerungen.  Nun  sagt  hier  Heinrich  in  einem  und  demselben  liede  dreimal 
hintereinander : 

mir  sint  diu  riche  und  diu  laut  undertan, 

swenne  ich  bi  der  minneclichen  bin, 

unde  swenne  ich  gescheide  von  dan, 

sost  mir  al  min  gewalt  und  min  richtuom  da  hin.  — 

e  ich  mich  ir  verzige,  ich  verzige  mich  e  der  kröne.  — 

obe  joch  nieraer  kröne  kaeme  üf  min  houbet. 

diese  Wiederholung  ists  was  völlig  entscheidet.  Ein  dichter  der  kein  könig 
ist,  mag  immerhin  einmal  das  biid  von  der  königin  oder  der  kröne  anwenden, 
er  wird  es  aber  nicht  mehrmals  wiederholen,  das  wäre  aberwitz.  Wer  das  alt^ 
minnelied  unbefangen  liest,  fühlt,  dasz  nur  ein  wahrer  könig  oder  königssohn 
diese  spräche  führen  konnte.  Wir  haben  also  keine  namenlose  lieder  vor  uns, 
sondern  die  vom  könig  selbst  gesungnen  in  einer  zeit,  wo  dje  weise  des  min- 
nesangs  allgemein  geläufig  war,  lieder,  die  ihm  die  treue  Überlieferung  der 
mitlebenden  wie  nachlebenden  dichter  beilegte,  das  gegentheil  davon  wäre 
unglaublich. 

Mir  scheint  auch  vermiden  in  der  zweiten  zeile  ein  vornehmer  ausdruck, 
wie  ihn  der  könig  im  sinne  von  vorbeigehen ,  aufgeben  verwenden  konnte ; 
gleicher  art  ist  vielleicht  : 

des  ich  mich  äne  si  niht  vermezzen  enmac, 

vgl.  139,  32  bei  Morungen  : 

dö  si  an  dem  morgen 
mines  tödes  sich  vermaz, 

wo  doch  da  für  dö  herzustellen  sein  wii'd ,  die  zeit  ist  ausgedrückt  durch  an 
dem  morgen,  der  ort,  wo  er  sie  verborgen  fand  durch  da. 

Meine  bemerkungen  sollen  der  freude  nichts  benehmen,  die  ich  über  die 
reizende  Sammlung  des  alten  minnesangs  empfinde,  noch  den  dank,  den  wir 
beiden  herausgebern  dafür  schulden,  'des  minnesangs  frühling'  klingt  uner- 
wartet spanisch,  an  die  abkürzung  MF.  haben  wir  uns  zu  gewöhnen.  Welche 
fülle  von  treffenden  textherstellungen,  z.  b.  7,  1  vil  lieber  friunde  vären,  auf 
derselben  seite  7,  17  freute  mich  die  einstimmung  mit  meinein  Vorschlag  in 
Haupts  zeitschr.  8,  544.  Was  aber  gar  nicht  in  den  minnesang  gehört,  sind 
Spervogels  lieder,  doch  auf  sie  gerade  hatte  Lachmann  soviel  accente  einge- 
tragen ,  welche  klingenden  reim  in  stumpfen  wandeln  sollen ,  dasz  es  dem 
herausgeber  unmöglich  gewesen  sein  würde  sie  auszuscheiden.  Diese  accente, 
wie  die  sonst  auch  verschiedentlich  im  buche  ausbrechenden,  stören,  weil  ihr 
zureichender  grund  oft  noch  gar  nicht  einleuchtet,  man  hätte  die  lieder  und 
den  dadurch  entstellten  sauberen  druck  lieber  rein  genossen. 

JACOB  GRIMM, 
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Zehen  Ding  in  der  Welt  stark  sind, 

deren  eins  das  andere  überwindt, 

das  eilfte  aber,  wie  man  list, 

stärker  als  alle  zehen  ist. 

Such  nach,  reim  recht,  du  wirst  es  finden  5 

und  den  rechten  Verstund  ergründen. 

Der  Stein  ist  stark  (darf  keines  Beweisen), 

wird  doch  zerschlagen  von  dem  Eisen. 

Das  Eisen  ist  stark,  doch  nimm  in  xVcht, 

es  wird  vom  Feuer  weich  gemacht.  10 

Das  Feuer  ist  stark,  so  es  brennt  an, 

das  Wasser  es  auslöschen  kann. 

Das  Wasser  ist  stark,  merke  mich, 

die  Wolken  ziehens  über  sich. 

Die  Wolken  sind  stark,  laufen  geschwind,  15 

werden  zertheilet  von  dem  Wind. 

Der  Wind  bläst  stark  und  viel  zerbricht, 

der  Mann  ist  stärker,  acht  sein  nicht. 

Der  Mann  ist  stark,  aber  der  Wein 

überwindet  ihn  und  thut  das  sein.  20 

Der  Wein  ist  stark  und  machet  blind, 

der  Schlaf  ist  stärker,  ihn  überwindt. 

Der  Schlaf  ist  stark,  aber  der  Tod 

ist  stärker  als  die  letzte  Noth. 

Jedoch  Gottes  Gerechtigkeit  25 

mit  Stärk  den  Tod  übertriÖt  weit, 

dann  durch  den  Propheten  spricht  Gott: 

die  Gerechtigkeit  errettet  vom  Tod. 

Die  vorstehenden  sinnvollen  Reime  sind  der  von  Görres  (teutsche  Volks- 
bücher S.  175)  und  Heyse  (Bücherschatz  Nr.  1907)  angeführten,  wohl  in  der 
ersten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  gedruckten  Käthselsaminlung  ent- 
nommen, welche  den  Titel  führt :  'Neu  vermehrtes  Kath-Büchlein,  Mit  aller- 
hand Welt-  und  geistlichen  Fragen,  samt  deren  Beantwortungen.  Das 
Rockenbüchlein  heiß  sonst  ich,  |  Wer  langweilig  ist,  der  kauf  mich,  I  Er 
findet  in  mir  viel  kluger  Lehr,  |  Mit  vexir,  rathen  und  anders  mehr.  |  (Dar- 
unter (in  Holzschnitt,  eine  Spinnstube  darstellend.)  Ganz  neu  gedruckt' 
(o.  O.  II.  J.  8).      In   dieser  Sammlung  stehen   die   Keime    unter  der   Über- 
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Schrift :  "^Folget  eine  Frage'  auf  Blatt  D  3,  und  zwar  nicht  mehr  in  der  eigent- 
lichen Räthselreihe,  sondern  in  einem  'Anhange^  der  verschiedenes 
enthält.  Ob  sie  sich  auch  in  altern  Räthselsammlungen  oder  in  früheren 
Ausgaben  des  Rockenbüchleins  finden,  weiss  ich  ebenso  wenig,  als  ob  sie 
sonst  irgendwo  gedruckt  sind.  Zeile  23  habe  ich  ändern  müssen,  da  die 
Lesart  des  Druckes  'der  Schlaf  ist  stärker  als  der  Tod'  unmöglich  ist.  'Ge- 
rechtigkeit errettet  vom  Tode',  heißt  es  in  den  Sprüchen  Salomonis  X,  2, 
und  somit  ist  es  nicht  ganz  genau,  wenn  in  unserm  Spruche  gesagt  wird, 
Gott  habe  dies  durch  den  Propheten  gesprochen. 

Der  Spruch  ist  nicht  nur  an  sich  interessant,  sondern  auch  weil  er 
wahrscheinlich  aus  dem  Orient  stammt,  jedenfalls  dort  Verwandte  hat,  die 
meines  Wissens  noch  nirgends  zusammengestellt  siüd.  In  'lobi  Lndnjfi  ad 
suam  historiam  Aethiopicara  Commentarius',  Frncf.  1691,  pg.  559  finden  wir 
einen  überaus  ähnlichen  äthiopischen  Spruch  im  Urtext  und  in  lateinischer 
Übersetzung  mitgetheilt.     Deutsch  lautet  er: 

Das  Eisen  ist  stark,  aber  das  Feuer  überwindet  es; 

das  Feuer  ist  stark,  aber  das  Wasser  überwindet  es; 

das  Wasser  ist  stark,  aber  die  Sonne  überwindet  es; 

die  Sonne  ist  stark,  aber  die  Wolke  überwindet  sie; 

die  Wolke  ist  stark,  aber  die  Erde  überwindet  sie; 

die  Erde  ist  stark,  aber  der  Mensch  überwindet  sie; 

der  Mensch  ist  stark,  aber  die  Trauer  [moeror]  überwindet  ihn; 

die  Trauer  ist  stark,  aber  der  Wein  überwindet  sie; 

der  Wein  ist  stark,  aber  der  Schlaf  überwindet  ihn; 

aber  stärker  als  alle  ist  das  Weib. 

Der  Stein  fehlt  im  äthiopischen  Spruch,  dagegen  ist  hinzugekommen 
die  Sonne ,  an  die  Stelle  des  Windes  ist  die  Erde  getreten  und  zwischen 
Mensch  und  Wein  recht  sinnig  die  Trauer.  Gleich  nach  dem  Schlaf  aber 
kommt  als  das  allerstärkste  das  Weib. 

Weiter  gehört  hieher  eine  rabbinische  Sage,  welche  Eisenmenger  Ent- 
decktes Judenthum,  Königsberg  1711,  I,  S.  490  f.  übersetzt  hat;  vgl.  auch 
Heidegger's  Historia  sacra  Patriarcharum,  Amstelod.  1671,  II,  p.  36.  Abra- 
ham hatte  die  Götzenbilder  seines  Vaters  Tharah  zerschlagen  und  ward  des- 
halb vor  Nimrod  geführt.  Da  befahl  Nimrod  dem  Abraham,  daß  er  das 
Feuer  anbeten  sollte,  und  Abraham  antwortete:  Es  ist  besser,  daß  man  das 
Wasser  anbete,  welches  das  Feuer  auslöscht.  Da  sagte  Kimrod,  er  solle 
dann  das  Wasser  anbeten,  aber  Abraham  entgegnete:  Es  ist  besser,  daß  man 
die  Wolken  anbete,  welche  das  Wasser  in  sich  halten.  Da  sprach  'Nimrod, 
daß  er  sie  anbeten  sollte,  Abraham  aber  antwortete:  Es  ist  besser,  daß  man 
den  Wind  anbete,  welcher  die  Wolken  zerstreut.  Da  sagte  Nimrod,  er  solle 
dann  denselben  anbeten,  Abraham  aber  sprach:  Es  ist  besser,  daß  man  den 
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Mensclien  anbete,  welcher  vor  dem  Winde  steht.  Darauf  antwortete  Nim- 
rod:  Du  spottest  meiner,  ich  bete  allein  das  Feuer  an  und  will  dich  in  das- 
selbe werfen  lassen.  —  liier  haben  wir  ganz  wie  im  deutschen  Spruch  die 
Folge:  Feuer,  Wasser,  Wolken,  Wind,  Mensch. 

Nur  zum  Theil  mit  dem  bisherigen  stimmt  ein  indisches  Märchen,  wel- 
ches sich  in  der  indischen  Fabel-  und  Märchensammlung  Pantscliatantra  (ed. 
Kosegarten  S.  188)  findet.  Ein  indischer  heiliger  Mann  hatte  ein  Mäuschen, 
das  ihm  einst  aus  dem  Munde  eines  Falken  in  die  Hand  gefallen  war,  durch 
die  Kraft  seiner  Buße  in  ein  Mädchen  verwandelt  und  mit  seiner  Frau,  die 
kinderlos  war,  als  Tochter  erzogen.  Als  das  Mädchen  mannbar  geworden 
war,  beschloß  der  Vater  es  zu  verheiraten.*)  Er  rief  die  Sonne.  Durch  die 
Anrufung  vermittelst  Vedensprüche  kam  die  Sonne  augenblicklich  herbei  und 
sprach:  'Erhabener,  warum  rufst  du  n)ich?'  Dieser  antwortete:  'Sieh,  hier 
steht  meine  Tochter;  wenn  sie  dich  wählt,  so  nimm  sie  zur  Frau!'  Nachdem 
er  dies  gesagt,  sprach  er  zu  seiner  Tochter:  'Tochter,  gefällt  dir  dieser  er- 
habene, die  drei  Welten  erleuchtende  Sonnengott?'  DasTüchterchen  sprach: 
'Väterchen,  der  ist  zu  heiß,  den  will  ich  nicht;  rufe  irgend  einen  andern 
besseren I'  Als  nun  der  Weise  diese  ihre  Rede  gehört  hatte,  fragte  er  die 
Sonne:  'Erhabener,  gibt  es  irgend  einen,  der  mächtiger  ist  als  du?'  Die 
Sonne  antwortete:  'Ja,  es  gibt  einen  stärkeren  als  ich:  das  Gewölk,  durch 
dessen  Bedeckung  werde  ich  unsichtbar.'  Darauf  rief  der  Weise  auch  das 
Gewölk  herbei  und  sagte  zu  seiner  Tochter:  'Töchterchen,  soll  ich  dich  die- 
sem zur  Frau  geben?'  Diese  antwortete:  'Das  ist  schwarz  und  kalt,  drum 
gib  mich  an  irgend  ein  andres  mächtiges  Wesen!'  Darauf  fragte  der  Weise 
auch  das  Gewölk:  'Hör,  hör,  Wolke,  gibt  es  irgend  einen,  der  mächtiger  ist 
als  du?'  Das  Gewölk  antwortete:  'Mächtiger  als  ich  ist  der  Wind!  Vom 
Winde  getrofl'en  zerspringe  ich  in  tausend  Stücke!'  Nachdem  er  dies  gehört, 
rief  der  Weise  den  Wind  und  sprach:  'Töchterchen,  gefällt  dir  der  Wind  hier 
am  besten  zum  Mann?'  Sie  antwortete:  'Väterchen,  der  ist  überaus  unstäte. 
Laß  lieber  irgend  einen  mächtigeren  kommen!'  Der  Weise  sprach:  'Wind, 
gibt  es  einen  noch  mächtigeren,  als  du  bist?'  Der  Wind  sagte:  'Mächtiger 
als  ich  ist  der  Berg,  denn  , wenn  ich  auch  noch  so  stark  bin,  hält  er  doch 
sich  entgegenstämmend  mich  aus.'  Darauf  rief  der  Weise  den  Berg  herbei 
und  sagte  zu  dem  Mädchen:  'Töchterchen,  soll  ich  dich  diesem  zur  Frau 
geben?'  Diese  antwortete:  'Väterchen,  der  ist  hart  und  starr,  drum  gib  mich 
einem  andern!'  Der  Weise  fragte  den  Berg:  'Hör,  König  der  Berge,  gibt 
es  irgend  einen  mächtigern,  als  du  bist?'     Der  Berg  antwortete:  'Mächtiger 


*)  Die  jetzt  folgende  treue  t'bersetzung  ist  von  Herrn  Profes.sor  Dr.  Benfey  in  Giittingen, 
der  sie  mir  durch  freundliche  Vermittlung  des  Herrn  Dr.  Leo  Meyer  in  Göttingen  gütigst  niit- 
getheilt  hat.  Herr  Benfey  wird  uns  —  hoffenthch  recht  bald  —  mit  einer  neuen  Ausgabe  des 
Urtextes  und  mit  einer  deutschen  Übersetzung  des  l'ant.>ichatantra  beschenken.  In  Dubois 
französischer  Übersetzung  fehlt  unser  MUrchen. 
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als  ich  sind  die  Mäuse,  welche  mit  Gewalt  meinen  Körper  zerspalten.'  Darauf 
riet  der  Weise  einen  Mäuserich  und  zeigte  ihr  diesen  und  sagte :  'Töchterchen, 
soll  ich  dich  diesem  zum  Weibe  geben?  Gefällt  dir  der  Mäusekönig  hier?' 
Sie  aber,  als  sie  diesen  erblickte,  dachte:  'der  ist  von  meiner  eignen  Gat- 
tung!' Ihr  Körper  verschönte  sich  durch  die  vor  Freude  in  die  Höhe  starren- 
den Haare  und  sie  sagte :  'Väterchen !  mach  mich  zu  einem  Mäuschen  und 
gib  mich  ihm  zur  Frau,  damit  ich  die  meiner  Gattung  vorgeschriebenen  häus- 
lichen Pflichten  erfülle!'  Er  aber  verwandelte  sie  darauf  durch  die  Macht 
seiner  Buße  in  ein  Mäuschen  und  gab  sie  jenem  zur  Frau. 

Diese  zur  Bestätigung  des  Satzes,  daß  Art  nie  von  Art  iässt,  ersonnene 
Fabel  erzählt  auch  Polier  in  seiner  Mythologie  des  Indous  IL,  S.577flf.,  ohne 
Quellenangabe,  und  nur  insofern  abweichend,  als  das  Mädchen  selbst  den 
Stärksten  zum  Gatten  verlangt,  worauf  der  Heilige  zunächst  den  Mond  ihr 
zum  Gatten  ausersieht,  welcher  aber  erklärt,  die  Sonne  sei  stärker  als  er. 
Von  der  Sonne  wird  er  dann  zur  W^olke,  von  der  Wolke  zum  Wind,  dann 
zum  Berg  und  endlich  zur  Maus  verwiesen.  Ganz  ebenso  findet  sich  die  Fabel 
in  der  arabischen  Sammlung  'Calila  und  Dimna  oder  die  Fabeln  Bidpai's' 
(übers,  von  Philipp  W^olfl,  Stuftg.  1837,  I,  S.  219),  jedoch  fehlt  —  wie  im 
Pantschatantra  —  der  Mond.  So  kam  die  Fabel  auch  ins  Abendland:  La 
Fontaine  (IX,  7)  schöpfte  aus  einer  altern  französischen  üebersetzung  des 
Bidpai.  Im  deutschen  Mittelalter  ist  die  Fabel  schon  lange  vorher  bekannt, 
ehe  die  ganze  Sammlung  als  'Buch  der  Beispiele  der  alten  Weisen'  deutsch 
übersetzt  erschien,  aber  frei  umgestaltet  zur  Fabel  vom  freienden  Kater,  vom 
Stricker  (Altdeutsche  Wälder  III,  S.  195, ')  W^ackernagel  Lesebuch  I,  S.  561) 
und  von  Herrand  von  Wlldonje  (vgl,  Wackernagel  Literaturgeschichte  §.80, 
16).  Ein  hoffärtiger  Kater  will  die  Tochter  des  Edelsten  freien  und  fragt 
eine  Füchsin,  was  sie  für  das  edelste  Wesen  halte;  sie  erwidert:  die  Sonne. 
Auf  weiteres  Befragen  des  Katers  aber,  ob  irgend  ein  Ding  der  Sonne  wider- 
stehe, nennt  sie  ihm  den  Nebel.  Dann  als  des  Kebels  Meister  den  Wind; 
dem  Wind  widersteht  ein  altes,  ödes  Steinhaus;  dieses  besiegen  aber 
die  es  durchwühlenden  Mäuse,  deren  Meister  die  Katze  ist.  Und  so 
zeigt  sie  dem  übermüthigen  Kater,  daß  ihm  eben  doch  nur  ein  Katze  be- 
stimmt ist. 

Loiseleur  Deslongchauips  (Essai  sur  les  fables  indiennes  et  sur  leur 
introduction  en  Europe  p.  50)  erinnert  bei  Gelegenheit  der  Fabel  des  Pant- 
schatantra an  eine  Stelle  des  großen  indischen  Epos  Harivansa,  welches 
Langlois  (Paris  1835)  in  französische  Prosa  übersetzt  hat.  Auch  Langlois 
hat  in  einer  Note  seiner  Üebersetzung  nicht  vergessen,  an  Caliia  und  Dimna 
und  an  La  Fontaine  zu  erinnern.     In    dem  erwähnten  epischen  Gedichte 


')  Grimm  hat  bereits  in  der  Anmerkung  zu  der  Strickerschen  Fabel  auf  Polier  und  die 
Beispiele  der  alten  Weisen  verwiesen. 
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(Tom.  ir,  pg.  180  der  französischen  Uebersetzung)  wird  orzählt,  wie  der 
weise  Narada  eines  Tages  an  den  Ufern  des  Ganges  eine  gewaltige  Schild- 
kröte trifft  und  sie  als  wunderbar  und  glücklich  preist.  Aber  die  Schildkröte 
erwidert:  'Der  Ganges  ist  wunderbar  und  glücklich,  in  ihm  gibt  es  Tausende 
von  Wesen  Mie  ich.'  Der  Weise  geht  zum  Ganges  und  preist  ihn,  aber  der 
Strom  entgegnet:  der  Ocean,  der  Hunderte  von  Strömen  wie  den  Ganges 
aufnehme,  sei  wunderbarer  und  glücklicher.  Der  Ocean  aber  erklärt  die  Erde 
für  glücklicher,  die  seine  Wogen  aufhalte.  Die  Erde  nennt  die  Berge,  die 
sie  halten  und  stützen.  Die  Berge  verweisen  den  Weisen  zum  Brahma,  der 
aber  die  Veden  für  wunderbarer  und  glücklicher  erklärt,  die  Veden  stellen 
die  Opfer  über  sich,  diese  den  Vischnu. 

Verwandt  endlich  mit  dem  deutschen  und  äthiopischen  Spruche  ist  die 
Erzählung  von  dem  Wettstreite  der  drei  jüdischen  Leibwäcliter  des  Perser- 
königs Darius,  welche  in  dem  apokryphen,  in  der  Vulgata  s.g.  3ten  Buche 
Esdrac,  Cap.  III  und  IV,  und  darnach  von  Josephus  (Anti(iuitates  Judaicae 
XI,  3),  erzählt  sind.  Der  eine  Jüngling  behauptet:  stark  ist  der  Wein.  Der 
andere:  stärker  ist  der  König.  Der  dritte  (Zorobabel):  stärker  sind  die 
Weiber,  über  alles  aber  siegt  die  Wahrheit.*) 

Dies  sind  die  orientalischen  Parallelen  zu  unserm  Spruche,  die  mir  be- 
kannt geworden  sind.  ^)  Aus  dem  Abendlande  kenne  ich  keine  ähnliche  Reihen 
von  immer  stärkern  Siegern ,  höchstens  könnte  man  den  Kinderspruch  vom 
Jokel  (vgl.  Rochholz  xVlemannisches  Kinderlied  und  Kinderspiel  S.  149  ff.) 
herbeiziehen. 

Schließlich  bemerke  ich  noch,  daß  Hans  Sachs  im  zweiten  Theile  des 
andern  Buchs  seiner  Gedichte  eins  unter  der  Aufschrift  'was  das  sterkest  auf 
Erden  sei'  hat.  Der  Dichter  erzählt,  wie  er  eines  Tages  überlegt  habe,  daß 
es  nach  Gott  nichts  stärkeres  als  den  Tod  gebe.  In  solchen  Gedanken  sei  er 
eingeschlafen,  und  Genius,  der  Gott  der  Natur,  habe  ihm  im  Traume  gezeigt, 
daß  Fama,  'das  Gerücht  beid  bös  oder  gut'  stärker  als  der  Tod  sei. 

WEIMAR,  November  1857.  REINHOLD  KÖHLER. 

')  Auf  einem  Pfeiler  der  Roslincapelle  bei  Edinburgh  stehen  die  drei  Aussprüche  der 
Jünglinge  im  lateinischen  Texte  der  Vulgata  {forte  est  viutnn,  fortior  est  rex ,  fortiores 
sunt  mulieres,  super  omnia  vincit  verkäs) ,  wie  Fanny  Lewald  in  ihrer  Schrift  'England  und 
Schottland'  (1852)  II,  S.  319,  mittheilt,  ohne  die  Herkunft  der  Inschrift  zu  kennen. 

*)  Loiseleur  a.  a.  0.  S.  50  bemerkt  in  einer  Note  'Voyez  aussi ,  au  sujet  d'une  tradition 
jnive  qui  semble  se  rapporter  a  cet  apologue ,  l'Essai  sur  les  fabulistes  qui  ont  preci'dö 
la  Fontaine  par  M.  Robert,  p.  CCXVII.'  Da  das  Buch  von  Robert  mir  jetzt  nicht  zugäng- 
lich ist,  so  weiß  ich  nicht,  ob  die  jüdische  Überlieferung  vielleicht  auch  die  von  mir  oben  bei- 
gebrachte von  Abraham  und  Nimrod  ist. 
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A  L  S  W  A.     A  L  W  E  C. 


1. 

ALSWA. 


Eine  im  Mittelhochdeutschen  ziemlich  unhäiitige  und  wie  es  scheint  nur 
in  einer  gewissen  Mundart  vorkommende  Pronominalbildung  ist  das  Adverb 
alsivd,  alibi,  anderswo.  Im  Althochdeutschen  ist  das  Wort  bis  jetzt  nicht 
nachgewiesen;  wohl  aber  erscheinen  ähnliche,  in  derselben  Weise  mit  der 
Partikel  alles  (=  goth.  alis,  aljis,  alius)  gebildete  Zusammensetzungen,  z,  B. 
alliswara,  aUaswara,  alio:  Graft' 4,  1201;  alleswio,  aliter:  ebd.  1195.  vgl. 
Gramm.  .3,  61.  Auch  das  ags.  kennt  diese  Bildungen  :  alleshvd,  aliquis; 
alleshvat,  aliquid;  elleshvcer,  alibi:  Gramm.  a.a.O.;  ebenso  braucht  Maerlant 
noch  elswaer.  Von  dem  mhd.  alswd  verzeichne  ich  die  mir  bekannt  gewor- 
denen Stellen:  so  man  die  ndtruti  slahen  ivll,  so  mmit  si  den  zagil  und  tuot 
in  über  daz  houhet  unt  Idzit  sich  alsud  slahen  Physiologus,  Fundgruben  1, 
29,  21 — 23.  (in  Karajans  Sprachdenkmalen  89,  16.  ist  alsud  mit  andirswd 
vertauscht:  vnde  laet  sich  andirsiva  plivgen).  —  Got  hiez  in  (Abraham)  sin 
lant  rämen,  sprah,  er  scolte  alsud  püwen  Genesis,  Fundgr.  2,  29,  42.  (in 
der  Milstädter  Hs.  bei  Diemer  33,  15:  got  hiez  in  daz  lant  rournen  unde 
andirswd  x>ouwen).  —  Die  Israeliten  fürchteten,  Holofernes  chome  ze  Jeru- 
salem sd  unt  zebrceche  die ,  sam  er  hahete  getan  alswd,  jüngere  Judith  bei 
Diemer  140,  21.  — -  duo  kiez  er  sd  Uen  unde  hiez  die  rie^nen  sntden  und  er 
werte  in  daz  wazzer  da;  dannoch  ndmen  siz  alswd  ebd.  152,  6.  —  auf  dem 
selben  gute  und  auch  alsivd,  Urkunde  vom  J.  1254:  Mon.  Boica  29'',  404. 
Noch  bis  zur  Stunde  hat  sich  das  Wort  im  Salzburgischen  erhalten :  allsp^, 
von  allsp9  her,  anderswoher;  gemäß  dem  der  österreichischen  Mundart  eige- 
nen Übergang  von  w  m  b,  p  (s.  Schmeller  1,  42). 

Wie  man  sieht  so  erscheint  das  Wort  ausschließhch  in  österreichischen 
Sprachdenkmälern  ;  es  wird  daher  wohl  auch  ein  specifisch  österreichisch- 
bayerischer Ausdruck  sein,  statt  dessen  andere  deutsche  Mundarten  anderswd 
gebrauchten.  Um  so  mehr  muß  es  verwundern,  dem  Worte  zweimal  in  Hart- 
raann's  Iwein  zu  begegnen:  1584  und  1735.  Betrachtet  man  aber  die  Les- 
arten, so  findet  man,  daß  alswd  beidemal  nicht  in  den  Hss.  steht,  sondern 
von  Lachmann  ohne  Handschrift  in  den  Text  gesetzt  ist,  unter  Berufung  auf 
die  oben  aus  den  Fundgruben  angeführten  Stellen,  das  eine  Mal  statt  allez, 
das  andere  Mal  statt  anders  oder  anderswd  der  Handschriften.  Lachmann 
behauptet  nämlich,  die  handschriftlichen  Überlieferungen  enthalten  offenbare 
Verderbnisse  und  die  von  ihm  gemachte  Änderung  sei  durchaus  nöthig.  Es 
wird  deshalb  nicht  überflüssig  sein ,  beide  Stellen  genauer  anzusehen.  Die 
erste  lautet: 
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si  (die  Minne)  ist  mit  ir  süezc 

vil  dicke  under  vtieze 

der  Schanden  gevallen, 

als  der  zuo  der  gallen 

sin  süezez  honec  giuzct 

und  der  halsem  vliuzet 

in  die  aschen  von  des  mannes  hant: 

ivan  daz  wurde  allez  haz  heivant. 
So  die  Überlieferung.  Da  fehle  nun,  sagt  Lachraann  (S.  422),  gerade 
die  Hauptsache:  'anders'  oder  'anderswo',  und  deshalb  müsse  <dswd  gesetzt 
werden.  Das  scheint  mir  nicht  der  Fall  zu  sein,  im  Gegentheii  wird  hier 
iSiemand  etwas  vermissen  oder  undeutlich  finden.  Die  Minne,  sagt  der  Dich- 
ter, sei  der  Schande  unterthänig  geworden,  habe  sich  au  einen  unwürdigen 
Gegenstand  weggeworfen ,  gerade  so  als  wenn  Einer  süßen  Honig  mit  Gallen 
mischte  oder  Balsam  in  die  Asche  schüttete,  denn  das  Alles  (die  Liebe,  der 
Honig  und  der  Balsam)  könnte  viel  besser  als  auf  diese  Weise  angewendet 
oder  verwendet  werden.  Der  Sinn  der  Stelle  ist  mit  Beibehaltung  des  Über- 
lieferten vollkommen  klar  und  deutlich  und  eine  Änderung  ganz  unnöthig ; 
ebensowenig  braucht,  wozu  Laclnnaun  Lust  bezeigt,  statt  allez  das  althoch- 
deutsche alles,  selbst  wenn  es  sich  so  lange  erhalten  hätte,  gesetzt  zu 
werden. 

Wie  mit  dieser  verhält  es  sich  mit  der  zweiten  Stelle  1731  ff. 

do  hegxmde  in  do  anstrtten 

zuo  der  andern  stten 

daz  im  gar  unmcere 

elliu  diu  ere  ivcere 

diu  im  anders  mähte  geschehn, 

ern  müese  sine  vrouiven  sehn, 

von  der  er  was  gevangen, 
man  lese  nun  wie  hier  anders  mit  Bbd  (d.  h.  alle  die  Ehre ,  die  ihm  irgend 
sonst  geschehen  möchte)  oder  anderswä  (was  metrisch  unbedenklich  wäre) 
mit  Aa,  beides  gibt  einen  gleich  guten  Sinn,  und  eine  Abweichung  vom 
Überlieferten  scheint  entbehrlich.  Jedenfalls  ist  es  unerlaubt  und  unkritisich 
zugleich,  einem  Dichter  ein  Wort  willkürlich  unterzuschieben,  das  seiner 
Mundart  höchst  wahrscheinlich  ganz  fremd  war. 

2. 
ALWEC. 

In  meiner  kleinen  Schrift  ,,zur  deutschen  Litteraturgeschichtc"  (Stutt- 
gart 18j5)  hatte  ich  S.  69  bemerkt,  das  substantivische  Advorb  alujey  üci 
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ein  jüngerer,  erst  in  späterer  Zeit  aufgekommener  Ausdruck  für  das  alte  ie: 
beide  bedeuten  nämlicli  genau  dasselbe,  semper,  immer.  Jene  Bemerkung 
beruht  indess  auf  mangelhafter  Beobachtung.  Ich  war  damals  der  Meinung, 
alweg  sei  eine  Kürzung  für  alle  luege.  Dem  ist  jedoch  nicht  so:  alivec  oder 
allewec  scheint  sogar  eine  (wenn  auch  vielleicht  mehr  mundartliche)  ältere 
Form  als  alle  xvege.  Der  letzteren  bedienten  sich,  soviel  ich  sehe,  vorzugs- 
weise die  hütischen  Dichter  des  13.  Jhd.,  z.  B.  als  er  in  sit  alle  luege  {:  yflege") 
mit  stme  dienest  erte  Iwein  3878  (von  Benecke  im  W.B.  S.  540  unrichtig 
durch  „auf  jede  Weise"  erklärt),  so  diente  si  im  alle  wege  mit  ir  güetlichen 
pflege  A.  Heinrich  309.  ir  inugetz  wol  f Heren  alle  wege  Parz.  239,  30.  ir 
meisterinne  diu  se  alle  zit  und  alle  xvege  hcet  in  ir  lere  und  in  ir  pflege 
Tristan  32,  1.  wie  sie  seihe  in  stner  pflege  schrtben  lernete  alle  xvege  ebd. 
300,  34.  si  pflac  imns  herzen  ie  und  pfliget  noch  alle  x/jege  MS  El.  1,  9". 
Die  zahlreichen  alle  xvege  in  Konrads  Werken  zählt  Haupt  zu  Engelhard 
2626  auf.  vgl.  außerdem  Hermann  v.  Fritslar :  ich  vergezze  iz  alle  wege  Myst. 
1,  91,  14.  ein  schrtber  schrtbet  alle  xvege  ebd. 97,  14.  Eckhart:  man  xuirfet 
in  alle  xvege  wider  in  ebd.  2,  471,  28.  alwege  ebd.  415,  33.  40.  s.  Grimms 
d.  Wörterbuch  1 ,  232.  alle  xvege  ist  ein  adverbialer  Accusativ  plur.  vgl. 
Grammatik  3,  142. 

Daneben  kommt  das  Adverb  in  der  selben  Bedeutung  auch  im  Dativ 
plur.  vor:  alwegen.  er  hat  och  ein  gevjonhait,  das  er  alwegen  ritter  und 
knecht  und  schützen  hat  \^'ackernagel  839,  28.  her  hat  allewegen  ein  vrölich 
geinüte  Ilerm.  v.  Fritslar  (Myst.  1,  184,  31).  Als  eine  mundartliche  Isebeu- 
form,  mit  angehängtem  t  i^^^ie  nnxvent  im  niuwan,  dannant  für  dannan  Bihte- 
buoch  S.  2.  obnant  für  obnan  ebd.  77  u.  s.  w.)  erscheint  bei  alemannischen, 
namentlich  elsäßischen  Schriftstellern  auch  allexvegent,  z.  B.  die  ininner  sun 
allewegent  riche  sm  Minnelehre  bei  Müller  1361  (meine  Ausgabe  1307  alle- 
wegen), do  nam  er  allewegent  ein  logel  uf  sinen  hals  Predigtmärlein  Bl.  66". 
er  treip  daz  xvol  sehzig  jor ,  daz  er  allewegent  bredie  horte  ebd.  68°^.  ir 
spulget  allewegent  zuo  niittenn  tage  zuo  sldfende  ebd.  96".  Auch  die  Verkür- 
zung allewent  (wie  gent  für  gebent,  xvent  für  wellent)  begegnet  zuweilen  in 
Sprachdenkmälern  aus  denselben  Gegenden:  mm  herze  strebet  alleivent  hin 
zuo  ir  Weingartner  Liederhs.  S.  333.  wan  daz  ich  allewent  gelich  mich 
rihte  uf  die  varte  ebd. ;  so  auch  in  der  Straßburger  Hs.  (B)  des  Boner  32,  35. 
41,  11.  48,  103.  aber  unser  herre,  der  sich  allewent  erbarmet  über  die 
erbarmeherzigen  Nie.  v.  Straßb.  (Myst.  1,  265,  33),  und  als  eine  solche  Kür- 
zung ist  wohl  auch  das  in  der  Grammatik  3, 137  als  al  ewen  erklärte  allexven 
Fragm.  38"  zu  betrachten.  Beispiele  von  allwegen  aus  Schriftstellern  des 
16.  Jhd.  gibt  das  deutsche  W.B.  1,  242. 

Auch  als  Genitiv  plur.  allerwegen  findet  sich  unser  Adverb  schon  in 
früher  Zeit,  doch  nur  in  mittel-  und  niederdeutschen  Quellen;  dann  häufig  bei 
den  Dichtern  des  16.  17.  Jhd.,  z.  B.  bei  Paul  Gerhard  „Weg  hast  du  aller- 
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wegen,  an  Mitteln  felilts  dir  nicht,"  und  noch  bei  Schiller,  Goethe,  Tieck, 
s.  d.  W.B.  1,  228. 

Neben  all  diesen  verschiedenen  Formen  trifft  man  nun  auch  allewcc, 
alxveg,  vas  nicht  etwa  eine  Kürzung  des  Plurals  alle  wege,  sondern  wie  altac 
neben  alle  tagfi  der  Accusativ  Sing,  ist  ixom^Ki^.todavia)  und  dem  ags.  e'aZn^,^, 
semper,  genau  entspricht,  vgl.  Grannnatik  3,  140.  Das  Althochdeutsche  ge- 
währt von  diesem  Adverb  in  keinerlei  Gestalt  ein  Beispiel;  doch  lässt  sich 
allewec,  alwec  schon  im  12.  Jahrh.  nachweisen.  In  einer  deutschen  Inter- 
liiiearversion  der  Benedictiner  Regel  (Pcrg.  Ils.  der  Stuttgarter  öffentl.  Bib- 
liothek Cod.  theol.  4'.  Nr.  230),  die  nach  Schrift  und  Sprache  in  diese  Zeit 
gehört,  kommt  das  Wort  häutig  vor;  maknn  vero  semper  a  se  factum  sciat, 
de  uhel  aber  aWnvec  von  im  beschclien  er  vnzze  Bl.  7''.  pripcepta  dei  factis 
cottidie  studeat  implere ,  dt  gebot  gotis  mit  xuerkin  allexvec  irvollun  8\  si 
tiniorem  doi  sibi  ante  oculos  semper  ponens ,  //>  di  vorht  gotis  im  vur  di 
ougen  alliwec  leginde  12"  u.  s.  w.,  immer  ist  auslautend  c  geschrieben.  So- 
dann steht  es  in  Freidanks  Grabschrift:  der  ahvec  sprach  und  nie  sanc. 
Vom  14.  Jahrh.  an  begegnet  man  ihm  häufiger,  /.  B.  wan  er  hat  aliveg  tvi- 
dersetze  an  etlichen  dienstmannen  \\ackernagels  altd.  Lesebuch  837,  10. 
der  ivelle  daz  im,e  etivenne  st  als  unserm  herren  gote  alweg  ist  ebd.  892,  1 . 
dem  ivil  ich  alweg  sin  notdurft  zuofüegen,  ebd.  898,  27.  ziioversicht  ist 
alweg  guot  Boner  32,  35.  41,  11.  48,  103.  54,47.51.  so  ich  ez  alweg 
boeser  vant  Teichner  (Liedersaal  3 ,  276).  Neuhochdeutsche  Belege  vom 
15.  Jahrh.  bis  zur  Gegenwart  s.d.  W.  B.  1 ,  241.  242.  Vgl.  außerdem  noch 
Schmeller  1,  42. 

Soviel  zur  Berichtigung  meiner  früheren  irrigen  Ansicht  sowie  der  im 
litt.  Centralblatt  1857,  S.  413  enthaltenen  Reclamation,  die  auf  meine  Äuße- 
rung sich  stü/end  sich  sogar  zu  der  Behauptung  versteigt,  das  Wort  alweg 
sei  allein  schon  hinreichend,  einem  Gedichte  seine  Zeit  anzuweisen,  d.  h.  ein 
Gedicht ,  worin  altoeg  vorkomme,  dürfe  nicht  früher  als  ins  15.  Jahrh.  gesetzt 

werden. 

FRANZ  PFEIFFER. 


SCHNEE  W  I  T  T  C  II  E  N. 


Während  eines  längeren  Aufenthalts  in  Kopenhagen  kam  ich  diesen 
Herbst  mit  dortigen  Isländern  wiederholt  auch  auf  die  Saf/en  und  Märchen 
zusprechen,  wi-lche  aul'  der  lr)-.(l  ikh  h  umlaufi'n.  Die  isländischen  Aben- 
teuer, welche  Magnus  Grimssnu  und  .b'ui  Arnason  \()i-  liinf  .laliicn  heraus- 
gaben, wurden  als  ungenügend  bezeichnet,  theils  wvW  dieselben  nur  den  gering- 
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sten  Theil  der  umlaufenden  Erzählungen  enthalten,  theils  weil  sie  in  der  Dar- 
stellung des  Mitgetheilten  zu  sehr  verkünstelt,  nicht  treu  genug  seien.  Gele- 
gentlich wurde  mir  von  Mancherlei  erzählt,  was  eine  Aufzeichnung  verdienen 
möchte;  beispielsweise  erwähne  ich  hier  einiger  Bruchstücke  aus  dem  Märchen 
vom  Schneewittchen,  weil  diese  vermöge  der  zweifachen  Quelle  ,  aus  welcher 
sie  geschöpft  sind ,  ein  besonderes  Interesse  bieten  möchten. 

Vor  einigen  Jahren  wurde  das  Märchen  vom  Schneewittchen  in  der  Fas- 
sung, in  welcher  dasselbe  bei  uns  in  Deutschland  allerwärts  bekannt  ist,  ins 
Isländische  übersetzt.  Der  Herausgeber  der  Übersetzung  scheint  nicht  ge- 
wusst  zu  haben,  daß  dieselbe  Erzählung,  nur  in  etAvas  anderer  Gestalt,  in 
Island  ebenfalls  umlief.  Da  es  nicht  uninteressant  sein  dürfte,  diese  isländische 
Überlieferung  mit  unserer  deutschen  zu  vergleichen ,  so  erlaube  ich  mir  zwei 
Strophen  des  Märchens,  die  bekannte  an  den  Spiegel  gerichtete  Frage  und 
dessen  Antwort  enthaltend,  hier  mitzutheilen ,  wie  ich  beide,  und  zwar  auf 
Grund  durchaus  verschiedener  Quellen,  von  meinem  Freunde,  Herrn  Gisli 
Brynjülfsson  in  Kopenhagen,  erfahren  habe. 

Es  lautet  aber  die  Frage ,  wie  solche  Hr.  Gisli  von  seiner  Mutter ,  und 
diese  von  ihrer  alten  Amme  Sunneva  zu  Mödruvellir  in  Nordisland  gehört 
hatte : 

Segdu  mer  ])ad,  glerid  mitt, 

gullinu  büna; 

hverneg  lidr  Vilfridi, 

Völu-fegri  nüna? 

Die  Antwort  aber  lautet  nach  einer  Anfzeichnung  von  der  Hand  des 
Arni  Magnussen,  ungefähr  aus  dem  Jahre  1709; 

Hün  er  lit  i  einni  ey, 
Jiar  i  einum  steint ; 
faeda  hana  Finnar  tveir, 
fätt  er  henni  ad  meini. 

Die  JSameu  Vala  und  Vilfridr  für  die  Stiefmutter  und  Stieftochter,    die 

Nennung  zweier  Finnen  statt  der  sonst  üblichen  zwölf  oder  sieben  Zwerge, 

dürften  die  Selbständigkeit  der  Isländischen  Überlieferung  auch  abgesehen 

von  dem  Alter  der  einen  Aufzeichnung  genugsam  bestätigen. 

MÜNCHEN. 

KONRAD  MAURER. 
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LITTERATUE. 


Grundrisz  zur  Geschichte  der  deutschen  Dichtung  von  Karl  Goedeke.    Erste 

Hälfte.     Zweite  Hälfte,    I.  und  2.  Abtheilung.     Hannover,  Verlag  von  Louis  Ehler- 
mann.    1857.    8.    592  Seiten  (2  Thlr.  10  Sgr.).  *) 

An  Grundrissen,  Leitfäden  und  wie  die  Kiicher  und  Büchlein  sonst  noch  heißen, 
die  auf  wenigen  Bogen  die  Geschichte  der  deutschen  Littcratur  abzuhandeln  })tlegen 
und  deren  gemeinsames  Merkmal  mit  geringen  Ausnahmen  darin  besteht,  daß  sie, 
alles  selbständigen  Studiums  baar,  in  der  äußern  Einrichtung  und  mehr  noch  in 
ihren  Fehlern  einander  zum  Erschrecken  ähnlich  sehen,  ist  nachgerade  kein  Mangel 
mehr :  sie  lassen  sich  bereits  nach  Dutzenden  zählen. 

Um  so  erfreulicher  ist  es ,  wenn  einem  unter  der  Flut  von  unbedeutendem  ein- 
mal wieder  ein  Buch  zu  Händen  kommt,  das  nicht  bloße  Fabrikwaare  ist,  sondern 
von  Geschmack,  Fleiß  und  ernstlichem  Studium  zeugt.  Ein  solches  Buch  ist  der 
Grundriß  von  Goedeke.  Zwar  sind  nicht  alle  Theile  desselben  mit  gleicher  Sorg- 
falt und  Genauigkeit  und  in  gleich  befriedigender  Weise  ausgearbeitet :- die  drei 
ersten  Bücher  z.  B.  (1  — 107),  welche  die  deutsche  Litteratur  des  Mittelalters  um- 
fassen, lassen  in  Bezug  auf  Vollständigkeit  und  Genauigkeit  der  Angaben  Manches 
zu  wünschen  übrig.  Man  sieht  indessen  bald,  daß  dieser  Theil  eigentlich  bloß  einen 
Auszug  aus  des  Verfassers  größerm  Buche  „deutsche  Dichtung  im  Mittelalter" 
(Hannover  1854)  enthält  und  daß  die  Ungleichheit  der  Ausführung,  woran  dieses 
Werk  leidet,  auch  in  den  Grundriß  übergegangen  ist.  Die  besten  Abschnitte  sind 
hier  wie  dort  diejenigen,  welche  das  Volksepos  behandeln,  dem  der  Verfasser  mit 
Recht  seine  besondere  Liebe  zugewendet  und  wofür  er  auch  Beachtenswerthes  ge- 
leistet hat. 

Sind  daher  die  drei  ersten  Bücher  nur  als  Einleitung  gleichsam  zu  betrachten, 
so  ruht  das  Hauptgewicht  auf  den  zwei  folgenden,  die  Litteratur  des  16.  u.  17.  Jhd. 
behandelnden  Büchern.  Was  v.  d.  Hagen  und  Büsching  einst  in  ihrem  Grundriß 
für  die  Geschichte  der  altdeutschen  Poesie  zu  leisten  bemüht  waren ,  das  wollte  G. 
in  dem  vorliegenden  Buche  für  die  Litteratur  namentlich  des  16.  Jhd,  liefern:  eine 
Quellenkunde  für  die  ersten  Jahrhunderte  der  neuhochdeutschen  Dichtung.  Eine 
ähnliche  Aufgabe  hatte  sich  ,  freilich  mit  sehr  unzureichenden  Mitteln  und  Kennt- 
nissen,  schon   vor  60  Jahren  E.  J.  Koch  gestellt  in   seinem  Compemiium   der  deut- 

*;  Im  Hinblick  auf  die  kürzlich  unter  dem  Titel  „des  Minnesangs  Frühling  herausgegeben 
von  K.  Lachmaun  und  Moriz  Haupt"  erschienene  Sammlung  der  .ältesten  Liederdichter 
glaube  ich  bemerken  zu  sollen ,  daP  obige  Recensiou  schon  .seit  länger  als  einem  halben  Jahro 
niedergeschrieben  ist  und  nur  durch  zuf.lllige  umstände  verspätet  jetzt  erscheint.  Ich  lasse 
dieselbe  schon  deshalb  unverändert  abdrucken,  weil  die  Folgerungen,  welche  ich  aus  den  über 
den  Kürnberger,  Dietmar  von  Aist  und  den  Spervogel  gesammelten  urkundlichen  Belegen  ziehe, 
zu  den  von  Haupt  gemachten  in  directem  Gegensätze  stehen.  Die  unhistorische  Art  und 
Weise,  womit  hier  klare,  bestimmte,  unverdäclitige  historische  Zeugnisse,  als  wären  sie  „wint- 
schaffen"  wie  ein  Ärmel,  gedreht  und  gedeutet  werden,  nur  um  eine  falsche  Behauptung  Lach- 
manns aufrecht  zu  halten  ,  werde  ich  später  besonders  zu  beleuchten  Gelegenheit  linden. 
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sehen  Litt.-Geschichte  (Berlin  1795.  1798.  2  Bde.)  ,  einem  Buche,  das  trotz  seiner 
Lückenhaftigkeit  und  seinen  zahllosen  Fehlern  bis  in  die  neueste  Zeit  immer  noch  ein 
unentbehrliches  Hand-  und  Nach.schlagebuch  war.  Durch  Goedekes  Grundriß  ist 
nicht  nur  diese,  sondern  alle  ähnlichen  Arbeiten  sind  völlig  antiquiert  und  über- 
flüssig gemacht.  Man  sieht  es  diesem  Buche  auf  den  ersten  Blick  an,  daß  uns  hier 
eine  Frucht  jahrelangen  Fleißes  dargeboten  wird,  daß  das ,  was  hier  vorliegt,  das 
Ergebniss  rastlosen,  aufopfernden  Forschens  und  Sammeins,  mit  einem  Worte,  daß 
es  eine  Lebensarbeit  ist.  Es  ist  in  der  That  erstaunlich,  welcher  Reichthum,  welche 
Fülle  von  Stolf  sich  hier  auf  wenigen  Bogen  zusammengedrängt  findet ;  und  gewiss 
lebt  in  Deutschland  Niemand,  der  sich  einer  solchen  umfassenden,  bis  ins  Einzelnste 
gehenden  Kenntniss  der  Litteratur  der  genannten  Jahrhunderte  rühmen  könnte. 
Goedekes  Buch  ist  eines  von  denen,  die  nicht  bloß  ihrem  Verfasser,  sondern  unserer 
Litteratur  zur  bleibenden  Zierde  gereichen,  als  ein  Muster  deutschen  Fleißes,  aus- 
gebreiteter Gelehrsamkeit  und  gründlicher  Forschung. 

Nicht  bloß  das  ungeheure  Material  von  Büchern ,  Flugschriften  und  fliegenden 
Blättern,  von  denen  wir  hier  häufig  die  erste  Nachricht  ihrer  Existenz  erhalten,  ist 
es,  wodurch  das  Buch  sich  auszeichnet,  ebenso  rühmend  verdient  die  zweckmäßige 
Anordnung ,  die  lichtvolle  Übersichtlichkeit ,  die  Genauigkeit  in  den  bibliographi- 
schen und  namentlich  biographischen  Angaben ,  ferner  die  zwar  meist  kurzen ,  aber 
gutgeschriebenen  und  erschöpfenden  Einleitungen  zu  den  einzelnen  Büchern  und 
Paragraphen  hervorgehoben  zu  werden  Aus  Allem  geht  hervor,  daß  Goedeke 
nicht  bloß  Bücher  und  Büchertitel  gesammelt  und  abgeschrieben,  sondern  daß  er  die 
Bücher,  die  er  verzeichnet,  auch  gelesen  hat  und  daß  er  seine  Leser,  soweit  das  auf 
dem  beschränkten  Räume  möglich  ist,  auch  über  deren  Inhalt,  über  deren  Werth 
und  Gehalt  aufzuklären  bemüht  ist.  An  Gelegenheit  zu  einzelnen  Berichtigungen 
und  Ergänzungen  wird  es  zwar  nicht  fehlen ,  das  liegt  in  der  Natur  solcher  weit- 
schichtigen, verwickelten  Arbeiten ;  es  werden  aber ,  gegenüber  der  großen  Masse 
des  Stoffes,  nur  Kleinigkeiten  sein. 

Wenn  ich  selbst  mit  einigen  Berichtigungen  hier  den  Anfang  mache,  so  bin  ich 
weit  entfernt,  das  dem  Grundriß  mit  Aufrichtigkeit  und  voller  Überzeugung  ge- 
spendete Lob  durch  nachhinkenden  Tadel  schmälern  zu  wollen,  vielmehr  leitet  mich 
dabei  der  Wunsch,  dem  Verfasser  behufs  einer  zweiten  Auflage  etwelche  nothwen- 
dig  scheinende  Verbesserungen,  besonders  für  die  drei  ersten  Bücher,  in  die  Hand 
und  ihm  zugleich  dadurch  einen  Beweis  zu  geben  von  dem  Interesse ,  das  seine  Ar- 
beit in  mir  erweckt  hat. 

unrichtig  sind  die  Angaben  S.  18:  „Der  Kürnberger  sei  vielleicht  aus  dem 
Geschlecht  von  der  Burg  Kürnberg  im  Breisgau"  ;  und  „Her  Dietmar  von  Ast  (Eist) 
aus  dem  Thurgau".  Es  ist  ein  Verdienst  Holtzraanns,  dem  ältesten  unserer  Lieder- 
dichter zuerst  die  richtige  Heimath  angewiesen  zu  haben ,  denn  es  kann  keinem 
Zweifel  mehr  unterliegen,  daß  der  Kürnberger  nicht  dem  Breisgau,  sonderndem 
edeln  Geschlechte  angehört,  dessen  gleichnamige  Burg  auf  einem  Berge  bei  Wilhe- 
ring,  oberhalb  Linz ,  der  noch  jetzt  der  Kürnberg  heißt,  gestanden  hat.  Ich  will 
bei  dieser  Veranlassung  die  von  Holtzmann  beigebrachten  urkundlichen  Belege 
berichtigen  und  ergänzen.  Die  in  einem  Tauschvertrag  zwischen  Bischof  Konrad  II. 
von  Regensburg  und  dem  Kloster  Oberaltach  vom  31.  Juli  1179  erscheinenden 
Chunradus  und  Gerhoh  de  Kurnenburc  (die  bei  Ried,   Cod.  dipl.  auszüglich  abge- 
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druckte  Urk.  steht  vollständig  in  den  Mon.  Boic.  12,  56)  gehören  schon  des  ver- 
schieden geschriebenen  Namens  wegen  nicht  hierher.  Dagegen  finde  ich  auCer 
dem  3faaeui\'i  de  Chitrnperch  (Zeuge  in  einer  Urk.  des  Bischof  Reginmar  von  Passau 
vom  J,  1121  :  Mon.  Boica  28  \  91  und  Urkundenbuch  d.  Landes  ob  der  Ens  2,  477) 
und  dem  Oeroldus  de  Cvorenberch  (Urk.  vou  circa  1155 — 1159:  J.  Stülz,  Gesch.  des 
Cisterz  Klosters  Wilhering.  Linz  1840.  S.  373)  noch  drei  dieses  Geschlechtes: 
Marchivart  de  Cliurnberch  als  Zeugen  in  einer  undatierten  ürk.  (Mon.  Boica  13,  129), 
Chuonrat  de  C'hitvrhiperge ,  Zeuge  bei  einer  Schenkung  an  das  Kloster  S.  Nicolaus 
bei  Passau  circa  1140  (Urkundenbuch  des  Landes  ob  der  Ens  1,  554.  Wien  1852), 
und  Gvaltherus  de  Cuornbe^-g  in  einer  zwischen  1155 — 1160  fallenden  Wilheringer 
Urk    (Stülz  a    a.  0.  S.  480)  angeführt. 

Örtlich  nicht  weit  entfernt  vom  Kürnberger  war  Dietmar  von  Aist  zu  Hause. 
Daß  er  nicht  zu  dem  thurgauischen  Rittergeschlecht  vou  Aste  gehört,  worauf  die 
Überschrift  in  der  Weingartner  Hs.  leitete,  hat  v.  d.  Hagen  nachträglich  selbst  ge- 
funden und  (was  G.  übersehen)  MS.  4,  473  den  Eehler  urkundlich  berichtigt.  Diet- 
mar erscheint  von  1143 — 1170  zu  öfter  Malen  als  Zeuge  in  Urkunden.  Zuerst  in 
einer  zu  Lorch  ausgestellten  Urk.  vom  J.  1143  (Franz  Kurz,  Beiträge  zur  Gesch. 
Österreichs  2,  501).  —  Dominus  Dietmarua  de  Agast  in  einem  Gütertausch  zwischen 
der  Probstei  Berchtesgaden  unter  Probst  Hugo  und  den  Brüdern  Adalram  und  Adal- 
bert  von  Berge.  Urk.  s.  1.  &  a.  von  circa  1144.  (A.  v.  Meiller,  Reg.  z.  Gesch.  der 
Markgrafen  und  Herzoge  Österreichs  aus  dem  Hause  Babenberg.  Wien  1850.  4. 
S.  32).  —  Privilegium  des  Schottenklosters  zu  Wien,  Wien  1158:  nomina  testium 
ex  ordine  nobilium :  Dietmari  de  Agist  (Meiller  S.  42),  In  der  Bestätigungsurkunde 
desselben  Privilegiums  vom  29.  Nov.  1161  :  Dietmarus  de  Aeigest  (Mon.  Boica  29'', 
437).  —  Dietmar  de  ^(/a^^e  in  einer  ürk  des  Bischof  Konrad  v.  Passau  für  Wilhe- 
ring. Ebelleperhc  23.  Juni  1159  (Stülz,  Gesch.  d.  Cist.  Kl.  Wilhering  S.  475.  vgl. 
S.  382).  —  Urk.  Wien  22.  April  1161  :  teatibus  adkibitis  de  ordine  nobilium:  Diet- 
marus  de  Agist  (Meiller  S.  43).  —  Urk.  s.  I.  &  a.  circa  1170:  mr  illustris  Ditma- 
rus  de  Agist  predium  suum  Hirtina  {Zirtina  ?  Zirking)  cum  Omnibus  pertinentüs  suis 
munu  potestativa  Alterspacensi  tradidit  ecclesie  (Mon.  Boica  5,  336,  Meiller  S.  48). 
Um  dieselbe  Zeit  machte  er  dem  Kloster  Baumgartenberg  mehrere  Schenkungen, 
die  im  J.  1209  vom  Herzog  Leopold  mit  andern  bestätigt  wurden:  ceterum  Dietma- 
rus  de  Ag.-<te  delegavit  eis  in  Marbach  (bei  Seitenstein  in  Unterosterreich)  ecclesiam 
et  duas  maierias  mansosque  duos  et  in  aliis  diversis  locis  maierias  duas  ac  prediola 
viginti  octo  (Kurz,  Beiträge  3 ,  407).  Zuletzt  wird  de  Agist  Dietmarus  erwähnt  in 
einer  Urk.  Heinrichs  II.  vom  J.  1171,  worin  seine  an  das  Kloster  Garsten  gemachten 
Güterverschenkungen  ebenfalls  bestätigt  werden  ( Urk. -Buch  d.  Landes  ob  der  Ens  1 
130).  Die  Herren  von  Aist  waren,  wie  ihr  vom  Bache  J(/<^<;,  jetzt  Aist  *)  herge- 
leiteter Name  zeigt,  in  der  ehmaligen  Riedmark  ansäßig.  Ihr  Stannnschloß  lag 
zwischen  Ried  und  Wartberg  auf  einem  Berge  an  der  Straße  nach  Freistadt,  wo 
man  noch  die  Trümmer  sieht.  Die  Gegend  herum  heißt  noch  Altaist  (Kurz  a.  a.  0. 
Meiller  S.  230.  Note  235,  vgl.  auch  Stülz,  Gesch.  von  Wilhering  S.  382j, 

Als  Dritter  gesellt   sich  zu   diesen  Beiden ,  vielleicht  auch  örtlich  ,  gewiss  aber 
der  Zeit  nach  der  Spervogel ,  der  nicht,   wie  G.  S.  38  von  v.  d.  Hagen   MS.  4,   68G 

*)  Die  Aist  vereinigt   sich  in    der  Nillie  von  Au  unterhalb  Mantliausen  (unter  Linz)  mit 
der  Douau. 
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irre  geführt  sagt,  erst  um  den  Beginn  des  13.  Jahrh.  gelebt  haben  kann.  Der  Sper- 
Togel  war  ein  Fahrender  und  nach  den  mehrfachen  persönlichen  Anspielungen  in 
seinen  Liedern  zu  schließen,  weit  herum  gekommen.  Urkundlich  ist  er  selbst  zwar 
noch  nicht,  wohl  aber  der  Wernhart  von  Steinberg  nachgewiesen,  dessen  Freigebig- 
keit und  Tugenden  er  aufs  höchste  preist,  und  mit  Küdeger  von  Bechlarn  vergleicht. 
In  einer  von  Lothar  III.  zu  Worms  am  27.Dec.  1128  ausgestellten  Urkunde,  worin 
er  dem  Reichsministerialen  Konrad  von  Ilagen  sieben  Hüben  im  Reichswald  Drei- 
eich zwischen  Schwanheim  und  dem  Mainfluß  schenkt,  wird  unter  den  Zeugen  „ex 
nobilibus"  Wer€nhardu.s  de  Steinefberch  genannt  (s.  Böhmer  Urkundenbuch  der 
Reichsstadt  Frankfurt  I.  1836,  S.  13).  Es  ist  kein  Grund  vorhanden,  in  diesem  den 
von  Spervogel  gepriesenen  Wernhart  von  Stemberc  (die  Pariser  Hs.  liest  Steinsberg) 
zu  erblicken.  Seine  Burg,  sagt  Spervogel,  sei  nach  seinem  Tode  dem  edeln  Ötinger 
Stamme  als  Erbe  zugefallen.  Und  in  der  That  war  Steinberg,  oder  wie  es  auch  ge- 
nannt wird  :  Gräfensteinberg,  im  baier.  Landgericht  Gunzenhausen  in  Mittelfranken, 
bis  ins  vorige  Jahrhundert  in  Ötingischem  Besitz.  Vielleicht  könnte  Freiherr  von 
Löffelholz  uns  sagen ,  wann  Steinberg  an  Otingen  gekommen  ist.  Für  die  Zeitbe- 
stimmung Spervogels  wäre  eine  sichere  Auskunft  hierüber  höchst  willkommen.  Aber 
auch  jetzt  schon  lehrt  uns  die  Alterthümlichkeit  seiner  Strophen,  lehrt  uns  nament- 
lich eine  Vergleichung  derselben  mit  den  Liedern  Dietmars,  daß  Spervogel  zu  unsern 
ältesten  Liederdichtern  gehört.  Nicht  alle  Strophen,  die  in  den  Hss.  und  Ausgaben 
unter  seinem  Namen  stehen,  sind  von  ihm.  Denn  daß  die  Strophen  HMS.  IL,  1  — 16. 
V.  VI  ,!• — 13  mit  ihrem  alterthümlichen  Reim  und  Versbau  nicht  einerlei  Verfasser 
haben  können  mit  den  unter  Nr.  L,  1 — 23.  III.,  1 — 4.  IV.  VIII  stehenden,  die  sich 
von  jenen  durch  ihren  strengern  Bau  und  reinen  Reim  deutlich  unterscheiden ,  ist 
mit  Händen  zu  greifen.  Diese  nothwendige  Trennung  hat  schon  die  alte  Heidel- 
berger Hs. ,  obwohl  sie  selbst  Beider  Lieder  vermischt ,  durch  die  doppelte  Über- 
schrift :  Spervogel  und  dei-  junge  Spervogel  angedeutet ,  und  man  wird  in  Ermang- 
lung einer  bessern  gut  thun ,  diese  Bezeichnung  beizubehalten ,  wenn  schon  der 
Letztere,  ein  jüngerer  Genosse  und  Mitfahrender  des  Spervogels,  vielleicht  nie  diesen 
Namen  getragen  hat. 

Für  die  Anfänge  der  deutschen  Lyrik  sind  die  urkundlichen  Nachweise  über  die 
Lebenszeit  Dietmars  von  Aist  von  der  größten  Wichtigkeit.  Daß  der  Dietmarus  de 
Agist  ein  und  dieselbe  Person  ist  mit  unserm  Liederdichter  kann  nicht  im  mindesten 
bezweifelt  werden,  und  ebensowenig  liegt  ein  Grund  vor,  den  von  1143 — 1170  er- 
scheinenden Dietmarus  in  zwei  Personen  dieses  Namens,  etwa  Vater  und  Sohn, 
zu  scheiden.  25  Jahre  lang  erblicken  wir  ihn  theilnehmend  an  den  öfl'entlichen 
Angelegenheiten  seines  Landes,  meist  in  der  Umgebung  des  Babenbergischen  Her- 
zogs Heinrich  II.  Jasomirgott.  Seine  letzten  Handlungen  bestehen  in  reichen 
Güterschenkungen  an  die  Klöster  Alterspach,  Baumgartenberg  und  Garsten.  Von 
da  an  erscheinen  wohl  andere  desselben  Geschlechtes ,  aber  kein  Dietmar  mehr  in 
Urkunden.  In  diesen  Vergabungen  selbst ,  die  er  wohl  zu  seinem  Seelgeräthe  ge- 
macht hat,  liegt  ein  deutlicher  Hinweis  aufsein  schon  vorgerücktes  Alter.  Nun  ist 
es  nicht  wahrscheinlich,  daß  er  erst  kurz  vor  seinem  Tode,  um  das  Jahr  1170,  werde 
zu  dichten  angefangen  haben  ,  vielmehr  wird  man  geneigt  sein ,  die  Entstehung  sei- 
ner Lieder,  z.B.  des  Leiches  ez  stuont  ein  froiiive  alleine,  und  des  Tagliedes  sldfest  du, 
friedet  ziere,  in   seine  Jugend  oder   doch  in  sein  angehendes  Mannesalter  zu  setzen. 
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Wir  gewinnen  also  mindestens  das  J.  1150,  sein  30.  oder  40.  Lebensjahr  als  die  Zeit 
seiner  dichterischen  Thätigkeit.  Für  unbestritten  älter  als  die  Lieder  Dietmars,  der 
„sich  schon  zu  den  künstlich  verschlungenen  Versen  der  folgenden  Dichter  bequemt" 
(Lachmann  zu  Walther  82,  24),  gelten  die  einfachen  und  ungekünstelten  Weisen 
des  Kiirnbergers  und  Spervogels,  und  wir  dürfen  daher  die  beiden  Letztern  unbe- 
denklich noch  über  die  Mitte  des  12.  Jahrh.  hinaufrücken  *)  Unbegreiflich  bleibt  es, 
wie  V.  d.  Hagen  einen  um  1230  erscheinenden  Bernhardus  de  Steinberg  (Mon.  Boica 

4,  90)  für  den  vom  Spervogel  gepriesenen  Wernhart  von  Steinberc  nehmend,  diesen 
Dichter,  dessen  Alterthünilichkeit  er  doch  sonst  nicht  verkannt  hat,  in  den  Beginn 
des  13.  Jahrh.  hinabrücken  konnte;  und  nicht  mit  Unrecht  hat  ihm  Lachmann 
(a.  a.  0.)  den  Vorwurf  gemacht,  daß  solche  Irrthünier  „durch  Missbrauch  von  Urkun- 
den das  Bild  der  Poesie  verzerren".  Nicht  viel  besser  als  dieses  unkritische  Ver- 
fahren muß  indess  die  Hartnäckigkeit  erscheinen,  womit  Lachmann,  im  Widerspruch 
mit  den  historischen  Ergebnissen ,  wieder  und  wieder  behauptete,  „die  Namen  der 
Liederdichter  gehen  weiter  als  1170  nicht  zurück"  (zu  den  Nibel.  5.  290.  zu  Wal- 
ther 82,  24).  Aber  diese  vor  dem  J.  1170  aufgerichtete  Schranke,  über  welche 
hinaus  es  keine  Lyrik  und  fast  überhaupt  keine  Poesie  gegeben  haben  soll,  ist  vor- 
nehmlich mit  Hilfe  Dietmars  von  Aist  durchbrochen,  und  in  oder  noch  vor  die  Mitte 
des  12.  Jahrhunderts  müssen  künftig  die  Anfänge  der  mhd.  Lyrik  gesetzt  werden 
(vgl.  auch  W.  Wackernagel,  Litt.-Gesch.  228).  Österreich  ist  die  Wiege  des  deut- 
schen Minnesangs;  von  Kürnberg  bei  Linz  hat  er  seinen  Ausflug  begonnen  und  die 
Donau  auf-  und  abwärts  die  Sangeslust  zuerst  geweckt ;  denn  es  ist  nicht  ohne  Be- 
deutung, daß  gerade  die  ältesten  unserer  Liederdichter,  außer  den  Genannten,  Alram 
von  Gresten,  der  Burggraf  von  Regensburg,  Meinlo  von  Sevelingen  (Söflingen  bei 
Ulm)  in  der  Nähe  dieses  Stromes  zu  Hause  sind.  — 

Das  jüngere  Gedicht  von  König  Oswald  (S.  26)  kann  nicht  in  dem  Sinne,  wie 
der  Reinhart,  Wernhers  Maria,  die  jüngere  Rec.  der  Kaiserchronik  oder  des  Strickers 
Karl  eine  Überarbeitung  eines  älteren  Gedichtes  genannt  werden,  sondern  ist  eine 
durchaus  freie,  vermuthlich  auf  einer  lat  Prosa  beruhende  Behandlung  der  alten 
Legende. 

Ob  der  in  Hildesheimischen  Urkunden  von  1189 — 1207  vorkommende  Eilardus 
de  Oberge  eine  und  dieselbe  Person  ist  mit  dem  Dichter  des  Tristan  (S.  17)  dürfte 
noch  die  Frage  sein.  Jedenfalls  ist  der  Tristan  weit  älter,  als  die  Eneit  und  späte- 
stens in  den  siebziger  Jahren  des   12.  Jahrh.  gedichtet  (vgl.  Lachraann  zu  den  Nib. 

5.  290).     Ein   weiteres  kleines   Ijagment   der    alten   Bearbeitung   ist   in   K.  Roths 


*)  Da0  der  noch  in  einer  1173  za  Speier  ausgestellten  Urkunde  erscheinende  Waitherus 
de  Hosen  derjenige  war ,  dessen  Tod  .Spervogel  (UM.S.  2 ,  374)  beklagt ,  wäre  erst  nucli  zu 
beweisen.    Jedenfalls  hätte  Holtzmann  die  Strophe  Spervogels  (ebd.) : 

dö  der  (juote  Wernhart 

an  dise  iverlt  (jehorn  wart, 

do  bepunde  er  teilen  al  sin  guot, 

do  gewan  er  Riiedegdres  muot, 

der  tm  ze  liecheldre 

und  pßac  der  marke  manegen  tac, 

der  wart  von  giner  vrumekeit  alto  märe. 
als  eines  der  älte.stcn  und  bedeutsamsten  Zeugnisse  für  das  Nibelungenlied  anführen  dürfen. 
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Bruchstücken  aus  J.  des  Enenkels  ^^  eltchronik.  München  1854,  S.  37.  38  abge- 
druckt. 

Von  Athis  und  Prophilias  wird  S.  27  bemerkt,  das  Gedicht  sei  in  höfischem  Stil, 
aber  noch  in  unvollkommener  Form  bearbeitet.  Der  Ausdruck  „unvollkommene 
Form"  ist  ungenau.  Die  innere  und  äußere  Ausbildung,  sagt  W.  Grimm  (S.  33 
seiner  Ausgabe)  mit  gutem  Grund,  stellen  das  Gedicht  in  die  Blüthezeit  des  13.  Jhd. 
Das  Alterthümliche  in  der  Sprache  beruht  nicht  auf  einem  Mangel  an  künstlerischem 
Geschick ,  sondern  fällt  auf  Rechnung  der  mitteldeutschen  Heimath  des  Dichters. 
Die  durchbrechenden  Eigenthümlichkeicen  einer  bestimmten  Mundart  darf  man  aber 
nicht  unvollkommene  Form  nennen,  sonst  würde  dieser  Tadel  den  Heinrich  von  Vel- 
deke  in  noch  viel  höherem  Maße  treffen.  —  Im  Widerspruch  mit  der  herrschenden 
Ansicht  und  ohne  seine  Annahme  mit  Gründen  zu  unterstützen,  nennt  G.  S.  28  den 
Armen  Heinrich  Hartmanns  erstes  größeres  Werk.  Dafür  gilt  aber  gewiss  mit  Recht 
der  Erec,  der  sich  durch  die  noch  ungeübte  Kunst  als  Jugendarbeit  verräth  (s.  Haupt, 
Lieder  und  Büchlein  S.  XVllI.  XIX.)  und  für  dessen  höheres  Alter  bestimmte  Zeug- 
nisse vorliegen.  Der  A.  H.  fällt,  obwohl  es  sich  nicht  streng  beweisen  lässt,  unmit- 
telbar vor  den  Iwein.  Daß  die  Quelle  zum  Gregor  ein  französisches  Gedicht  sei, 
ist  noch  nicht  so  ausgemacht,  als  es  nach  Goedekes  Äußerung  scheinen  möchte. 

„Ulrich  vonZazikhoven,  ein  Baier"  S.  28.  Das  ist  wohl  nicht  der  Fall.  Aller- 
dings gibt  es  einen  alten  baierischen  Ort  dieses  Namens  (nun  Zeitzkofen  in  Nieder- 
baiern),  aber  auch  im  Kanton  Thurgau  ligt  ein  Dorf,  das  Zetzikon  heißt ,  und  schon 
im  9.  Jahrh.  öfter  mit  der  vollen  unverkürzten  Form  Zezinchotjen  in  Urkunden  er- 
scheint :  Zezinchova,  Cecinchova  A.  827.  830.  868.  (Neugart,  Cod.  dipl.  1,  194.  204. 
365);  Zezinchovum  A.  815,  Cecinchovon  A.  876  (ebd    S.  155.  405).*)    Es  vereinigen 


*)  Man  traut  seinem  Auge  kaum  ,  wenn  man  in  Monas  celtischen  Forschungen  (Karls- 
ruhe 1856)  die  allerdings  des  Erstaunlichen  die  Fülle  bieten ,  über  die  auf  -ikon  auslauten- 
den Ortsnamen  folgendes  liest : 

,,Die  Endungen  -incheim,  -ikon,  -ingen  gehen  manchmal  auf  eine  celtische  (=  bri- 
tische) Form  -iaco,  -iago  zurück.  Für  -ikon  kommt  wohl  auch  hie  und  da  -hoven  vor, 
aber  nur  als  Versuch  die  Silbe  -kon  verständlich  zu  machen,  denn  es  widerstritte  der  teut- 
scheu  Sprachregel ,  hoven  in  kon  zusammen  zu  ziehen."  Wo  steht  oder  wie  heißt  die  Sprach- 
regel, die  eine  Zusammenziehung  von  choveti  in  kon  verböte?  Es  muß  im  höchsten  Grade  auf- 
fallen ,  aus  dem  Munde  eines  Geschichtsforschers  solche  Behauptungen  zu  hören.  Alle  die 
zahlreicheu  auf  -ikon,  -iken  endigenden  alamannischeu  Ortsuamea  haben  in  frühester  Zeit 
bis  zum  Ende  des  12.  Jahrh.  auf  -hova,  -hoven  ausgelautet.  Gleich  der  Name  Bebikon, 
den  Mone  (a.  a.  0.)  vom  celt.  bcebiaco  ableitet ,  wird  in  zwei  Urkunden  vom  J.  744  (Neugart 
1,  16.  19)  ßainchova,  ^ßatmcAofa  geschrieben  ;  ebenso  Riediken :  Reutinchova  {ehd.) ;  ferner 
942  Örlinken:  Orlinchova  ,  Weiniken  :  Wininchova,  Zollikon  :  C'oWmcAoi'«  (ebd.  1  ,  536) ; 
Bettingen  hieß  im  J.  793  Pettinchova  (ebd.),  Rumingen  im  J.  764  Romaninchova ,  Tumrin- 
gen:  Tohtarinchova  (ebd.  1,  44)  u.  s.  w.  Vgl.  H.  Meyer,  Zürcher.  Ortsnamen  Nr.  1032  -1156 
(S.  59—68). 

Bei  dieser  Gelegenheit  eine  Bemerkung  über  Mones  Erklärung  des  Ortsnamens  Bruchsal. 
„bruchsal,  bruxel,  große  Stadt,  großes  Haus,  irisch  brog ,  Haus  brüg,  brügh  m.  großes  oder 
festes  Haus,  Stadt,  Pallast,  Residenz,  sal,  groß.  Bruch>.al  hatte  bis  zum  11.  Jahrh.  einen  k. 
Hof,  seine  alten  Namen  bruxsele,  bruhsel,  bruchsal  entsprechen  genau  den  irischen  Wörtern, 
und  Brüssel  in  Belgien  gehört  auch  hieher"  (celt.  Forsch.  S.  53).  Hiebei  ist  zu  bemerken, 
daß  Mone  die  ältest  n  Formen  gar  nicht  kennt,  oder  doch,  was  er  auch  bei  vielen  andern  von 
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sich  verschiedene  Gründe,  die  es  zur  Gewissheit  erheben,  daß  das  letztere  der  Ort 
ist,  von  welchem  Ulrich  den  Namen  führt.  Bekanntlich  zeigt  Ulrichs  Gedicht  eine 
wunderliche,  nirgends  sonst  bemerkte  Mischung  von  schweizerischen  und  nieder- 
deutschen Ausdrücken  (vgl.  Wilh.  Grimm,  Athis  und  Prophilias  S.  II).  Erstere 
herrschen  jedoch  entschieden  vor,  und  auf  Grund  derselben  hat  Haupt  (Jahrbücher 
für  wissenschaftl.  Kritik  1845,  2,  1 17)  gegen  Docen  (Museum  1,  222)  und  W.  Wacker- 
nagel (Verdienste  der  Schweizer  S.  34)  des  Dichters  schweizerische  Heiniath  in  über- 
zeugender Weise  dargethan.  Wäre  Ulrich  ein  Niederbaier,  so  hätte  man  ein  dop- 
peltes Räthsel  zu  lösen ;  war  er  im  Thurgau  zu  Hause ,  so  lässt  sich  das  Herein- 
brechen von  niederdeutschen  Ausdrücken  durch  einen  längern  Aufenthalt  im  Norden 
Deutschlands  leicht  und  ungezwungen  erklären.  Baierisches  weisen  weder  Reim 
noch  AVortformen  auf.  Es  kommt  hinzu,  daß  im  13.  Jahrh.  in  jenem  thurgauischen 
Orte  ein  danach  sich  nennendes  Rittergcsclilecht  hauste.  Die  Herren  von  Zezinc- 
hoven  waren  Dienstleute  der  Grafen  von  Toggenburg.  Ein  Ejypo  de  Zezinchon 
erscheint  urkundlich  1228,  ein  anderer  mit  gleichem  Vornamen  1266  und  1286, 
einen  Biirchardiiji  de  Zezicon  führt  das  Anniversarienbuch  der  Comthurei  Tobel  auf 
(s.  Pupikofer,  Geschichte  des  Cantons  Thurgau  Bd.  1.  Beil,  S.  8.  17.  35.  37).  Einen 
Chum-adi's  de  Zcizinchoven  finde  ich  als  Z(>ugen  in  einer  Urkunde  König  Philipps. 
Augsburg  1205  (Mon.  Boica  29*  ,  523);  und  daß  auch  dieser  dem  thurgauischen 
Geschlecht  angehörte,  erhellt  aus  dem  unmittelbar  auf  ihn  folgenden  C'hunrndus  de 
Gundlinchoven;  Gündlikon  ist  ein  Dorf  bei  Winterthur  (s.  Lutz,  Handlexikon  der 
schweizer.  Eidgenossenschaft  1856 ,  1,  374).  Dagegen  kann  nicht  nachgewiesen 
werden,  daß  das  baierische  Zeitzkofen  je  der  Sitz  eines  adelichen  Geschlechtes  war} 
denn  wenn   es  in  der  von  Wackernagel   (a.  a.  0.)  beigezogenen  Urkunde  von  circa 

ihm  erklärten  Ortsnamen  thut ,  anzuführen  unterlässt.  Die  älteste  Form  lautet  Bruohsela  (so 
ist  statt  des  verlesenen  Brnolisela  zu  schreiben)  in  einer  Urkunde  Kaiser  Ottos  vom  19.  .lan. 
976  (Böhmers  Regesten  Nr.  504);  die  ternern :  Brochsale  Urk.  vom  15.  Oct.  980  (Böhmer 
Nr.  571) ;  Bruchesella  Urk.  vom  23.  Nov.  994  (Böhmer  Nr.  739)  ;  Broxole  Urk.  vom  30.  Oct. 
und  Bruchselle  vom  1.  Nov.  996  (Böhmer  Nr.  784.  785) ;  Bruchsole  Urk.  vom  29.  Dec.  1002 
(Böhmer  Nr.  923).  Aus  diesen  verschiedenen  Schreibungen  lässt  sich  leicht  die  sichere  Form 
Bruochesala  ,  wenn  das  Wort  ein  Fem.,  Bruochesal ,  wenn  es  ein  Masc.  oder  Neutrum  ist, 
ge-winnen.  Wer  nun  nicht  durch  stete  Beschäftigung  mit  uudeutschen  Sprachen  alles  Gefühl 
und  Verständuiss  für  heimischen  Sprachlaut  und  Klang  eingebüßt  hat,  wird  geneigt  sein,  den 
Namen  Bruochesala  aus  dem  deutschen  Wort  bruoch ,  palus ,  Sumpf,  Moorboden  herzuleiten. 
.\uf  diese  Erklärung  führt  schon  folgende  Stelle  in  dem  noch  aus  dem  12.  Jahrh.  stammenden 
Codex  Hirsaugiensis  (Stuttgart,  litter.  Verein  1843  S.  7):  locus  in/er  paludes  Rheni,  Bruh- 
sel  7iunciiyalus,  und  iu  der  That  scheint  Bruchsal  für  einen  mitten  in  den  Ilhein-sümpfen  gele- 
genen Ort  (die  Sümpfe  sind  zum  Theil  noch  jetzt  vorhanden),  ein  seiir  geeigneter  Name. 
-isal  oder  isala  könnte  Ableitungssilbe  sein  und  bedürfte  als  solche  keiner  Erklärung,  um 
dennoch  so  gut  deutsch  zu  sein,  als  alle  die  zahlreichen  mit  -sal,  -isal,  -isala  gebildeten 
gothischen,  althochdeutschen,  angelsächsischen,  altnordischen,  mittel-  und  neuhochdeutschen 
Wörter,  z.  B.  amisnla  (merula),  ivartsaln ,  dehsala  (ascia) ,  ahsala;  i'es/isal  (munimentum), 
vuorisal,  uoj.isal  u.  s.  w.  (Grimm,  Gramm.  2,  105—108),  deren  deutsche  Bildung  und  deut- 
schen Ursprung  zu  leugnen  noch  niemand  eingefallen  ist.  Es  steht  aber  nichts  entgegen .  in 
der  zweiten  Silbe  das  -dhd.  sal ,  salu ,  alts.  seli ,  ags.  5^/«  domus ,  curtis  (Gratf  6 ,  173. 
Gramm.  3,  427)  zu  erblicken  und  Bruochesal,  Bruochesala  mit :  das  Haus ,  der  Hof  in  Moor 
zu  übersetzen. 

obbuamia    II.  32 
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1180  (Mon.  Boica  13,  341)  heißt,  Waliher  et  ßlitis  eins  Cunrat,  Sibot  et filius  eins 
Merbot,  Uctalrich,  Gebehart,  Arnolt,  Ruprecht,  Heinric  Rapoto,  Heinric  Part  omnes 
de  Chacichouen,  so  ist  klar,  daß  damit  nur  Bewohner  des  Dorfes  Z.  gemeint  sein 
können ;  so  haben  es  auch  die  Herausgeber  des  Mon.  Boica  verstanden  und  desshalb 
die  Genannten  nicht  unter  der  Rubrik  „Nobiles"  im  Register,  sondern  bloß  den  Orts- 
namen im  Index  geogr.  verzeichnet. 

Bei  des  Strickers  Namen  S.  32  macht  der  Verf.  eine  Conjectur  geltend,  die  nicht 
gelungen  scheint.  Er  behauptet,  „statt  Stricker,  Strickaere,  eine  vom  Stricken,  dich- 
terischen Verflechten  der  Maere  abgeleitete  Bezeichnung,  nennen  ihn  die  Hss.  mit 
bessrem  Sinne  Strichaere,  vagus,  wandernder  Dichter."  Die  Handschriften:  welches 
sind  die  Hss. ,  die  diese  Namensforra  bieten  ?  Unter  allen  mir  im  Augenblick  zu- 
gänglichen Hss.  drei:  die  Gothaer  Hs.  Nr.  39  des  Karl  (Jacobs  und  Ukerts  Beiträge 
S.  27)  der  Sti-ichaere ,  die  Kopenhagener  des  Daniel  (Nyerup  Symbolae  S.  46)  hie 
<wil  der  Strichere,  und  die  Wiener  Hs.  2779  (Hoffmann  S.  18):  ein  pispel  des  Striches 
(es  schreibt  jedoch  diese  Hs.  auch  dunchet,  gedenchet,  senchent,  chunig,  chaiser  u.  s.w. 
vgl.  unten).  Im  Pfaffen  Amis  dagegen  (Beneckes  Beiträge  2,  500)  lesen  der  Coloc- 
zaer  und  Heidelberger  Codex  Stricker,  von  der  Riedegger  gibt  Benecke  keine  Va- 
riante an,  sie  liest  also  Strickaere.  In  der  Frauenehre  (Haupt  7,  482)  V.  138  haben 
beide  Hss.  der  Strickere ;  im  Daniel  die  Klein-Heubacher  (Haupt  3,  433)  der  Strick- 
ere,  die  Dresdner  (Grundriß  S.  145)  der  tuchtere;  im  Karl  die  Straßburger  (Schil- 
ters Thes.  II.  2.  S.  3*)  is  hat  der  Strickaere,  die  alte  St.  Galler  der  tihtaere;  die  Go- 
thaer Nr.  40  (Jacobs  S.  270)  der  Strickhere.*)  Die  Wiener  Hs.  seiner  kleinern  Er- 
zählungen und  Beispiele  Nr.  2884  (Hoffmann  S.  91):  hie  nimt  der  Stricker  ein  ende. 
In  Rudolfs  Alexander  (Cod.  Monac.)  Bl  30''  der  Strickere,  in  dessen  Wilhelm  die 
Lassbergisclie ,  Stuttgarter,  Haager  Papierhs.  der  Strickere,  die  Münchner  Stichere, 
die  Haager  Perg.  Hs.  Stichare,  die  Heidelberger  Nr.  4  Sticket-e ,  die  Casseler  und 
Heidelberger  Nr.  323  Sachere.  Pütrichs  Ehrenbrief  (Haupt  6  ,  51)  Str.  105  de)- 
Strickher.  Zu  bemerken  ist,  daß  in  der  Münchner  und  Haager  Hs.  (die  Casseler  und 
die  beiden  Heidelberger  sind  unmittelbar  daraus  geflossene  Abschriften) ,  die  auch 
diche ,  bliche,  schriche  statt  dicke  u.  dgl.  schreiben,  ch  für  A:  steht,  der  Name  hier 
also  Stickaere  (wie  Heidelb.  Nr.  4)  lautet,  ohne  allen  Zweifel  schon  durch  alte  Ver- 
derbniss.  Auch  in  den  Überschriften  der  Heidelberger  Hs.  341  und  des  Coloczaer 
Codex  wird  der  Name  stets  Stricker  geschrieben  ;  ebenso  in  der  alten  Münchner  Hs. 
Cod.  germ.  16  (s.  Docens  Mise.  1,  51)  von  dein  Strickaere.  Welches  Gewicht  kann 
diesen  zahlreichen  Belegstellen  gegenüber  dem  dreimaligen  Strichere  zukommen, 
wo  überdieß  das  ch  eben  so  wie  in  Stichaere  gewiss  nur  für  ck  gesetzt  ist?  Wäre 
diese  Schreibung  die  ursprüngliche ,  richtige ,  so  könnte  es  doch  nicht  fehlen ,  daß 
beim  einen  oder  anderen  der  spätem  Schreiber,  die  ei  für  i  setzen,  einmal  die  Form 
Streicher  begegnete.  Davon  zeigt  sich  aber  nirgends  eine  Spur.  Es  wird  daher  bei 
dem  bisherigen  Stricker  sein  Bewenden  haben  müßen. 

Auch  gegen  die  Heimath  dieses  Dichters  erhebt  G.  Bedenken  :  „daß  er  ein  Öster- 
reicher sei,  habe  J.  Grimm  früher  angenommen;  nichts  zwinge  dazu."  Grimms  An- 
nahme war  gewiss   eine  wohlerwogene,  berechtigte.     Nicht  nur  die  Sprache   des 

*)  Wie  in  den  übrigen  Hss.  dieses  Gedichts  der  Name  lautet,  ist  aus  Bartschs  Ausgabe 
nicht  zu  ersehen. 
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Strickers,  soiulern  mehr  noch  die  vielfachen  Beziehungen  in  seinen  Gedichten  auf 
usterreichi.scheVerhaltnis.se,  Sitten,  Gebräuche  lassen  auf  Österreich  als  seine  Heiniath 
schließen.  Zum  Überfluß  gewähren  seine  Gedichte  hiefiir  ganz  bestimmte  Zeugnisse. 
In  der  Klage  (Hahn  S.  54),  die  unzweifelhaft  den  Stricker  zum  Verfasser  hat,  heißt 
es  V.  40  ff. : 

mtn  klage  ist  ein  nrsjn'inc, 

dar  ifz  manic  klage  ßiuzet 

und  so  grdzlich  begiuzet, 

daz  min  klage  tvirt  erkant 

noch  i>eiYer  dannc  in  Osterlnnt. 
Osterlant  bedeutet  zwar  im  allgemeinen  auch  östlich  gelegene  Länder  überhaupt, 
ganz  besonders  aber  Österreich,  von  Melk  an  die  Donau  abwärts  :  Nib.  120Ü,  2.  J287, 
1.  Neithart  VIII,  2  (Beneckes  Beiträge  S.  327).  Also,  ich  will  meine  Klage  erheben, 
daß  sie  noch  weit  über  Österreich  hinaus  dringt.  In  einem  andern  Gedichte :  von 
den  Gäuhühnern  (Cod.  Palat.  341.  Bl.  275),  warnt  er  den  Adel  vor  Druck  und  Miss- 
handlung der  Bauernschaft,  sonst  werde  es  ihren  Burgen  gehen,  wie  dem  Schlosse 
Kirchling ,  das  erst  kürzlich  von  den  empörten  Bauern  sei  gebrochen  worden ,  und 
fügt  bei:  sirie  oede  Kirchlimie  ste ,  der  liiuser  ist  zosteiTi'che  me,  diez  göuwe  hat  ze- 
hrochen. Kirchlingen,  jetzt  Kierling,  liegt  unweit  Wien,  eine  Stunde  von  Kloster- 
Neuburg.  Wo  soll  man  des  Strickers  Heimath  suchen,  wenn  nicht  in  Öster- 
reich ? 

Dazu  kommt  noch,  daß  der  Geschlechtsname  Stricker  in  Österreich  und  zwar 
schon  in  früher  Zeit  wirklich  nachgewiesen  werden  kann.  Im  Schenkungsbuch  des 
Klosters  Reichersberg  (in  Oberüsterreich  am  Inn)  erscheint  in  einer  ums  J.  1190 
fallenden  Urkunde  als  der  letzte  unter  den  Zeugen  ein  Heinricus  Strichaere  (s.  Ur- 
kundenbuch  des  Landes  ob  der  Ens.  Wien  1852.  I  ,  393).  Hier  wie  oben  steht 
ch,  der  österreichischen  Mundart  gemäß,  für  ck,  gleich  dem  ahd.  cch,  wie  denn  in  der- 
selben Hs.  Chuonradus ,  Valchenstein ,  Merswanch,  Flechenhach  a.  s.  w.  geschrieben 
wird.  Nicht  unmöglich,  daß  dieser  Heinrichs  Strichaere  unser  Dichter  wäre.  Ist  ers 
nicht,  sondern  etwa  sein  Vater  oder  ein  älterer  Namensvetter,  so  folgt  daraus,  daß 
die  Erklärung,  die  den  Namen  von  dem  dichterischen  Verflechten  der  Märe  herleiten 
will,  ebenfalls  unrichtig  ist.  Ich  sehe  auch  gar  nicht  ein,  warum  nicht  der  Name  eine 
Hantierung,  ein  bürgerliches  Gewerbe  soll  bedeuten  können,  sei  der  erste  Träger 
dieses  Namens  nun  ein  wirklicher  Strickmacher,  d.  i.  Seiler  (vgl  ahd.  Ä^jvtrAa»,  nectere  : 
Graff6,  740),  oder  ein  Flossbinder,  oder  gar  wie  die  Regensburger  .SV/vcyi7f»/- ein 
Lastzieher  (s.  Schmeller  3,  681)  gewesen.  —  Es  scheint  nicht  gut  gethan ,  wohl- 
hegründete  Annahmen,  oder  gar  wie  hier  sichere  Beweise,  durch  unbegründete  Ver- 
muthungen  in  Frage  zu  stellen. 

S.  34.  „Gottfried  von  Hohenloch,  der  in  Straßburger  Urkunden  1236 — ^1238 
vorkommt,  verfasste  ein  (verlornes)  Gediclit  von  den  Rittern  an  Artus  Hofe."  Diesen 
Satz  wird  Jedermann  so  verstehen,  Gottfried  von  U.  sei  ein  Klsäßcr  gewesen.  Etwas 
deutlicher,  aber  ebenfalls  irrefiihrend,  drückt  sich  (i.  im  dtutsclien  Mittelalter  S.  779 
aus:  „Hagen  (MS.  4,  80,  7)  will  ihn  in  dem  (Jottfr.  v.  Hohenloch  erkennen,  der  in 
Straßburger  und  Hagenauer  Urkunden  von  1236  und  1238  vorkommt."  Au.sführ- 
liche  Nachrichten  über  (iottfried  v.  H. ,  den  Stammvater  des  jetzt  noch  blülienden 
Hause.s,  gibt  Stalin  in  s.  wirtenberg.  Geschichte  2,  542 — 544.     Im  J.  1225 — 6  war 
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er  mit  K.  Friedrich  II.  in  Italien,  1228 — 31  bei  K.Heinrich  (VII.)  auf  den  schwäbi- 
schen, eisäßischen,  rheinischen  und  fränkischen  Pfalzen ,  im  Spätjahr  1231.  1232 
abermals  bei  K.  Friedrich  11.  in  Italien  bei  den  dortigen  wichtigen  Reichsverhand- 
lungen; im  Sommer  1232  bei  K.  Heinrich  in  Deutschland.  K.  Friedrich  war  ihm 
und  seinem  Bruder  Konrad  sehr  zugethan  und  ernannte  die  beiden  Brüder  zur  Be- 
lohnung ihrer  Anhänglichkeit  zu  Grafen  von  Romaniola.  Vom  J.  1237  an  blieb 
Gottfried  fast  stets  in  der  Umgebung  K.  Konrads  IV.  und  focht  für  ihn  in  der  wich- 
tigen Schlacht  bei  Frankfurt  1246.  Dankbar  nennt  ihn  K.  Konrad  seinen  Rath- 
geber  (Böhmers  Regesten  Nr.  1242.  1245),  seinen  geliebten  getreuen  Freund,  der 
wie  ein  Nährvater  ihm  von  zarter  Kindheit  an  treu  zur  Seite  gestanden  habe  und 
beständig  stehen  werde  (Reg.  1251).  Gottfried  starb  im  J.  1254  oder  1255  (Sta- 
lin a.  a.  0.,  vgl.  2,  767).  Kein  anderer  als  dieser  Gottfried  ist  der  von  Rudolf 
v.  Ems  gerühmte  Dichter,  es  gab  keinen  Zweiten  dieses  Namens. 

Gegen  die  Verniuthung  S.  37,  der  Plaier  habe  dem  steirischen  Grafengeschiechte 
der  von  Plaien  angehöi't,  das  1260  ausstarb,  drängen  sich  allerlei  Bedenken  auf. 
Erstens  sind  der  äußeren  Form  nach  Plaiers  Gedichte  höchstens  um  1260,  wahr- 
scheinlich erst  später  gedichtet.  Dann  nennt  sich  der  Verf.  in  allen  drei  Werken 
uie  von  Pleien,  sondern  stäts  der  Pleiaere ;  das  ist  nicht  die  Art,  wie  adeliche  Dichter 
ihre  Namen  zu  bezeichnen  pflegten,  sondern  erinnert  eher  an  die  bürgerlichen  Ap- 
pellativa  der  Strickaere,  der  Teiehnaere,  wie  sie  gerade  in  Österreich  besonders 
häufig  im  Gebrauch  waren.  Des  Fleiers  Heimath  wird  im  Salzburgischen  zu  suchen 
sein :  unter  den  Zeugen  einer  „datz  sand  Zenen"  (St.  Zeno  bei  Reichenhall)  im  J. 
1305  ausgestellten  Urkunde  erscheint  „her  Chunrat  der  Player"  (Mon.  Boica  3,  569). 

Über  den  Meleranz  von  Frankreich  will  ich  bei  dieser  Gelegenheit  die  Stellen 
aus  der  einzigen  Donaueschinger  Hs.  hersetzen,  die  mir  schon  vor  Jahren  Lassberg 
mitgetheilt  hat.  ^)  Die  Hs.  der  fürstl.  Fürstenbergischen  Bibliothek  ist  im  J.  1480 
durch  Gabriel  Lindenast  auf  Papier  geschrieben  und  zählt  428  Seiten  in  Fol.  Auf 
jeder  Seite  stehen  durchschnittlich  30  Zeilen,  das  ganze  Gedicht  umfasst  also  unge- 
fähr 12800  Verse. 


Anfang : 

Hie  bevor  hy  den  jaren 
Do  die  ge/uegen  waren 

Seite  4. 
Nun  hörent  ein  fremdes  mär, 
Das  haut  der  Player 
Von  wälschem  gedichte 
In  tutschen  sin  gerichte 
Mit  rximen  alsz  er  beste  kan. 
Lebet  noch  lier  Harttman 


In  allen  kingrichen  wert 

Und  do  man  rechter  fug  gert  u.  s.  w. 

Von  Owe,  der  chunde  basz 
Gedichten,  dasz  las  ich  an  hasz, 
Vnd  von  Eschenbach  her  Wolffram :  V 
Gen  siner  kunst  bin  ich  lam,  ^) 
Die  er  hett  by  siiun  tagen  u.  s.  w. 


*)  Ich  bin  übrigens  neuerdings    in  Zweifel ,    ob   nicht  dieses   Gedicht  eins  ist  mit  dem 
Garel,  in  welchem  (s.  oben  S.  468)  ebenfalls  zu  Anfang  Melianz  (=  Meleranz?)  erscheint. 

*)  Wolfferasz.  Hs. 

^)  lam\  haben. 
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Seite  9. 

Von  Frangkenrich  Olimpia  Desz  prysz  mit  würdekait  tvard  ganz  ^) 

Die geivan  ainen sun,denhieszmansa^)  Er  ward  hübsch  und  giirteys. 

In  der  tovff  Mderantz,  Man  hiesz  jnn  tvann  den  Pritoneis  u.  s.  w. 
Seite  426. 

{F)röd  an  schivär.  Desz  selben  ich  im  wünschen  wil. 

Ich  heiss  der  Blauer.  Der  fr  um  edel  Wymar. 

Disz  buch  ich  getichtet  han  JEsz  ist  an  sinem  Hb  gar 

Durch  ainen  tugetithaften  man,  Wasz  ain  ritter  haben  sol : 

Der  mich  derzuo  berautten  hat. ')  Daz  haut  er  erzaiget  wol 

Sin  wurdekayt  desz  volg  haut,  Mit  milt  vnd  mit  manhait. 

Dasz  er  by  sinen  tagen  nye  Min  dinst  sol  jm  sin  bereyt 

Kainen  vnprysz  begie  Mit  tfrüwen  all  die  wil  ich  leb  u.  s.  w. 

Gott  geh  jm  siilld  vnd  ern  vil. 

Wer  ist  dieser  Wimar  (=  Wininiar,  Winraar,  wie  Reimar  =r  Reinmar),  dem  zu 
Ehren  der  Meleranz  gedichtet  wurde  ?  Der  Preis  seiner  Milde,  Maniihoit  und  ritter- 
lichen Tugenden  und  das  Abhängigkeitsverhältniss ,  in  das  sich  dadurch  der  Dichter 
zu  seinem  Gönner  stellt,  verbieten  ebenfalls,  an  des  Fleiers  gräfliche  Abkunft  zu 
denken. 

S.  42  bemerkt  G.  zum  Winsbeken  und  der  Winsbekin,  es  sei  dabei  „weder  an 
einen  Dichter  noch  eine  Dichterin  des  Namens  zu  denken,  sondern  der  alte  Titel  aus 
dem  Inhalte  zu  erklären."  Was  heißt  das?  G.  wiederholt  hier  um  der  Kürze  willen 
undeutlich,  was  er  im  „Mittelalter"  8.  886  verständlicher  gesagt  hatte.  Unrichtig 
ist  die  Behauptung  hier  wie  dort.  Gegen  Haupts  Erklärung,  der  die  Aufschrift  der 
Winsbeke  als  Dichternamen,  als  Namen  des  Verfassers  des  Lehrgedichts  betrachtet, 
ist  mit  Fug  um  so  weniger  einzuwenden ,  als  der  Schreiber  der  Pariser  Hs.  dem 
Rubricator  am  Rande  von  Winsbach  vorgeschrieben  hat ,  und  ein  edles  Geschlecht 
von  Winsbach  oder  Windesbach  (Windsbach  ist  ein  Städtchen  in  Mittelfranken,  im 
baier.  Landgericht  Hailsbronn)  nachgewiesen  ist  (Ilaupt,  Vorrede  X — XII).  Unter 
den  edeln  Herren  ,  die  vordem  gesungen  haben,  nennt  schon  Haug  von  Trimberg  im 
Renner  1217  den  von  Windesbecke.  Die  Namensform  bietet  sprachlich  nicht  das  ge- 
ringste Bedenken,  und  es  ist  auffallend,  wie  G.  behaupten  kann,  „es  sei  ohne  Bei- 
spiel ,  daß  ein  Ritter  mit  seinem  Namen  und  dem  Artikel  davor  genannt  wäre"  (MA. 
S.  886*);  hat  doch  Haupt  S.  XI  XII  eine  Anzahl  ähnlich  gebildeter  adlicher  Na- 
men :  der  Katzpecke,  der  Teufenpeck,  der  Stainpecke  u.  s.  w.  aus  Urkunden  zusammen- 
gestellt und  dabei  auf  Schmellers  Mundarten  S.  86.  260  verwiesen.  Dieser  sagt, 
daß  die  alten  adelichon  Familiennamen  auf -6ec^,  von  Ortsnamen  aui  -bach  entlehnt 
seien,  so  der  Wittelxbeck  (der  von  Wittclsbacli),  der  C'hrespeck ,  der  Ergohpeck,  der 
Jlaselpeck,  der  Meichelbeck,  der  Rorpeck,  der  Schwarzenbeck ,  der  Heywecken  (der  von 
neji)ach)  u.  s.  w.  Diesen  Namensbildungen  entspricht  genau  der  Win-sbeke.  Daß 
es  dagegen  keine  Dichterin  des  Namens  gegeben ,  sondern  die  Bezeichnung  ditt 
Winsbekin  von  den  Schreibern  willkiibrilcli  dem  Scitenstiick  ertheilt  worden  sei,  hat 
ebenfalls  Haupt  S.  XII  schon  bemerkt.    NVie  aber  G.  gar  den  Namen  oder  alten  Titel 


*)  sun  der  hiesz  Gano*.  —  *)  ward  man  sa.  —  '>  der  mir  dar  zuo  gab  den  rAt? 
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aus   dem  Inhalt  und  Character  des  Gedichts  erkLären  will,   das  wäre  ich  begierig  zu 
erfahren. 

Von  „Alpharts  Tod"  behauptet  G.  S.  64.  65 ,  es  sei  „ein  in  der  vorliegenden 
Gestalt  augenscheinlich  aus  dem  Niederdeutschen  umgeschriebenes  Gedicht,"  und 
führt  dafür  an  ,  dat  im  ganzen  Gedicht  kein  Reim  begegne ,  der  nicht  auch  nieder- 
deutsch sein  könnte;  für  mhd.  Reime,  selbst  des  14.  Jhd. ,  seien  aber  Eckart:  Den- 
mark,  sluoc:  guot,  degen:  eher,  want:  clanc,  xvip  :  zit  allzufrei  behandelt:  nieder- 
deutsche Gedichte  waren  mit  dem  bloßen  Anklang  leichter  zufrieden."  Ich  zweifle, 
ob  diese  Gründe  jemand  überzeugen  werden.  Mir  scheint  sich  die  Sache  umgekehrt 
zu  verhalten.  Die  Hs.,  in  der  uns  das  Gedicht  erhalten  ist,  wurde,  wie  die  Sprach- 
formen lehren ,  in  Mitteldeutschland  geschrieben ,  an  der  Grenze ,  wo  mittel-  und 
niederdeutsch  sich  berühren  ;  aber  im  ganzen  Gedichte  findet  sich  kein  Reim  und 
ebensowenig  ein  Ausdruck,  der  auf  Niederdeutschland  als  die  Heimath  des  Gedichtes 
einen  Schluß  erlaubte.  Wo  sind  die  niederdeutschen  Gedichte ,  welche  Reime  wie 
die  aufgeführten  zeigen?  Ich  kenne  keine.  Dagegen  kann  ich  ein  bestimmt  in 
Oberdeutschland  entstandenes  Gedicht  nachweisen,  das  genau  dieselben  Reime,  wie 
die  von  G.  angeführten,  darbietet.  Es  ist  „der  geistliche  Streit"  (Perg.Hs.  zu  Straß- 
burg A.  105.  4''.  vgl.  GraflFs  Diutiska  1,  292  ff.  und  Pap.Hs.  der  k.  öff.  Bibliothek 
zu  Stuttgart  Brev.  Nr.  55.  12".  vom  J.  1447),  ein  allegorisches  Gedicht,  ein  Kampf- 
gespräch zwischen  Tugenden  und  Lastern  und  dem  Teufel.  Man  findet  hier  wiz: 
ungdich;  midet:  tribet;  wip:  strit;  lip:  strlt;  swert:  halsberc;  stat:  mac ;  aller:  valle; 
h'p:  zit;  craft:  gemäht;  haben:  versagen;  berge:  werde;  tage:  hohen;  junc:  tump; 
Verliese:  liebe;  schiede:  diebe;  haben:  ertragen;  mdge:  gendde;  kint:  dinc ;  zu'ic:  git; 
hant:  danc  u.  s.  w.  Dieser  unvollkommenen  Reime  wegen  gehört  das  Gedicht  weder 
ins  zwölfte  Jahrb.,  noch  ist  es  niederdeutsch ;  es  wird ,  wie  Alpharts  Tod ,  im  14. 
Jahrb.  und  im  Elsaß  etwa  gedichtet  sein  In  den  Liedern  des  auf  der  Grenzscheide 
des  14/15.  Jahrh.  lebenden  Vorarlbergers  Haug  von  Montfort  begegnet  man  ähn- 
lichen Reimen:  erden:  verderben  (Heidelb.  Ms.  Cod.  palat.  329.),  kan:  hat;  betragen: 
oben;  trom  (=:troumJ:  han;  weisen:  neigen;  erden:  sterben;  alter:  behalten;  sei:  we; 
helfen:  werfen;  gnad:  gab;  u.  s.  w.  Desshalb  wird  ihn  Niemand  für  einen  Nieder- 
deutschen halten  wollen. 

Kleinere  Unrichtigkeiten,  Lücken  und  Versehen  wollen  wir  hier  noch  zusammen- 
fassen. Zu  S.  11.  den  Leich  auf  den  hl.  Georg  hat  Haupt,  auf  Grund  einer  erneuten 
Vergleichung  der  Hs  ,  in  gelungener  Weise  hergestellt  und  lesbar  gemacht  im  Be- 
richt der  k.  preuß  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin  1854,  S  501 — 512.  — 
S.  22.  Eine  vollständige  Hs.  des  niederrheinischen  Gedichts  von  Karls  des  Großen 
Jugendgeschichte  (Karlmeinet),  Papier  aus  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahrb.,  befindet 
sich  nach  einer  Mittheilung  von  Dr.  Fr.  Roth  auf  der  Hofbibliothek  zu  Darmstadt; 
ebenda  auch  noch  ein  Pergamentbruchstück  desselben.  Keller  wird  das  Gedicht  für 
den  litter.  Verein  herausgeben.  —  S.  31.  wird  nach  v.  d.  Hagen  (MS.  4,  256)  von 
Bligger  von  Steinach  gesagt,  er  erscheine  in  Urkunden  von  121 1 — 1228  und  habe 
sich  von  seinem  Sitze  Harfenberg  genannt.  Es  ist  jedoch  gewiss ,  daß  von  den  vier 
oder  fünf  Stcinachern,  die  den  Namen  Bligger  führten  (so  lautet  die  urkundliche 
Form),  nicht  dieser  (III.),  sondern  nur  Bligger  II.  (wie  v.  d.  Hagen  ihn  bezeichnet) 
der  Verfasser  des  Umhangs  und  der  Liederdichter  sein  kann.  Derselbe  erscheint  in  Ur- 
kunden vom  J.  1184 — 1198.    Eines  seiner,  leider  unvollständig  erhaltenen  Lieder 
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(Weingartncr  Liederhs.  S.  32):  umrde  ir  mtn  sivane  kunt,  diu  m/'r  ht  als  Domas  Sa- 
ladine  und  lieber  mohte  sin  ivot  tihentstunt ,  ist  schon  vor  Saladins  Tod  3.  Merz  1193 
gedichtet  (vgl.  Lachmann  zu  hvein  S.  527.  528.),  und  der  Umhang  vor  1207,  wie 
aus  Gottfrieds  um  dieses  Jahr  entstandenem  Tristan  erhellt,  —  S.  33.  Haupts  Aus- 
gabe von  Wernhers  Helmbrccht  (Zeitschrift  4,  321  if.)  ist  nicht  bloß  nach  der  Ber- 
liner, sondern  nach  dieser  und  der  Ambraser  Hs.  bearbeitet.  • —  S.  35.  Die  Inhalts- 
angaben über  Rudolfs  Wilhelm  von  Orlens  sind,  im  Streben  nach  lakonischer  Kürze, 
ungenau  ausgefallen.  Das  Gedicht  reicht  nicht  von  Wilh.  d.  Eroberer  bis  Gottfried 
V.  Bouillon  ,  sondern  höchstens  mag  die  Eroberung  Englands  durch  den  Erstem  zur 
Erfindung  des  Romans,  dessen  Held  auf  sehr  friedlichem  AVeg,  durch  eine  Heirath, 
zum  englischen  Throne  gelangt,  den  Anstoß  gegeben  haben.  Gottfried  von  Bouillon 
spielt  keine  Rolle  im  Gedicht,  sondern  ganz  am  Schlüsse  wird  bemerkt,  daß  aus  dem 
Geschlechte  des  Herzogs  von  Brabant,  des  Pflegvaters  Wilhelms ,  jener  berühmte 
Held  hervorgegangen  sei.  Ferner  hat  nicht  „ein  Graf  von  Brabant",  sondern,  durch 
seine  Räthe  bewogen,  der  König  von  Engelland  selbst  dem  Helden  Stummheit  auf- 
erlegt, zur  Strafe  für  die  Entführung  seiner  Tochter  Amalie.  —  Mai  und  Beaflor, 
1)658  Verse  umfassend,  wird  S  37  „ein  kleines",  der  Herzog  Ernst  dagegen  von 
5560  Zeilen  S.  74  „ein  weitläufiges  Gedicht"  genannt. 

S.  43  „Der  Anhauch  lyrischer  Empfindung",  durch  welchen  sich  die  Sprüche 
der  Bescheidenheit  auszeichnen  sollen,  ist  v.-ohl  nur  aus  einer  dunkeln  Erinnerung 
an  die  oben  S.  137  aus  Wackernagels  Litt.Gesch.  S.  280  angeführte  Stelle  entstan- 
den. —  S.  62.  Vom  Turnei  von  Nanteis  meint  G.,  es  sei  eher  vom  Verf  des  Reinfried 
von  Braunschweig  als  von  Konrad  von  Würzburg  gedichtet.  Daran  ist  nicht  zu  den- 
ken. Alle ,  die  sich  mit  Konrads  Werken  genauer  beschäftigt  haben ,  W.  Grimm, 
Hahn,  Haupt,  Franz  Roth,  pflichten  Docen  (dieser,  nicht  Massmann,  bat  das  Gedicht 
für  ein  Konradisches  erkannt)  bei,  und  bei  der  ausgesprochenen  Manier  Konrads  ist 
auch  kaum  ein  Fehlschluß  möglich.  —  S.  76.  Daz  arge  tir,  da:  Jo«e'pliis  rcc  zureiz 
und  die  vier  Quinternen  vernichtete,  die  Nicolaus  vonJeroschin  von  der  Übersetzung 
der  Deutschordenschronik  geschrieben  hatte,  ist  kein  Weib,  nicht  Potiphars  Weib 
ist  gemeint,  sondern  der  Neid,  der  in  Josephs  Brüdern  über  den  bunten  Rock,  den 
dieser  als  Auszeichnung  von  seinem  Vater  erhielt,  erwachte  und  sie  zu  Josephs  Ver- 
derben stachelte,  vgl.  Genesis  37,  3.  23.  31  —  33.  Nicolaus  will  sagen,  durch  den 
Neid  und  die  Missgunst  seiner  Ordensbrüder  seien  ihm  jene  Quinternen  zu  Grunde 
gegangen. 

Unter  den  poetischen  Denkmälern  der  niederdeutschen  Litteratur  vermisse  ich 
§.  100  (S.  106.  107)  „den  Kaland",  ein  didactisches  Gedicht  des  13.  Jahrb.  vom 
Pfauen  Konemann  ,  Priester  zu  Dingelstedt  am  Huy,  von  welchem  Wilh.  Schatz  im 
Programm  des  k.  Domgymna.siums  zu  Halberstadt  1851.  4".  Auszüge  mitgetheilt 
hat.  Obwohl  dichterisch  völlig  werthlos  wäre  doch  um  seines  Alters  und  seiner 
sprachlichen  Bedeutung  willen  dem  Gedicht  eine  vollständige  Ausgabe  zu  wünschen. 

So  viel  über  die  drei  ersten  Bücher  ,  das  Mittelalter.  Das  folgende  vierte  und 
fünfte  Buch,  die  Litteratur  des  16.  und  17.  Jahrb.,  beruht  so  sehr  auf  eigenem,  um- 
fassendem Quellenstudium  ,  daß  wir  Alle  hier  vom  Verfasser  zu  lernen  haben.  Nur 
ein  paar  kleine  Zusätze,  zum  Thcil  aus  der  Litteratur  meines  Heimathlandes,  möchte 
ich  beifügen.  Der  Verfasser  der  „Tragoedia  Joannis  des  hl.  vorläufl'ers  Christi" 
(S.  303.  Nr.  84)  heißt  Job.  AI.     „An.  1549,  bemerkt  Franz  Uaflncr  im  2.  Theil  des 
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kleinen  Solothurnischen  Schawplatzes  (Solothurn  1666.  i°)  S.  235,  vmb  Magdalenae 
ward  zu  Solothurn  von  der  Burgerscliafft  ein  Spil ,  von  St.  Joanne  dem  Täuffer  ge- 
halten ,  von  Herrn  Probst  Johann  Alen  componirt ,  dessen  hatte  er  groß  Lob ,  vnd 
verehrt  jhm  der  Magistrat  20  Cronen  zur  Danckbarkeit."  Johannes  AI  stammte  aus 
Bremgarten  und  kam  wahrscheinlich  von  Freiburg  im  Breisgau  nach  Solothurn.  Sein 
Schwestersohn  war  der  gleichfalls  von  Bremgarten  stammende  Joh.  Wagner,  der 
mit  Seb,  Münster  und  andern  Gelehrten  seiner  Zeit  im  Briefwechsel  stand.  Hafliier 
berichtet  weiter  von  ihm  (a  a.  0.  224)  „An.  1538  Mitwochen  nach  Mathiae  hat  ein 
löblicher  Magistrat  zu  Solothurn,  krafft  habender  CoUatur,  die  Predicatur  und  Cantzel 
in  der  Stiffskirchen  zu  St.  Vrsen ,  dem  gelehrten  Prediger  Hn.  Johansen  AI  (dessen 
Begräbniss  vnd  Grabschrifft  in  der  Schmid-Capell  vorhanden)  verliehen."  Im  Ver- 
zeichniß  der  Pröbste  (S.  31)  führt  er  1544  denselben  als  gelehrten  Mann  und  guten 
Prediger  an.  Er  starb  1553.  Franz  Knitter,  der  in  einem  größern  Aufsatz  „über  einige 
Solothurnische  Schauspiele  des  16.  und  iT.Jahrh."  (Solothurner  Wochenblatt  1845. 
1846.  4")  dieses  und  die  nachfolgenden  Stücke  einer  ausführlichen  Besprechung 
unterworfen  hat,  rühmt  von  der  Tragödia  Joannis  (wovon  auch  auf  der  Stuttg.  Bibl. 
ein  Exemplar)  mit  Recht,  daß  sie  sich  vor  andern  dramatischen  Dichtungen  des  16. 
Jahrh.  neben  einer  eigenthümlichen  Frische  und  Lebendigkeit,  durch  kernhaftere 
Sprache ,  edleren  Ausdruck ,  bessere  Verse ,  theilweise  selbst  durch  Sinn  für  drama- 
tische Form  und  Steigerung,  besonders  aber  durch  richtige  Auffassung  und  Zeich- 
nung der  Charactere  auszeichne,  wovon  wenige  Schauspieldichter  jener  und  der  fol- 
genden Zeit  eine  Ahnung  hatten. 

Georg  Gotthardt,  Bürger  und  Eisenkräraer  zu  Solothurn  (Goed.  S.  305.  Nr.  103 
bis  105)  starb  ebendaselbst  23.  März  1619. 

Im  J.  1581  wurde  zu  Solothurn  das  St.  ürsenspiel  aufgeführt.  Haffner  a.  a.  0. 
S.  258  bemerkt  dazu:  „St.  Vrsenspil  war  gehalten  vnd  in  allen  Kosten  darüber 
gangen,  laut  Specification  399  üb.  11  ^."  Verfasser  dieses  Aufsehen  erregenden 
Stücks  war  der  obengenannte  Johannes  Wagner  (Carpentarius).  Es  besteht, aus 
zwei  Theilen:  Mauritiana  Tragoedia  und  Ursina  Tragoedia,  oder  das  St  Mauritzen- 
und  St.  ürsenspiel.  St.  Urs  und  sein  Genosse  St.  Victor,  nach  der  Legende  Ritter 
der  thebaischen  Legion  und  um  ihres  Christenglaubens  willen  gemartert ,  sind  die 
Kirchenpatrone  von  Solothurn.  Beide  Theile  sind  im  Manuscript  von  J.  Wagners 
eigener  Hand  erhalten  und  befinden  sich  noch  in  Solothurn,  der  erste  in  Privatbesitz, 
der  zweite  auf  dortiger  Stadtbibliothek. 

Nicht  der  Stadt  aber  dem  Kanton  Solothurn  gehört  ein  anderer  Dramatiker  des 
16.  Jahrh.  an,  Jacob  Schertweg  von  Ölten  Dieser  sonst  als  ehrenwerther  Character 
und  eifriger  Katholik  geachtete  Mann  wurde  im  J.  1588  das  Opfer  seiner  beharr- 
lichen Weigerung,  den  Kirchenbeschlüssen  und  Regierungsverordnungen  fiir  Unter- 
drückung der  Priesterehe  Folge  zu  leisten.  Er  verlor  seine  Stelle.  Von  seiner  Tra- 
gödie hat  sich  wie  es  scheint  bloß  ein  Exemplar  erhalten  auf  der  Solothurner 
Stadtbibliothek,  das  aber  leider  zu  Anfaijg  und  Ende  defect  ist.  Die  noch  erhaltene 
Vorrede  ist  vom  27.  Sept.  1579  datiert  und  in  diesem  J.  wurde  sie  in  Ölten,  wahr- 
scheinlich in  der  Fasnacht,  aufgeführt.  Der  Umstand ,  daß  die  abgebildeten  Herolde 
den  Baselstab  als  Wappen  führen,  lässt  auf  Basel  als  Druckort  schließen.  Das  Stück, 
dessen  Held,  ein  Fürstensohn,  Bigandus  heißt,  ist  eine  Variation  des  Themas  vom 
verloTnen  Sohn.    Nach  mancherlei  Abenteuern  zum  Schafhirten  bei  einem  Bauren 
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herabgekommen,  erkennt  ihn  in  einem  Wirthshaus ,  wo  er  seine  eigene  Geschichte 
absingt,  Juvenalis,  ein  junger  Edelmann,  und  bringt  ihn  zu  seinem  Vater  zurück. 
Krutter  erklärt  beide  Stücke,  das  von  J.  Wagmr  und  das  von  J.  Scliertweg,  als  tief 
unter  der  Tragoedia  Joannis  stehend,  ohne  ihnen  desslialb  alle  Bedeutung  abzu- 
sprechen. 

Nach  HaÖncr  S.  262  ist  im  J.  1586  „die  Comoedia  von  deß  Patriarchen  Abra- 
hams OpÖer  seines  Sohns  Isac  in  S.  gespilet  worden."  Ein  Verfasser  ist  nicht  ange- 
geben. 

Zu  S.  116.  Nr.  5  ist  zu  bemerken,  daß  die  Schrift  des  Joh.  Adelphus  „Barba- 
rossa. Eine  schöne  und  wahrhall'te  beschnibung  des  Lebens  und  der  gcschicliten 
Keyser  Friderichs  I."  etc.  allerdings  eine  von  dem  Volksbüchlein  von  K.  Friederich 
verschiedene,  umfangreichere  ist,  daß  sich  aber  das  Volksbüchlein  mit  Ausnahme 
des  letzten  Capitels  vollständig  darin  wiederholt  und  abgedruckt  findet :  in  der  in 
meinem  Besitze  befindlichen  Straßb.  Ausg.  von  1535  Bl.  XLV  —  XLX\  —  S.  369 
(§.  159,  4).  Von  Jörg  Wickrams  treuem  Eckart  gibt  es  noch  eine  spätere  Ausgabe: 
„Ein  hübsch  newes  Faßnachtspyl ,  auß  Heiliger  Biblischer  GeschrilTt  gezogen ,  der 
Trew  Eckart  genant"  u.  s  w.  (wie  im  Druck  von  1538);  am  Ende:  „Damit  geehret 
werd  sein  nam  |  Das  wünscht  von  Colmar  Jörg  Wickram.  Getruckt  zu  Straßburg  bei 
Christian  Müller.  1559."  Sign.  A— E  (A — D  zu  8,  E  zu  7  Blätter  =  35  Bl.)  in  16" 
mit  Holzschnitten,  auf  der  k.  öffeutl.  Bibliothek  zu  Stuttgart. 

Schließlich  erlaube  ich  mir  den  Wunsch  auszusprechen,  es  möchte  die  Schluß- 
lieferung mit  dem  versprochenen,  den  Gebrauch  des  Buches  wesentlich  erleichtern- 
den Register  nicht  zu  lange  auf  sich  warten  lassen. 

DER  HERAUSGEBER. 


Archives  des  missions  SCientifiques  et  littäraires,  choix  de  rapports  et  Instruc- 
tions, pubüe  sous  les  auspices  du  ministere  de  l'instruction  publique  et  des  cuitcs.  Tome 
I— IV.     Paris,  1850—1856.    8. 

Das  vorliegende  Werk  hat  die  Bestimmung,  über  die  Ergebnisse  der  im  Auf- 
trage der  französischen  Regierung  nach  den  verschiedensten  Gegenden  zu  den  nia- 
nigfaltigsten  wissenschaftlichen  Zwecken  unternommenen  Reisen  Nachricht  zu  brin- 
gen. Unter  den  von  der  Freigebigkeit  der  obersten  Behörde  unterstützten  Gebieten 
der  Gelehrsamkeit  findet  sich  auch  dasjenige ,  welclieni  die  Germania  gewidmet  ist, 
und  von  dem,  was  sich  hierauf  in  den  vier,  bis  jetzt  erschienenen,  Bänden  der  Ar- 
chives bezieht,  gedenke  ich  hier  eine  t'bersicht  mit  Hinzufügung  von  lilterarischen 
Nachweisungen  zu  geben. 

Die  Herren  Ch.  JJaremberg  und  E.  Renan  verscliall'en  uns  im  ersten  Bande, 
8.248 — 292,  nähere  Kunde  über  altfranzösische  Poesieen  in  Handschriften  der 
vaticanischen  Bibliothek  zu  Rom,  theihveise  solche  Dichtungen  ,  deren  W<Tth  auch 
deutsche  Forschung  nachdrücklich  hervorgehoben'hat.  Die  Mitfheiiungen  beginnen, 
S.  248 — 266,  mit  eiin'gen  Scenen  aus:  „l,e  misterc  du  siege  d'Orleans",  wovon 
P.  L.  Jacob,  bibliophile,  „Sur  les  manuscrits  relatifs  ä  l'histoire  de  France  et  a  la 
litterature  franjaise  conservös   dans   les   bibliotheques  d'ltalie",   S.  29,    spricht   und 
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worauf  im  Jahre  1844  A.  v.  Keller,  in  seiner  Ronivart,  S.  137 — 141,  die  Aufmerk- 
samkeit gelenkt  hatte.  Man  vergleiche  über  das,  namentlich  auch  wegen  der  vielen 
Bühnenanweisungen,  höchst  merkwürdige  Stück  auch  L'Athenaeum  fran^ais,  Nr.  17 
vom  29.  April  1854,  S.  387;  A.  Ebert,  Entwicklungsgeschichte  der  französischen 
Tragödie,  vornehmlich  im  16.  Jahrh.  Gotha,  1856.  8.  S.  69.  —  An  die  Auszüge  aus 
diesem  dramatischen  Versuche  reihen  sich,  S.  267 — 278,  solche  aus  der  vaticani- 
schen  Papierliandschrift  Nr.  1468  der  Bibliothek  der  Königin  Christine  von  Schwe- 
den. Der  Titel  des  in  dieser  Handschrift  überlieferten  Werkes  lautet:  „Cest  le 
Doctrinal  de  la  Secunde  Retorique  fait  par  Baoldet  Hercut  [P.  Paris  vermuthet  dafür 
Raol  de  Thercut  oder  RaoUet  Herout]  lan  de  grace  mil  quatre  cens  trente  et  deux. 
Über  den  Inhalt  findet  sich,  S.  249,  die  Bemerkun2f :  Cet  ouvrage  se  compose  de  trois 
parties:  1.  un  abecedaire;  2.  une  espece  de  dictionnaire  de  mots  consonnants ;  3.  des 
modeles  de  differents  genres  de  poesie :  sm'vants  [sie],  lays  (imonreux,  chants  royaulx, 
balades,  rondaulx'\  etc.  —  Seite  279  —  292  werden  uns  sodann  Bruchstücke  aus  dem 
nach  dem  Schlüge : 

Et  eil  se  veut  reposer  ore , 

Qui  le  jor  •perdi  son  sornon, 

Quil  entra  en  religion 
von  einem  Geistlichen  herrühi'enden  Roman  de  la  rose  oder  de  Guillaume  de  Dole, 
nach  der  vaticanischen  Hs.  der  christinischen  Bibliothek  Nr  1725,  geboten,  und 
zwar  lernen  wir  beinahe  sämratliche,  in  das  Gedicht  eingeflochtene,  Lieder  nebst  den 
ihnen  unmittelbar  vorangehenden  und  zunächst  auf  sie  folgenden  Zeilen  kennen. 
Über  den  Roman  de  la  rose  sehe  man  C'l.  Eauchet ,  Recveil  de  l'origine  de  la  langve 
et  poesie  frangoise  u.  s.  w.  Paris,  1581.  8.  S.  157  — 159  5  J.  Görres,  in  den  Hei- 
delberger Jahrbüchern  der  Litteratur,  1813,  S.  765 — 767;  J.  Görres,  Altdeutsche 
Volks-  und  Meisterlieder,  S.  XLVIII;  Histoire  litteraire  de  la  France,  XXII,  S.  826 
—828,  XXIII,  S.557,  600,  609.  Einen  größeren  Abschnitt  dieser,  auch  mit  der  deut- 
schen Dichtung  in  naher  Berührung  stehenden,  Erzählung  hat  bekanntlich  A.v.  Keller 
in  seiner  Romvart,  S.  575 — 588,  mitgetheilt;  eine  vollständige  Ausgabe  endlich  hat 
der  Pariser  Buchhändler  Jannet,  der  Verleger  der  Bibliotheque  elzevirienne,  unter 
folgendem  Titel  versprochen:  „Le  Roman  de  la  Rose  ou  de  Guillaume  de  Dole,  en 
vers ,  du  Xlir  siecle,  publie  pour  la  premiere  fois  d'apres  le  manuscrit  unique  du 
Vatican  ,  par  M.  Gustave  Servois," 

Aus  dem  zweiten  Bande  der  Archives  habe  ich  hier  nur  eine  einzige  Arbeit, 
von  Leouzon-Leduc,  namhaft  zu  machen.  Sie  reicht  von  S.  35 — 52  und  hat  die  Über- 
schrift :  „De  la  condition  des  femmes  chez  les  anciens  Scandinaves  et  chez  les  anciens 
Finnois".  Den  Grund,  warum  er  bei  seiner  Betrachtung  die  beiden  Völker  vereinigt, 
gibt  der  Verfasser,  S.  36,  in  Folgendem  an:  „Je  dirai  tout  d'abord,"  sagt  er,  „pour- 
quoi  je  mele  ici  les  Scandinaves  avec  les  Finnois.  II  y  a  entre  ces  deux  peuples  une 
connexion  intime.  Cest  des  Scandinaves  que  les  Finnois ,  je  parle  des  Finnois  de  la 
Finlande,  ont  re^u  leur  moderne  civilisation,  leur  Organisation  politique,  leur  religion 
et  une  partie  de  leur  langue.  D'un  autre  cote ,  les  Scandinaves ,  vainqueurs  des 
Finnois  qui  possedaient  une  partie  de  la  Suede  et  toute  la  Norwege,  avant  la  migra- 
tion  Odinique,  se  sont  inspires  de  leurs  traditions  et  en  ont  garde  l'empreinte  en 
beaucoup  de  choses.  II  est  donc  difficile  de  parier  d'un  de  ces  peuples  sans  rap- 
peler   l'autre ;     leurs    histoires    se    tourhent    et    s'illuniinent     mutuelleni«'nt.      Ceci 
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deviendra  plus  nianifesto  au  für  et  a  mesure   que  mcs  travaux  sur  lo  Nord  si>  devc- 
lopperont." 

Im  dritten  Bande  der  Arcliives  ist  die  deutsche  und  ronianlsclie  I'liilologie  gar 
nicht  vertreten.  Dafür  beschenkt  uns  aber  der  vierte  Band  mit  „Notices  et  extraits 
des  manuscrits  eoncernant  l'histoire  ou  la  littörature  de  la  France  cjui  sont  conserves 
dans  les  bibliotheijues  ou  archives  de  Suode ,  Danemark  et  Norvege.  —  Rapport 
presente  par  M.Geffroy."  Von  den  drei  Abtheilungen,  in  welche  dieser,  unterdessen 
auch  abgesondert  erschienene,  Bericht  zerfällt,  gehören  nur  die  zwei  ersten,  S.  185 
— ^295 ,  hierher.  Was  an  Altnordischem  und  Altschwedischem  nachgewiesen  wird, 
mögen  die  Aufschriften  „Strengleikar,  Sagas  ou  recits  islandais,  Poemes  d'Ku2)liömIe, 
Namnlös  et  Valentin"  zeigen.  In  Betreff  der  von  Herrn  Geffroy  untersuchten  a!t- 
französischen  Handschriften  beschränke  ich  mich  darauf,  seine  Forschungen  als  eine 
dankenswerthe  Ergänzung  der  verdienstlichen  Schrift  zu  bezeichnen ,  welche  Herr 
Professor  G.Stephens  schon  im  Jahre  1847  unter  folgendem  Titel  veröffentlicht  hat: 
„Förteckning  öfver  de  förnämsta  brittiska  och  fransvska  handskrifterua  uti  kongl. 
bibliotheket  i  Stockholm."      Stockholm.    8. 

SclilieClich  habe  ich  aus  dem  vierten  Bande,  S.  445 — 462,  noch  zu  erwähnen 
„Rapport  de  M.  Chabaille  sur  les  manuscrits  du  Tresor  de  Brunetto  Latini  conserves 
dans  les  bibliotheques  de  Rennes,  Lyon,  Berne  et  Geneve."  Einen  Anhang  hierzu 
bilden  Auszüge  aus  Handschriften  des  Tresor  selbst  und  aus  einigen  romanischen 
Gedichten,  nemlich  eine  längere  altfranzösische  Stelle  über  den  Magnet,  Mittheilun- 
gen aus  einem  provenzalisch  geschriebenen  Leben  der  h.  Catharina,  ferner  aus  einer, 
in  derselben  Sprache  verfassten,  Paraphrase  von  des  h.  Augustinus  „Oratio  devota 
de  recordatione  passionis  Christi",  Nachträge  zu  Raynouards  Sammlung  provenza- 
lischer  Dichtungen  u.  s.  f. 
TÜBINGEN,  28.  Juni  1857. 

W.  L.  HOLLAND. 


Die  deutsche  Heldensage  und  ihre  Heimat  von  August  Raßm an n.  Erster  Band  : 
Die  Sage  von  den  Weisungen  und  Niflungen  in  der  PMda  und  Wiilsungasaga.  Hanno- 
ver, Carl  Rümpler,  1857.    XX.  und  423  Seiten.    8".    (4  tl.  44  kr.) 

Dies  Werk  ist  geeignet  ,  eine  große  Lücke  in  unserer  Litteratur  auszufüllen. 
Der  Herausgeber,  der  reiches  Wissen  mit  gefälliger  und  knapper  Darstellung  ver- 
einigt, will  die  zerstreuten  auf'unsere  Heldensage  bezüglichen  Einzelnheitt-n  darin 
gesammelt  und  geordnet  mittheilen.  Das  zertrümnurte  große  deutsche  Epos,  dessen 
ehemaligen  Bestand  er  voraussetzt,  soll  auf  diese  Weise  wieder  hergestellt  werden. 
Zu  diesem  Ende  gilt  es,  die  altnordischen  Sagendichtungen  zu  einem  zusanmien- 
hängenden  Ganzen  zu  verbinden,  aus  den  verschiedenen  Quellen  eine  fortlaufende 
Erzählung  zu  gestalten,  wie  in  ähnlicher  Weise  aus  den  vier  Evangelien  eine  Evan- 
gelienharnionie  gebildet  wurde.  Im  vorliegenden  Bamle  ist  die  AViederlierstellung 
der  Wölsungen-  und  Niflungensage  durch  Aneinanderreihung  der  zusaninieiigehürigen 
Ueberlieferungen  mit  Glück  versudit  worden.  Als  der  Grundgedanke  der  ganzen  Sag«' 
gilt  Hrn.  Raßniann  dieser :  „Odin  zeigt  sich  nur  so  lange  demjenigen  aus  dem  von  ilini 
entstammten  Wölsungengeschlecht  gnädig,  als  dieser  das  durch  seine  Hilfe  \uii  d(  in 
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friedlosen  Ahn  erworbene  Erbe  treu  bewahrt."  Der  Entwicklungsgang  der  Sage 
zerfallt  nach  ihren  Hauptereignissen  in  drei  Theile,  denen  zufolge  auch  dieser  Band 
ebensoviele  Abschnitte  zählt:  1.  Sigurds  Ahnen  und  seine  Brüder;  2.  Sigurd  und 
die  Niflungen  ;  3.  Svanhild  und  ihre  Brüder.  Der  Anhang  theilt  das  Sigurds  Waflen- 
rüstung,  Aussehen  und  Sitten  Betreflende,  das  dritte  Gudrunenlied,  Oddruns  Klage, 
Heiniir  und  Aslaug  mit  und  berichtet  über  das  Fortleben  der  Sage  im  Norden  und 
in  Deutschland.  Der  sorgsamen  ,  auch  kritischen  Anforderungen  entsprechenden 
Uebertragung  der  nordischen  Sagen  und  Lieder  gibt  der  gelehrte  Herausgeber  treif- 
liche  Anmerkungen  bei,  die  manches  Dunkel  aufhellen  und  in  vieler  Beziehung  sehr 
belehrend  sind.  Was  die  Ansicht  des  Verfassers  über  die  Heimat  der  Sage  betrifft, 
werden  wir  auf  dieselbe  nach  Vollendung  des  Werkes  zurückkommen.  Zu  schroff 
hingestellt  scheint  uns  vor  der  Hand  der  Satz  ;  Thidricks  Königssitz  Bern  ist  be- 
kanntlich Bonn  (S.  17).  Zu  dem  S.  56  angeführten  Brauch,  daß  bei  der  Beerdigung 
Citronen  oder  Limonen  vorkommen,  kann  Referent  bemerken,  daß  dies  auch  in  Nürn- 
berg Sitte  sei.  S.  71  soll  es  statt  „Motgestalten"  Notgestallen  heißen.  Der  S.  141 
berührte  Namen  Kuperan  kommt  hierzulande  in  den  Formen  Kuperion  und  Kupe- 
rian  vor.  Der  S.  155  besprochene  Name  Fenga  findet  sich  in  Tirol  als  Appellativum 
zur  Bezeichnung  riesiger  Waldfrauen.  S.  55  und  S.  411  vermissten  wir  ungerne 
eine  größere  Benützung  der  reichen  Volksmärchenlitteratur.  Meistentheils  wird  nur 
auf  Grimms  Märchen  verwiesen.  Mit  Rücksichtnahme  auf  mehrere  Werke  dieser 
Art  hätte  sich  das  Fortleben  der  Sigurdsage  noch  vielseitiger  und  schlagender  nach- 
weisen lassen.  So  gehört  die  Königstochter  im  Berge  Muntserrat  (Wolfs  Märchen 
S.  54,  Pröhle  Kinderm.  Nr.  5,  Zingerie  S    131  und  260,  Meier  Nr.  58  u.  s.  w.) 

Wir  empfehlen  das  inhaltreiche  Buch  jedem  Freunde  deutscher  Heldendichtung 
und  bemerken,  daß  es  für  jede  Bibliothek  so  nothwendig  sei,  w-ie  W.  Grimms  Helden- 
sage, zu  deren  Ergänzung  es  gehört.  Möchte  der  Verfasser  recht  bald  den  zweiten 
Band,  dem  wir  mit  Spannung  entgegensehen,  folgen  lassen. 

I.  V.  ZINGERLE. 


BERICHTIGUNGEN. 

ERSTER  JAHRGANG. 

S.  39  Z.  18  lies  Eggers  —  123  Z.  10  Arco ,    11  Riva  —  238  Z.  18  v.  u.   der   das  Wort 

—  355  Z.  1  'biberans  466  ist  buehstüblich  biberbalken  und  der  biber  zimmert  mit  balken, 
die  berpleute  desgleichen  und  könnten  nach  dem  aussehen  eine  grübe  so  benannt  haben' : 
J.  GRIMM. 

ZWEITER  JAHRGANG. 
S.  134  Z.  6  V.  u.  lies  im  Alex.  —  135  Z.  14  füffe  hinzu:  Hie  hebeiit  sich  die  lieder  an 
des  meisters  von  der  Vogelweide  hern  Walthers  Wirzburger  IJs.  Ruland  S.  22.  —  306 
Z.  9  V.  u.  artum.  Das  Zeugniss  ist,  was  zu  sjxU  erst  bemerkt  wurde,  schon  in  J.  Grimms 
Reinhard  Fuchs  -S.  CCIX ,  nicht  ohne  einige  Lesefehler  abgedruckt.  —  348  S.  \2  ff.  Die 
gewalthätige  Bereicherung  auf  fernen  mid  verwegenen  Seefahrten  wurde  durch  das  dichteri- 
sche Mittel  des   Kampfes  mit  dem   Drachen  u.  s.  w.     —  350  Z.  18:  fyr-draca,  Z.  28:  fyre. 

—  357  Z.  17:  Güdläf,  Z.  23:  fugen.  —  363.  1  Hetwaren.  Hrodgar.  —  380.  7  'dichter  des 
vierzehnten,  fünfzehnten  Jahrhunderts*.  —  389,  12:  zusammenhanglos 


Druck  der  J.  B.  Me tzl er'schen  Buchdruckerei  in  Stuttgart. 
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